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Seit«     «7,  Zeile   10      u.  stall  „d'Archmo"         lie*  „o'Arcriac". 
— '      77,    —     13  v.  ii,    -    „KrjfiUrinm"  —  „Euryntemuro". 

—  122,    —      11  v.  u.     —    „eines"  —  „einen". 

—  157,    —       3  v.  u.    —    „I  n  r"  —   „I  und  r*\ 

—  159,    —       4  v.  u.    —    „I  w  r"  —    „1  und  r*. 

—  160,    —      18  v.  o.     —    „Lagen"  —  „Bogen". 

—  234,  — -      15  v.  u.    —    „interrapte"     —    „i  n  t  e  r  r  u  p  t  e". 

—  252,' n.  Z.    12  v.  o.    folgt  ein  breilerer  Absatz  mit  Strich  und  ein 

neuer  Artikel. 

—  „       —      14  v.  o.  statt  „iiruefn"  lies  „inneren". 

—  309,    —       4  v.  u.    -    „1838"  —  „1830". 

368,    —      22  v.  u.    —     „pl.  xv,  fig.  3,  4"  —    „pl.  xv,  fig.  3". 

—  12  v.  u.    —    „\lillopora"    —  „Millepora". 

—  12  v.  u.    —    „pl.  82"  —    „pl.  83". 

—  5  v.  u.    —    „pl.  xvi"  —    „pl.  xiy". 
406,    —       4  v.  u.    —    „und"  —  „im". 

—  407,    —       8  v.  ut   nach  „Wirthea"  —   „auf  der  Grinuet". 

—  „      —       7  v.  u.    ist  „auf  der  Grimsrl"  zu  streichen. 

—  „      —       5  v.  u.  statt  „so"  lies  „nicht  so". 

—  409,    —      14  v.  u.    —    „$  K"  —    „$  R". 

—  410,    —       7  v.  u.    —    „Ggraggenthal"    —   „Zyraggenthal" . 

—  423,    —       3  v.  o.    —    „entrandetes"       —  „entkantetea". 

—  426,    —      14  v.  o.    —    „Freiburg"  —   „Fretter g". 

—  439,    —      13  v.  o.    —    „  krystallisir    —    „k  r  j  8  t  ■  I  Ii  ■  i  r- 

tem"  ten". 
Auf  S.  448  muss  in  dieser  Ordnung  gesetzt  werden: 

„C)  Das  Silurische  System"  u.  s.  w.  bis  „Gruppe". 
„B)  Obres  Cambrisches  System"  etc.  bis  „Reihe". 
„A)  Untres  Caiuhrisches  System"  u.  a.  f.  bis  „Man". 
Alsdann  wird  auch  die  Buchstaben-Bezeichnung  im  folgenden  Text« 
S.  448  und  449  richtig. 

Seite  489.  Zeile     4      o.  statt  „eine"  lies  „ein". 

—  „       —      17  v.  o.    -    „5>"  -  „(6)". 

—  491,    —      14  v.  o.    —    „Dce"  —  „Dee". 

—  558,    —     11  v.  o.    —    „Wiescher«         -  „Visscker". 

—  567,    —       4  v.  u.    —    „des"  —  „das". 

—  646,    —     16  v.  o.    —    „griff onensis"  —  „Grignonensia". 
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Die 

fossilen  Säugethiere,  Reptilien  und  Vögel 

ans 

den  Molasse-Gebilden  der  Schweitz, 

TOQ 

Hrn.  Hermann  v.  Meyer. 


Die  sehr  gefälligen  Zusendungen,  welche  ich  aus  den 
Sammlungen  in  Aarau,  Basel,  Bern,  Neuchätel  und  Zürich 
durch  die  Herren  Professor  Agassiz,  A.  Escheb  v.  d. 
Linth  ,  Professor  Fleischer,  Lavater  ,  Aug.  v.  Montmollin, 
Professor  Schinz,  Professor  Stiider  und  Wydler  erhielt, 
machten  es  mir  möglich,  mit  den  in  den  Molnsse-Gebilden 
der  Schweilz  gefundenen  Resten  von,  fossilen  Säugethieren, 
Reptilien  und  Vögeln  genaue  Untersuchung  anzustellen  und 
sie  abzubilden. 

Meine  Arbeit  bezieht  sich  1)  auf  die  Spezies,  welche 
ich  in  der  Molasse  wirklich  erkannt,  2)  auf  die  Spezies, 
welche  man  irrthümlich  darin  angenommen  und  3)  auf  die 
Spezies,  welche  man  altern  Gebilden  zugeschrieben,  die 
aber  wohl  aus  der  Zeit  der  Molasse  herrühren  werden. 

Jahrgang  1839.  1 
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Um  baldigst  Korrektheit  in  dio  bestehenden  Angaben 
über  den  Wirbelthier  -  Gehalt  der  Molasse  und  die  darauf 
beruhenden  Folgerungen  zu  bringen,  glaube  ich  die  Veröffent- 
lichung einer  Übersicht  über  meine  Arbeit  nicht  mehr  län- 
ger zurückhalten  zu  sollen.  * 

A .  Spezies,  welche  ich  in  den  Molasse- 
Gebilden  wirklich  erkannt. 

I.    Säugethier  e. 
r.  Pachyderneo. 
/.  Mastodon  CüV. 

1.  M.  nn  gustidens  CüV.  —  In  Braunkohle  von 
Käpfnäch  im  Kanton  Zürich:  obere  Backenzähne  und  Stoß- 
zähne, untere  Backenzähne.  —  Buchberg  am  Rhein  im  Kan- 
ton Schaphausen:  Unterkiefer-Fragment. 

2.  M.  Turicensis.  —  In  Brannkohle  ton  EIgg  fm 
Kant.  Zürich:  Bruchstücke  aus  dem  Oberkiefer  mit  Backen- 
und  Stoss-Zähnen,  untere  Stosszähne. 

JP.  Schweinff-artiges  Thier,  dessen  Genus  nicht  tax  er- 
kennen ist. 

3.  In  Braunkohle  von  EIgg,  Kant.  Zürich:  obere  Backen- 
zähne. 

3.  Anderes  Sehweins-ortiges  Thier» 

4.  Im  Sandstein  der  Rappen  fluk,  Kant.  Bern:  Unter- 
kiefer-Fragment. 

4,  Din  otheriuro  Kai'p. 

5.  D.  giganteum  Kaup.  —  In  Braunkohle  von  le 
Locle,  Kan*.  Ntutkfitcl:  Unterer  Backenzahn. 

5.  Rhinoeeros. 

6.  Rh.  intfiftivus  Ccv.  —  In  Braunkohle  von  Elgg 
im  Kant.  Zürich:  Unterkiefer  -  und  Oberkiefer- Fragmente, 
andere  Schädel theilc.  —  In  Braunkohle  von  Seelmatten  (Kant. 
Zürichty.  unterer  Backenzahn.  —  Braunkohle  von  Greit 
am  Hohen  Rohmen  im  Kant.  Zug:  Backenzähne.  —  Sand- 
stein von  Mäggemcyl  im  Kant.  Aargau:  Backenzähne.  — 
Braunkohle  der  Gysnaufluh  im  Kant.  Bern:  Backenzahn 
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7.  Rh.  Goldfussii  Kaup.  —  In  Braunkohle  von  Greit 
am  Hohen  Höhnen,  Kant.  Zug:  Unterkiefer-Fragment. 

8.  Rh.  mi mit us  Cuv.  —  Im  Sandstein  unbekannten 
Fundortes :  Backenzahn. 

6.  Palaeotherium  Cuv. 

9.  P.  Sch ins ii  H.  v.  M.  —  Im  Sandstein  von  Bol- 
lingen, Kant.  St.  Gallen:  Unterkiefer-Fragment. 

7.  Ein  noch  nicht  zu  erkennendes  Genus. 

10.  In  Braunkohle  von  Seelmatten  (Kanton  Zürich?): 
Stoss  -  oder  Schneide-Zahn. 

S.  Ein  anderes  noch  nicht  zu  erkennendes  Genus. 

11.  Im  Sandstein  von  Aar  au,  im  Kant.  Aargau:  Eck- 
zahn-Fragment, 

9.  M i c  r  o  t  h e  r  i u  m  II.  v.  M. 

12.  M.  Renggeri  H.  v.  M.  —  Sandstein  von  Aar  au. 
Kant,  Aargau:  Unterkiefer-Fragment. 

b.  Wiederkäuer. 

10.  C  e  r  v  u  s. 

13.  C.  lunatus  H.  v.  M.  —  In  Braunkohle  von  Käpf- 
nach ,  Kanton  Zürich :  Oberer  Backenzahn  ,  Unterkiefer- 
Fragment. 

11.  Palaeomeryx  H.  v.  M. 

14.  P.  Scheuchzeri  H.  v.  M.  —  In  Braunkohle  von 
Käpfnach,  Kant.  Zürich:  Unterkiefer -Fragment.  —  Sand- 
stein von  Stein  am  Rhein,  Kant.  SchaffJiausen:  Backenzahn. 
—  Im  Sandstein  von  Bucheckberg,  Kant.  Sulothurn:  Backenzahn. 

15.  P.  minor  H.  v.  M.  —  Im  Sandstein  von  Aarau* 
Kant.  Aargau:  Unterkiefer-Fragment. 

16.  P.?  —  Im  Sandstein  der  Rappenfluh,  Kant.  Bern: 
Backenzahn. 

12. Ein  noch  nicht  näher  anzugebendes  Genus. 

17.  In  Braunkohle  von  Spreitenbach ,    Kanton  Aargau: 

Zehenglieder. 

13.  Ein  noch  nicht  näher  anzugebendes  Genus. 

1  * 
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18.  Im  Sandstein  von  Aar  au,  Kant.  Aargau:  Backe  Drahn, 
Knochen.  —  Im  Sandstein  von  Seeburg,  Kant.  Lünern:  Zahn. 

77.  Orygotheriuin  H»  v.  M. 

19.  0.  Eschert  H.  v.  M.  —  In  Braunkohle  von 
Käpfnach,  Kant.  Zürich:  Unterkiefer,  obere  Backenzähne. 

c.  Nager. 

15.  Chalicomys  Kaup. 

20.  C  h.  Jägeri  Kaup.  —  In  Braunkohle  von  Käpf- 
nach,  Kant.  Zürich:  Ober-  und  Unter-Kiefer. 

21.  Ch.  ini  mit  us  H.  v.  Bf.  —  In  Braunkohle  von  E/gg, 
Kant.  Zürich:  Unterkiefer. 

cl.  Celncecn. 

16.  II  a  1  i  a  n  a  s  s  a  H.  v.  M. 

22.  II.  Studeri  H.  v.  M.  (Manatus  Stnderi).  — 
Ini  Sandstein  von  Mäggenwyl,  Kant.  Aargau:  Oberkiefer- 
Fragment,  Knochen. 

17.  Ein  noch  nicht  näher  anzugebendes  Genus. 

23.  Im  Sandstein  von  Mäggenwyl ,  Kanton  Aargau  : 
Knochen. 

II.  Reptilien, 
a.  Saurier. 

18.  Plerodon  II.  v.  M. 

24.  PI.  crocodiloides  II.  v.  M.  (Crocodilus 
plenidens).  —  Im  Sandstein  von  Stein  nra  Rhein,  Kant. 
Schaff  hausen:  Zahn.  —  Im  Sandstein  von  Ost>htjen,  Kant. 
Zürich:  Zahn. 

b.  Schildkröten. 

19.  E  m  y  8. 

25.  E.  Wy Hembach!  i  Bourdet.  —  Im  Sandstein  der 
Happenfluh,  Kant.  Bern:  Panzer-Fragmente,  Knochen. 

2G.  E.  Fleisch  er  i  H.  v.  M.  —  Im  Sandstein  von 
Aarau,  Kant.  Aargau:  Panzerplatten,  Knochen. 

27.  E.  Gessneri  II.  v.  M.  —  Im  Sandstein  von  Aarau, 
Kanton  Aargau:  Kücken  -   und  Bauch- Panzer, 
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E.  Im  Sandstein  von  Bucheeftberg,  Kant.  Solotkuin: 
Plii  tten-Fragmente. 

20.  Testado. 

29.  T.  (ob  T.  antiqn«  Bronn!;  vielleieht  mehr  als 
eine  Spezies).  —  In  Braunkohle  von  Elgg ,  Kant.  Zürich: 
hintere  Hälfte  vom  Bnncbpanzer.  —  Im  Sandstein  von  Stein 
am  Rhein,  Kant.  Sehn ff hausen:  Platten  aus  dem  Rücken-  und 
Bauch-Panzer.  —  Im  Sandstein  de r  Rappen fluh,  Kant,  Bern: 
Rippen  platte. 

21.  Trionyx. 

30.  Tr.  Im  Sandstein  von  Aarau,  Kant.  Aargau:  Rip- 
penphttte,  Knochen. 

HL  Vögel, 
a.  HA b Derartig«  Vö$el. 

22  

31   Im  Sandstein  von  Stein  am  Rhein,  Kanton 

Schaphausen:  Knochen. 

Die  Knochenreste  aus  den  Steinbrüchen  von  Jensberg 
bei  Aidau,  Oltmarsingen  und  Staufenberg  westlich  von  Arns- 
burg im  Kanton  Aargau  sind  noch  der  Art,  dass  sie  keine 
nähere  Bestimmung  zulassen. 

B.  Spezies,  welche  man  in  der  Molasse  der 
Schwei t%  irrthümlich  angenommen.  Sie  sollten  an- 
gehören: 

Lutra,  ans  dem  Sandstein  von  Mäggenwyl ;  ist  nicht 
näher  zu  bestimmen,  aber  jedenfalls  kein  Fleischfresser. 

"H  ippopotamus,  aus  der  Braunkohle  von  EIgg /  ist 
Mastodon  Turicensis. 

Chaeropotamus,  aus  dem  Sandstein  der  Rappenfluh ; 
ist  zum  Theil  Wiederkäuer,  ob  Palaeomeryx? 

Anthracotherium,  aus  dem  Sandstein  von  Bollingen  ; 
ist  Palaeothcrium  Schinzii. 

Rhinoceros  tichorhinus,  aus  der  Braunkohle  von 
Elgg;  ist  Rh.  incisivus. 
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Paine  o  therium  Aureliane  nse,  aus  dem  Sandstein 
von  Bollingen;  ist  P.  Schinzii. 

Palaeotherium  mag n um,  aus  dem  Sandstein  von 
Aar  au;  ist  ein  anderer  Dickhäuter,  dessen  Genus  sich  nicht 
erkennen  lässt. 

Palaeotherium,  aus  der  Braunkohle  (Sandstein)  von 
Seelmatten;  ist  Rhinoceros  incisivus. 

Anoplotherium  murin  um,  aus  dem  Sandstein  von 
Aar  au;  ist  Micro  therium  Renggeri. 

Anoplotherium,  aus  dem  Sandstein  von  Bollingen; 
ist  Palaeotherium  Schinzii. 

Anoplotherium,  aus  dem  Sandstein  der  Rappenfluh ; 
ist  Wiederkäuer,  ob  Palaeomeryx? 

Ca stor  (Biber),  aus  der  Braunkohle  von  Käpfnach;  ist 
Chalicomys  Jäger  i, 

Chelonia  Meisneri  Bourdet,  aus  dem  Sandstein 
der  Rappenfluh;  ist  Einys  Wyttembachii. 

C.  Spezies,  welche  man  älteren  Gebilden 
zugeschrieben,  die  aber  wohl  aus  der  Zeit  der 
Molasse  herrühren  werden. 

Hierunter  verstehe  ich  die  Säugethier-Reste,  von  denen 
man  angenommen,  dass  sie  aus  dem  Portlandstein  von  Solo- 
thurn  herrührten.  Nach  dem,  was  mir  über  die  Art  ihres 
Vorkommens  an  Ort  und  Stelle  gezeigt  wurde,  und  bei  dem 
gewöhnlichen  Lagern  der  Tertiär-Gebilde  im  Jura  unmittel- 
bar auf  Portlandstein,  wovon  man  sich  noch  bei  Aar  au 
überzeugen  kann,  bezweifele  ich  nicht,  dass  die  Säugethier- 
Reste  des  Portlandsteins  von  Solothurn  ursprünglich  nicht 
älter  sind  als  tertiär.  Die  dem  Palaeotherium  cras- 
s um  und  dem  Palaeotherium  gracile  zugeschriebenen 
Reste  gehören  wirklich  Säugethieren  an;  was  sich  aber  da- 
mit sonst  noch  vorgefunden ,  ist  kaum  näher  zu  bestimmen. 

Abgesehen  von  diesem  Vorkommen  bei  Solothurn,  so 
wie  von  den  fossilen  Knochen  des  Molihre-  Berget ,  welche 
ich  zu  untersuchen  noch  nicht  Gelegenheit  fand,  die  aber 
nach  den  darüber  bestehenden  Angaben  grösstentheils  von 
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Wirbelthiereii  einer  spätem  Zeit  herrühren  werden,  unter- 
teilte ich  bis  jetzt  nach  obiger  Aufzählung  aus  den  Molaase* 
Gebilden  von  ungefähr  17  verschiedenen  Gegenden  der 
Schweifs  Uberreste,  welobe  wenigstens  31  Speeles  Knochen* 
thieren ,  nämlich  23  Sängethieren ,  7  Reptilien  und  einem 
Vogel,  angehörten.  Die  12  Dickhäuter  vertheilen  sieh  in 
wenigstens  7  Genera,  von  denen  nur  eins,  Rhinoceroi, 
gegenwärtig  noch  in  fernen  Welttheilen  anter  andern  For- 
men existirt;  alle  andern  sind  erloschen.  Dia  Wiederkäuer 
bieten  wenigstens  3  Genera  dar,  von  denen  auch  nur  eins,  Co  r- 
v  us,  noch  existirt  und  die  andern  ebenfalls  erloschen  sind. 
Auch  das  in  zwei  Formen  sich  darstellende  Nager-Genus  ist 
bereits  früher  erloschen.  Von  Cetaceen  werden  vielleicht 
ewei  Genera,  jedes  zu  einer  Spezies,  anzunehmen  seyn ;  ob 
beide  Genera  erloschen,  kann  noch  nicht  angegeben  werden. 
Es  liegen  Reste  von  sieben  oder  acht  Spezies  von  Reptilien 
vor,  welche  vier  Genera  ausdrücken  werden,  Während  das 
Krokodil  -  artige  Thier  ein  von  den  lebenden  verschiedenes 
Genus  anzeigt,  lassen  sich  die  Schildkröten- Genera  sicherer 
den  lebenden  Genera  vergleichen;  von  Emys-artigen  beste- 
hen wenigstens  vier  Formen,  von  Testudo  »artigen  wahr* 
scheiiiiieh  mehr  als  eine,  von  Trionyx*  artigen  nur  eine. 
Auch  der  eine  Vogel,  worauf  sich  die  Nachweisung  von 
Resten  aus  dieser  Thierklasse  beschränkt,  bietet  in  dem, 
was  davon  übrig,  grosse  Ähnlichkeit  mit  lebenden;  der  fos- 
sile Vogel  wird  von  diesen  nicht  wohl  generisch  verschie- 
den gewesen  seyn. 

In  den  Molasse-Gebilden  der  Sehweite  sind  hiennch  die 
Reste  von  Säugethieren  am  zahlreichsten,  von  Reptilien  sel- 
tener und  von  Vögeln  am  seltensten.  Unter  den  Säugethie- 
ren und  Sauriern  befinden  sich  erloschene  Genera;  nur 
wenige  sind  es  nicht.  Von  Fleischfressern  erhielt  ich  noch 
keine  Andeutung;  die  Saugethiero  beschränken  sicli  auf 
Pachyderuie»  }  Wiederkäuer  ,  Nager  und  Cetaceen.  Die 
Padtydersufln  sind  am  manch  faltigsten ,  und  darunter  fin- 
det   sieh    RhinoceroB    incisivus    am    häufigsten  um! 
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weitesten  verbreitet  and  von  Braunkohle  wie  von  Sandstein 
umschlossen.  Mehrere  Pachydermen-Spezies  sind  dieselben, 
welche  auch  anderwärts  die  oberen  Tertiär-Gebilde  bezeich- 
nen; es  finden  6ich  aber  auch  Genera  darunter,  welche 
anfangs  nur  auf  den  für  älterer  erachteten  Gyps  bei  Paris 
beschränkt  zu  seyn  schienen,  und  sogar  eine  Spezies  (Mi- 
orotherium  Renggeri),  welche  bisher  nur  aus  letzte- 
rem Gyps  (als  Anoplotherium  murinum  Cuv.)  bekannt 
war.  Von  den  Wiederkäuern,  seltener  als  die  Pachyder- 
men,  scheint  Palaeomeryx  Scheuchzeri  bezeichnend. 
Diese  Spezies  fand  ich  in  derselben  Gemeinschaft  mit  Cer- 
vus  luuatus  in  oberen  Tertiär  -  Gebilden  ausserhalb  der 
Schweitz.  Dasselbe  gilt  vom  Nager  Chalicomys  Jäger i, 
der  in  der  Braunkohle  von  Käpfnach  mit  auffallender  Häu- 
figkeit verschüttet  liegt.  Die  Reste  von  Cetaceen  sind  über 
mehrere  Gegenden  der  Schweitz  zerstreut  und  zum  Theil 
dieselben,  welche  über  einen  grossen  Theil  des  Europäischen 
Festlandes,  als  sehr  bezeichnend  für  die  oberen  Tertiär- 
Gebilde,  verbreitet  sind.  Auch  der  Saurus  ist  in  oberen 
Tertiär  -  Gebilden  ausserhalb  der  Schweitz  nachgewiesen. 
Unter  den  Reptilien  sind  die  Schildkröten  am  häufigsten 
und  unter  diesen  die  Emys-artigen.  Blanche  Überreste  von 
Testudo  lassen  sich  der  im  Gypse  von  Nohenhöven  liegenden 
Testudo  antiqua  vergleichen,  und  auch  der  Trionyx  scheint 
in  oberen  Tertiär-Gebilden  ausserhalb  der  Schweitz  gefunden. 
Sämmtliche  Wirbelthiere,  deren  Reste  bis  jetzt  in  der  Mo- 
lasse nachgewiesen  worden,  sind  der  Art,  dass  sie  während 
ihres  Lebens  sumpfige  oder  feuchte  Gegenden  den  trockenen 
vorzogen,  was  sogar  auch  durchgängig  für  die  Säuge- 
thiere  gilt. 

Die  in  obigem  Verzeichniss  gegebene  vorweltliche  Wir- 
belthier-Fauna würde  sehr  gut  für  eine  solche  angesehen 
werden  können,  deren  Reste  in  demselben  Gebilde  und  in 
einer  und  derselben  Stelle  sich  gefunden.  Der  petrogra- 
phische  Charakter,  so  wie  die  Horizontal  -  und  Vertikal- 
Dimension  sind  innerhalb  der  angedeuteten  Gränzen  offenbar 
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von  untergeordnetem  Werthe.  Gleichviel,  ob  in  Braunkohle, 
Sand  oder  Sandstein,  ob  höher  oder  tiefer,  ob  naher  oder 
entfernter  die  angeführten  Reste  sich  gefunden .  sie  werden 
immer  dieselbe  Periode  bezeichnen,  in  welche  die  Molasse- 
Bildung  der  Schweitz  überhaupt  fällt.  Wie  wenig  aber  aus 
der  Übereinstimmung  im  petrographischen  Charakter  und 
der  Nähe  der  Lokalitäten  auf  einen  gleichen  Gehalt  an 
Spezies  zu  schliessen  ist,  ergibt  sich  überraschend  an  Etgg 
und  Käpfnach,  wo  den  Braunkohlen-Lagern  beider  benach- 
barten Orte  nicht  eine  Spezies  gemeinsam  ist,  und  doch 
spricht  der  Inhalt  beider  Orte  für  eine  und  dieselbe  For- 
mation. 

Was  nun  die  geologische  Stellung  der  Molassen-Gebilde 
der  Schweitz  betrifft,  so  gehören  sie  nach  ihrem  Gehalt  an 
Wirbelthieren  mehr  den  Jüngern  als  den  altern  Tertiär- 
Gebilden  an.  Sie  schliessen  sich  in  dieser  Hinsicht  keines- 
wegs ab  von  ähnlichen  Knochen-führenden  Gebilden  anderer 
benachbarter  oder  entfernterer  Länder,  und  sind  für  die 
Schweitz ,  was  letztere  für  ihre  Gegend.  Der  Knochen- 
Gehalt  der  Molasse  der  Schweitz  macht  es  sogar  noch  wahr- 
scheinlicher, dass  der  Tertiär-Gyps  bei  Paris  von  den  oberen 
Tertiär- Formationen  im  Alter  nicht  so  verschieden  ist,  wie 
man  nach  der  von  Cüvier  und  Brongniart  wohl  etwas  zu 
scharf  gegriffenen  Schichten- Gliederung  des  Montmartre  an- 
zunehmen hat  *). 

*)  Damit  wurden  dann  die  Knochen  des  Moliere  -  Berges  und  die 
säuimtlic  lien  meerischen  KonchylienReste  im  Widerspruch  stehen, 
wenn  nicht  diese  überhaupt  einer  höheren  Abtheilung  angehören. 
—  Unter  den  genannten  31  Wirbelthieren  sind 

23  anderwärts  nicht  oder  in  unbestimmter  oder  gleicher  Formation, 
1  im  Grobkalk  und  Gyps, 
4—5  im  Tegelgebilde  allein, 
1—2  in  Tegel  -  und  Subapenninen-Bildung, 

0  —  1  in  Subapenninen-Bildung  allein  vorgekommen.  Brown. 
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Notitz  über  Thierfährten 

im 

bunten  Sandstein  hei  Pökig  zw  ischen  Ronne- 
burg und  Weissenfels, 

von 

Hrn.  Dr.  B.  Cotta. 

Hiezu  Tufcl  !. 


Als  Ich  im  Monat  Juli,  in  Auftrag  des  hohen  über- 
bergamtes  zu  Freiberg ,  in  der  Gegend  zwischen  Ronneburg 
und  Weissenfeis  die  Vorarbeiten  zu  der  geognostischen 
Karte  von  Sachsen  revidirte,  fielen  mir  im  Gebiete  des  bun- 
ten Sandsteins  öfters  Steinplatten  auf,  welche  auf  einer 
Seite  mit  ähnlichen  Netzwülsten  bedeckt  sind,  wie  der 
Fährten-Sandstein  von  Hildburghausen»  Diese  netzförmigen 
Wülste  können  ihrem  ganzen  Wesen  nach  durchaus  nicht 
anders  entstanden  seyn ,  als  durch  Ausfüllung  beim  Trock- 
nen dünner  Thonschlchten  entstandener  Spalten.  Wo  aber 
(dünne  in  den  Zwischenräumen  von  Sandstein-Schichten  ge- 
bildete Thonlagen  vor  der  Auflagerung  der  neuen  Sand- 
schicht  zum  Austrocknen  Zeit  und  Gelegenheit  hatten,  da 
sind  auch  offenbar  einige  wesentliche  von  den  Bedingungen 
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gegeben,  weiche  fiur  Erhaltung  vorweltlicher  FussabdrRcke 

erforderlich  waren:  es  fehlt  nur  noch,  dass  es  zu  jener 
Zeit  Thiere  gab,  denen  es  beliebte,  auf  dem  weichen  Thon 
herum  zu  spatzieren,  ehe  das  Wasser  von  Neuem  Sand 
darüber  führte.  So  schloss  ich,  und  fing  desshalb  an  nach 
Fussabdrücken  zu  suchen ,  indem  ich  meinen  Weg  nach 
Pölzig  richtete,  wo,  wie  man  mir  sagte,  jene  Platten  her 
waren.  Ehe  ich  noch  die  Steinbrüche  bei  Pülzig  und  Klein- 
Förthen  erreichte,  bemerkte  ich  in  einem  Dorfe  an  den  zu- 
gefahrenen Bausteinen  einige  kleine  erhabene  Figuren,  welche 
mir  durch  ihre  gegenseitige  Ähnlichkeit  in  Form  und  Grösse 
sehr  auffielen;  ihre  Gestalt  schien  mir  jedoch  so  sonderbar, 
dass  ich  mich  nur  schwer  entschliessen  konnte,  sie  für 
Fährtenabgüsse  zu  halten,  obwohl  ich  nach  solchen  suchte. 
In  den  Steinbrüchen  von  Pölzig  angekommen  erlangte  ich 
jedoch  sehr  bald  die  feste  Überzeugung,  dass  diese  Figuren 
(Tf.  1,  A)  wirklich  von  thierischen  Fussabdrücken  herrüh- 
ren. Mehrere  grosse  Platten  waren  hier  ganz  damit  be- 
deckt, und  an .  einer  Stelle  des  ersten  Steinbruches  am  linken 
Thalgehänge  oberhalb  Pölzig  fand  ich  die  Fährtenschicht 
noch  anstehend,  ein  Stück  untergraben  und  an  der  Unter- 
fläche mit  lauter  Reliefs  bedeckt.  Das  ist  die  Geschichte 
des  Fundes;  gern  bekenne  ich  jedoch,  dass  ich  ohne  Dr. 
Sicklers  Vorgang  nicht  auf  die  Idee  gekommen  seyn  würde, 
hier  nach  Fuss -Abdrücken  zu  suchen,  und  dass  ioh  diese 
zufällig  gefunden  schwerlich  dafür  erkannt  haben  würde. 

Die  Gestalt  dieser,  den  Hildburghäusern  in  keiner  Be^ 
ziehung,  als  in  der  des  Vorkommens,  ähnlichen  Fuss-Reliefs 
ist  allerdings  sehr  sonderbar  >  mehr  Hufeisen  als  Füssen 
ähnlich,  zweizehig.  Vergeblich  suchte  ich  nach  einer  regel- 
mässigen Stellung  oder  dem  zusammengehörigen  Lauf  irgend 
eines  Individuums;  alle  einzelnen  Abdrücke  stehen  ungefähr 
eben  so  ungeordnet  durcheinander,  wie  auf  der  beigefügten 
Zeichnung ,  als  habe  eine  grosse  tumultuarische  Versamm- 
lung der  ganzen  Bevölkerung  Statt  gefunden.  Dabei  sind  die 
Gestalten  der  einzelnen  Abgüsse  oft  nicht  rein  ausgedrückt 
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und  unter  sich  nicht  alle  gleich,  einige  hinten  abgerun- 
det (2,  3,  7  und  S),  andere  mehr  eckig  (1,  4  und  5); 
selten  bemerkt  man  am  hinteren  Theile  einen  kleinen  un- 
regelmässigen Fortsatz  (5  und  6).  Diese  Ungleichheiten 
können  zum  Theil  allerdings,  schwerlich  aber  alle,  von  der 
Un  gleichheit  des  weichen  Bodens,  dein  Druck  und  der  Rich- 
tung des  Fusses  u.  s.  w.  herrühren.  Die  unregehnässige 
Stellung  spricht  offenbar  mehr  für  zweifussige  als  für  vier- 
füssige  Thiere.  Einige  Platten  sind  mit  kleinen  runden 
Buckeln,  von  ähnlicher  Grösse  wie  die  Fussabgüsse  bedeckt: 
auch  diese  finden  sich  nur  an  unteren  auf  Thon  ruhenden 
Schichtflächen.  —  Sollte  der  Thon  in  einem  gewissen  Zu- 
stande der  Weichheit  sich  an  den  Füssen  festgesetzt  haben, 
so  dass  dadurch  ihre  Eindrücke  ganz  undeutlich  wurden  ? 
—  Die  Netzwülste  hatten  mich,  wie  erwähnt,  zuerst  auf 
den  Gedanken  gebracht,  nach  Fährten  zu  suchen;  ich  war 
desshalb  recht  verwundert,  als  ich  sie  hier  fast  nie  mit 
den  Fussabdrücken  zusammen  fand,  obwohl  sie  in  denselben 
Steinbrüchen  sehr  häufig  vorkommen.  Die  •  thonige  Unter- 
lage der  Fährtenschichten  ist  hier  zufällig  allerdings  ge- 
wöhnlich so  dünn  — \  Zoll),  dass  sie  vielleicht  desshalb 
beim  Austrocknen  nicht  aufriss.  Auf  eine  besondere  Eigen- 
heit der  hiesigen  Fährten-Platten  möchte  ich  beiläufig  noch 
aufmerksam  machen :  häufig  sind  sie  nämlich  auf  der  den 
Fussabdrücken  entgegengesetzten ,  also  oberen  Seite ,  stark 
wellenförmig,  auf  der  unteren  aber  mehr  eben.  Das  Was- 
ser hat  offenbar  den  Sand  leichter  bewegen  können,  als 
den  zähen  Thon;  letzterer  glich  desshalb  die  wellenförmige 
Oberfläche  des  ersteren  immer  wieder  in  etwas  aus. 

Die  Fährten  -  Reliefs  finden  sich  bei  Pökig  und  Klew- 
Pörthen  wahrscheinlich  nur  an  zwei  Schichten  ,  deren  spe- 
zielle Lage  ans  den  kleinen  Pfeilen  auf  der  Abbildung  (B) 
hervorgeht.  Im  Allgemeinen  gehören  diese  Schichten  der 
mittlen  Region  der  bunten  Sandstein  -  Formation  an.  Sie 
zeichnen  sich  in  der  ganzen  Gegend  durch  graue,  gelbliche 
und  sogar  weisse  Farbe  aus,  bei   Crossen  an  der  Elster 
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sieht  man  sie  deutlich  auf  dem  unteren  rothen  Thon  lagern, 
und  im  Saal  -  Thale  zwischen  Weissenf  eh  und  Dürrenberg 
sind  sie  von  dem  oberen  rothen  Thone  bedeckt.  Auch  von 
den  Fährtenabgüssen  findet  man  Spuren  bei  Crossen,  bei 
Weissenfeis  und  bei  Gross-Aga  unweit  Zeitz,  jedoch  nur 
sehr  einzeln  und  zufällig  auch  weniger  deutlich,  als  bei 
Pülzig.  Am  letzteren  Orte  scheinen  die  Thiere  förmlich 
in  Heerden  versammelt  gewesen  zu  seyn.  So  einzeln  sie 
aber  auch  an  den  anderen  Orten  erscheinen,  so  bleibt  doch 
die  weite  Ausdehnung  des  zu  ihrer  Erhaltung  günstigen 
Zustande«  recht  merkwürdig. 

Die  Steinbrüche  von  Pölzig  und  Klein  -  Pörfhen  liegen 
in  flachen  parallelen  Thalern,  und  sind  durch  einen  kaum 
100  Fuss  hohen,  eine  halbe  Stunde  breiten  Bergrücken  von 
einander  getrennt.  Die  Anordnung  der  einzelnen  Schichten 
in  ihnen  ist  auf  der  Zeichnung  unter  B  bildlich  dargestellt, 
und  es  sind  dazu  nur  wenige  Erläuterungen  nöthig. 

An  beiden  Orten  ist  die  Sehichtenfolge  ziemlich  die- 
selbe, wiewohl  einige  Abweichungen  rücksichtlich  der  Mäch- 
tigkeit und  inneren  Zusammensetzung  Statt  finden.  Die  durch 
Pfeile  angedeuteten  Fährten-Schichten  können  wohl  am  be- 
sten zur  Parallclisirnng  dienen,  da  ihre  Lage  im  Allgemei- 
nen so  übereinstimmend  ist,  dass  man  sie  wirklich  für  iden- 
tisch zu  halten  hat. 

■ 

Die  unterste  Fährteninge  befindet  sich  an  beiden  Orten 
an  einem  feinkörnigen  graugelben  Sandsteine,  dessen  1  bis 
3  Fuss  dicke,  durch  schwache  Thonlagen  getrennte  Schichten 
vorzugsweise  zu  Ausarbeitung  grosser  Werkstücke  benutzt 
werden,  wesshalb  sie  von  den  Arbeitern  „Werkbank"  ge- 
nannt werden. 

Darüber  folgt  bei  Pürlhen  dunkelgraucr  fester  Roggen- 
stein,  gegen  unten  in  grauen  Sandstein  übergehend,  mit 
Spuren  von  Kupfergrün ;  bei  Pölzig  hingegen  ein  fester 
grauer  Sandstein  ,  welcher  nur  hie  und  da  etwas  Roggen- 
stein enthält.    An  beiden  Orten  nennt  man  diese  Schichten 
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ihrer  Festigkeit  wegen  „E  iiens  tein  ,"  ond  verwendet  sie 
vorzüglich  zum  Wegebau. 

Ferner:  bei  Pörthen ,  grünlichgrauer  Schiefer  *  Thon 
„Schieferschutt"  genannt,  derselbe  ist  auch  bei  Pölz  ig 
vorhanden,  jedoch  gegen  unten  und  oben  mit  dünnen  Sand- 
steinschichten wechselnd. 

Hierauf  folgt  an  beiden  Orten*  die  obere  Fahrtenlage 
an  der  unteren  Fläche  von  Sandstein-Schichten,  welche  bei 
Pörthen  dünn  sind,  und  vielfach  mit  Schieferthon  wechseln, 
wesshalb  man  sie  dort  „Schalsteinbänke"  nennt,  bei 
Pölzig  dagegen  der  unteren  „Werkbank"  entsprechen, 
und  desshalb  „obere  Werkbank"  genannt  werden.  Auch 
diese  Sandstein  -  Abtheilung  wird  gegen  oben  bei  Pölzig 
dünnschichtiger,  fester  und  mehr  grau,  wesshalb  man  sie  in 
der  oberen  Hegion  ebenfalls  „Eisenstein"  nennt*  Roggen- 
Stein  fand  ich  jedoch  nicht  dabei« 

Auf  diese  Sandstein  -  Schichte  folgt  an  beiden  Orten 
Schieferthon,  in  der  Mitte  mit  1  oder  2  Sandsteinplatten; 
bei  Pörthen  ist  derselbe  jedoch  mehr  roth  als  grünlichgrau 
gefärbt  und  heisst  desshalb  dort  „roth er  Schutt."  Auf 
ihm  ruhen  die  sogenannten  „Sand platten",  dünne,  gelbliche 
Sandstein-Schichten,  welche  bei  Pörthen  eine  viel  mächtigere 
Region  einnehmen,  als  bei  Pölzig, 

Der  Schieferthon  und  Sandstein  endlich,  welcher  diese 
Sandplatten  bedeckt,  ist  nur  an  einigen  Stellen,  in  den 
höchsten  Theilen  der  Steinbrüche,  vorhanden  und  meist 
ziemlich  verrollt. 

Die  ganze  bildliche  Darstellung  ist  nicht  als  markschei- 
derisch genau  anzusehen,  denn  die  Mächtigkeit  der  Schich- 
ten ist  nur  abgeschätzt  und  überhaupt  mehr  repräsentativ 
für  mehrere  nahe  zusammenliegende  Steinbrüche,  als  genau 
kopirend  für  einen,  welches  Verfahren  mir  für  den  vorlie- 
genden Zweck  ganz  passend  erschien. 

Eine  ähnliche  Rewandtniss  hat  es  mit  den  abgebildeten 
Fuss- Abdrücken:  sie  sind  zwar  einzeln  genau  in  natür- 
licher Grösse  nach  der  Natur  skizzirt,  sogar  mit  dem  Zirkel 
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abgemessen,  ihre  gegenseitige  Stellung  aber  ist  willkürlich, 
der  Natur  nur  nachgeahmt  nnd  dichter  als  gewöhnlich  auf 
den  Platten,  indem  die  deutlichsten  Reliefs  von  mehreren 
einzelnen  Platten  auf  dem  kleinen  Räume  vereinigt  wurden« 
Ausserdem  musste  auch  die  Gestalt  bei  diesen  flüchtigen 
Umrissen  etwas  schärfer  markirt  werden,  als  diess  in  der 
Natur  eigentlich  der  Fall  ist,  um  dadurch  den  Mangel  einer 
kunstgeübten  Hand  zu  ersetzen,  Vielehe  allein  so  etwas  völ- 
lig naturtreu  und  doch  deutlich  darzustellen  vermag.  Um 
einstweilen  eine  Idee  von  der  Sache  zn  geben,  mögen  diese 
Skizzen  wohl  hinreichen;  hoffentlich  wird  Herr  Prof.  Ross- 
mässler  sich  bewegen  lassen,  si«  bald  durch  bessere  zu 
ersetzen,  wozu  es  ihm  an  Material  nicht  fehlen  soll,  da  ich 
heute  einen  ganzen  Wagen  voll  grosse  Steinplatten  mit 
Fahrten  nach  Freiberg  befördert  habe. 


Digitized  by  VjOOQle 


Andeutungen 

über 

den  Einfluss  der  Umdrehung  der  Erde  auf 
die  Bildung  und  Veränderung  ihrer 

Oberfläche , 

▼on 

Hrn.  Prof.  G-  Jäger. 


Ein  in  der  allgemeinen  Sitzung  der  Versammlung  der  deutschen  Natur- 
forscher und  Ärzte  in  Freiburg,  den  18.  Sept.  1838  gehaltener  Vortrag. 


Wenn  ich  es  wage,  in  dieser  hochansehnlichen  Ver- 
sammlung über  den  Einfluss  des  Umschwungs  der  Erde  auf 
die  Bildung  und  Veränderung  ihrer  Oberfläche  zu  sprechen, 
so  kann  es  nicht  meine  Absicht  seyn,  eine  ins  Einzelne 
gehende  Theorie  dieses  Einflusses  hier  aufzustellen,  welche 
genauerer  mathematischer  Bestimmungen  nicht  wohl  entbeh- 
ren dürfte,  sondern  nur  als  Andeutungen  einer  solchen 
Theorie  einige  Beobachtungen  anzuführen,  welche,  wie  mir 
scheint,  zum  Theil  ihre  Erklärung  in  diesem  Einflüsse  finden, 
der  wohl  neben  anderen  Momenten  mehr  beachtet  zu  wer- 
den verdient,  als  diess  bisher  geschehen  ist,  worüber  mir 
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fielleicht  die  geognostische  Sektion  seiner  Zeit  spezielleren 
Vortrag  gestatten  wird  *). 

Mag  man  sich  indess  die  Erde  bei  ihrer  ersten  Ent- 
stehung vorstellen,  wie  man  will,  als  einen  grossen  Tropfen 
Wassers  oder  glühender  Lava ,  oder  als  eine  hohle  Kugel, 
oder  als  einen  festen  Kern  mit  verschiebbarer  oder  allmäh- 
lich gebildeter  Oberfläche,  so  erhielt  sie  einmal 

1)  als  Ganzes  einen  solchen  Grad  von  Zusammenhang,  dass 
sie  seit  Jahrtausenden  den  Gesetzen  der  Gravitation  gemäss 
im  Einklänge  mit  den  übrigen  Himmelskörpern  sich  bewegt 
und  keinen  nachweisbaren  Verlust  grösserer  Massentheile 
erlitten  hat,  welche  vielmehr  durch  die  Anziehung  gegen 
den  Mittelpunkt  der  Erde  auf  dieser  festgehalten  werden. 
2)  Ergibt  sich  aus  der  abgeplatteten  Form  der  Erde, 
welche  von  der  Umdrehung  um  ihre  Axe  abgeleitet  wird, 
dass  bei  ihrer  Bildung  wenigstens  ihre  Oberfläche  bis  auf 
eine  nicht  'unbedeutende  Tiefe  aus  einer  verschiebbaren, 
also  aus  einer  flüssigen  oder  Teig-artigen  Masse  bestanden 
habe,  welche  in  Folge  dieser  Umdrehung  oder  dieses  Um- 
schwungs der  Erde  um  ihre  Axe  ihre  Lage  so  verändern  konnte, 
dass  eine  abgeplattete  Kugel  entstehen  konnte  und  musste. 

Der  letzte  Satz  ist  durch  die  verschiedenen  Schwung- 
maschinen verdeutlicht  worden,  und  es  ergibt  sich  aus  einer 
Reihe  von  Versuchen,  welche  mit  diesen  angestellt  wurden, 
dass  die  Wirkung  des  Umschwungs  um  die  Axe ,  der  Wir- 
kung der  Schwere,  oder  dass  die  Zentrifugalkraft,  welche 

*)  Ich  Hess  daher  auch  bei  dem  mündlichen  Vortrage  in  der  allgemei- 
nen Sitzung,  das  zwischen  der  Klammer  p.  19  und  23  Eingeschlos- 
sene weg,  das  ich  hier  wieder  nebst  einigen  Anmerkungen  beifüge, 
da  ich  durch  zufällige  Umstände  gehindert  war,  mir  in  der  geolo- 
gischen Sektion  noch  während  der  Versammlung  in  Freiburg  die 
wünschenswerte  Belehrung  zu  Verschaffen ,  u  esshalb  ich  denn 
um  so  mehr  um  nachsichtige  Beurtheilung,  zugleich  aber  auch  um 
ernstliche  Prüfung  dieses  Vortrags  zu  bitten  mir  erlaube,  welche 
die  Lehre  von  den  Ursachen  der  Schichtungs  -  und  Absondcrungs- 
Verhältnissc  wohl  verdient,  zu  welcheu  ich  hier  bloss  einen  kleinen 
Beitrag  geben  wollte. 

Jahrgang  1839.  3 
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mit  dieser  Umdrehung  der  Kugel  um  ihre  Axo  wie  bei  der 
Erde  in  Wirksamkeit  kommt,  der  Zentripetalkraft  oder 
der  Schwere  oder  der  Anziehung  der  Körper  gegen  den 
Mittelpunkt  der  Erde  entgegenwirkt  *).  Dieser  Grundsatz 
ist  ferner  durch  bestimmte  Versuche  bestätigt  worden,  welche 
eine  wirkliche  Abnahme  der  Schwere  unter  dem  Äquator  **) 
und  in  beträchtlichen  Höhen  ausser  Zweifel  setzen  ***). 

Ist  nun  aber  nachgewiesen,  dass  die  Umdrehung  der 
Erde  um  ihre  Axe  ursprünglich  ihre  Form  bedingt  habe, 
und  dass  diese  Umdrehung  mit  gleicher  Gesetzmässigkeit 
fortdaure ,  so  ist  zum  voraus  wahrscheinlich ,  dass  diese 
Umdrehung  auch  fortwährend  von  Einfluss  auf  die  Erhal- 
tung der  Form  der  Erde  und  auf  die  Regulirung  der  Ver- 
änderungen sey ,  welche  sich  auf  der  Oberfläche  der  Erde 
in  ruhiger  Folge  oder  unter  gewaltsamen  Ausbrüchen  ereignen. 

Indem  nämlich  durch  die  Entgegen  Wirkung,  weiche 
die  SchwTere  durch  die  Unidrehung  der  Erde  um  ihre  Axe 
erfahrt,  die  Anziehung  der  Masse  mehr  oder  weniger  ge- 
bunden wird,  werden  die  Erscheinungen  der  Kohäsion,  Ad- 
häsion, Affinität,  kurz  die  Anziehung  der  Elementar- 
theile freier  hervortreten  können,  und  diese  wird  sich  auf 
gleichförmige  Weise  in  konzentrischen  Kreisen  äussern. 
Damit  erklärt  sich  auch  zum  Theil  die  Bildung  der  Schich- 
ten überhaupt  und  die  konzentrische  Anlagerung  derselben, 

*)  Nach  den  bisherigen  Versuchen  verhalten  sich  sehr  verschieden- 
artige Körper  in  Absicht  auf  diese  Anziehung  gegen  den  Mittel- 
punkt der  Erde  gleich,  oder  die  Differenz  der  Fallhöhen  wurde 
nur  um  den  tausendsten  Theil  verschieden  seyn;  ob  indess  an 
diese  Differenz  nicht  schon  weitere  Folgen  geknüpft  werden  konn- 
ten, und  ob  die  Versuche  überhaupt,  namentlich  auch  im  luftleeren 
Räume,  so  vervielfältigt  seyen,  dass  aller  Einfluss  der  Qualität  der 
Körper  bestimmt  geläugnet  werden  könne,  erlaube  ich  mir  nur 
fragweise  zu  berühren. 
**)  Wie  Newton  Pbilosophiae  naturalis  principia  mathematica ,  Londini 
1687,  p.  422,  Prop.  XIX  nachweist,  und  Prop.  XX  daraus  die 
allgemeiner  gestellte  Aufgabe  „invenire  et  inter  se  comparare  pon- 
dera  corporum  in  regionibus  diversis,"  ableitet. 
***>  Astronomie  von  Bohnkinbercer.   Tübingen  1811,  p.  455. 
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die  ans  als  eine  horizontale  erscheint,  und  sie  lässt  sogar 
in  vielen  Fällen  beinahe  keine  andere  Erklärung  zu,  [was 
ich  hier  nur  mit  ein  paar  Beispielen  zu  belegen  mir  erlaube. 
Wo  ich  irgend  nach  Überschwemmungen  eines  Flusses  eine 
bedeutende  Masse  von  Erde  oder  Schutt  auf  einmal  abge- 
setzt fand,  habe  ich  auch  bei  einer  Höhe  einer  solchen 
schnell  trocknenden  Masse  von  20  und  mehreren  Fussen  keine 
Spur  einer  Schichtung  bemerken  können.  Ebenso  zeigt 
sich  eine  solche  Schichtung  nur  sehr  undeutlich  an  den  bis 
zu  einer  Höhe  von  mehreren  100  Fussen  aufgethürmten 
Ablagerungen  von  losem  Gerolle,  die  indess  doch  nicht 
selten  in  horizontaler  Schichtung  einigen  Zusammenhang  er- 
halten, der  stark  genug  ist,  um  das  Herabfallen  der  Geröll« 
zu.  hindern  und  die  Verbindung  derselben  zu  Konglomerat- 
Felsen  einzuleiten.  Deutlicher  erscheint  dagegen  die  Schich- 
tung des  die  Ufer  des  Niederrheins  bildenden  Bodens.  Sie 
scheint  hier  zwar  daraus  erklärlich ,  dass  der  langsamer 
fliessende  Strom  einen  Theil  der  mehr  als  145,000  Kubik- 
fuss  betragenden  Masse  fester  Bestandteile  ruhiger  ab- 
setzt, die  er  täglich  seinem  Stromgebiete  entnimmt;  allein 
auch  diese  gewöhnlich  ruhige  Bewegung  erklärt  die  voll- 
kommen horizontale  Schichtung,  die  auf  eine  weite  Strecke 
dem  Auge  bloss  liegt,  nicht  vollständig,  da  der  Absatz  denn 
doch  nicht  selten  bei  stärkerer  und  also  unregelmässiger 
Strömung  erfolgt  seyn  dürfte,  und  es  ist  also  wohl  anzu- 
nehmen ,  dass  diese  Ablagerungen ,  denen  ganze  Länder  ihr 
Daseyn  verdanken,  wenigstens  zugleich  unter  der  Herr- 
schaft eines  allgemeinen  Gesetzes  stehen.  Zeigt  auch  der 
sogenannte  Löss ,  der  an  den  Grenzen  des  Rhein-  Thals 
nicht  selten  eine  Höhe  von  mehreren  100  Fussen  bedeckt, 
so  wie  die  erdige  Masse  des  sogenannten  Diluvial  -  oder 
älteren  Alluvial-Bodens  diese  Schichtung  weniger,  so  gibt 
er  sie  doch  in  seinen  verschiedenen  Bestandteilen  so  wie 
dadurch  zu  erkennen,  dass  er  als  eine  abgesonderte  Schichte 
in  der  Reihe  der  übrigen  Formationen  und  zwar  an  sehr 

verschiedenen  Orten  auf  gleiche  Weise  auftritt.    Um  so 

2  * 
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deutlicher  erscheint  indess  diese  Schichtung  in  der  soge- 
nannten bunten  Mergel-  oder  Keuper-  Formation ,  welche 
ohne  Zweifel  grossentheils  den  Süsswasserbildungen  zuge- 
zählt werden  muss.  Den  obern  Theil  der  dieser  Formation 
zugehörigen  Berge  bedeckt  z.  B.  in  der,  Nähe  von  Stuttgart 
eine  ohngefähr  70  bis  80'  mächtige  Lage  von  rothem  Thon,  der 
mit  horizontalen  Schichten  festen  Thonsteins  von  nur  4  bis  8" 
Höhe  durchzogen  ist.  Die  ganze  Masse  wird  auf  diese 
Weise  wohl  in  40  bis  50  abwechselnde  Lagen  rothen  Thons 
und  grünlichgelben  Thonsteins  abgetheilt,  welche  für  die 
benachbarten  Bewohner  eine  natürliche  Treppe  bilden,  durch 
die  das  Übersteigen  der  Höhe  der  Berge  sehr  erleichtert 
wird.  Der  gewöhnlichen  Ansicht  zur  Folge  würde  man  an- 
zunehmen haben,  dass  die  Ablagerung  der  verschiedenen 
Massen,  aus  welchen  sich  der  Thon  und  der  Thonstein  bil- 
dete, im  Laufe  der  Zeit  80  bis  100  mal  auf  gleiche  Weise  und 
in  beinahe  gleicher  Menge  sich  wiederholt  habe,  so  dass  immer 
auf  eine  beiläufig  1'  betragende  Ablagerung  von  rothem  Thon, 
eine  ohngefähr  4  bis  8"  hohe  Schichte  von  grünlich-gelber 
Thonstein-Masse  gefolgt  wäre.  Eine  solche  Annahme  wider- 
streitet jedoch  aller  Wahrscheinlichkeit,  und  wir  sind  ge- 
nöthigt  eine  andere  Erklärung  für  diese  Erscheinung  zu  su- 
chen ,  welche  ich  in  der  regelmässigen  und  stetigen  Ein- 
wirkung des  Umschwungs  der  Erde  und  in  der  dadurch  be- 
dingten freieren  Wirkung  der  Elementaranziehung  zu  fin- 
den glaube,  für  welche  eine  ausgedehntere  Wirkungssphäre 
in  vielen  Erfahrungen  nachgewiesen  ist.  Namentlich  schei- 
nen dadurch  die  Krystall-Bildungen  in  Teig  artigen  Massen, 
z.  B.  von  Gyps-  Krystallen  in  weicherem  Töpfer -Thon,  so 
wie  die  Massen  -  Absonderungen  •)   mancher  Gebirgsarten 


*)  Bei  der  Versammlung  der  Naturforscher  in  Prag  (s.  den  amtlichen 
Bericht  p.  140  und Nöggebath  Ausflug  nach  Böhmen  p.  320)  habe  ich 
in  der  Sektion  für  Mineralogie  über  die  Massen-Absonderungen  ge- 
sprochen, welche  ich  au  dem  zur  Keuper-Formation  gehörigen  Kala* 
miten  Sandstein  in  derNähe  von  Stuttgart  beobachtet  habe,  und  die  ich 
hier  wieder  anzuführen  mir  erlaube,  da  sie  in  den  eben  genannten 
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bewirkt  211  werden,  welche  sich  der  Krysrallisation  füglich 
vergleichen  lassen,  indem  sich  die  Sphäre  der  Elementar- 
Anziehung  in  der  grossen  Natur  bei  grösseren  Massen  und 
in  dem  Zeiträume  von  Jahrhunderten  und  Jahrtausenden 
unil  unabhängiger  von  der  Schwere  viel  mehr  erweitern 
muss,  als  diess  in  unsern  Laboratorien  möglich  ist,  selbst 
wenn  die  Versuche  in  diesen  unter  der  beständigen  Einwir- 
kung einer  rotirenden  Bewegung,  durch  welche  die  Um- 
drehung der  Erde  nachgeahmt  würde,  angestellt  werden 
könnten  *).  Die  horizontale  Ablagerung  zeigt  sich  aber 
auch  in  den  verschiedenen  Schichten  der  Keuper-Formation, 
und  sie  wird  an  den  festeren  Feismassen  wenigstens  bei 
ihrer  Verwitterung  wieder  sehr  auffallend,  indess  die  er- 
neuerte Bildung  oder  das  sogenannte  Wachsen  der  Felsen 
eben  damit  auch  erklärlicher  wird,  sofern  die  Anziehung 

Berichten  als  merkwürdig  bezeichnet  sind.  Dieser  Sandstein  zeigt 
nicht  nur  in  einzelnen  Schichten  eine  platten  förmige  Absonderung  in 
horizontaler  Richtung,  die  sogar  bis  zum  Dünuschieferigen  geht,  und 
sich  durch  das  Zerfallen  der  minder  dichten  Massen  in  dünne  Blät- 
ter oder  durch  das  Abblättern  bei  oberflächlicher  Verwitterung  der 
Bausteine  als  in  der  ursprünglichen  Bildung  dieser  Steine  be- 
gründet zu  erkennen  gibt ,  sondern  es  brechen  auch  die  dickeren 
Schichten  in  Parallelepipcdcn,  die  häufig  au  einer  £cke  abgestumpft 
sind.  Ausgedehnter  erscheint  diese  Massenabsonderung  in  grösseren 
Steinbrüchen  ,  in  welchen  dieser  Sandstein  völlig  gerade  und  wie 
behaue i  i  Wände  vou  80  und  mehr  Fussen  darstellt,  deren  Regel- 
müssigkeit  auf  ein  Krystallisations  Gesetz  hinweist,  das  hier  auf 
grosse  Massen  seine  Herrschaft  ausgeübt  hat  ,  durch  eine  soge- 
nannte Absouderuug,  die  ohne  Zweifel  eben  so  gut  auf  die  Gesetze 
der  Kohäsion  zurückgeführt  werden  kann,  als  die  Bildung  regel- 
mässiger Krystalle  im  Kleinen. 
• ;  Der  allgemein  angenommene  Begriff  der  Chemie,  dass  sie  nämlich  die 
Lehre  von  der  Anziehung  der  Elemeutar-Theile  der  Körper  in  den 
kleinsten  Entfernungen  sey  ,  ist  also  vielleicht  nicht  eiumal  ganz 
auf  die  Chemie  unserer  Laboratorien  anwendbar,  weun  dazu  auch 
die  Arbeiten  mit  grösseren  Massen  in  Hüttenwerke  und  Fabriken 
gerechnet  werden,  noch  viel  weniger  aber  auf  die  chemischen 
Prozesse  in  der  grosseu  Natur,  in  welcher  die  Anziehung  der  Ele- 
mentar-Thcile  auf  grössere  Entfernungen  wirket  und  also  durch 
Verhältnisse  begünstigt  *u  werden  scheint,  welche  im  Zusammen- 
hang mit  dem  Bestand  der  Eide  als  Ganzes  stehen. 
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der  gleichartigen  Theile  mehr  nach  parallelen  oder  konzen- 
trischen Flächen  erfolgen  muss  *).  Es  reihen  sich  in  dieser 
Beziehung  die  Schichten  des  Keupers  den  entschiedenen 
Meeres- Ablagerungen  an,  wie  namentlich  dem  unter  ihm 
liegenden  Muschelkalke  und  noch  mehr  den  über  ihm  lie- 
genden Formationen  des  Lias-  und  Jura-Kalks.  Allerdings 
zeigen  sich  auch  bei  diesen  Gebirgsarten  Verschiedenheiten 
der  Schichten,  welche  auf  Verschiedenheit  der  besondern 
Umstände  schliessen  lassen,  unter  welchen  sie  abgelagert 
wurden;  aber  diese  reichen  nicht  zu,  den  weit  verbreiteten 
Parallelismus  der  einzelnen  Schichten,  die  bei  einigen,  wie 
bei  dem  Lias-Schiefer  und  dem  lithographischen  Kalksteine 
beobachtete,  vollkommen  horizontale  Lage  und  Ebenheit  der 
Flächen,  so  wie  manche  andere  Verhältnisse  der  Absonde- 
rung und  Krystallisation  der  Felsmassen  zu  erklären.  Diese 
Erscheinungen  finden  dagegen  eine  ungezwungene  Erklärung 
darin,  dass  die  Eigentümlichkeit  der  Gebirgsarten,  welche 
nun  einmal  mit  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  gegeben 
ist,  unter  dem  Einflüsse  des  Umschwungs  der  Erde  unabhängiger 
von  der  Schwere  sich  äussern  kann,  welche  mehr  als  ein 


*)  Der  zwischen  dem  weissen  Stuben-Sandstein  und  dem  Kalaroiten- 
Sandstein  der  Keuper-Formation  liegende  bunte  Thon  ist  häufig  mit 
Adern  von  Gyps  durchzogen,  die  eine  scheinbar  unregelmässige  Rich- 
tung queer  durch  die  Schichten  des  Thons  nehmen  und  also  wohl  die 
Ausfüllungsmasse  von  Spalten  des  Thons  oder  ästige  Bildungen 
darstellen,  welche  den  dendritischen  Zeichnungen  und  Nieder- 
schlägen entsprechen.  Im  Gegensatze  mit  diesen  ästigen  Bildun- 
gen findet  sich  auch  in  einzelnen  Ablagerungen  von  Thon  späthi- 
ger Kalk  in  dünnen,  die  Thonmasse  vielfach  durchschneidenden 
Blättern  abgesezt,  von  welchen  aber  die  horizontal  liegenden,  durch 
grössere  Dicke,  die  jedoch  selten  über  i"*  beträgt,  überwiegen. 
Diese  wiederholen  sich  in  Entfernungen  von  3  bis  5"  und  strei- 
chen in  paralleler  horizontaler  Richtung  fort,  für  welche  ich  bei  so 
dünnen  Blattern,  die  sich  inmitten  einer  andern  Masse  gebildet 
oder  aus  ihr  ausgeschieden  haben,  wieder  keine  andere  Erklärung 
finden  kann,  alt  die  Gleichartigkeit  der  Anziehung  in  konzen- 
trischen Kreisen  oder  parallelen  Linien,  welche  in  Folge  des  Um- 
schwungs der  Erde  durch  eine  verhältnissweise  kleine  aber  stetige 
Wirkung  dem  homogenen  Stoffe  gegeben  wird. 
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Zustand  *)  einer  gewissen  Klasse  von  Körpern ,  aber  nicht 
als  eine  Eigenschaft  der  Materie  überhaupt  anzusehen  Ist, 
da  sie  gerade  den  wirksamsten,  nämlich  den  unwägbaren 
Stoffen  Licht,  Warme,  Elektricität,  Magnetismus  nicht  ein- 
mal zukommt]. 

Dass  übrigens  auf  die  Bildung  und  Lagerungs-Verhalt- 
nisse  der  Gebirgs  -  Formationen  auch  andere  in  der  Eigen- 
thümlichkeit  derselben  gegründete  Zustände  oder  grössere 
Veränderungen,  wie  Erhebungen  und  Senkungen  eingewirkt 
haben,  dass  daher  die  horizontale  Absonderung  nicht  ge- 
rade eine  noth wendige  Eigenschaft  aller  Gebirgs-Formatio- 
nen  sey,  bedarf  wohl  kaum  bemerkt  zu  werden.  Vielleicht 
dient  sie  aber  gerade  dazu,  die  Annahme  solcher  Hebungen 
theilweise  zu  beschränken,  indem  diese  sich  mit  einer  sehr 
ausgedehnten  horizontalen  Ablagerung  einzelner  Gebirgsarten 
nicht  wohl  vereinigen  iässt,  weiche  vielmehr  für  ihr  Beste- 
hen  in   dem  Zustande   ihrer  ersten   Bildung  zu  zeugen 
seheint  **).  —  Wie  nun  aber  die  Umdrehung  der  Erde  als 


*>  Eben  damit,  dass  die  Schwere  oder  die  Anziehung:  der  Körper  ge- 
gen den  Mittelpunkt  der  Erde  nur  als  ein  in  der  Regel  permanen- 
ter Zustand  derselben  anzusehen  ist,  lässt  sich  auch  annehmen, 
dass  dieser  Zustand  wenigstens  theilweise  vermehrt  oder  vermin- 
dert oder  auch  momentan  ganz  aufgehoben  werden  könne ,  wie  im 
weichen  Eisen  durch  die  Einwirkung  eines  Elektromotor  Magnetis- 
mus erweckt,  und  ihm  mit  Öffnen  der  Kette  wieder  eutzogen  wer- 
den kann.    Es  Hesse  sich  wohl  annehmen,  dass  dieser  allerdings 
in  der  Regel  sich  gleichbleibende  Zustand   der  Anziehung  der 
Körper  gegen  den  Mittelpunkt  der  Erde  sich  im  Laufe  der  Zeiten 
verändert  habe  oder  im  Gefolge  von  grösseren  Natur-Erscheinon. 
gen,  z.  B.  Erdbeben,  eine  Veränderung  erleide,  durch  welche  viel- 
leicht die  schnellere  Krystallisation  einzelner  Schichten  oder  Gänge 
bewirkt  wurde ,  während  sie  in  andern  Fällen  Berstungen  und 
Erhebungen  veranlassen  und  selbst  die  zerstörenden  Wirkungen 
zum  Theil  bedingen  könnte,  welche  im  Gefolge  solcher  Natur- 
Erscheinungen  eintreten ,  und  als  mehr  oder  weniger  unregelmäs- 
sige Schwankungen  derselben  Kraft  sich  erklären  Hessen,  durch 
welche  gleichwohl  der  Bestand  der  Erde  selbst  gesichert  wird. 
Hieraus  dürfte  jedoch  keineswegs  gefolgert  werden,    dass  das 
hier  Gesagte  gegen  die  Erhebungs  -  Theorie  selbst  gerichtet  sey, 
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eine  allgemeine  Bedingung  der  Schichten-Bildung  auf  ihrer 
Oberfläche  erscheint  *),  so  stellt  sie  sich  auf  der  andern 
Seite  als  eine  allgemeine  Bedingung  der  Veränderung 
ihrer  Oberfläche  dar,  sofern  diese  hauptsächlich  durch  die 
Schichtung  der  Gebirgsarten  selbst  erleichtert  wird.  Diese 
begünstigt  nicht  bloss  die  mechanische  oder  räumliche  Ein- 
wirkungen äusserer  Potenzen,  sondern  insbesondere  die  ge- 
genseitige Einwirkung  der  Schichten  selbst,  die  einmal  ge- 
bildet, wohl  als  ausgedehnte  Elektromotoren  nicht  nur  auf 
den  Chemismus  der  wägbaren  Stoffe,  sondern  auch  auf  die 
Erweckung  imponderabler  Stoffe  und  selbst  der  organischen 
Thätigkeit  hinwirken  könnten.  Die  Einwirkung  der  Atmosphä- 
rilien, das  Zerfallen  und  Verwittern  der  einzelnen  Gebirgs- 
Arten,  die  damit  gegebene  Abnahme  der  Höhe  der  Berge,  die 
Bildung  des  aufgeschwemmten  Bodens  und  die  theilweise  Aus- 
füllung der  Thäler,  die  Veränderung  der  Bette  der  Flüsse 
durch  Einsinken  der  einzelnen  von  Wasser  untergrabenen 
Schichten  hängen  einfach  mit  dieser  ursprünglichen  Konforma- 
tion der  einzelnen  Gebirgsarten  zusammen.  An  sie  schliessen 
sich  aber  als  weitere  Folgen  an:  die  unmittelbare  Benützbar- 
keit  einzelner  Schichten  zu  technischen  und  ökonomischen 
Zwecken,  wie  sie  der  lithographische  Kalk  und  viele  Stein- 
arten vom  Granit  an  bis  zur  Kreide  gewähren,  vielleicht  die 
mehr  horizontale  Ausbreitung  des  in  den  Boden  eindrin- 
genden Wassers,  die  leichtere  Bebauung  des  Bodens,  und 
der  Wechsel  des  Anbaus,  der  oft  von  dem  Verschwinden 
oder  der  Entblösung  einzelner  Gebirgs  -  Schichten  abhängt, 


für  welche  vielmehr  aus  dem  hier  Gesagten,  wenn  es  sich  bestä- 
tigen sollte,  manche  Nutzanwendungen  sich  ergeben  möchten. 
*)  Es  dürfte  vielleicht  von  Interesse  seyn,  in  Beziehung  auf  die  Ver- 
hältnisse der  Gebirgs  -  Formationen  in  verschiedenen  Theilen  der 
Erde  und  ihren  Parallelismus,  insbesondere  jene  in  scheibenförmi- 
gen Durchschnitten  der  Erde  darzustellen ,  auf  welchen  die  Tiefe 
sich  bemerken  Hesse ,  bis  auf  welche  die  Erde  an  den  verschiede- 
nen Punkten  ihrer  Oberfläche  erforscht  ist,  wodurch  denn  auch 
die  Lücken  um  so  aulFalleuder  würden  ,  welche  zum  Behuf  allge- 
meiuer  Folgerungen  noch  zu  eigäureu  wären. 
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die  Erleichterung  des  Verkehrs  zwischen  verschiedenen 
Orten  and  Ländern ,  60  fern  die  Mauern ,  welche  die  Ge- 
birge zwischen  ihnen  ziehen ,  immer  mehr  sich  abplatten 
und  so  allmählich  immer  weniger  die  Verbindung  zwischen 
einzelnen  Völkern  erschweren.  Wenn  somit  das  Daseyn 
und  die  Stellung  der  Erde  gegen  die  übrigen  Himmelskörper 
von  den  Gesetzen  der  Anziehung  der  Massen  abzuleiten 
ist,  welche  eine  höhere  Hand  vorgeschrieben  hat,  und  der 
Bestand  der  Erde  als  Ganzes  durch  die  gegen  ihren  Mittel- 
punkt gerichtete  Anziehung  ihrer  Theile  erhalten  wird,  so 
scheint  von  der  Umdrehung  der  Erde  in  ihrer  gewohnten 
Bahn  und  den  Folgen,  welche  sie  auf  die  Bildung  und  Ver- 
änderung des  Bodens,  auf  die  Bestimmung  der  Jahreszeiten 
und  des  Klima  überhaupt  hat,  mehr  ihr  eigenthümliches 
Leben  abzuhängen  und  an  den  physischen  Umschwung  der 
Erde  in  mancher  Hinsicht  auch  der  geistige  Verkehr  zwi- 
schen einzelnen  Völkern  geknüpft  zu  seyn.  Wo  dieser,  durch 
reiche  Hülfsmittel  und  ächte  Humanität  unterstützt,  zugleich 
ebenso  freudige  Gefühle  weckt,  wie  sie  uns  hier  die  Brust 
bewegen  ,  da  wird  ein  solcher  Verkehr  auch  kräftig  dahin 
wirken,  die  Wissenschaft  selbst  schwunghaft  zu  erhalten, 
zur  Ehre  des  gemeinsamen  Vaterlands  uud  zum  Wohle  der 
Menschheit. 
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Mineralogisch  -  geognostische  Beschreibung 
der  Umgegend  von  Schriesheim,  mit  beson- 
derer Rücksicht  auf  die  an  der  Bergstrasse 
auftretenden  Porphyre, 

von 

Gustav  Leonhard. 


Eine  von  der  philosophischen  Fakultät  der  Universität  Heidelberg 

gekrönte  Preisschrift  *). 


JAultum  egtrunt ,  qui  antt  no$  fuervnt, 
ted  not»  peregerunt ;  muH  um  ad  hur  rt- 
ltat operis,  multumque  re stabil ,  nee  ulli 
nato  pott  mille  tneeula  praecludetur  «e- 
eatio  aliquid  ad  Aue  adjiciendi" 

Betrachten  wir  das  Verschiedenartige  der  Berg-Formen 
in  der  Nähe  Heidelbergs ,  besonders  gegen  Norden  hin,  so 
werden  wir  unwillkürlich  auf  den  Gedanken  geleitet:  ob 
jene  Berge,  die  sich  unsern  Angen  in  so  manch  faltigen  Ge- 
stalten zeigen,  aus  einem  und  demselben  Gesteine  bestehen, 
oder  nicht;  ob  wohl  durch  Verschiedenheit  der  Bestand- 
teile der  Felsmassen  auch  die  der  Formen  bedingt  sey, 

*)  Die  Aufgabe  lautete:  „Regionis  tteidelbergensis  locus  aliquis  geo- 
logica  ratione  insignis  eligatur  atque  illustreUir  ;  quae  in  eo  oc- 
currunt  ad  mineralogiam  spectaniia  accurate  exponantur,  cum 
«*,  quae  similia  in  aiiis  regionibus  inveniuntur,  comparentur  atque 
dvudicentur." 


Digitized  by  Google 


_    X7    —  • 

welche  wir  an  Höhen  unserer  heimathlichen  Gegend  wahr- 
nehmen. 

Hierüber  gewährt  uns  die  Geologie  Aufschluss;  durch 
sie  belehrt,  erkennen  wir  schon  bei  flüchtigem  Anblick  in 
den  bald  schroff  und  steil  ansteigenden ,  bald  Kegel  -  oder 
Dom-formig  gebildeten  Bergen  Felsmassen  plutonischen  Ur- 
sprungs;  jene  Höhen  hingegen,  die  sich  sanft  erheben  und 
der  Landschaft  oft  ein  so  mildes  Ansehen  verleihen,  lassen 
uns  schliessen,  dass  sie  auf  neptunischem  Wege  entstan- 
den seyen. 

Die  wichtigsten  Felsarten,  die  sich  in  den  nSchsten 
Umgebungen  von  Heidelberg  finden,  sind:  Granit,  Feld- 
stein-Porphyr und  bunter  Sandstein;  Heidelberg 
selbst  ist  zum  Theil  auf  buntem  Sandstein,  zum  Theil  auf 
Diluvial  Grund  —  wozu  besonders  ein,  aus  Geschieben  verschie- 
dener Art  zusammengesetztes  Konglomerat  gehört  —  erbaut 

Der  bunte  Sandstein  ist  am  weitesten  verbreitet; 
aas  ihm  bestehen  die  meisten  und  höchsten  Berge  um  Hei" 
delberg,  wie  der  Kaiserstuhl  (1752  Par.  F.),  der  Heiligenberg 
(1148  Par.  F.),  der  Geisberg  (1120  Par.  F.)  und  andere. 
Gegen  Süden  zieht  sich  der  bunte  Sandstein  bis  hinter 
Nussloch  ,  und  wird  bei  Rohrbach  und  Leimen,  jedoch  nur 
eine  Strecke  weit,  von  Muschelkalk  überlagert.  Nördlich 
tritt  der  bunte  Sandstein  an  der  Bergstrasse,  zwischen 
Gross-Sachsen,  Weinheim  und  bei  Heppenheim  auf;  die  bedeu- 
tendste Ausdehnung  aber  erlangt  er  weiter  gegen  Norden 
und  Nordosten,  wo  er  den  grössten  Theil  des  hohen  Oden- 
waldes  ausmacht  und  nur  bei  Erbach  von  einer  partiellen 
Muschelkalk-Ablagerung  bedeckt,  unfern  Eberbach  {Katzen- 
buckel) aber  von  Dolerit  durchbrochen  wird.  Gegen  Westen 
wird  der  bunte  Sandstein,  gleich  den  andern  Gcbirgsarten 
der  Bergstrasse,  durch  das  Diluvium  der  Rhein-Ebene  dem 
Auge  des  Beobachters  entzogen. 

Der  Granit  findet  sich  unmittelbar  bei  Heidelberg,  be- 
sonders im  Neckar-Thale:  jenseits,  bis  gegen  Ziegelhausen ; 
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diesseits  bis  Schlierbach.  Man  nimmt  drei  Granite  verschie- 
denen Alters  an;  einen  älteren,  grobkörnigen,  der  haupt- 
sächlich dnrch  grosse  Feldspath-Krystalle  charakterisirt  ist, 
welche  ihm  jenes  Porphyr-artige  Aussehen  verleihen;  und 
noch  zwei  jüngere,  sogenannte  Gang-Granite,  die  als  ausser- 
wesentliche,  aber  gerade  sehr  bezeichnende  Gemeng-Theiie : 
Turmalin,  seltener  rothen  Granat,  Apatit,  Pinit  und  Beryll 
führen.  Die  bedeutendste  Höhe,  welche  der  Granit  bei 
Heidelberg  erreicht,  ist  635  P.  F.  Ferner  kommt  der  Gra- 
nit noch  bei  Dossenheim,  Schriesheim  und  Weinheim  vor. 

Der  Feldstein-Porphyr  findet  sich  in  der  unmittel- 
baren Umgebung  von  Heidelberg  nicht;  aber  er  tritt  bei 
der  Glashütte  unfern  Ziegelhausen,  an  der  Bergstrasse  bei 
Handschuchsheim ,  Dossenheim,  Schriesheim  und  Weinheim 
unter  sehr  interessanten ,  manchfaltigen  und  lehrreichen 
Verhältnissen  auf;  die  Schilderung  derselben  ist  es,  welche 
ich  versuchen  werde. 

Gleich  hinter  dem  Dorfe  Handschuchsheim,  dreivier- 
tel Stunden  von  Heidelberg,  erscheinen  die  ersten  Por- 
phyre; sie  sind  anstehend  zu  sehen  in  den  beiden 
Hohlwegen ,  die  sich  hinter  Handschuchsheim  den  Berg  öst- 
lich hinanziehen  und  oben  zusammenlaufen ,  in  der  Steinig 
und  Lewing.  Der  Porphyr  ist  hier  zum  Theil  von  Löss 
bedeckt,  weiter  oben  von  buntem  Sandsteine;  zwischen 
letzterem  und  dem  Porphyr  liegt  ein  Konglomerat,  weiches 
aus  Sandstein  -  und  Porphyr  -  Masse  besteht  und  Granit- 
Bruchstücke  umschliesst.  Der  Granit,  in  der  Tiefe  ohne 
Zweifel  von  Porphyr  durchbrochen,  geht  in  der  unmittel- 
baren Nähe  von  Handschuchsheim  nicht  zu  Tage  aus.  Erst 
bei  Dossenheim  finden  wir  denselben  mit  dem  Porphyr,  der 
sich  von  Handschuchsheim  herzieht,  anstehend.  Besonders 
merkwürdig  ist  hier  das  Vorkommen  und  die  Berührung 
beider  Felsarten  in  der  Nähe  der  Ruine  Schauenburg ;  diese 
steht  auf  Porphyr,  und  in  dem  Schlossgraben  grenzen  beide 
Gesteine  aneinander;  hin  und  wieder  sieht  man  den  Granit 
gleichsam  an  Porphyr  angeschmolzen. 
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Bei  Dossenheim  bildet  der  Porphyr  drei  Kegel -f^rm ige 
Hügel,  Dornberg,  Kirchberg  und  Spornberg,  welche  schon 
von  weitem  sich  durch  ihre  eigentümlichen  Gestalten  kennt- 
lich machen.  Unser  Gestein  erreicht  hier  eine  Höhe  von 
590  bis  600  P.  F.  —  Von  da  zieht  sich  nun  der  Porphyr 
bergan,  und  setzt  fast  den  grössten  Theil  des  ölberges, 
welcher  1342  P.  F.  hoch  ist,  zusammen;  nur  der  gegen 
die  Rhein  -  Ebene  gekehrte  Fuss  des  ölberges  besteht  aus' 
Granit.  Die  höchsten  Punkte,  welche  der  Granit  erlangt, 
sind  ungefähr  560  bis  570  P.  F. 

Der  Porphyr  wendet  sich  von  Schriesheim  thalaufwärts 
gegen  Alienbach,  Wilhelmsfeld,  bis  nach  Heiligkreutzsteinach 
hin-,  der  Granit  aber  zieht  sich  von  dem  ölberge  aus  wei- 
ter an  der  Bergstrasse  hin  und  bildet  die  Höhe,  worauf 
die  Ruine  Windech  bei  Weinheim  steht,  so  wie  den  Abhang 
des  Wagenberges ,  wo  er  bis  zu  1000  P.  F.  emporsteigt. 
Auf  der  Spitze  des  Wagenberges  trifft  man  wieder  Porphyr 
an;  dieser  ist  an  der  erhabensten  Stelle  des  Berges  1403 
P.  F.*)  über  der  Meeresfläche,  und  dabei  eigentümlich  säu- 
lenförmig gestaltet. 

In  dem  Gorxheimer  Thale  bei  Weinheim  tritt  an  dem 
sogenannten  Raubschlässchen  eine  andere,  isolirte  Porphyr- 
Partie  von  geringer  Mächtigkeit  auf,  welche  aber  sehr 
interessante  Verhältnisse  wahrnehmen  lässt. 

Die  Porphyre,  welche  man  an  den  genannten  Orten 
in  der  Umgegend  Heidelbergs  findet,  sind  Feldstein-Porphyre ; 
in  einer  dichten,  verschieden  gefärbten  Feldstein -Grund- 
masse  sind  Quarz- Körner ,  zuweilen  selbst  Quarz-Krystalle 
eingemengt,  und  diesen  gesellen  sich  sehr  gewöhnlich  kry- 
stallinische  Theilchen  oder  Krystalle  von  Feldspath  bei. 

Die  rothe  Farbe,  welche  stets  bei  Feldstein-Porphyren 
als  bezeichnende  gilt  **),  nehmen  wir  auch  häufig  bei  den 

*)  Über  alle  diese  Höhe-Bestimmungen  s.  Müivke's  Handbuch  der  Na- 
turlehre ;  II,  p.  184  ff.,  und  v.  Oeynhausen  in  Noegcerath'r 
Rheinland- Westphalen,  I,  p.  140  ff. 
**)  S.  v.  Leonhabd,  Charakteristik  der  Felsarten,  I,  p.  213  ff. 
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Porphyren  wahr,  die  an  der  Bergstrosse  vorkommen;  so 
ausgezeichnet  zu  Dossenheim,  an  der  Glashütte  und  am  Ül- 
berge  bei  Schriesheim,  Porphyr  von  dunkler,  mehr  blauer 
Farbe:  Dossenheim,  Weinheim  (Wagenberg) ;  von  violblauer, 
ins  unrein  Graue  gehender  Farbe:  Dossenheim,  Attenbach; 
von  weisser  Farbe :  Heüigkreutzsteinach.  Verschiedene  Farr 
ben,  manchmal  auch  in  Streifen  wechselnd,  findet  man  häufig 
an  unsern  Porphyren;  auch  sind  die  Farben  nicht  immer 
ganz  rein  ausgesprochen. 

Durch  eine  grössere  Quarz  -  Beimengung  wird  der 
Feldstein -Porphyr  zuweilen  Hornstein -artig,  wodurch  so- 
genannter Hornstein -Porphyr  entsteht:  Glashütte,  Hand— 
schuchsheim  und  Dossenheim.  Tieigt  sich  dagegen  die  Grund- 
roasse  des  Porphyrs  etwas  zersetzt,  erdig,  und  dann  ge- 
wöhnlich weiss  von  Farbe,  so  ist  diess  der  sogenannte 
Thon- Porphyr:  Schriesheim,  besonders  aber  Wilhelms felä\ 
Altenbach  und  Heiligkreutzsteinach. 

Der  Quarz  kommt  in  Körnern  im  Porphyr  vor,  von 
grauliehweisser  Farbe :  Heilighreulzsteinach,  Dossenheim,  und 
am  Raubschlbsschen  bei  Weinheim.  Krystallisirter  Quarz 
(Bipyramidal  -  Dodekaeder ,  zuweilen  mit  den  Säulenflä- 
chen verbunden)  in  der  Grundmasse  des  Porphyrs  lie- 
gend: Dossenheim  und  Glashütte.  Feldspath  -  Theile ,  gelb- 
lich weiss  oder  röthlich:  Dossenheim,  Handschuchsheim  und 
Schriesheim.  —  Feldspath-Krystalle  von  verschiedener  Farbe 
in  ein  und  derselben  Porphyr  -  Masse  lassen  sich  sehr 
schön  in  den  Steinbrüchen  bei  Dossenheim  wahrnehmen.  — 
Feldspath-Krystalle,  im  Porphyr  zum  Theil  zersetzt:  Hand- 
schuchsheim, Schriesheim  und  Altenbach.  —  Feldspath-Kry- 
stalle) mit  Beibehaltung  der  Form  zu  Speckstein  umgewan- 
delt: Raubschlösschen  im  Gorxheimer  Thal  bei  Weinheim. 

Gl immer-ß lattchen  finden  sich  nur  selten  im  Porphyr: 
Handschuchsheim,  Schriesheim  (Schleichwald)',  sparsam  auch 
zu  Dossenheim. 

Das  Gefüge  des  Porphyrs  ist  meist  ganz  dicht  und 
gleichförmig  in  seiner  Masse;  doch  zeigt  er  auch  kugelige 
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Absonderung:  Wagenberg  bei  Weinheim,  und  körniges  Ge- 
föge  mit  fast  gleicher  Grundmasse  wird  bei  der  Glashütte 
getroffen. 

Säolenartige  Absonderung  ist  dem  Porphyre  an  der 
Glashütte,  so  wie  jenem  zwischen  Allenbach  und  Wilhelms- 
feld  und  bei  Hemsbach  eigen.  —  Porphyr- Kugeln  aus  ein- 
zelnen, sehr  dünnen  Lagen  bestehend,  kennt  man  im  Birke- 
nauer Thal  bei  Weinheim. 

Diess  sind  ungefähr  die  wichtigsten  Erscheinungen, 
welche  die  Porphyre  unserer  Gegend  wahrnehmen  lassen. 
Von  den  Porphyr-Breccien,  so  wie  von  einigen  anderen  Fels- 
arten, soll  weiter  unten  die  Rede  seyn. 

Die  Zahl  der  Mineralien,  welche  sich  im  Porphyr 
theils  eingesprengt,  als  unwesentliche  Gemengtheile,  theils 
auf  Kluftflächen,  theils  in  Drusenräumen  einfinden,  ist  un- 
bedeutend. 

Eingesprengt.  Karniol  -  artiger  Chalcedon,  von 
rüthlicher,  ins  Blaue  gehender  Farbe:  Ilandschnchshcim. 
Eisenglanz,  krystallisirt ;  die  Form  der  Krystalle  ist  nur 
selten  deutlich:  sie  sind  zweifach  entrandeckt  in  der  Rich- 
tung der  Scheitelkanten  und  entscheitelt,  Hauy's  Varietät 
uniiernaire :  in  den  Steinbrüchen  zu  Dossenheim.  Roth- 
Eisenrahm  und  Eisenglimmer,  letzterer  oft  in  ziemlich 
bedeutender  Menge:  gleichfalls  zu  Dossenheim.  Kupfer- 
kies und  Malachit,  eigentlich  mehr  angeflogen  als  einge- 
sprengt, und  nicht  sehr  häufig:  Weinheim.  —  Zu  Speck- 
stein umgewandelte  Feldspath-Krystalle  (von  welchen  schon 
eben  die  Rede  gewesen,  da  dieselben  mehr  zu  den  wesent- 
lichen Gemengtheilen  des  Porphyrs  gehören),  finden  sich  im 
Porphyre  des  Gorxheimer  Thaies  bei  Weinheim,  Die  Farbe 
der  Krystalle  ist  ein  helles  Grün,  die  Form  derselben  oft 
noch t sehr  deutlich;  entscharfseitet  und  entspitzeckt. 

Mehr  auf  Schnüren,  schon  gangartig  die  Porphyr-Masse 
nach  allen  Richtungen  durchziehend  kommt  Chalcedon, 
begl  eit  e  t  von  Quarz,  Amethyst  und  Jaspis,  am  soge- 
nannten Feuerstein-Buckel  bei  Altenback  vor. 
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Auf  Kluftflächen:  Qaari,  krystallisirt ;  die  K17- 
stalle  haben  die  Form  des  Bipyramidal-  Dodekaeders  ver- 
bunden mit  den  Säulenflächen,  sind  oft  rein,  wasserhell, 
so  dass  sie  dem  eigentlichen  Bergkrystall  nahe  kommen; 
nicht  selten  durch  Eisenoxyd  gefärbt,  eine  weingelbe,  manch- 
mal auch  rüthliche  Farbe  annehmend.  Psilomelan,  kuge- 
lig und  dendritenförmig:  Dossenheim  und  Weinheim  (Wagen- 
berg). Ein  gelblichweisses ,  erdiges  Mineral ,  das  vielo 
Ähnlichkeit  mit  Steinmark  hat  und  zersetzter  Feldspath  zu 
seyn  scheint :  Dossenheim. 

In  Drusenräumen:  Quarz,  in  Krystallen,  ron 
Farbe  und  Form  wie  der  oben  angeführte:  Dossenheim, 

Ungleich  wichtiger  sind  die  Mineralien,  welche  auf 
Gängen  vorkommen,  und  diess  ist  hauptsächlich  der  Fall 
bei  Schriesheim  und  Altenbach ,  wo  viele  Gänge  von  ver- 
schiedener Mächtigkeit  sowohl  im  Porphyr,  als  im  Grault 
aufsetzen.  Als  Hauptgangmasse  haben  wir  den  Baryt- 
s  p  a  t  h  anzusehen ;  und  von  allen  Gängen  welche  diese 
Mineral-Substanz  bildet,  ist,  was  Mächtigkeit  und  andere 
-  interessante  Phänomene  angeht ,  jener  im  Schleichwald  der 
bedeutendste;  die  übrigen  zeigen  im  Ganzen  immer  diesel- 
ben Verhältnisse :  darum  möge  es  mir  gestattet  seyn ,  bei 
der  Schilderung  des  erwähnten  mächtigeren  Ganges  vorzugs- 
weise zu  verweilen. 

Der  »grosse  Barytspath -Gang"  setzt  eine  halbe  Stunde 
von  Schriesheim  gegen  Osten,  wie  gesagt,  im  Schleichwalde 
auf.  Er  fallt  unter  75°  nach  Süd-West  und  erreicht  eine 
Mächtigkeit  von  7—10  Fuss.  Man  sieht  jetzt  noch  einen 
ausgebauten,  offenen  Raum,  der  einst  mit  Barytspath  erfüllt 
war.  Die  tiefere  Partie  der  Gangmasse  besteht  aus  eisen- 
reichem,  gelbem  Quarz,  in  welchem  Barytspath- Krystalle 
und  Bruchstücke  liegen:  sie  schwimmen  gewissermassen  in 
dem  Eisenkiesel.  Ein  gewaltiger  Porphyr- Keil  findet  sich 
hier  zwischen  dem  grossen  und  einem  kleineren  Barytspath- 
Gang:  gleichsam  eingeklemmt.  Porphyr  bildet  sowohl  das 
Liegende,  als  das  Hangende  des  Ganges,  und  ist  hier  sehr 
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verändert,  zertrümmert,  gebleicht,  oft  auch  Konglomerat- 
artig.    Früher  wurde  der  grosse  Barytspath- Gang  bebaut. 
Als  jedoch  das  reinere  Material  in  den  oberen  Teufen  sich 
verloren  hatte,  war  man  mit  einem  Gesenke  niedergegangen, 
in  der  Hoffnung,  auf  den  Barytspath  des  andern,  kleineren 
Ganges  (dessen  grösste  Mächtigkeit  nicht  über  2  Fuss  be- 
trägt)  zu   stossen;  auch  war  eine  Strecke  getrieben  wor- 
den.    Alle  diese  Baue  sind  jedoch  seit  mehreren  Jahren 
auflässig  und  zerbrochen  *).   Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich, 
dass   der  mächtigere  Barytspath  -  Gang  einen  eisenschüssig- 
quarzigen Fuss  habe.     Über  dem  Eisenkiesel  ist  der  Ba- 
rytspath von  Farbe  oft  rein  weiss,  die  meist  ins  Gelbe, 
Grünliche  und  in  ein  lichtes  Blau  übergeht.    An  manchen 
Stellen  zeigt  sich  der  Barytspath  von  grosser  Reinheit; 
man  findet  zuweilen  einzelne  Massen  von  5  —  6  Fuss  Durch- 
messer, welche  nicht  die  geringste  Beimengung  wahrnehmen 
lassen.   —   Die  Barytspath-Krystaile  zeichnen  sich 
sowohl  durch  Grösse,  als  durch  Schönheit  und  Deutlichkeit, 
weniger  jedoch  durch  Manchfaltigkeit  der  Formen  aus;  sie 
erinnern  sehr  an  jene  der  Auvcrgne,  welchen  sie,  besonders 
was  die  Grösse  betrifft,  am  nächsten  stehen.    Einzelne  er- 
reichen einen  Durchmesser  von  4 — 5  Zoll.    (Die  Barytspath- 
Krystaile  der  Auvergne  sind  oft  noch  viel  grösser  **). 

Die  Formen,  in  welchen  der  Barytspath  zu  Schries- 
heim vorkommt ,  sind  folgende :  1)  Kernforin  ;  2)  entstumpf- 
eckt ;  3)  zweifach  entstumpfeckt ;  4)  entstumpfeckt  und 
zweifach  entspitzeckt;  5)  zweifach  entstumpfeckt  zur  Schär- 
fung  über  den  stumpfen  Seiten,  und  entspitzeckt  zur  Schär- 
fung über  den  scharfen  Seiten;  6)  zweifach  entstumpfeckt 

•)  Erst  in  neuester  Zeit  int  man  wieder  am  „Baryt- Werke"  im  Schleich, 
walde  beschäftigt,  gegen  fünfzig  Menschen  arbeiten  daselbst':  die 
Halden  werden  umgestürtzt,  und  die  noch  brauchbaren  Barytspoth- 
Masaen  herausgesucht. 
**>  Neuerdinga  wurde  in  der  Gegend  von  Clermont  ein  Barytspath- 
Krystall  aufgefunden,  von  ungewöhnlicher  Grösse,  welcher  8  Zoll 
in  die  Länge  misat,  und  11  Pfund  wiegt:  Bouillet,  im  Jahrb.  (Ur 
Mio.  1837,  p.  197. 
Jahrgang  1839.  3 


Digitized  by  Google 


34 


t 


und  entspitzeckt;  7)  enteckt;  8)  enteckt  zur  Schürfung  über 
den  Seiten  ;  9)  enteckt  zum  Verschwinden  der  Seitenflächen ; 
10)  entspitzeckt,  zweifach  entstumpfeckt  und  entstumpfeeitet« 
—  Die  meisten  dieser  Krystaile  finden  sich  im  SchlekAwalde, 
in  dem  erwähnten  Gange;  die  Formen  2,  3  und  5  auch  im 
ßohnwald;  die  gewöhnliche,  am  meisten  verbreitete  Gestalt 
ist  Hauvs  (rupesienne ,  die  Form  Nro.  9.  Sie  erscheint  im 
Schleichwald  sehr  häufig,  kommt  auch  bei  Ursenbuch  vor; 
jedoch  sind  die  Krystaile  gewöhnlich  in  die  Länge  gezogen, 
und  einzelne  Flächen  oft  weit  ausgedehnt,  andere  zurück- 
gedrängt. Krystaile  derselben  Form,  von  besonderer  Grösse, 
trifft  man  bei  der  Wolfsgrube.  Nicht  selten  zeigen  sich 
solche  Krystaile  in  verschiedener  Richtung  durcheinander 
gewachsen  {ßchleichwald~)>  Sie  sind  bald  mehr,  bald  we- 
niger rein,  oder  durch  Eisenoxyd  weingelb  gefärbt. 

Der  Barytspath  ist  von  mehreren  Mineralien,  welche 
auf  verschiedene  Weise  mit  ihm  vorkommen,  begleitet. 

F 1  u  s  s  s  p  a  t  h ,  derb  oder  krystaliisirt :  in  letzterem 
Falle  hat  man  bis  jetzt  nur  eine  Form,  den  Würfel  gefun- 
den, der  bald  von  hellgrüner,  bald  von  weisser  oder  gelb- 
licher Farbe  ist  Den  derben  Flussspath  sieht  man  ge- 
wöhnlich in  Bnrytspath-Massen  eingewachsen;  der  krystalli- 
sirte  findet  sich  in  Drusen -Räumen  mit  Quarz -Krystallen 
gruppirt ;  die  Flussspath -Würfel  sind  häufig  in  die 
Länge  gezogen,  manchmal  treppenförmig  zusammengereiht. 

Quarz,  gewöhnlich  krystaliisirt  (Bipyramidal-Dodekae- 

M 

der,  mit  den  Säulenflächen),  als  Uberzug  auf  Barytspath, 
oder  in  Drusen  desselben  augehäuft;  auch  an  der  Grenze 
zwischen  Porphyr  und  Barytspath  kommt  er  in  grösseren 
Massen  und  in  Krystallen  vor,  welche  gewöhnlich  durch 
Eisen  -  oder  Mangan-Oxyd  gefärbt  sind.  Seltener  erscheint 
der  Quarz  gleichsnm  dendritenfbrmig  auf  Barytspath- 
Krystallen. 

Chalcedon,  baumformig,  stalaktitisch,  in  der  Regel 
als  Überzog  auf  Barytspath,  auch  auf  Quarz,  so  dass  bis- 
weilen kaum  die  Form  dieser  Mineralien  zu  erkennen  ist ; 
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oft  sind  sogar  ganze  Drusen  von  Barytspath  mit  Chalce- 
don,  überzogen;  dieser  erscheint  bald  röthlich,  bald  blau, 
bald  schwärzlich  gefärbt. 

Baryt- Erde,  von  rein  weisser  Farbe;  gleichfalls  als 

« 

Ubersug  auf  Barytspath,  und  in  Drtisenräuinen  desselben; 
auch,  wiewohl  seltener  auf  Quarz-Krystalien ,  indeiu  diesel- 
ben ganz  damit  bedeckt  sind,  was  ihnen  ein  eigenthümliches 
Ansehen  verleiht,  so  dass  man  sie  bei  dein  ersten  Anblick 
für  Pseudomorphose»  von  Barytspath  nach  Quarz -Formen 
kalten  könnte. 

Weniger  häufiger  kommen  noch  vor: 

Faser-Malachit,  auf  Barytspath,  in  kugelförmigen 
Massen. 

Fahl  er  z,  zersetzte  Tetraeder,  mit  einer  Kinde  von 
Chaicedon  umgeben,  auch  zu  Ziegelerz  umgewandelt. 

Braun-Eisenstein  und  Psilomelan,  auf  Baryt- 
spath, letzteres  auch  in  derben  Massen,  von  Barytspath 
begleitet. 

Faseriger  Roth-Eisenstein,  zwischen  Barytspath 

Kohlensaures  Blei  kam  früher,  jedoch  nur  spär- 
lich, vor  *). 

Eine  andere  Mineral  -  Substanz ,  welche  sich  zuweilen 
in  den  Drusenräumen  des  Barytes,  in  langgezogenen,  nadei- 
förmigen Krystallen,  von  strohgelber,  ins  Grünliche  überge- 
hender Farbe  findet,  scheint  Nadelerz,  was  oberflächlich 
fine  Zersetzung  in  Wismut hocker  erlitten  hat,  zu  seyn. 

Nach  dem  Barytspath- Gang  im  Schleichwnld  war  wohl 
der  bei  Altenbach  der  bedeutendste.  Das  Liegende  dieses 
Ganges  ist  Granit,  das  Hangende  Porphyr.  Man  hatte  einen, 
ungefähr  20  Lach  (er  langen  Stollen,  getrieben,  jedoch  fand 
man  den  Barytspath  nie  von  derselben  Mächtigkeit,  wie  im 
Schleichwald,  indem  er  an  den  breitesten  Stellen  ungefähr 


•)  Über  das  Vorkommen  des  kohlensauren  Bleies  ,  s.  Bronn  ,  gara 
Ueidetotrgeusi*,  $.  13,  d,  p.  45. 

5* 
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2 j  -  3  Fuss  ausmachte ;  jetzt  ist  dieser  Stollen  verfallen, 
man  sieht  nur  noch  die  Halden« 

In  neuerer  Zeit  wurde  ein  anderer  Stollen  in  geringer 
Entfernung  von  dein  vorhergehenden  getrieben.  Er  ist 
ganz  im  Porphyr,  hat  aber  erst  15  Lachter  Länge  erreicht. 
Der  Porphyr,  in  welchem  hier  der  Barytspath- Gang  auf- 
setzt, hat  ein  ganz  eigenes  Aussehen :  er  besteht  aus  einem 
grünlichen  Feldstein -Teig,  in  welchem  kleiue,  weissliche, 
erdige  Feldspath-Krystalle  liegen,  einzelne  kleine  Glimmer- 
Blättcheu  kommen  hin  und  wieder  in  der  Masse  vor :  der 
Quarz  wird  fast  ganz  vermisst;  häufig  findet  man  an  die- 
sem Porphyr  Reibungsflächen.  Die  Verhältnisse  des  Baryt- 
»pathes  sind  dieselben,  wie  bei  ScIiHesheim. 

Unter  den  Gängen,  welche  Barytspath  im  Granit  bil- 
det, ist  wohl  der  neuerdings  aufgefundene,  bei  Ursenbach^ 
oberhalb  der  Mühle,  der  wichtigste.  Man  hat  (im  April 
des  Jahres  1838)  einen  Stollen,  15  Lachter  weit,  getrieben. 
Der  Gang  streicht   von  S.O.  nach  N.W.     Mehrere  kleine 

CT 

Barytspath- Adern  durchziehen  den  Granit;  dieser  ist  sehr 
reich  an  Fehlspath-Krystallen  ,  welche  ein  mattes,  erdige« 
Aussehen  haben;  der  Quarz  wurde  durch  die  übergrosse 
Menge  des  Feldspathes  fast  ganz  zurückgedrängt;  der  Glim- 
mer ist  schwarz. 

Wenige  Schritte  von  diesem  Stollen  war  früher  in  den 
Jahren  1827  und  1S28  ein  anderer  in  Betrieb,  gleichfalls 
in  Granit;  da  jedoch  der  Barytspath  sich  sehr  unrein  und 
snürb  zeigte ,  so  liess  man  diesen  Stollen ,  nachdem  man 
kaum  ein  paar  Lachter  weit  gekommen,  wieder  liegen. 

Noch  ein  Barytspath  -  Gang  setzt  am  Zehntberg  bei  At- 
tenbach in  Granit  auf.  Auch  hier  hatte  man  einen,  nun  wie- 
der verlassenen,  Stollen  getrieben. 

Merkwürdig  ist  das  Auftreten  mehrerer  Felsarten  um 
Schriesheim,  die  sich  durch  ungewöhnliche  Zusammensetzung, 
oder  durch  andere  Umstände  auszeichnen. 

So  steht  an  dem  Bache,  welcher  vom  „grossen  Baryt- 
Werke«  im  Schleichwald  herabkommt,  ein  Granit  an,  der 
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schwarzen  Glimmer,  und  statt  des  Feldspathes  Labra- 
dor führt.  Turraalin  kommt  in  den  Graniten  um  Schries- 
heim nicht  vor. 

In  der  Nähe  jenes  Granites  findet  sich  ein  sehr  quam- 
reiches  Gestein,  von  grosser  Härte;  es  ist  grün  von  Farbe, 
die  sieh  bisweilen  zam  Röthliehen  neigt.  Stellenweise 
scheint  die  ganze  Masse  aus  Quarz  zu  bestehen. 

Unweit  der  Mühlen  wird  ein  eigentümlicher  Por- 
phyr getroffen,  der  wahrscheinlich  als  Gang  in  einem  an- 
dern  Porphyr  zu  betrachten  ist,  diess  bezeugen  unter  andern 
die  vorhandenen  Reibungsflächen.  Jener  Porphyr  ist  röth- 
lichbraun  von  Farbe,  grösstenteils ,  besonders  wo  er  zu 
Tag  geht,  sehr  verwittert,  und  führt  Glimmer  in  Menge, 
welcher  ihm  mit  dem  Gestein,  was  bei  Frammont  vorkommt, 
und  von  Französischen  Geognosten  „Minelte"  genannt  wird, 
die  grösste  Übereinstimmung  gibt. 

Bei  der  Barytspath-Grube  im  Schleichwald ,  an  dem  er- 
wähnten Bache,  wurde  ein  Gestein  aufgefunden,  das  grosse 
Ähnlichkeit  mit  Schillers  path  zeigt,  und  nach  vorge- 
nommenen Untersuchungen  auch  sich  als  solcher  ergab.  Es 
ist  dunkelgrün,  ins  Braune,  lässt  auf  den  Durchgangsflächen, 
jenen,  dem  Schillerspath  eigenthüinliehen  Glanz  wahrnehmen. 
Besonders  dem  an  der  Baste  auf  dem  Harze  vorkommenden 
Schillerspathe  steht  der  Schriesheimer  nahe. 

Zu  den  Mineralien,  die  «zwar  nicht  im  Porphyr,  aber 
in  der  Heidelberger  Gegend  vorkommen,  gehören  vor  allen 
die  Barytspath-  Massen ,  welche  auf  dem  sogenannten 
Büchscnacher,  unfern  des  Stiftes  Neuburg  mit  Eisenkiesel 
umher  liegen.  Sie  zeigen  in  jeder  Hinsicht  eine  so  voll- 
kommene Ähnlichkeit  mit  dem  bei  Schriesheim  auf  Gängen 
vorhandenen  Barytspath  und  Eisenkiesel,  dass  sie  leicht  zu 
verwechseln  sind,  und  dass  auf  ein  analoges  ursprüngliches 
Entstehen,  ja  auf  einen  gewissen  Zusammenhang  dieser  Mas-  . 
sen  mit  jenen  bei  Schriesheim  geschlossen  werden  darf. 

Eben  so  trifft  man  Barytspath  in  langen,  tafelartigen 
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Kryst allen  (der  gewöhnlichen  Form),  auf  Khiftflächen  de» 
Granites  bei  Hemsbach  an  der  Bergstrasse. 

Bemerkenswerth  sind  ferner  die  Fossilien,  welche  sich 
bei  Schriesheim,  an  der  hohen  Art,  als  Begleiter  eines  Quarz- 
Ganges  im  Granit  finden,  wo  sie  durch  einen,  längst  wie- 
der verfallenen,  Schürf  aufgeschlossen  worden;  der  Granit 
ist  in  der  Nähe  des  Ganges  sehr  zersetzt.  Granat  und 
Epidot  treten  in  diesem  Quarzgänge  auf.  Die  Granaten, 
von  rothbrauner  Farbe,  zeigen  gewöhnlich  ein  -  oder  zwei- 
fache Entkantung,  und  erreichen  nicht  unbedeutende  Grösse. 
Die  Epidot-Krystalle,  zum  Theil  einige  Zoll  lang,  sind 
bisweilen  deutlich  ausgebildet,  und  gleichen  sehr  jenen  zu 
Arendal  vorkommenden,  sowohl  was  Farbe  als  was  Form 
betrifft.  Eigenthümlich  sind  die  Eindrücke  von  Granat  iii 
Epidot-Krystallen;  man  sieht  ganz  deutlich  auf  letz- 
teren die  Rauten  -  und  Entkantungs- Flächen  der  Granaten. 
Den  Granat  und  Epidot  begleiten  auf  diesem  Quarz- 
Gange  ausserdem  Hornblende,  in  dünnen  strahligen  Mas- 
sen und  Eisenkies,  zuweilen  auch  Molybdänglanz 
in  kleinen  Blättchen  ''). 

Erwähnung  verdienen  noch  die  Feldspath-Kry- 
stalle,  weiche  man  bei  Schriesheim,  auf  dem  Berg-Abhange, 
der  Strahlenburg  gegenüber,  in  ziemlich  grosser  Menge  an- 
trifft. Sie  rühren  aus  aufgelöstem,  zerfallenem  Granit  her  und 
liegen  zerstreut,  oft  noch  ganz  gut  erhalten,  im  Granit-Gruss. 
Die  Krystalle  sind  bisweilen 'von  ziemlicher  Grösse.  Ihre 
gewöhnliche  Form  ist  entscharfseitet  und  entspitzeckt, 
Hauv's  Var.  bibinaire.  Noch  andere  Gestalten  fähren  Blum 
und  Hessel  an  **).  Häufig  sind  Zwillings- Verbindungen. 
(Ganz  ähnliche,  aus  Granit  ausgewitterte  F  e  1  d s  p  a  t  h -K  r  y- 
stalle  finden  sich  bei  Heidelberg,  über  der  Brücke,  in 


Über  das  Vorkomme«  von  Grauat  und  Epidot  8.  Leonhard, 
in  seiner  Zeitschrift  für  Min.  1825,  II,  p.  247—251. 

'*)  Blum,  in  Leonhards  Zeitschrift  für  Min.  1828,  II,  p.  679  —  704. 
Hessel,  über  die  Familie  Feld tp»tb,  a.a.O.  1826,  1,  p.  280— 333. 
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der  Nähe  des  Nüstchen  Landhauses,  an  dem  Wege  dicht 
bei  dem  Wolfsbrunnen ,  und  in  dem  sogenannten  C arme  Ii- 

ter-Wald). 

Die  Baryt  spath- Gr  übe  bei  Schriesheim  war  schon 
in  der  letzten  Haltte  des  vorigen  Jahrhunderts  im  Gang, 
man  baute  damals  auch  auf  Eisen  -  und  K u pfer- Vi triol, 
weiche  Werke  wahrscheinlich  noch  früher  als  die  Baryt- 
Gruben  betrieben  wurden.  Ausführlich  spricht  hierüber 
Githk  ,  in  seiner  Beschreibung  einer  Reise  durch  einen 
Theii  der  Bergstrasse,  im  Jahre  1783  *).  Er  erzählt  von 
Blei- Werken,  bei  Hoch-  und  Gross- Sassen,  besonders 
von  dein  „silberhaltigen  Blei- Werk«  bei  Gross-Sassen. 
Der  Gehalt  der  Erze  war,  nach  Güthe's  Angabe,  im  Zent- 
ner 5  4  Pf.  Blei  und  26  Loth  Silber.  Bedeutender  noch 
war  das  Vitriol-Werk  am  Rräuningsberge ,  eine  halbe 
Stunde  hinter  Schriesheim.  Güthe  bemerkt,  dass  nach  Aus- 
sagen der  Bergleute  jener  Gegend ,  das  Werk  schon  im 
Jahre  1620  in  Betrieb  gewesen  sey.  Kolb  führt  an,  wie 
viel  man  im  letzten  Viertel  des  Jahres  1782  aus  diesem 
Vitriol-Werk  gewann,  nämlich  nn  K  u  p  f  e  r  v  i  t  r  i  ol  19, 
an  Eisenvitriol  59  und  an  Alaun  3  Zentner**).  Auch 
v.  Oeynhausen  erwähnt  des  Vi  triol- Werkes  am  Bräu- 
ningsberge  in  seinen  Bemerkungen  über  die  Berg Strasse***). 

Die  technische  Anwendung  des  Baryts pathes  von 
Schriesheim  ist  bekannt,  man  führte  ihn  nach  Holland,  um 
Bleiweiss  damit  zu  verfalschen.  Der  Absatz  war  eine  Zeit 
lang  ausserordentlich  ;  so  sollen  allein  in  den  Jahren  1824 
bis  1827  an  25,680  Zentner  Barytspath  verkauft  wor- 
den seyii. 


*)  Pfälzisches  Museum,  II,  1784—1786,  p.  609—664. 

"*)  HiMturisch-statistisch-tnpo^iaphitfrhpft  Lexikon  vom  Gros>>lier7,ngt!iuni 

Baden,  vor»  J.  B.  Korn.  1816,  III,  p.  189. 
*)  C.  v.  Oeynhausen,  Bemerkungen  über  die  Gebirge  der  BrrgKtrnsie, 

der  Haardt  und  des  Dannersbergts ,  im  Auszüge  mitgeteilt  von 

Nöcgerath,  in  dessen  „Gebirge  in  Rheinland  -  WcstphaFcu"  I, 

p.  146  ff. 
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Die  Porphyre  der  Bergstraße  und  besonder«  jene 
von  Dossenheim ,  werden  seit  neuerer  Zeit  mit  sehr  gutem 
Erfolge  zum  Chaussee  -  Bau  benutzt.  Einige  zeigen  grosse 
Ähnlichkeit  mit  den  berühmten  Porphyren  aus  der  Gegend 
von  Elfdalen^  ohne  jedoch  derselben  Bearbeitung ,  wie  jene 
fähig  zu  seyn  *)♦ 

Was  die  Einwirkung  des  Porphyrs  auf  den  Wachs- 
thum der  Pflanzen  betrifft,  so  scheint  diese  nicht  sehr  vor- 
theilhaft.  Die  Porphyr  -  Berge ,  die  sich  meistens  steil  und 
schroff,  gewöhnlich  isolirt  von  andern  Bergen  erheben,  mit 
pralligen  Felswänden  und  mit  runden  Kuppen,  lassen  die 
Bebauung  des  Bodens  nur  mühsam  zu;  der  steiuige,  aus 
der  Verwitterung  des  Porphyrs  hervorgehende  Ackergrund 
ist  wenigen  Gewächsen ,  welche  die  Wärine  lieben ,  wie 
z.  B.  die  Rebe,  günstig  **). 

Unter  den  plu tonischen  Gebilden  ist  Feldstein-  Por- 
phyr eines  der  wichtigsten,  sowohl  was  seine  Verbreitung 
betrifft,  als  auch  hinsichtlich  seines  Vorkommens  mit  vulka- 
nischen Massen  und  mit  neptunischen  Ablagerungen.  Jede 
neue  Thatsache,  jeder  neue  Beweis  für  die  Entstehungs-Art 
des  Feldstein-Porphyrs,  kann  nur  dazu  dienen,  seine 
Bedeutung  zu  heben,  und  ihn  in  der  Reihe  der  Gesteine 
plutonischen  Ursprunges  noch  fester  zu  stellen.  Die  Phä- 
nomene, welche  der  Fe  Idstein- Porphyr  an  der  Berg- 

•  •  •  .  • 

Strasse,  besonders  bei  Schriesheim  zeigt,  stehen  in  innigem 
Zusammenhange  mit  ähnlichen  Verhältnissen ,  unter  denen 
jene  Felsart  an  vielen  andern  Orten  auftritt:  ihre  Beschrei- 
bung ,  ihre  Vergleichung  mit  analogen  Erscheinungen  muss 
das  Interesse  steigern. 

Porphyre  durchbrechen  sowohl  normale  als  abnorme 
Feisinassen ,  wie  Thon  schiefer,  Kreide,  rothes 
T  od  t- L  iege ndes  u.  s.  w. ,  oder  wie  Gneiss,  Granit, 


*)  Hausmann,  Reise  durch  Skandinavien,  V,  p.  197  ff.  . 
•)  Brorv,  gaea  UeidelöeryensU  /  §.  47,  p.  78. 
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Glimmerschiefer  u.  s.  w.  *).  —  So  steigt  der  Por- 
phyr unfern  Heidelberg  auf  einem  Raum  von  wenigen 
Standen  aus  einer  Felsart,  die  auf  neptunischem  Wege  ge- 
bildet, und  aus  einer  andern,  die  plutonischen  Ursprungs 
ist,  hervor;  die  eine  ist  der  bunte  Sandstein  bei  Hand- 
schür  hs  heim  und  an  der  Glashütte,  die  andere  der  Granit 
bei  Dossenheim,  Schriesheim  und  Weinheim. 

Jene  Emportreibungen  aus  der  Tiefe  mussten  not- 
wendig mehr  oder  weniger  heftig  einwirkende  Folgen  auf 
die  Felsarten  haben,  durch  weiche  der  Porphyr  heraufstieg. 
Diese  Folgen  sind  namentlich  Änderungen  der  Gestein- 
Beschaffenheit,  eingeschlossene  Fragmente  von  durchbroche- 
nen Gesteinen;  Reibungs- Konglomerate,  Trümmer-Gebilde, 
mit  welchen  sich  der  Porphyr  gewöhnlich  bei  seinem  Empor- 
steigen aus  der  Erd-Tiefe  in  feuerig-flüssigem  Zustande  um- 
gab ;  endlich  Spiegel  oder  Harnische,  sogenannte  Rutsch- 
flächen. Wie  fast  überall,  so  auch  bei  den  Porphyren  der 
Bergstrasse  finden  sich  Erscheinungen  der  Art.  Ich  will 
meine  Schilderung  der  Verhältnisse  des  Porphyrs  im  Ein- 
zelnen vorausschicken ,  sie  mit  andern  vergleichen  und  so- 
dann deren  Zusammenfassung  und  Beurtheilung  versuchen. 

Der  Porphyr  tritt  auf  die  manchfachste  Weise  mit 
Felsarten  neptunischen  Ursprungs  auf.  In  der  „Ubergangs- 
Forniation"  ist  es  T ho  n schief  e  r,  mit  welchem  er  beson- 
ders häufig  vorkommt,  er  durchbricht  denselben  an  vielen 
Orten.  So  z.  B.  erhebt  sich  der  Porphyr  in  Schlesien  am 
Wildenberge  aus  Thonschiefer,  und  zeigt  bis  zur  Hälfte  des 
Berges  säulenförmige  Absonderung,  ähnlich  dem  Basalte  **). 
In  der  Gegend  von  Christiania  durchsetzt  der  Porphyr  den 
Thonschiefer  in   zahllosen  Gängen  ***).     Merkwürdig  sind 

Über  die  Verbreitung  des  Porphyrs  in  Deutschland;  s.  Boub,  geo- 
gnostisches  Gemälde  von  Deutschland  >  herausgegeben  von  Leon- 
hard, Kapitel  5,  p.  147—182. 
**)  L.  v.  Buch,  geognoatitebe  Beobachtungen,  I,  p.  64. 

L.  v.  Buch,  Reiae  durch  Norwegen  und  Lappland,  I,  p.  103  — 
Hiusmabw,  Reise  durch  Skandinavien ,  V,  p.  197  ff. 
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die  Veränderungen ,  welche  der  Thönse  Ii  iefer  durch 
den  Porphyr  bei  den  sogenannten  Bruchhäuser-Steinen,  am 
Issenberge,  im  Arnsbergischen,  erlitten  hat.  Die  Bruchhäu- 
ser-Steine bestehen  nämlich  aus  Porphyr,  welcher  den 
Thonschiefer  durchbrach,  und  denselben  dabei  bedeutend 
veränderte.  Dass  der  Porphyr  durch  den  Thonschiefer 
wirklich  emporgestiegen,  beweisen  unter  andern  auch  die 
mit  den  Reibungsflächen  verbundenen  Erscheinungen  *).  In 
diesen ,  vom  Porphyr  durchbrochenen  und  zum  Theil  darin 
eingeschlossenen  Thonschiefer-Massen,  bei  den  Bruchhäuser- 
Stehten  traf  man  Konchylien- Abdrücke,  ja  man  glaubte  auch 
in  dem  Porphyr  Versteinerungen  zu  sehen,  und  wollte  diess 
als  Beweis  gelten  lassen,  dass  der  Porphyr  auf  neptunischem 
Wege  entstehen  könne:  bei  näherer  Untersuchung  zeigte 
sieh  jedoch  der  Porphyr  frei  von  Versteinerungen;  er  kann, 
als  abnormes  Gebilde  keine  Petrefakten  führen.  Jene  Spu- 
ren organischer  Überreste,  gehörten  dem  T  Ii  o n  sc  hi  e f  er 
an,  der  in  Bruchstücken  vom  Porphyr  umschlossen,  durch 
die  Einwirkung  jenes  auf  ihn,  ganz  unkenntlich  geworden 
war;  eine  interessante  Erscheinung  ist  auch  diese,  dass  hier 
der  Thonsehiefer  in  der  Nähe  des  Porphyrs  Feldspath 
in  k  rysta  II  mischen  Theilchen  und  in  Krystallen  enthält  **). 
Ein  ähnliches  Phänomen  sieht  man  in  der  Gegend  vom 
TeplitXy  wo  Porphyr  durch  Pläner  kalk  emporstieg;  von 
letzterem  sind  Konchylien- Abdrücke -führende  Bruchstücke 
in  dem  Porphyr  eingebacken  ***).  In  Schlesien  führt  ein 
Thonsehiefer,  ohne  Zweifel  durch  Einwirkung  des  JVlela- 
phyrs,  Augit-Kry stalle;  sie  dürften  beim  Emporsteigen  des 
Porphyrs  dem  Thonschieier  beigemengt  worden  seyn  f). 


*)  Nögoerath,  io  Karstens  Archiv  für  Min.  HI,  p.  95  —  122.  — 
Klipstein,  im  Jahrb.  für  Mio.  1832,  p.  192—201.  —  Leonhard, 
Basalt-Gebilde,  11,  p.  460. 

**)     NÖGGERATH,  III  KARSTENS   Archiv  fÜT  Min.  III,  p.  648. 

**;  Naumann,  in  Leonhards  Zeitschrift  für  Mi».  1825,  II,  p.  207.  — 
Pusoh,  ibid.  I,  p.  530. 
f)  Kkantz,  im  Jahrb.  für  Miu.  1894,  p,  530. 
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Auch  mit  Granwacke-  oder  sogenanntem  Über- 
gangskalk*)  und  mit  Grauwacke  seibat**),  sehen  wir  den 
Porphyr  vorkommen* 

Bedeutender  ist  das  Auftreten  des  Porphyrs  mit  vielen 
Gliedern  der  Steinkohlen -Formation;  er  durchbricht 
sogar  Steinkohlen-B  linke,  und  zeigt  dabei  sehr  merk- 
würdige Verhältnisse.  Leonhard  sagt  darüber  in  seinen  „Ba- 
salt-Gebilden- (IL  Abth.  p.  459;  Folgendes: 

„Steinkohlen-Ablagerungen  erscheinen  nicht  selten  von 
Porphyren  durchbrochen,  und  die  Schichten  ihrer  verschie- 
denen Glieder  mehr  oder  weniger  stark  gebogen ,  und  aus 
ihrer  Lage  gedrückt.  Auch  veranlnsste  das  Auftreten  der 
Fulkanischen  Massen  im  Dache  der  Kohlen,  Phänomene,  den 
ron  Basalten  hervorgerufenen  ähnlich;  die  Kohlen  erlangen 
säulenförmige  Absonderung." 

Dasselbe  ungefähr  spricht  A.  v.  Humboldt  aus  ***).  Viel- 
fache und  lehrreiche  Beispiele  dienen  zur  Bestätigung.  So 
durchbricht  der  Porphyr  in  Schlesien ,  im  Waldenburger» 
Distrikte  Steinkohlen-Ablagerungen.  Da,  wo  er  die  Kohlen 
berührte,  hat  derselbe  denkwürdige  Beweise  seiner  hohen 
Temperatur  hinterlassen ;  die  Kohlen  erscheinen  umgewandelt, 
sie  nehmen  säulenförmige  Gestalten  an  f  ).  Bei  Planiolles, 
im  Lot- Departement,  hat  der  Porphyr  Kohlen- Ablagerungen 
durchbrochen;  die  Kohlenschiefer -  Lagen  sind  nach  allen 
Seiten  von  dem  Porphyr  gleichsam  umwickelt  ff).  Über- 
haupt ist  das  Vorkommen  des  Porphyrs  im  Steinkohlen- 
Gebilde  keineswegs  selten;  an  vielen  Orten  sieht  man  Por- 
phyr mit  einem  oder  dem  andern  Gliede  dieser  Gruppe 
zusammen  ttt)» 

*)  Volt»,  ibid-  p.  400. 

**)  Krug  von  Nidda,  in  Karstbn's  Archiv  fir  Witt.  If,  p.  6  ff. 

Geognostisrher  Versuch  über  die  Lagerung  der  Gebirgsarten, 
p.  208. 

t)  Ezquerra  DBL  Bavo ,  im  Jahib.  für  Min.  1834,  p.  401. 
tt)  Leowhard,  Lehrbuch  der  Geologie  und  Geognosie ,  p.  409.  Pro- 
fil XXIX. 

ttt)  über  Vorkommen  dea  Porphyrs  mit  dem  Steinkohlen-Gebirge:  Db 
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Ein  sonderbares  Verhältniss  ist  das  des  Porphyrs  zum 
To  dt-  Liegenden.  Dieses  Gebilde  ist  offenbar  in  gar 
manchen  Landstrichen  ein  Erzeugniss  der  Porphyre.  Fr. 
Hoffmann  *)  nimmt  eine  doppelte  Entstehungsweise  des 
rot hen  Todt- Liegenden  an: 

1)  Aus  einer  grossen  Sandstein-  und  Trümmer-Bildung; 

2)  aus  der  Bildung  der  Porphyre. 

Im  ersten  Falle  wäre  es  unmittelbar,  als  auf  neptuni- 
schem Wege  entstanden,  anzusehen;  im  zweiten  Falle  jedoch 
ist  es  als  mittelbar  durch  plu tonische  Kräfte  gebildet,  zu 
betrachten  **).  Das  rothe  Todt-Liegende  namentlich  ist  an 
vielen  Orten  ein  treuer  Begleiter  der  Porphyre;  oft  finden 
wir  diese  Felsmassen  gleichsam  davon  umringt:  wenn  Por- 
phyre in  feuerig-flüssigem  Zustande  aus  der  Tiefe  emporstie- 
gen, so  umgaben  sie  sich,  indem  dieselben  andere  Ablage- 
rungen durchbrachen,  mit  einer  Masse,  die  aus  Fragmenten 
von  Porphyren  und  der  durchbrochenen  Gesteine  besteht. 
Leonhard  macht  in  seinem  Lehrbuch  für  Geologie  (p.  391 
und  392),  auf  diese  Entstehung*  -  Art  des  rothen  Todt- 
Liegenden  aufmerksam ;  er  sagt  unter  Anderem : 

„Das  rothe  Todt-Liegende  wird  an  Orten  getroffen,  wo 
kein  Zechstein  und  Kupferschiefer  vorhanden  ist.  Solche 
Breccien  können  wohl  nicht  als  isolirte  Glieder  unserer 
Gruppe  (des  Zechsteines  und  Todt- Liegenden)  angeschen 

la  Bbchb,  Handbuch  der  Geologie,  ubersetzt  von  Dechen,  p.  568. 
—  B.  Cotta,  über  den  Porphyr  im  Thüringer  Wald,  im  Jahrb. 
für  Min.  1833,  p.  408—412.  —  Veltheim,  Beschreibung  der  Ge- 
gend von  Halle,  in  Leonhard's  Taschenbuch  für  Min.  XVI,  p. 
339-393.  —  Bonnard,  über  das  Erzgebirge  Sachsens,  ibid.  XVI, 
p.  94  ff.  —  C.  v.  Oeynhausen  ,  geognostische  Beschreibung  von 
Ober-Schlesien  ;  Porphyr- Gebirge  ,  p.  338—347.  —  Fa.  v.  Oeyn- 
hausen ,  in  Noecoebath's  „Gebirge  in  Rheinland -Westphalen"  •,  I, 
p.  24  ff. 

•)  Über  die  geognostischen  Verhältnisse  des  nordwestlichen  Deutsch- 
landes; II,  p.  571. 
*•)  Über  Verhältniss  des  Porphyrs  zum  rothen  Liegenden  ;  Frbikslb- 
bbn,  geognostische  Arbeiten;  IV,  p.  111—118.  —  Db  Ki  Beche, 
Handbuch  der  Geologie,  übersetzt  von;  Dechen,  ».  445—452. 

.  ■ 
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'  werden;  sie  scheinen  rielmehr  in  die  Kategorie  der  Rei- 
bungs-Konglomerate  zu  gehören. * 

Trümmer-Gesteine,  wie  das  rothe  Todt-Liegende,  sehen 
wir  in  unserer  Gegend  von  HeÜighreulzsteinach  an  über 
Allenbach  an  Dossenheim  südlich  vorbei,  bis  hinter  Hand- 
schuchsheim  sich  ziehen. 

Bei  Handschuchshcim  erhebt  sicli  der  Porphyr  aus  dem 
bunten  Sandstein.  Sein  Emportreten  aus  der  Tiefe  konnte 
natürlich  nicht  ohne  störende  Einwirkungen  auf  diese  Fels- 
art bleibea.  Wir  erkennen  solches  in  dem  Trümmergesteine, 
das  von  vielen  für  rothes  Todt-Liegendes,  von  Andern  für 
die  unterste  Lage  des  bunten  Sandsteines  gehalten  wird. 
Es  ist  eine  Breccie ,  welche  gegen  den  bunten  Sandstein 
zu ,  mehr  den  Charakter  desselben  trägt ,  während  sie  in 
der  Nähe  des  Porphyrs  vollkommen  die  Merkmale  jener 
Porphyr- Konglomerate  zeigt;  in  der  Mitte  hat  die  Breccie 
am  meisten  Ähnlichkeit  mit  rothem  Todt-Liegendera.  Der 
Teig  dieses  Konglomerates  besteht  aus  buntem  Sandstein, 
der  an  manchen  Stellen  schon  in  der  Verwitterung  begrif- 
fen ist;  durch  diesen  Sandstein  werden  einzelne  Porphyr- 
Stücke  gebunden,  die,  bald  grösser,  bald  kleiner,  das  Aus- 
sehen verschiedener  Geschiebe,  haben.  Da,  wo  der  Sand- 
stein schon  mehr  durch  Verwitterung  gelitten,  während  die 
härteren  Porphyr- Stücke  derselben  Widerstand  geleistet, 
stehen  die  einzelnen  Porphyr-Brocken  wie  Zähne  aus  der 
Masse  hervor.  Das  Merkwürdigste  aber  in  unserem  Kon- 
glomerate  sind  Bruchstücke  von  Granit,  welche  dasselbe 
einschliesst,  und  die,  von  der  Grösse  einer  Wallnuss  an, 
bis  zu  einem  Durchmesser  von  einem  Fuss  vorkommen. 
Woher  stammt  dieser  Granit  f  Wir  sehen  in  der  unmittel- 
baren Nähe  von  Handschuchsheim  keinen  Granit  anstehen  — 
auf  der  einen  Seite  linden  wir  ihn  erst  bei  Dossenheim,  und 
auf  der  andern  am  Fusse  des  Heiligenberges  —  und  dennoch 
haben  wir  in  dem  befragten  Konglomerate  Bruchstücke,  Ge- 
schiebe von  Granit  vor  uns.  Der  Granit  mnss  also  in 
der  Tiefe  vorhanden,  der  bunte  Sandstein  demselben  nur 
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aufgelagert  seyn.  Der  Porphyr,  gewaltsAmaus  der  Tiefe  herauf 
steigend  ,x  riss  auf  seinem  Wege  Bruchstücke  des  Granites, 
den  er  durchbrach  .  los  ,  und  theilte  dieselben ,  als  er  sich 
auch  durch  den  bunten  Sandstein  erhob,  der  ihm  natürlich 
geringeren  Widerstand  leistete,  wie  der  Granit,  dem  Trüm- 
inergestein ,  mit  dem  er  sich  bei  seinem  Emporsteigen  um- 
gab, mit. 

Haben  wir  nun  dieses  Konglomerat  als  rothes  Todt- 
Liegendes,  oder  als  eine  Breccie,  aus  Sandstein,  Porphyr  und 
Granit  bestehend,  anzusehen?  Letzteres  ist  wohl  das  Wahre. 

Die  Verhältnisse,  welche  der  Porphyr  zwischen  Alten-' 
back  und  Heiligkreutzsteinach  darbietet,  sind  im  Grunde  die 
nämlichen,  nur  dasswir  den  Granit  auf  der  einen  Seite 
des  Porphyrs  anstehend  finden ,  während  auf  der  andern 
Seite,  gegen  Wilhelmsfeld  zu,  bunter  Sandstein  den  Porphyr 
begrenzt.  Auch  jene  Reibungs-Konglomerate  vermissen  wir 
zwischen  Altenbach  und  Heilighreutzsteinach  nicht;  sie  'fin- 
den sich  daselbst  eben  so  ausgezeichnet,  wie  bei  Hand- 
Schucks  heim. 

Noch  an  einem  andern  Punkte  unweit  Heidelberg  dürfte 
Porphyr  den  bunten  Sandstein  durchbrochen  haben ;  bei  der 
Glashütte,  unfern  Ziegelhausen.  Hier  erhebt  sich  der  Por- 
phyr dem  Anscheine  nach,  ganz  isolirt  aus  buntem  Sand- 
stein; ich  sage,  dem  Anscheine  nach,  denn  in  der  Tiefe 
muss  sicherlich  ein  Zusammenhang  mit  den  Porphyren  der 
Bergstrasse  Statt  finden.  Auch  hier  fehlen  jene  Rei- 
bungs  -  Konglomerate  nicht ;  sie  sind  jedoch  von  ganz  an- 
derer Art,  wie  bei  Handschuchsheim  und  Altenbach.  Ein 
dunkel-rother  Porphyr-ähnlicher  Teig  bindet  einzelne  Por- 
phyr- und  Sandstein- Brocken.  Die  dunkle  Farbe,  so  wie 
die  Schwere  der  einzelnen  Handstücke  lässt  auf  einen  nicht 
unbedeutenden  Eisengehalt  des  Konglomerates  schliessen; 
dieser  Eisengehalt  ist  keineswegs  als  zufällig  zu  betrachten, 
da  sich  unweit  der  Glashütte,  bei  Stift  Neuburg  diese 
eisenreiche  Quarze,  Eisenkiesel,  und  einzelne  Partieen 
von  Eisenglimmer  finden. 
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Von  grösserer  Wichtigkeit  jedoch  ist,  dass  weder  in 
diesem  Konglomerate ,  noch  überhaupt  in  der  Nähe  der 
Glashütte  Granit  vorkommt;  und  dennoch  kann  der  bunte 
Sandstein  bei  Ziege  Ihausen  keineswegs  zu  sehr  bedeutender 
Tiefe  hinabreichen.  Wir  haben  also  unter  dem  bunten 
Sandsteine  eine  andere  Felsart,  und  zwar  eine  abnorme  zu 
suchen.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  diese  Porphyr; 
denn  wäre  Granit  in  der  Tiefe  vorhanden,  so  würden  wir 
ohne  Zweifel  Spurt  n  desselben  im  Konglomerate  finden.  Es 
ist  also  zu  vermuthen,  dass  bei  der  Glashütte  der  Porphyr, 
als  .neueres  Gebilde  den  bunten  Sandstein  zum  Theil  ge- 
hoben, zum  Theil  durchbrochen  habe. 

Ähnliche  Verhältnisse,,  wie  die  zwischen  Porphyr  und 
buntem  Sandstein,  finden  sich  auch  noch  an  andern  Orten. 
So  bietet  uns  der  uahe  Überrhein  einen  ganz  analogen 
Fall  mit  dem  bei  der  Glashütte  dar.  Es  ist  die  mäch- 
tige Emportreibung  des  Porphyrs  am  Donnersberge.  Un- 
ser Gestein  erhebt  sich  hier  zur  Höhe  von  2090  Fuss 
aus  buntem  Sandstein.  Wir  sehen  ,  gleich  wie  bei  Hand- 
srhuchsheim  und  an  der  Glashütte,  ein  Trümmer  -  Gestein, 
aus  Porphyr-  und  Sandstein- Fragmenten  bestehend,  durch 
Porphyr- Masse  gebunden;  der  Porphyr  selbst  wird  reiner 
und  dichter,  je  höher  man  emporsteigt  und  geht  endlich 
in  sogenannten  Hornstein- Porp  hyr  über  *).  —  Uber- 
haupt macht  sich  der  Porphyr  durch  sein  Auftreten  auf 
dem  Überrhein  nicht  unwichtig.  Er  durchbricht  bei  Kreutsb- 
nnch  den  bunten  Sandstein,  und  erreicht  an  dem  Rhein- 
yraf enstein  eine  Höhe  yon  054  P.  F.  **).  Analoge  Fälle, 
wie  die  zwischen  Porphyr  und  buntem  Saudstein  finden  sich 
auch  im  Norden  ***). 

Noch  weit  häufiger  als  mit  normalen,  ist  das  Vorkommen 

*)  Leonhard,  Fremdenbuch  für  Heidelberg  und  die  Ilmgegend;  H, 
p.  359. 

**;  Fr.  v.  Oeynhausen,  in  Noeggeratu's  „Rheinland- Westphalen I, 
p.  220. 

•**)  IUumann,  Beiträge  iur  Kenntuiss  Norwegens,'  l,  p.  5.  ff. 
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des  Porphyrs  mit  abnormen  Felsmassen.  Unter  den 
vulkanischen  Gebilden  stehen  hauptsächlich  zwei  mit  dem 
Porphyr  in  näherer  Berührung  ;  diess  sind  Pechstein  und 
M  e  I  a  p  h  y  r. 

Pechstein  durchbricht  den  Porphyr  bei  Meissen;  er 
hat  einzelne  Stücke  desselben  bei  seinem  Emporsteigen  los- 
gerissen, in  seine  Masse  aufgenommen  und  bedeutend  ver- 
ändert; offenbar  steht  hier  der  Pechstein  dem  Porphyr 
an  Alter  nach  *).  Melaphyr  bildet  im  Thüringer  Wald 
Gänge  im  Porphyr,  und  schiiesst  Bruchstücke  desselben 
ein.  In  Tyrol  ist  Melaphyr  durch  Porphyr,  und  durch, 
über  demselben  liegenden  bunten  Sandstein,  gestiegen. 
Auch  der  Melaphyr  ist  hier  folglich  jüngeren  Ursprungs, 
als  der  Porphyr. 

Unter  gleichwichtigen  Verhältnissen  tritt  der  Porphyr 
mit  platonischen  Gebilden  auf;  diess  ist  besonders  bei  eini- 
gen sehr  verbreiteten  der  Fall,  während  wieder  andere  höchst 
selten  mit  dem  Porphyr  in  Berührung  gefunden  werden. 
Zu  diesem  gehört  z.  B.  der  körnige  Kalk,  dessen  Be- 
deutung in  jüngster  Zeit  so  gesteigert  wurde.  Erst  seit 
Kurzem  ist  ein  Beispiel  angeführt,  dass  Porphyr  den  kör- 
nigen Kalk  durchbrochen  hat.  In  der  Gegend  von  Rode- 
land nämlich,  steigt  Porphyr  als  eine  etwa  70  F.  hohe 
Kuppe,  aus  dem  körnigen  Kalk  hervor  **).  Auch  hier 
sehen  wir  jene  Reibungs-Konglomerate;  die  Porphyr-Kuppe 
ist  mit  einer  Breccie  umgeben,  die  aus  Bruchstücken  von 
Porphyr  und  körnigem  Kalk  besteht. 

Öfter  als  mit  den  bis  jetzt  erwähnten  Felsarten  plutoni- 
schen  Ursprungs  kommt  Porphyr  mit  Glimmerschiefer, 
Gneiss  und  Granit  vor,  . 

Mit  Glimmerschiefer  finden  wir  unser  Gestein  im 

*)  B.  Cotta,  im  Jahrb.  für  Min.  1835,  p.  519  und  520,  und  ibid. 
1833,  p.  409. 

**;  Lütke  und  Ludwig,  geognostische  Bemerkungen  über  die  Gegen- 
den am  nördlichen  Abfall  des  Riesengebirges,  in  Karstrw'b  Archiv 
für  Min.  XI,  p.  264  ff. 
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Thüringer  Wald,  wo  es  durch  grosse  Spalten  im  Glimmer- 
schiefer Aufgestiegen  ist  *),  und  in  der  Gegend  von 
Tharandt  zeigt  sich  Porphyr  ebenfalls  gangartig  im  Glim- 
merschiefer **). 

Wichtiger  ist  das  Verhaltniss  des  Porphyrs  zum  G  n  e  i  s  s  e ; 
dieser  ist  bei  weitem  unter  allen  Felsarten,  abnormen  und 
normalen,  diejenige,  mit  welcher  wir  den  Porphyr  am  häu- 
figsten treffen;  einige  Heispiele  mögen  diess  darthun. 

Herr  v.  Bbüst  sagt  über  die  Lagerungs-Beziehungen  des 
Porphyrs  zum  Gneisse: 

»Der  Porphyr  erscheint  an  fielen  Punkten  in  der  Ge- 
gend von  Freiberg  fest  mit  Gneiss  verwachsen;  man  hat 
hieraas  früher  auf  einen  Übergang  des  einen  Gesteines  in 
das  andere  und  auf  gleichzeitige  Entstehung  derselben  ge- 
schlossen ;  indess  haben  die  Fortschritte  der  Geognosie  dar- 
gethan,  dass  sehr  viele  Berührungs- Verhältnisse  verschiede- 
ner Gesteine  sich  viel  natürlicher  durch  Eindrängung  einer 
neuern  Gebirgsart  in  eine  ältere  erklären  lassen  ***).«  Auch 
die  Breccien  zeigen  sich,  und  zwar  oft  sehr  mächtig,  zwi- 
schen Porphyr  und  Gneiss  bei  Freiberg.     Im  SchlesUcken 
Gebirge  durchbricht  Porphyr  den  Gneiss;  dieser  erscheint 
stellenweise  als  ein  Konglomerat,  er  hält  Porphyr-Bruchstücke 
eingeschlossen  f).     Im  Vahrsine -  Thal  steigt,  nach  Necker 
de  Saussure,  Porphyr  als  ein  Gang  von  grosser  Mächtigkeit 
durch  den  Gneiss  empor,  und  sendet  in  das  Hangende  und 
Liegende  desselben  kleine  Gänge.     Ferner  zeigt  sich  Por- 
phyr gangartig  im  Gneiss,  in  der  Nähe  von  Teplitz  ff),  und 
zwischen  Tharandt  und  Freiberg  bestehen  die  Kuppen  der 
meisten  Gneiss-Berge  aus  Porphyr  fft). 
■ 

•)  Kruo  von  Nidda  ibid.  p.  6  ff. 
**;  B.  Cotta,  geoguostischc  Wanderungen  ;  t,  p.  30  ff. 

Porphyr-Gebilde,  p.  38  ff. 
t)  Zobbli  und  Carnall  in  Karsten'«  Archiv,  für  Min.  III ,  p.  3-04 
und  277—361. 
tt>  Reuss  ibid.  XI,  p.  283  ff. 

ttt)  Bonn ard  über  das  Erzgebirge  Sachsens,  iu  Leonhard'«  Taschenb. 
für  Min.  XVI,  p.  94  ff. 
Jahrgaug  1839.  4 
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Aach  in  unserer  Gegend  findet  ein  Durchbrach  des 
Porphyrs  durch  Gneiss  statt;  diess  ist  der  Fall  bei  Hems- 
bach. Ersterer  ist  hier  säulenförmig  abgesondert;  die  Säu- 
len liegen  wagerecht  in  der  nur  wenige  Fuss  mächtigen 
Gangspalte,  und  die  häufigen  Blasenräume  sind  mit  ih- 
ren längsten  Achsen  alle  nach  oben  gekehrt  *).  Ein  sehr 
merkwürdiges  Beispiel  der  Kraft,  welche.  Porphyre  biswei- 
len bei  dem  Emporsteigen  ausüben,  führt  Naumann  an  **). 
Im  Tharandter  Wald  fasste  der  Porphyr,  als  er  sich  aas 
der  Tiefe  erhob,  eine  ungeheure  Gneiss- Partie  und  keilte 
sie  zwischen  sich  ein;  der  Gneiss  ist  so  zertrümmert, 
dass  er  nur  als  Breocie  erscheint. 

Weniger  häufig,  jedoch  ebenso  interessant  sind  die 
Fälle,  wo  Porphyr  den  Granit  durchbricht;  so  unter  an- 
dern im  Thüringer  Wald,  im  Erzgebirge  Sachsens  and  in  an- 
dern Landstrichen.  Auch  unsere  Gegend  zeigt  mehrere 
hierher  gehörige,  überraschende  und  nicht  unwichtige  That- 
sachen.  So  durchbricht  der  Porphyr  an  verschiedenen  Stel- 
len der  Bergstrasse  den  Granit:  bei  Dossenheim,  Schries- 
heim und  Weinheim.  Ein  jeder  dieser  Punkte  ist  durch  be- 
sondere Verhältnisse  charakterisirt. 

Bei  Dossenheim,  an  der  Ruine  Schauenburg,  finden  wir 
zuerst  Porphyr  und  Granit  zusammen.  Die  Burg  selbst  ist 
auf  Porphyr  gebaut,  aber  schon  im  Schlossgraben  steht 
Granit  an;  Granit-Bruchstücke  im  Porphyr  erscheinen  sehr 
gebleicht  und  zersetzt.  In  unmittelbarer  Nähe  des  Granites 
sieht  man  übrigens  auch  den  Porphyr  verändert;  je  weiter 
er  sich  davon  entfernt,  desto  dunkler  wird  seine  Farbe 
und  desto  grösser  die  Festigkeit  des  Gesteines.  Besonders 
deutlich  lässt  sich  diess  an  den  Porphyren  in  den  Stein- 
brüchen bei  Dossenheim  wahrnehmen;  sie  zeichnen  sich 
durch  Härte  aus  und  werden,  wie  schon  gesagt  worden, 
allen  andern  Porphyren  der  Bergstrasse  zum  Chaussee  -Bau 

■ 

*)  Ob  das  Gestein  von  Hemsbach  vielleicht  als  Melaphyr  zu  be- 
trachten sey,  möge  unentschieden  bleiben. 
•*)  Jahrb.  für  Min.  1832,  p.  64  ff. 


Digitized  by  Googl 


—    51  ~ 

vorgezogen.  Bei  Dossenheim  dürfte  der  Porphyr  den  Granit  in 
einzelnen  Gängen  durchbrochen  haben,  und  mochten  so  jene  ke- 
gelförmigen Hügel  entstanden  seyn,  die  mau  in  der  Nähe  jenes 
Ortes  wahrnimmt.    Uni  Vieles  bedeutender  war  ohne  Zweifel 
die  Kraft,  mit  welcher  der  Porphyr  durch  den  Granit  des  ö/- 
berges  bei  Schriesheim  emporstieg.    Er  ist  hier  am  weitesten 
verbreitet  (denn  nur  der  vordere  Fuss  des  Ölberges  besteht 
aus  Granit)  und  erreicht  eine  Höhe  von  1342  P.  F.,  wah- 
rend der  Granit  bloss  bis  zu  ungefähr  500-  570  P.  F.  sich 
erhebt ;  denn  die  Strahlenburg,  die  schon  auf  Porphyr  steht, 
liegt  580  P.  F.  hoch,  und  in  ihrer  Nähe  findet  Begrenzung 
beider  Gesteine  Statt.  Granit  und  Porphyr  zeigen  hier  noch 
stärkere  Spuren  der  Änderungen,  die  sie  erlitten ;  denn  durch 
die  grössere  Kraft,  mit  welcher  der  Porphyr  allem  Anschein 
nach  hier  den  Granit  durchbrach,  mussten  bedeutendere  Um- 
Wandelungen  beider  Gesteine  bedingt  werden.  Besonders  am 
Abhänge  des  ölberges  zeigt  sich  in  der  Nähe  des  Granite* 
der  Porphyr  ganz  thonartig  zersetzt  and  lässt  auf  den  hef- 
tigen Widerstand  schliessen,  welchen  der  bereits  erkaltete 
Granit  dem  noch  feuerig-flüssigen  Porphyr  bei  seinem  Em- 
porsteigen leistete.    Mit  der  Höhe  nimmt  jene  Veränderung 
ab,  und  je  weiter  aufwärts,  um  desto  mehr  eignet  sich  der 
Porphyr  wieder  seinen  gewöhnlichen  Charakter  an.  Weiter 
gegen  Attenbach  zu,  im  Schleichwalde,  linden  wir  Granit  und 
Porphyr  noch  mehr  verändert;  doch  scheint  das  Entstehen 
der  Barytspath-Gänge  von  besonderem  Einfluss  gewesen  zu 
seyn ,   denn  in  deren  Nähe  werden  die  Erscheinungen  am 
auffallendsten.    Zwischen  Altenbach,  Wilhelmsfeld  und  ßei« 
Kghreutxsteinach   tritt  der  Porphyr  im  Ganzen  unter  den 
nämlichen  Verhältnissen  auf,  wie  wir  sie  bei  Handschuchs- 
heim  gesehen  haben;   er  durchbricht  hier  sowohl  bunten 
Sandstein ,  als  Granit ,  und  wir  finden  jenes  Porphyr  -  und 
Sandstein- Konglomerat  wieder,    welches  man  bei  Hand- 
sekuchsheim  antrifft. 

Bei  Weinheim  erhebt  sich  der  Porphyr  noch  einmal 
durch  den  Granit,  und  zwar  mit  bedeutender  Mächtigkeit; 

4* 
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im  Allgemeinen  zeigt  jedoch  die  Gegend  von  Weinheim 
dieselben  Phänomene,  wie  bei  Schriesheim.  Wir  finden  den 
Porphyr  bei  Weinheim  zuerst  im  Gorxheimer  -  Thal ,  am 
Raub schl'ös sehen;  dann  hauptsächlich  am  Wagenberge.  Das 
Vorkommen  der  zu  Speckstein  umgewandelten  Feldspath- 
krys falle  im  Porphyr  wurde  bereits  erwähnt;  es  ist  diess 
eine  in  vielfacher  Hinsicht  merkwürdige  Erscheinung.  Hat 
man  dieselbe  als  Folge  der  Verwitterung  des  Feldspatlies 
oder  als  einen  Austausch  chemischer  Bestandteile  anzuse- 
hen ?  Wir  bemerken  an  einzelnen  Handstücken  des  Porphyrs 
vom  Ranbschlüsschcn  gleichsam  verschiedene  Perioden  der  Um- 
wandelung  des  Feldspathes  zu  Speckstein  angedeutet;  einzelne 
Krystalle  jener  Substanz  sind  noch  gut  erhalten,  während 
schon  andere  auf  dem  Wege  der  Zersetzung  begriffen,  porös, 
erdig,  noch  andere  hingegen  völlig  mit  Beibehaltung  der  Form 
zu  Speckstein  umgewandelt  sind.  Konnte  jene  Umänderung 
des  Feldspathes  zu  Speckstein  auf  einmal  geschehen,  oder 
gehörten  vielmehr  gewisse  Zeiträume  dazuf  Die  so  ver- 
schiedenen Grade  der  Zersetzung  und  Uinwandelung  schei- 
nen auf  langsame  und  allmählich  erfolgte  Einwirkungen  hinzu- 
weisen. Man  kennt  ähnliche  Thatsachen  in  andern  Gegenden. 
So  berichtet  Bonnard  *)  von  einem  Porphyr  in  der  Gegend 
von  Freiberg ,  der  sehr  reich  an  Feldspath  -  Krystallen  ist, 
die  theils  aufgelöst,  theils  zu  Speckstein  umgewandelt  sind. 
Denkwürdig  ist  hier  noch,  dass  die  Verwitterung  der  Kry- 
stalle stets  im  Mittelpunkte  derselben  ihren  Anfang  nahm, 
dass  zuweilen  die  Mitte  schon  specksteinartig  geworden, 
während  das  Äussere  noch  ganz  gut  erhalten  ist.  Der. 
Porphyr  in  der  Gegend  von  Teplitz  bietet  ähnliche  Bei- 
spiele dar  **),  und  Necker  de  Saussure  hat  dieselben  Phä-, 
nomene  an  Porphyren  auf  den  Hebriden  beobachtet  ***). 
Auch  an  Graniten  hat  man  diese  Umwandelung  bemerkt,  so 

*)  Taschenbuch  für  Min.  XVI,  p.  102  ff. 
**)  Reusb,  iu  Karstens  Archiv  für  Min.  XI,  p.  290  ff. 
*•*)   Voyaye  en  Ecusse  et  aux  iles  W  bruies ,  vol.  II ,  chsp.  I ,  p.  233 
et  234.  .  •  ^ 


Digitized  by  VjOOQle 


-    53  - 

in  der  Gegend  von  Carlsbad*);  und  bei  gewissen  Graniten 
und  Syeniten  des  Harzes  soll  sie  gleichfalls  vorkommen. 
Jedenfalls  bleibt  die  Umwandlung  des  Fcldspathes  zu  Speck- 
stein etwas  Rathseihaftes,  während  andere  Umänderungen, 
wie  ?<•  B.  die  der  Kupferlasur  zu  Malachit,  jene  des  Roth- 
Kupfererzes  zu  Malachit,  die  von  Eisenspath  zu  Braun- 
Eisenstein,  die  von  Eisenkies  zu  Braun-Eisenstein  u.  s.  w. 
leichter  zu  erklären  sind,  da  die  chemische  Verwandtschaft 
der  genannten  Mineralkörper  eine  so  nahe  ist,  was  bei 
Feldspath  und  Speckstein  gerade  nicht  der  Fall  **). 

Am  Wagenberge  bei  Weinheim  macht  Porphyr  den  obe- 
ren Theil  des  Berges  aus,  während  Granit  den  Abhang 
desselben  bildet.  Der  Porphyr  erreicht  eine  bedeutende 
Höhe  nnd  zeigt  auf  dem  Gipfel  des  Berges  säulenförmige 
Absonderung. 

Die  Verhältnisse  bei  Dossenheim,  Schriesheim  und  Wein- 
heim sind  also  im  Allgemeinen  dieselben:  dass  der  Porphyr 
als  jüngeres  Gebilde  den  Granit  durchbrochen  habe,  liegt 
ausser  allein  Zweifel;  ebenso  dass  er  mit  den  Porphyren 
bei  Uand.se/iuchsheim  und  der  Glashütte  in  gewisser  Verbin- 
dung stehe;  ob  jedoch  alle  diese  Porphyre  von  gleichem 
Alter  seyen,  ist  die  Frage. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  einigen  Betrachtungen  über 
den  Barytspath  und  sein  Erscheinen  im  Allgemeinen  und 
Besonder n.  Es  ist  der  Barytspath  eines  jener  Mineralien, 
deren  Verbreitung  man  gerade  nicht  eine  allgemeine  nen- 
nen könnte,  obwrohl  wir  ihn  an  manchen  Orten  in  über- 
grosser Menge  finden,  so  lassen  dagegen  manche  Landstriche 
denselben  ganz  vermissen;  in  Norwegen  und  Schweden  ist 
der  Barytspath  sehr  selten  ***);  dessgleichen  in  der  Schweife. 

Was  die  Art  und  Weise  des  Auftretens  unseres  Mi- 
nerals angeht,  so  erfüllt  dasselbe  wie  bekannt,  Gang-Räume, 

•)  Zippe,  im  Jahrb.  für  Min.  1836,  p.  553 
**)  Ausführlicheres  über  Pscudomorphoscn  s.   Haidingur  iu  Poucek- 
dokpf's  Annalen  d«*r  l'liys.  und  Cfiein.  XI,  p.  172  ff. 
.***)  Hausmann,  Reise  durch  Skandinavien,  11,  p  226. 
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in  älteren  und  jüngeren ,  in  neptunischen  und  vulkanischen 
Gebilden ,  und  erscheint  daselbst  Auf  die  verschiedenar- 
tigste Weise.  Das  Vorkommen  des  ßarytspathcs  in  normalen 
Felsmassen  Jüsst  in  vielen  Fallen  auf  seinen  neptunischen 
Ursprung  schliessen ;  wir  sehen  ihn  jedoch  zuweilen  hier 
auch  unter  so  eigentümlichen  Verhältnissen,  dass  die  Art 
seines.  Entstehens  mehr  oder  weniger  zweifelhaft  Wird, 
Was  die  normalen  Gebilde  betrifft,  so  findet  man  den  Ba- 
rytspath  hauptsächlich  in  Sandsteinen  und  Kalken  verschie- 
denen Alters«  Bei  Waldshut  am  Rhein  kommt' ein  bunter 
Sandstein  vor,  der  in  seinen  Drusenräumen  ausser  Quarz-, 
Kalk-  und  Flussspath- auch  Barytspath-Krystalle  enthält.  Auf 
Ablösungs-Flächen  der  Versteinerungen  eines  Muschelkalkes 
iand  Naumann  Barytspath-Krystalle  *).  Bei  Wieslock  unfern 
Heidelberg  schliesst  der  Muschelkalk  in  Drusen  Krystalle 
von  Kalk  -  und  von  Barytspath  ein ,  und  bei  Banz  in  Fran- 
ken trifft  man  Barytspath  als  Versteinerungs-Mirtel  von  Holz 
und  von  Ammonites  costatus  in  der  Lias-Formation.  Im 
Roth-Liegenden  findet  sich  hin  und  wieder  Barytspath  auf 
Gängen,  welche  mitunter  8  —  12  Zoll  Mächtigkeit  haben**). 
Besonders  merkwürdig  aber  ist  sein  Vorkommen  in  verstei- 
nerten Holzstämmen ,  die  im  Roth  -  Liegenden  enthalten 
sind  ***).  Diese  Stämme  zeigen  sich  mit  einer  Konglomerat- 
artigen Rinde  überzogen,  welche  theils  auch  aus  Quarz  und 
Eisenkiesel  besteht,  und  schliessen  im  Innern,  am  Kern  des 
Holzes,  Barytspath  ein,  der  eine  Stärke  von  I — Ij  Zollen 
erlangt.  Noch  eigenthümlicher  ist  das  Auftreten  des  Baryt- 
spathes  mit  Kohle ,  das  in  neuerer  Zeit  nachgewiesen 
wurde.  So  setzt  nach  Watson  in  der  Kohlen-Grube  Wa- 
terg ale-Pit  zu  Middle-Hulton  bei  Ballon  ein  einen  Zoll 
mächtiger  Gang  von  krystallisirtem  Barytspath ,  unregelmäs- 
8ig  mit  kohlensaurem  Kalk  gemengt,  durch  die  Kohle  f). 

•)  Zeitschrift  für  Mineralogie,  1825,  p.  300. 
**>  Eäbikslbbbn,  Keognustisclic  Arbeiten,  IV,  p.  130. 
***)  Ibid.  IV,  p.  172. 
t)  Jalnb.  für  Miu   1831,  p.  194. 


Digitized  by  Google 


Einen  Ähnlichen  Fall  führt  Hirn,  an.  Der  Sandstein  bei 
Esslingen  im  Würtemhergischen  wird  von  Braun  -  und  Pech- 
Kohle  durchzogen ;  in  diesen  Kohlen  und  deren  Klüften 
findet  sich  Barytspath,  thetls  faserig,  thells  krystallisirt  *), 
.  /  Thatsaohen,  wie  die  erwähnten,  weisen  auf  einen  nep- 
tanisohen  Ursprung  des  Barytsp.ithes  hin,  wir  sehen  aber 
denselben  auch  in  normalen  Felsmassen  auftreten,' wo  er 
höchst  wahrscheinlich  dennoch  plu  tonischer  Herkunft  ist. .  Ein 
denkwürdiges  Beispiel  gewährt  der  Ifarx,  Wo  (in  der  Nahe 
von  Clausthal)  der  Barytspath  den  Rauhkalk  —  Zech&tein- 
Dolomit  -—  überlagert.  Ohne  Zweifel  ist  der  Barytspath 
durch  den  Zechstein-Dolomit  in  feuerig-flüssigem  Zustande 
emporgestiegen,  und  hat  sich  gleichsam  über  diesen  ergos- 
sen **).  Nicht  minder  merkwürdig  ist  das  Vorkommen  des 
Barytspathes  in  Cha  Icedon-Nieren  aus  dem  Mandelstein  des 
Pressöornes  bei  lief'eld.  Derselbe  findet  sieh  in  solchen 
Chalcedon-Nieren  in  sehr  kleinen,  aber  scharf  ausgebilde- 
ten Krystallen,  vereint  mit  Kalkspath,  Braunspath,  Amethyst 
und  Manganerzen. 

Von  abnormen  Gebilden  führen  gar  manche  Barytspath. 
So  enthält  der  Porphyr  bei  Teplilz  an  vielen  Punkten  Trüm- 
mer des  Minerals  ***).  Im  Porphyr  von  Gablau  in  Schle- 
sien kamen  früher  bedeutende  Massen  von  Fluss-  und  Baryt- 
spath vor  f).  An  vielen  Orten  bildet  letzterer  Gänge  im 
Glimmerschiefer,  Gneiss  ft)  und  W  andern  Gesteinen  feue- 
rigen Ursprungs.  Aus  solchen  Thatsachen  allein  dürften 
wir  uns  jedoch  nicht  berechtigt  achten ,  auf  plutonische 
Herkunft  des  Minerals,  von  welchem  die  Rede  ist,  zu  schlies- 
sen.    Der  Barytspath  ist  ferner  sehr  erzführend  5  er  bildet 

in  vielen  Gegenden  die  Gangart  der  wichtigsten  und  reichsten 

**       *  -■  * 

*)  Jahrb.  för  Min;  1838,  p.  119. 
*    **)  Zimmbbmann,  das  Har%geb\rge>  I,  p.  151. 
~*)  Nacmawn  im  Jahrb.  für  Min.  1825,  p.  289  ff„ 
t)  L.  v.  Büch,  geognostische  Beobachtungen,  I,  p.  63  ff. 
tt)  Über  Vorkommen  des  Barytspothe»  s.  Liorniaius  topographische 
Mineralogie,  I,  p.  S8  ff. 
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metallischen  Lagerstätten,  So  sehen  wir,  um  nur  einiger 
Beispiele  zu  gedenken',  in  Schlesien  in  dem  Porphyr  einen 
mehr  als  1  Lachter  mächtigen  Barytspath-Gang  mit  Roth- 
Eiscnrahm  und  Eisengiimmer  *),  und  an  einem  andern  Orte 
in  Schlesien  tritt  Barytspath  gleichfalls  im  Porphyr  mit 
Bleiglanz ,  Fahlerz  und  Blende  auf  **;.  Merkwürdig  ist 
das  Vorkommen  des  Barytspathes  mit  Magneteisen  unfern 
Ulefoss  in  Norwegen.  Er  erscheint  daselbst  auf  einem  Gang 
zwischen  kleinen  Krystallen  von  Magneteisen  ***).  In  der 
Gegend  von  Catituglia  in  Pietnonl  bildet  Barytspath,  in  Ge- 
menge mit  Magneteisen,  einen  2  Fuss  mächtigen  Gang  im 
körnigen  Kalk.  Die  reichen  Quecksilber -Erze,  welche  im 
Porphyr  des  Königsberges  bei  Wolf  stein  in  Rheinbaiem 
brechen,  sind  von  Barytspath  begleitet  f),  der  viel  Ähnliches 
mit  dem  von  Schriesheim  zeigt;  er  ist,  wie  dieser,  häufig  mit 
Chalccdon  und  Braun-Eisenstein  überzogen. 

Das  Beisammenseyn  des  Barytspathes  mit  Erzen  so 
verschiedener  Art  in  Gangräumen  deutet  auf  seine  plato- 
nische Biidungsweise  hin.  Oft  haben  wir  denselben  ganz 
entschieden  für  jünger  anzusehen,  als  die  Gesteine  es  sind, 
zwischen  welchen  er  seine  Stelle  einnimmt.  Eue  db  Beau- 
mont  sagt  in  seinen  Beobachtungen  über  die  Geschichte  der 
Berge  in  Oisans  Folgendes:  „Die  Art  und  Weise,  wie  der 
Barytspath  und  die  metallischen  Substanzen  auftreten,  ma- 
chen es  glaubhaft,  dass  diese  zwischen  dem  Granit  und 
den  geschichteten  Felsraassen  eingedrungen  sind  und  die 
Ablösung  beider  haben  gleichsam  verkitten  helfen«  ft)-  Un- 
gefähr in  ähnlichem  Sinne  urtheilt  Focrnet  tft)»  Ezuubrra 
del  Bayo  bemerkte  eine  sehr  interessante  Thatsache,  welche 


•)  Zobell  und  Cahnall  in  K Austens  Archiv  für  Min.  III,  p.  351. 
**)  Ibid.  p.  339. 

***)  Hausmann,  Reise  durch  Skandinavien,  II,  p.  225. 
t)  Fa.  v.  Oeynhausen   in  Noegoerath'h  Rheinland- Weotphaleu  ,  I, 
p.  252  und  253. 
ff)  Jahrb.  für  Min.  1837,  p.  372. 
ttt)  Annale»  de  Chimie  et  Pftysiaue,  VI,  |>.  291—303. 
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wir  ganz  gut  auf  die  Barytspath  Gänge  bei  Schriesheim  an- 
wenden können :  „Nach  Versuchen,  die  ich  anstellte,*  so 
sagt  er,  „enthält  der  Porphyr  der  Grübe  Elisabeth  bei 
berg  im  Zentner  4  Loth  Silber;  es  ist  diess  eine  der  gros* 
seu  Massen  oder  Gänge  im  Porphyr,  die  im  Gneiss  aufsetzen. 
Die  untersuchten  Haudstücke  wurden  aus  100  Lachter  Teufe 
genommen  von  dem  Kontakt  -  oder  KreUtzungs-Produkt  mit 
dem  erzführenden  Gange.  Sollte  man  nicht  von  jener 
Thatsache  den  Schluss  ableiten  können:  die  Erzgänge 
seyen  neuer  als  die  Emportreib ungen  der  Por- 
phyr ei«  *). 

Dass  der  Barytspath  bei  Schriesheim  ein  Erzeugnisa 
der  Schmelzung  sey,  wird  ferner  durch  das  Schlacken-artige 
Aussehen  der  Eisenkiese! -Massen  und  durch  die  Art  und 
Weise ,  wie  die  Barytspath  -  Krystaile  darin  eingeschlossen 
liegen,  in  hohem  Grade  wahrscheinlich.  Es  war  von  letzte« 
rem  Phänomen  im  Vorhergehenden  bereits  die  Rede.  Aber 
such  die  Eisenkiesel-Massen  tragen  oft  unverkennbare  Spu- 
ren der  Einwirkung  von  Feuer.  Die  Zerrüttungen ,  die 
Veränderungen,  welche  Porphyr  und  Granit  da  erlitten  ha- 
ben, wo  Barytspath-Gänge  in  ihnen  aufstiegen,  machen  es 
ebenfalls  klar ,  dass  diese  Gänge  keineswegs  zu  gleicher 
Zeit  mit  den  Porphyren  entstanden,  dass  die  Porphyre  schon 
mehr  oder  weniger  erkaltet  und  in  festem  Zustande  gewe* 
sen,  als  jene  feucrig  -  flüssigen  Barytspath-Massen  sich  zwi- 
schen ihnen  empordrängten.  Endlich- sprechen  die,  oben 
schon  erwähnten,  aufwärtsgeheuden  Ausläufer  in  dem  einen 
der  Schriesheimer  Barytspath-Gänge  deutlich  für  dessen  Em- 
porsteigen aus  der  Tiefe. 

Aus  dem  bis  jetzt  Vorgetragenen  ergibt  sich ,  dass  der 
Porphyr  als  jüngeres  Gebilde  die  Granite  und  an  einigen 
Stellen  auch  die,  über  denselben  liegenden  bunten  Sand- 
steine durchbrochen  habe. 

Wir  sehen  folglich  hier  den  Satz  bestätigt»  dass  Porphyre 


•)  Jabrb.  für  Miu.  1833,  p.  löü. 
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junger  sind,  eis  Granite;  doch  gibt  es  noch  Ausnahmen 
dieser  ziemlich  allgemeinen  Regel.  So  führt  Bertrahd- 
Geslin  einen  Fall  an,  wo  Granit  den  Feldstein Porphyr 
durchbricht,  folglich  neueren  Ursprungs  ist  *). 

Eben  so  verhalt  es  sich  in  Betreff  des  relativen  Alters 
zwischen  buntem  Sandstein  und  Porphyr:  In  manchen  Ge- 
birgen ist  letzterer  sicherlich  älter,  Wie  jenes  normale  €te- 
bilde,  der  bunte  Sandstein  muss  als  eine  Auflagerung  betrach- 
tet werden.  In  andern  Landstrichen  hingegen  ist  der 
Porphyr  ohne  Zweifel  viel  jünger,  als  der  bunte  -Sandstein. 
Beispiele  gewähren  uns  der  Domberg  bei  Suhl,  der  Donners- 
berg, die  Gegend  von  Kreutznach  und  wohl  bei  weitem  die 
meisten  Ortlichkeiten  der  Bergstrasse.  Übrigens  sind  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  die  Porphyre  selbst  an  Alter  ver- 
schieden; manchfache  nicht  unwichtige  Thatsachen  sprechen 
für  diese  Ahnahme.  So  ist  namentlich  bei  den  Porphyren 
der  Gegend  von  Heidelberg  nnd  längs  der  Bergstrasse  hin 
die  Verschiedenheit  der  Masse  an  den  eineeinen  Punkte« 
merkwürdig,  und  erinnert  uns  unwillkürlich  an  gewisse 
bekannte  Phänomene  der  Trachyte  des  Siebengebirges.  Wie 
durchaus  verschieden ,  selbst  in  Handstiicken ,  zeigen  sich 
die  Trachyte  vom  Drachenfels ,  vom  Stenzeiberg,  von  der 
Wolkenburg  u.  s.  w.  Der  eine  Punkt  ist  durch  diess,  der 
andere  durch  jenes  besondere  Merkmal  charakterisirt ;  hier 
sehen  wir  lichte,  dort  dunkle  Farben:  hier  nehmen  wir 
schöne  Felrispath-Krystalle  in  dem  Trachyt-Teig  wahr,  wäh- 
rend wir  sie  an  einem  andern  Orte  nur  sehr  sparsam  tref- 
fen oder  gänzlich  vermissen,  und  das  Gestein  dagegen  mehr 
oder  weniger  reich  an  Hornblende  finden.  Ebenso  verhält 
es  sich  mit  den  Porphyren  der  Bergstrasse.  Wer  die  ver- 
schiedenen Abänderungen  der  Felsarten,  die  hier  auftreten, 
genau  beobachtet,  kann  kaum  einen  Porphyr  von  Dossen- 
heim mit  einem  von  Schriesheim,  oder  einen  von  der  Glashütte 
mit  einem  von  Weinheim  verwechseln»   Wie  im  Siebengebirge 

•)  Jahrb  für  Min.  1837,  p.  210  und 
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bei  den  Traohyten,  so  finden  wir  in  der  Bergtttasse 
die  Porphyre  bald  lichter,  bald  dunkier  gefärbt,  die  einen 
sind  mehr  durch  ausgebildete  Feldspath-Krystalle  bezeichnet, 
in  andern  walten  Quarzkörner  vor  u.  s.  w.  Sollte  nicht  die 
Farben -Differenz  der  Grundmasse  bei  unaern  Porphyren  ei- 
nigermassen  mit  deren  ungleichen  Alter  in  Beziehung  stehen! 
Die  am  dunkelsten  gefärbten  Porphyre  dürften  meist  zu  den 
alteren  gehören. 

Eine  grosse  Schwierigkeit,  der  wir  namentlich  bei 
Schriesheim  begegnen,  bieten  die  Übergänge  einer  Felsart 
in  die  andere  dar;  hier  sind  solche  Erscheinungen  beson- 
ders häufig  wahrzunehmen,  und  die  Untersuchung  und  Be- 
stimmung der  Gesteine  ist  darum  oft  mit  den  grössten 
Schwierigkeiten  verbunden.  Nach  manchen  Geologen  rüh- 
ren  solche  Ubergänge  von  einem  allmälich  Statt  gefundenen 
Wechsel  ihrer  bildenden  Theile  her.  Hausmann  *) ,  indem 
er  die  Ubergänge  einer  Felsart  in  die  andere  mehr  von 
chemischem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet  und  die  Porphyre 
besonders  dabei  berücksichtigt,  sagt  unter  andern:  „Noch 
ein  Umstand  scheint  auf  die  vorherrschende  krystallinische 
Bildung  der  plutonischen  Massen  von  besonderem  Einfluss 
gewesen  zu  seyn,  nämlich  das  bedeutende  Vorwalten  der 
Kieselerde;  es  wurde  dadurch  die  Bildung  mehrerer  Silikate 
bewirkt,  welche  durch  grosse  Krystallisations-Tendenz  sich 
aaszeichnen,  des  Glimmers  und  Feldspathes,  und  bei  einem 
Uberschusse  von  Kieselerde  konnte  die  ganze  Masse  doch 
in  kristallinische  Verbindungen  aufgehen,  indem  dann  die 
freigewordene  Kieselerde  sich  als  Quarz  aussonderte.  Mit 
Verminderung  des  Kieselerde  -  Gehaltes  trat  auch  bei  den 
plutonischen  Massen  Verminderung  der  Tendenz  zur  che- 
mischen  Individualisirung  und  kristallinischen  Bildung  ein, 
wie  solches  an  den  amphibolischen  und  pyroxenischen  Ge» 
birgsarten  wahrgenommen  wird.  Dieselbe  Wirkung  erfolgte 
freilich  auch  bei  sehr  grossem  Ubermasse  von  Kieselerde, 

v)  Hausmann  :  de  usu  experientiarum  metaUuryicat  um  ad di*qumtio~ 
ne$  gcologicas  ndjuvunäas. 


wodurch  hauptsächlich  die  Bildung  von  Ewrtt  -  und  Horn- 
stein-Porphyren veranlasst  wurde.«  {''•*' 

Auf  diese  Weise  mnssten  also,  je  nachdem  ein  oder 
das  andere  Material  bei  der  Bildung  von  Felsartert  in  grös- 
serer Menge  vorhanden  war,  die  verschiedenen  Mittelglie- 
der entstehen,  deren  Bestimmung  in  nicht  seltenen  Fällen 
sehr  misslich  ist.  So  bemerkt  Kupffer  von  dem  Hornblende- 
schiefer,  Diorit  und  Serpentin  im  Ural ,  dass  diese  drei 
Felsarten  auf  so  manchfache  Weise  in  einander  übergingen, 
dass  es  schwer  sey,  sie  in  der  Beschreibung  zu  trennen  *). 

Merkwürdig  ist  endlich  noch  das  ausschliessliche  Auf- 
treten des  Porphyrs  an  der  Grenze  des  Odenwald  es  gegen 
die  Ebene  hin:  im  ganzen  innern  Gebirge  finden  wir  sonst 
keinen  Porphyr  anstehend,  und  bloss  am  Abhänge  der 
Odenwälder-Höhen  haben  wir  die  verschiedenen,  geschilder- 
ten Porphyr -Partie'n.  Sollte  wohl  nicht  der  Porphyr  den- 
noch in  der  Tiefe  unseres  Gebirges  seinen  Sitz  haben,  und 
hier  dessen  Verbreitung  vielleicht  weit  grösser,  weit  be- 
deutender seyn?  Wir  werden  an  das  Vorkommen  des  Me- 
laphyrs  erinnert,  welcher  sich  auf  ganz  analoge  Weise 
an  dem  Fusse  der  Alpen  zeigt.  „Durch  den  Zusammenhang 
der  Augit-Porphyre  am  südlichen  Rande  der  Alpen-Kette« 
sagt  Leopold  von  Büch  „wird  aufs  Neue  ein  allen  Gebirgs- 
reihen  gemeinschaftliches  Gesetz  bestätigt,  nämlich:  dass 
Augit-Porphyre  am  Fusse  der  Kette  da  erscheinen,  wo 
ihr  Abfall  das  flache  Land  berührt.«  Lassen  sich  diese  ge- 
wichtigen Worte  auf  das  Erscheinen  der  Porphyre  des 
Odenwaldes  anwenden?  Werden  wir  nicht  zur  Folgerung 
geleitet:  dass  Porphyre  an  vielen  Stellen  des  Odenwaldes 
herrschend  und  durch  sie  die  Erhebungen  des  Gebirges 
vorzugsweise  bedingt  worden  seyen  ? 

•)  Poocknuüiiff'.*  Annale»  der  Physik,  XVI,  p.  260—286. 
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Briefwechsel. 


tUitthcilungcu  an  den  Geheimenrath  v.  Leonhard 

gerichtet. 

Capstadt,  21.  Juli  1838  *). 

Meinen  bisherigen  Aufenthalt  habe  ich  besonders  dazu  benutzt,  das 
ftrp-Distrikt  in  geologischer  und  geognostischer  Hinsicht  genau  zu  un- 
tersuchen und  einige  Suiten  zu  sammeln.  Ich  theile  Ihnen  das  Resul- 
tat meiner  Forschungen  in  gedrängter  Kürze  mit. 

Wie  aus  den  Beschreibungen  des  Kapitän  Hall  und  Anderer  be- 
kannt, so  besteht  das  denkwürdige  Vorgebirge  aus  Granit,  Gneise, 
Grauwacke,  Thonschiefer  und  Sandstein. 

Die  geognostischeu  Verhältnisse  der  Umgegend  der  Capstadt  sind 
in  mehreren  Schriften  genau  beschrieben.  Besonders  merkwürdig  ist  das 
Emporsteigen  eines  Dolerit -  Ganges  durch  Granit,  wie  Sie  sogleich 
hören  sollen. 

Der  Ijöwenschwanz,  der  östliche  Fuss  des  Löwenkopfes,  die  Basis 
des  Tafelberges  und  des  Tetifelsberges  bestehen  ans  Thonschiefer,  weP 
eher  mit  Grauwacke  wechselt,  das  Streichen  derselben  ist  von  hör.  11 
und  12  und  ihr  Fallen  von  45°  zu  85°  in  Osten  variirend  und  sich  dem 
Seigern  nährend.  Beide  Felsarten  sind  reichlich  von  Quarz  -  Gängen 
durchzogen;  der  Thonschiefer,  welcher  nicht  sehr  mächtig  ist,  geht,  je 
näher  er  an  den  Granit  bei  Green-Point  längs  der  Meeresküste  sich 
hinzieht,  in  ein  Schalstein-Ar  ti» -es  Gestein  über. 

Bei  Green-Point  hat  Granit  den  Thonschiefer  und  Grauwacke  durch- 
brochen und  einzelne  Bruchstücke  beider  Felsarten  in  sich  aufgenom- 
men. Der  Granit  zeigt  sich  selbst  an  manchen  Orten  verschieden,  be- 
aondert  wird  der  Glimmer  fast  ganz  vermisst.    Letzteres  ist  bei  dem 


«)  Auszog  eines  an  Herrn  Bergrath  Dr.  Hehl  in  Stuttgart  gerichtete»  nnd  von  die 
sem  zum  Abdrucken  gefällig  uitgetbeiltea  Briefs. 


—   M  — 

Schalstcin  nicht  der  Teil,  welcher  «ehr  reich  an  Glimmer  Ist;  ober, 
haept  zeigt  dieser  Schalstem  »ehr  viel  Analoges  mit  Gneiss.  Granit  und 
Schalstein  gehen  häufig  in  einander  über  [?]  und  sind  vielfach  verzweigt*, 
«rsterer,  dem,  wie  oben  bemerkt,  der  Glimmer  fast  ganz  fehlt,  besteht 
fast  vorherrschend  aus  Quarz  und  Feldspath.    In  der  Nähe  des  Schal- 
ateins  führt  der  Granit  sehr  schöne  Turmalin  -  Krystalle ,  von  welchen 
ich  einige  ausgezeichnete  Exemplare  mit  Endflächen  fand.  Weiter  liegen 
die  Van- Camps- Boy,  an  der  Küste  bin,  wird  der  Granit  grobkörnig',  er 
zeigt  sich  an  dem  Meerea  -  Ufer  in  grossen  Blöcken ,  welche  zur  Zelt 
der  Fluth  von  den  Wellen  bespült  werden.    In  diesem  grobkörnigeo 
Granit  finden  sich  Feldspath-Krystalle,  Zwillinge,  welche  oft  eine  Länge 
voo  3"  erlangen.  —  Thonachiefer  und  Grauwacke  ziehen  sich  durch 
den  Löwettschwan»,  am  nördlichen  Abhang  desselben,  östlich  am  Fuss 
der  eogeuannten  Klooft  (ein  Berg-Pass,  zwischen  dem  Tafel-  und 
Löwenkopf)  den  Tatelberg  entlang ,  um  den  Teufelsberg  in  einem  Um- 
kreise von  4  Stunden,  immer  von  N.  nach  S.  —  In  der  Klooft  und  am 
Fusse  des  Tafelberges  hat  der  Granit  Grauwacke  und  Thonschiefer 
durchbrochen;  die  Phänomene  sind  dieselben,  wie  bei  Green-Point.  An 
der  Küste  und  in  der  Nähe  der  Klooft  hat  der  Granit,  besonders  an 
der  Grenze  gegen  den  Schalstein,  Schichten-ähnliche  Absonderung. 
Per  Granit  zieht  sich,  ausgezeichnet  durch  Feldspath-Zwillinge ,  durch 
die  Van-Camps-Bay  die  Küste  entlang,  in  sehr  verwittertem  Zustand. 
Am  Tafelberg  und  am  Löwenkopf'  findet  er  sich  in  grossen  Blöcken. 
Am  Teufelsberg  wird  er  aber  venuisst.    Die  Kuppen  des  Löwenkopfes, 
Tafel-  und  Teufels- Berges  bestehen  aus  buntem  Sandstein,  der  sich  in 
mächtigen,  söhligen  Schichten  zeigt.    Derselbe  liegt  am  Lowenkopf  und 
Tafelberg  auf  Grauit,  an  dem  Teufelsberg  aber  auf  Thonschiefer.  Die 
untersten  Lagen  des  buuten  Sandsteins  sind  sehr  weich,  mergelartig 
und  von  den  anschlagenden  Wogen  vielfach  ausgehöhlt.  — 

Ich  habe  nun  der  Dolerit-Gänge,  welche  nicht  nur  den  Granit  (wia 
man  bisher  fand),  sondern  auch  den  Thonschiefer  und  die  Grauwacke 
durchbrochen  haben,  zu  erwähnen.  Zwischen  Green-Point  und  der  Van- 
Camps-Bug,  nordwestlich  vom  Lowenkopf  unweit  des  Meeres,  erheben 
sieh  zwei,  kaum  100  Schritte  von  einander  entfernte,  Dolerit-Gänge 
durch  den  Granit;  der  eine  Gang  ist  4'  mächtig,  und  der  andere  20'; 
beides  in  der  II.  Stunde  streichend,  verlieren  sich  in  dem  Abhang  de» 
Löwenkopfes  und  treten  erst  an  der  westlichen  Seite  der  Klooft  wieder 
IQ  Tag.  Noch  andere,  vielfach  verzweigte  und  gewundene  Dolerit- 
Gänge  durchsetzen  den  Granit  an  der  Klooft  Der  Dolerit  ist,  beson- 
ders in  der  Nähe  des  Granites,  kugelig  abgesondert;  der  Granit  hat 
keine  Störungen  erlitten.  Am  Tafelberg  kommt  kein  Dolerit  vor;  aber 
an  dem  N.N.W.  Abhang  des  Teufelsberges  hat  ein  häufig  gewundener 
und  zerstörter  Dolerit- Gang  die  Schichten  des  Thonschiefers  und  der 
Grauwacke  durchbrochen.  Dieser  Gang  tritt,  erst  nur  3'  mächtig,  aus 
eine,  Bergschlucht  hervor,  erlangt  später  eine  Mächtigkeit  von  16',  und 
verliert  sich  in'e  Gebirge.   Hier  zeigt  auch  der  Dolerit  säulenförmige 
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Absonderung  und  ein  1"  breites,  schwarzes,  glänzendes  Saalband;  die 
Farbe  rührt  wahrscheinlich  von  Eisrnoxydbydrst  her.  Granwacke  und 
Thooscbiefer  habeu  hier  keine  Veränderungen  erlitten;  ungefähr  30'  ho- 
her ist  die  Grenze  des  bunten  Sandsteines  und  des  Tbonschiefers.  — 
Nördlich  von  der  Capstadt  erheben  sieb  mehrere  Hügel  bis  zu  30' 
Hohe,  welche  aus  einem  jüngeren  Meereskalk  beateben;  dieser  fuhrt 
zwei  Arten  von  Hei  ix,  welche  noch  lebend  daselbst  vorkommen.  We- 
ier Meereskslk  ist  gelblichweiss,  feinkörnig  und  ziemlieb  hart;  er  zeigt 
viel  Ähnliches  mit  dem  Wiesenstuiger  Süsswasseikalk. 

In  der  Kolonie  finden  sich  noch  Trigouotreten  -  Spezies,  Pentakrini- 
teo  u.  a.;  am  Tigerberg  kommt  Braunkohle  vor.  Von  allem  diesem 
sollen  Sie  später  hören. 

Ferdinand  Krauss. 


•  Freiberg,  20  Oktober  1838. 

Während  des  verflossenen  Sommers  haben  mich  das  Böhmische 
Erzgebirge  und  dss  Mittelgebirge  beschäftigt.  Im  Bereiche  des  erstem 
war  mir  besonders  interessant ,  die  Fortsetzung  der  in  Sachsen  durch 
V.  Bbust  nachgewiesenen  gangartigen  Porphyrzuge  bis  an  den  Fuss 
des  Gebirges  verfolgen  zu  können.  Namentlich  erstrecken  sich  die  bei- 
den Syenitporpbyr-Züge,  welche  in  der  Gegend  von  Dippoldiswalde  be- 
ginnend, einerseits  nsch  Zinnwald,  anderseits  nach  Zaunhaus  bis  an 
die  Sächsische  Gränse  bekannt  waren ,  auf  Böhmischer  Seite  ununter* 
brochen  fort,  bis  sie  in  der  Ebene  des  Tef>lit%er  Bassins  zugleich  mit 
den  übrigen,  sie  einscbliessenden  Gesteinen  verschwinden.  Dabei  rouss 
es  gewiss  recht  einleuchten,  wie  dieser  Syenitporphyr  eine  eigentüm- 
liche, vom  Granite  wie  vom  Felsitporphyre  verschiedene  Bildung  sey, 
wenn  man  siebt,  wie  seine  Züge  den  iu  ihrem  Wege  vorliegenden  Gra- 
nit und  Felaitporphyr  eben  so  bestimmt  durchsetzen,  als  den  Gneiss 
selbst.  Wenigstens  wird  es  sehr  schwer,  der  Ansicht  von  gegenseitigen 
Übergängen  beizustimmen,  wenn  msn  diese  langen  Streifen  eines,  in 
seiner  ganzen  Ausdehnung  so  völlig  gleichartig  erscheinenden  Gesteines 
ihren  Weg  ungestört  durch  drei  Gesteine  von  so  verschiedenartiger 
Beschaffenheit  und  Entstehungszeit  verfolgen  sieht. 

Für  die  genauere  Bestimmung  der  Erhebungen  des  Erzgebirges 
dürften  gleichfalls  manche  Thatsacben  gewonnen  worden  seyn,  und  leb 
denke,  es  werden  sich  Beweise  dafür  liefern  lassen,  dass  die  letzte 
nnd  grosssrtigste  Erhebung  desselben  erst  nsch  der  Braunkohlen- 
Formation  und  wahrscheinlich  durch  dieselben  plutoniscben  Kraft- 
lasserungen  erfolgt  sey,  welche  die  Reihe  der  höchsten  Phonolitbkegel 
des  Mittelgebirges  lieferte.  Die  hierher  gehörigen  Erscheinungen  wer- 
den Sie  theils  bildlich  in  der,  zum  nächsten  Frühjahre  hersuskommendea 
Sektion  XI  (TeplUz)  unserer  geognostiseben  Chsrte,  theils  schriftlieb 
in  den  spater  dasn  erscheinenden  Erläuterungen  dargestellt  finden. 
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Oft ss  die  Sektionen  unserer  Charte  noch  so  leidlich  rasch  auf  ein- 
ander folgrn ,  verdanke  ich  vorzüglich  der  unermüdlichen  Thätigkeit 
meines  Mitarbeiters,  des  Dr.  Cotta,  welcher  alljährlich  den  grösseren 
Thcil  des  Sommers  auf  geognostischen  Reisen  zubringt  und  solcherge- 
stalt zur  Revision  und  Ergänzung  der  vorhandenen  Originalcharten  viel 
mehr  beitragt,  als  ich  es,  bei  mancherlei  anderen  Berufsarbeiten,  ver- 
möchte. Wüsste  ich  nur  seine  Mitwirkung  bis  zur  Beendigung  de« 
Ganzen  gesichert!  — 

C.  F.  Naumann, 


Hildetheim,  20.  Oktober  1838. 

So  eben  von  einer  Reise  zu  den  diesjährigen  naturhistorischen  Ver- 
einigungen in  Bruntrut,  Basel  und  Freiburg  zurückgekehrt,  erlaube  ich 
mir  die  Mittheilung  einiger  Beobachtungen ,  welche  namentlich  für 
Freunde  der  Versteinerungskuude  vielleicht  einiges  Interesse  haben  werden. 

.  Zuerst  bei  Bruntrut  den  Jura  der  Sehweite  durchwandernd ,  setzte 
mich  zunächst  die  Übereinstimmung  zwischen  den  dortigen  und  nord- 
deutschen Versteinerungen  des  jüngeren  Oolithen-Gebirges  in  Erstaunen  ; 
ausser  Spondylus  inaequistriatus  findet  sieb  im  dortigen  Portland- 
Kimmeiidgc. Kalke  kaum  ein  einziges  Petrefakt,  welches  nicht  auch  der  und 
Norden  Deutschlands  darböte;  eine  Übereinstimmung,  welche  um  so 
auffallender  erscheint,  als  diese  Formation  im  Schwäbischen  und  Frän- 
kischen  Oolithen-  Gebirge  fast  ganz  unentwickelt  geblieben  ist.  Fast 
gleiche  Ähnlichkeit  zeigen  die  Versteinerungen  des  Coralrags,  welcher 
dort  freilich  wohl  etwas  ärmer  seyn  dürfte;  Entschädigung  dafür  leisten 
die  zahlreichen  Schätze  des  Oxford-Thons,  welcher  hier  fast  nur  durch 
den  unteren  Coralrag  vertreten  wird  ;  noch  abweichender  werden  4»<* 
fossilen  Überreste  im  unteren  Oolithe,  wie  denn  bei  dessen  Ablagerung 
an  allen  nur  etwas  entfernten  Punkten  sehr  verschiedene  Verhältnisse 
eingewirkt  und  sowohl  das  entstehende  Gestein ,  wie  das  organische 
Leben  modihzirt  zu  haben  scheinen.  Als  Gegensatz  hiezu  herrscht  in 
der  Liasbilduug  des  Kontinents  sowohl;  als  Englands  wieder  die  grusste, 
oft  überraschende  Übereinstimmung;  fast  jede  Schicht,  fast  jede  Ver- 
steinerung desselben  möchte  man  an  allen  Punkten  wieder  auffin- 
den können.  ... 

Der  Berner  Jura  ist  sehr  reich  an  Versteinerungen;  man  sieht  diess  am 
leichtesten  iu  der  schönen,  übersichtlichen,  von  Herrn  Professor  Tjtub- 
mank  angelegten  Sammlung  im  Seminar  zu  Bruntrut.  Besonderes  In- 
teresse gewährten  mir  darin  einige  sehr  schöne  Exemplare  des  Tr i c  h i  tes  ; 
sie  sind  breit  eirund,  etwas  dreiseitig  und  zeigen  ein  sechs  Linien  breites, 
Austern-artiges  Schloss  und  einen  grossen,  nach  vorn  belegenen,  runden 
Muskulär- Eindruck ;  der  Byssus- Ausschnitt  ist  nicht  deutlich,  die  Scha- 
len sind  nicht  gefaltet:  eiue  audre  im  Museum  zu  Strassburg  aufbewahrt a 
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Form  vom  MontbHiard  ist  dagegen  länglicher ,  mehr  Mytilos  •  artig 
und  fast  wie  Ostrea  Marshii  gestaltet. 

Noch  reicher  ist  die  Sammlung  zu  Solothurn ;  aber  es  fehlt  der  ord- 
ueode  Geist,  es  ist  dort  eben  nur  gesammelt.  Die  dasigen  Schildkröteu 
aus  der  Portlsnd  -  Bildung  sind  das  Schönste,  was  man  in  dieser  Art 
sehen  kadn;  fast  Wunder,  dass  das  fleischige  Thier  seihst  verschwunden 
ist.  Noch  grosseres  Interesse  gewähren  freilich  die  aus  gleicher  Ge- 
birgsart  dort  aulbewahrten  Zähne  höherer  Thierfoimen,  wehhe  im  Ver- 
eine mit  den  bei  Stunesfield  aufgefundenen  und  von  Herrn  Professor 
BrcKLiND  in  Hasel  theilweise  vorgezeigten  wohl  kaum  mehr  bezweifeln 
lausen,  dass  auch  schon  zur  Zeit  der  Jura-Bildung  wirkliche  Säugethiere 
gelebt  haben. 

Weniger  zahlreich,  aber  gleich  weithvoll  ist  die  Hemer  Petrcfakten- 
Sammlung,  durch  die  unendliche  Beharrliohkeit  des  Herrn  Professors 
Stfdbb.  zur  jetzigen  Vollständigkeit  gebracht.  Nirgends  wird  mau 
gleiche  Vollständigkeit  der  so  seltenen  und  noch  seltener  gut  erhalteuen 
Alpen  -  Petrefakten  finden:  man  sieht  dort  eine  bedeutende  Suite  der 
Molasse-  und  Kreide  -  Versteinerungen ,  und  unterscheidet  leicht  die  des 
Portlands,  des  Coralrags ,  Oxford-Thons  und  oberen  Lias,  findet  aber 
keine  des  unteren  Ooliths  und  älteren  Lias. 

Erstaunt  war  ich  durch  den  Anblick  zahlreicher  Cyrenen  und  Po- 
tamideu,  welche  theils  bei  Entrevernes  unweit  Annecg  und  bei  Boi- 
tingen im  SimiMtf/i-Thale  gefunden  sind;  das  Gestein,  welches  sie  ein- 
schliesst  und  auch  Kohlenflötze  führt,  so  wie  dessen  muldenförmige,  un- 
zweifelhafte Ablagerung  über  Portlnndkalk ,  gaben  mir  die  Grwissheit, 
dass  die  Wälderthoii  -  Bildung  nicht  auf  England  und  den  Nordeu 
Deutschlands  beschränkt ,  sondern  auch  in  den  Alpen  abgelagert  scy. 
Der  Herr  Professor  Stüder  versicherte  später,  den  JMytilus  pecti- 
natus  nicht  nur  im  Liegenden,  sondern  auch  im  Hangenden  der  Koh- 
len und  Cyrenen  gefunden  zu  haben;  es  dürfte  hiebet  aber  wohl  ein 
Irrthum  obwalten,  oder  eine  Verwerfung  der  Schichten  bei  näherer  Un- 
tersuchung nachgewiesen  werden. 

Unter  diesen  Wcald-Versteinerungen  zeichnete  sich  auch  eine  schöne 
Ampu  Ilaria  aus;  sie  ist  etwas  länglicher  als  die  A.  d  epressa  Lamk., 
hat  4 — 5  gewölbte  Windungen,  ist  am  Grunde  der  letzten  deutlich  ge- 
kantet, hat  eine  länglich  verkehrt-eirunde  Mündung,  einen  breiten,  ver- 
dickten linken  Mundsnum,  zeigt  kaum  eine  Spur  eines  Nabels  und  wird 
l.V  Zoll  lang.  Sie  ist  die  erste  Ampullaria  dieser  Formation.  Hnrfet  sieh 
nach  der  Strassbxrijer  Sammlung  auch  bei  üap  in  den  westlichen 
Alpen ,  und  ich  habe  sie  nach  meinem  lieben  Freunde  Ampullaria 
Studeri  genannt  [vgl.  S.  68,  f.]. 

Interesse  gewährten  mir  in  dieser  schönen  Sammlung  noch  wegen 
ihres  Vorkommens  ein  Baeulitcs  aus  dem  Coralrag  von  Chätel  St. 
Hengs  und  eine  Nerinea  aus  dem  Hippuritenkalke  ;  da  sich  in  der  Frei- 
burger Sammlung  auch  Nerineen  aus  dem  Hauptroggen  steine  von  Uff- 
hausen finden,  so  erweitert  sich  der  Horizont  dieser  letzteren  Gattung, 
Jahrgang  1839.  5 


Digitized  by  Google 


welch«  anfangs  auf  Portland  und  Coralrag  beachrankt  schien ,  «ehr 
bedeutend.  Die  reiche  Sammlung  in  Batet  ist  leider  noch  nicht  ganz 
bearbeitet  und  ist  nach  Formationen  gesondert,  was  die  L  herstellt  »ehr 
erschwert :  alt»  Cnriesuai  fähren  wir  daraus  an  eine  Ostrea  explanata, 

P  •  .  *  *  •  •  •••••• 

in  weither  eine  grosse,  schön  erhaltene  Perle  sitzt;  es  möchte  bisher 
wohl  die  älteste  aeyn. 

\n  Freiburg  wird  die  so  reiche,  schon  aufgestellte  und  dnrrh  die 
Güte  ihres  Begründers,  des  Herrn  Professors  Fbomhbmz  so  leicht  zu- 
gängliche Sammlung  der  Versteinerungen  des  Breisgaues  gewiss  Je- 
den  erstaunen;  sie  zeigt  kein  Petrefakt  des  Portlands  und  nur  sehr 
wenige  des  Coralrags,  ist  aber  au  denen  des  unteren  Ooliths  und  Liaa 
desto  reicher. 

Interesse  wird  es  noch  erregen,  dass  in  der  Versammlung  zu 
Freiburg  von  Herrn  v.  RoaTHORrr  Verateinerungen  aus  den  östlichen 
Alpen  vorgezeigt  wurden,  welche  ohne  Zweifel  dem  Übergangs-Gebirge 
angehören,  einer  Formation ,  welche  in  den  westlichen  Alpen  bisher 
guuz  vermisst  ward ;  auch  zeigte  Herr  Baron  v.  Althals  einen  Con- 
chorhynchus  vor,  welchem  auf  jeder  Seite  eine  breite,  Aptychus- 
artige  Schale  verbunden  war,  und  der  wohl  zur  Deutung  dieser  Körper 
beitragen  durfte. 

Als  Sammlung  ersten  Ranges  erscheint  wieder  die  in  Strassburg 
von  Herrn  Ohcrbeigrath  Vui.tz  begründete;  sie  ist  sehr  reich  an  Arteu, 
vorsichtig  bestimmt  und  schön  aufgestellt ;.  besonders  vollständig  enthält 
sie  die  Schätze  des  Elsasses  und  der  Vogesen,  die  des  Schweitzer  Jura 
und  die  des  Depai tement  Calvados,  letztere  durch  ihre  schöne  Erhaltung 
ausgezeichnet. 

In  Heidelberg .  wo  mir  Müsse  zur  Durchsiebt  der  sohone.n  Samm- 
lung des  Herrn '  Professur  Brom»  leider  fehlte \  bat  mir  die  des  Herrn 
Dr.  Blum  vieles  Interesse  gewährt;,  sie  .zeigt,  nicht  nur ,  dass  der  Lias 
in  dortiger  Gegend  techt  vollständig  entwickelt  kt, .  sondern  »ahU«"«!»# 
Steinkerne .  —  darunter  Trigonia  costata  —  weisen  auf  den  Dogg"' 
und  ein  Ammonites  Pol  lux  (von  Vbstadt)  wohl  selbst  den  Oxford- 
Thon  [?]  in  der  Umgebung  Heidelbergs  nach;  als  Merk  Würdigkeit  findet 
sich  hier  auch  noch  ein  Cerith  iuni  aus  dem  Muschclkalke  mit  voll- 
ataudig  erhaltener  Schale. 

Ich  erlaube  mir  noch  die  Berichtigung  einiger  Bestimmungen  von 
Versteinerungen  ,  die  ich  in  den  meisten  süddeutschen  und  schweitzeri- 
sehen  Sammlungen  angetroffen  habe;  es  ist  nämlich  zunächst  von  den 
dml.gen  Petrefakteu  der  Poi  lland-Bildung :  Porten  1  e  ns  und  arcuat« 
=  P.  ol.scura  und  annulata  Goldf.  fSow. ?> ;  Exogyra  Brun- 
trotanä  Volts  =  E.  spiralis  Goldf.;  Lima  punctata  =  L- 
punetatula  nub. ;  Gervilliä  sili qua  =  G.  tetr agona  nab.',  M  o- 
diola  scalprum  —  M.  aequiplicata  v.  'Strombeck;  Modiols 
Thi  rri.as  =  Mytilus  pectinatus  Sow. ;  Isocardia  carioata  s?= 
I,  enrouttt  (Hippopodium  ponderosum)  Klödkn>  Mya  iWeriani 
M,  rugosa  «oft.;  Luciua  Elsgaudiae  =  U  substriata 
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Rostellaria   Wagneri   =   R.   nodosa  Dunker  et   Koch:  Proto 
supraj  u  rem  in  =  Nerioe*  Visu  rg  is  nah.   Von  den  Versteinerungen  / 
des  Cor»  1  rag-  ist:   Gryphiea  gig*nte*=  G.  rontrovprsa 
Ccritlnum  quiirqu  an  gulare  =  G,  se  pte  mplicatttru  nob.  :  Neri- 
uca  pulehella  aas  .  Ce  rit  h  i  ü  ni  limaeTornVe  nub.\   A  injnpn.it«  ■; 
Aniaitheus  =  Ai  cordatas  Sow. ;  endlich  ist  Üunax  Alduini 
aus  dem  Dogger  =  L  u  t  i  a  r  i  a  donacina  nob, 

■'•  Seh  lies slicli  wage  ich  noch  die  Hoffnung  auszusprechen  ,  dass  die 
noch  nicht  beschriebenen  und  noch  nicht  beoaunten  Versteinerungen  des 
südlichen  Ih-utschfunds  und  dei  Schla  itz  unter  den  vielen  Befähigten 
recht  bald  einen  Bearbeiter  finden  mögen  ;  die  reichen .  dortigen  Sarora- 
hm  gm  Werden  die  Muhe  sehr  erleichtern. 

ROEMER. 


Paris,  19.  Oktober  1838. 

*  •  ' 

Seit  fünf  Jahren  beschäftigt  mich  die  Zusammen-Ordnung  der  ter- 
tiären Gebilden  des  nördlichen  Frankreichs  mit  denen  von  Belgien 
und  England.  Noch  ist  die  Arbeit  nicht  gauz  vollendet,  aber  ich  bin 
demnngeachtet  weit  geniig  vorgeschritten,  um  alle  Haupt-Abtheilongen 
feststellen  zu  können  ,  so  wie  die  genauen  einer  jeden  derselben  eige- 
nen Charaktere,  ihre  gegenseitigen  Beziehungen  und  die  Modifikatio- 
nen, zwischen  dem  Loire-Thal  und  U  oll  and  einerseits,  so  wie  zwischen 
dem  J/ar<*Ä-Tlial  und  .Dorsetshire  andererseits.  Wie  Sie  leicht  denken 
können j.  so  weicht  meine  Klassifikatiop  von  jener  wesentlich  ab,  die 
CoviER  uhd  Bröhcniaat  vor  einer  Reihe  von  Jahren  gaben.  Im  Februar- 
Hefte  'des  Bulletins  unserer  geologischen  Gesellschaft  hoffe  ich  schon 
die. allgemeine  Lbersichtj  das  Haupt-Resultat  meiner  Forschungen,  niit- 
«ntheilem     *  ' 

...       .      •  '  "  •  *  ■ 

Vicomte  d'Archiaq. 

.    •   »     «   •  •  •• 


Bern,  27.  Oktober  1838. 

•  i    •  •    .       '    .  •      .  .  • 

Im  dritten  Hefte  des  Jahrb.  1838  steht  ein  Biief  von  Herrn  Professor 

•  ••..*•••• 

Qi'EMSTEDT,  der  unsere  Alpen- Geologie  mit  grosser  Verwirrung  bedioht, 
wenn  die  darin  enthaltenen,  auffallenden  Resultate  der  Petrrfaktenkuude 
•ich  bestätigen  sollten.  Niemand  mehr  als  ich  hatte  gewünscht,  dass 
es  Herrn  Quejnstept  gelungen  wäre,  im  Laufe  des  letzten  Sommers  un- 
sere Gebirge  zu  besuchen,  damit  er  die  im  Studirzimmer  erhaltenen 
Ergebnisse  am  Massstabe  unserer  grossen  Natur  hätte  prüfen  und  un- 
aerc  Alpen,  die  er  durch  die  Untersuchungen  neuerer  Geologen  in  ihren 

5*  ': 
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Rechten  gefährdet  glaubt,  wieder  in  dieselben  hätte  einsetzen  können. 
Die  Kalke  von  S.  Triphon ,  sagt  Herr  Quehstbdt  ,  sind  bestimmt  Mu- 
scbelkalke,  und  dag  Steinsalz  von  Bex  ist  also  analog  dem  Schwäbi- 
schen. Diess  achliesst  Herr  Quenstedt  aus  den  von  mir  nach  Berlin  . 
gesandten  Stücken  und  aus  meinen  Angaben  in  den  „westlichen  Alpen." 
In  letztem  steht  jedoch  auch,  dass  BucklaND  vor  vielen  Jahren  schon 
nach  den  ihm  von  Hex  mitgctheilten  Petrefakteu  den  dortigen  Kalk  für 
Lias  erkannt,  dass  Phillips  und  Herr  v.  Buch  einen  Aiumonitcu  ,  deu 
unser  Museum  von  Bex  her  besitzt,  als  Amm.  Davoei  bestimmt,  dass 
v  Charfentier  in  dem  Kalk  der  Salz  werke  Belemniten  gefunden  habe. 
Au«  den  Lagerungs  •  Verhältnissen  ferner  ergibt  sich  notbwendig,  dass 
der  Kalk  von  Bex  junger  ist,  als  derjenige  ,  der  dem  Gueiss  aufliegt,  . 
und  aus  dem  letzteren  besitzen  wir  von  Lauterbrunnvn  eine  solche 
Menge  von  Ammoniten  und  Belemniten,  dass  jede  Möglichkeit,  ihn 
älteren  Sekundär-Gebirge  beizuzählen,  ganz  abgeschnitten  wird,  wenn 
die  Petrefaktenkunde  nicht  gegen  sich  selbst  wüthen  will. 

Das  Vorkommen  von  Muscbelkalk-Petrefakten  zu  Ä.  Triphon  könnte 
demnach  nicht  wohl  anders  als  durch  die  Annahme  erklärt  werden,  dasa 
eiue  vulkanische  Explosion  ein  Stück  Muschelkalk  an  diesem  einzelnen 
Fleck  durch  alle  jüngeren  Formationen  heraufgestossen  habe,  und  noch 
bliebe  man  dann  die  Erklärung  schuldig,  warum  dieser  iu  der  Tiefe  ver- 
muthete  Muschelkalk  sich  nicht  wenige  Stunden  südlich,  wo  das  Kalk- 
gebirge durch  den  Gneiss  gehoben  ist,  anstehend  am  Tage  fiude.  Ob 
jedoeb  die  wenigen  und  sehr  dürftig  erhaltenen  Petrefakten  ,  die  man 
von  &  Triphon  besitzt,  uns  wirklich  zu  ao  bizarren  Voraussetzun- 
gen zwingen,  möchte  ich  doch  sehr  bezweifeln,  und  gerne  würde 
ich  dem  gelehrten  Verfasser  der  l*thaea  alle  Stücke,  die  wir  von  da- 
her  besitzen,  dieselben,  deren.  Doppelstücke,  in  Berlin  sind,  zur  Einsicht' 
zusenden,  damit  auch  er  bcurtlieilcn  möge,  ob  diese  Stücke  es  durchaus 
unmöglich  machen ,  den  Kalk  von  Ä.  Triphon  der  Lias  -  oder  Oolith- 
Periode  beizuordnen,  was  sich  einzig  mit  den  Lageruugs-Verhältnisscn 
vertrugen  kann  [vgl.  S.  80]. 

Nicht  weniger  verlegen  bin  ich  in  Bezug  auf  die  andere  Behaup- 
tung von  Hewn  Quenstedt  ,  dass  nämlich  die  Steinkohlen-Bildung  des 
Simmen-Thales  dem  Hilst  hon  angehöre.  Auch  Herr  Robmer  [S.  65]  hat 
indess  diesen  Herbst  unser  Museum  durchgesehen  und  in  mehreren  Pe- 
trefakten jener  Steinkohle  diejenigen  des  Hilsthons  wieder  erkannt, 
so  die  Venus  subinflexaR.  undModiola  rugosaR.  Im  Simrmn- 
Thal  liegt  auf  der  Steinkohle  eine  mächtige  Kalkbildung  (Kalk  der 
Gast  lose n  in  den  „westlichen  Alpen"),  und  dieser  Kalk  ist  nach  der 
bedeutenden  Anzahl  von  Petrefakten,  die  wir  aus  ihm  besitzen,  Port- 
lanilkalk,  und  als  solcher  vou  deu  Herren  Voi/rz,  T  htm  mann,  Robmbr 
u.  a.  erkannt  worden.  Letzterer  hat  in  unserer  Sammlung  noch  die 
Nerinea  tuberculosaR. ,  Natica  turbiniformis  Pf.  und  Na  t. 
dubia  R.  wieder  erkannt.  In  Hannover  läge  also  der  Hilst  hon  über 
dem  Portlandkalk,  im  Simmen  -  Thal   unter  demselben.1     An  eiue 
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fberstnrxaug ,  wie  sie  in  den  Alpen  allerdings  oft  vorkommen,  ist  im 
Nim  wen- Vhu\  nicht  zu  denken,  wie  man  leicht  nun  den  bekannt  gemarh- 
len  Profilen  dieser  Genend  sehen  kann,  und  es  srheint  mit  daher  nur 
die  Erklärung  befriedigend,  dass  der  Hilsthon  eine  drm  Port  land- 
kalk untergeordnete,  an  kein  bestimmtes  Niveau  gebundene  und  durch 
Steinkohlengehalt  und  eigentümliche  Petrefakten  ausgezeichnete  Bildung 
ney.  Die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  scheint  auch  daraus  hervorzugehen, 
dass  Herr  Rormbb  unter  den  Petrefakten  der  Simmrnthuler  Steinkohlen 
mehrere  gefunden  hat,  die  in  Hannover  im  Portland  vorkommen,  wie  Te  I- 
I  i  11  a  incpfli  Thub.,  Venus  isocardioides  R.,  V.  n  u  en  la  e  f  or  mi  s, 
R..  Astarte  »calaris  R  ,  während  die  Terebratula  longa  R, 
die  dem  Hannheerischen  Hilsthon  angehört,  bei  uns  in  dem  P ort- 
lau dkaik  auftritt.  Es  ist  diese  Ansicht  endlich  die  nämliche  ,  zu  der 
mieh  früher  bereits  die  Lagern  ngs-Verhältuisse  geführt  haben  (s.  Geol. 
der  W, Alpen  S.  279).  Es  scheint  imless  beinahe,  Herr  Quekstedt  sehe 
die  Sirnmenthrtl-Bi\dun%  eher  für  Walderthon  als  für  HÜMthnu  an,  da  er 
eine  der  vorhin  genannten  Venu  s-Aiten  als  Cyrene  bestimmt.  Hie- 
gegen  spricht  nun,  abgesehen  von  den  Lageruttgs-Verhältniasen ,  schon 
da*  Vorkommen  jener  sogenannten  Cyrene  mitten  unter  deutlichen 
Meer  -  Petrefakten.  Dagegen  glaubt  Herr  Robmer  die  Steinkohlen  - 
Bildung  von  Entrevernes  in  Savoyen  für  Walderthon  und  die  von  dort 
stammenden  Bivalven  als  Cy  reuen  erklären  zu  sollen  [S.  65.] 

Escheb  ,  der  mich  letzthin  mit  einem  Besuch  von  zwei  Wochen  er- 
freute ,   hat  nun   etidlich,  nachdem  ich  diesen  Sommer  noch  mehrere 
schwierige  Stellen  neu   besucht  hatte,  eine  Karte  von  Mittel  -  BüntU-n 
gezeichnet,  die,  obgleich  noch  weit  von   der  Vollkommenheil  entfernt, 
doch  unendlich  besser  ist ,  als  alles  bis  jetzt  Bekannte.    Sie  wird  nebst 
J— 4  Tafeln  Profil-Zeichnungen,  einem  Text  von  etwa  20  Bogen  und 
einem  Verzeichniss  von  mehreren  Hundert  gemessenen  Höhen  im  3.  Bande 
unserer  Schweitzerischen  Denkschriften  erscheinen,  zugleich  mit  einer 
Reihe  Zeichnungen  nebst  erläuterndem  Text  von  Esoheb  über  die  Kalk- 
keile  im  Gneis»  des  Berner  Oberlandes.    Der  2.  Band  jener  Denkschrif- 
ten soll   in  diesen  Tagen  ausgegeben  werden  und  enthält  u.  a.  eine 
Abhandlung  von  Gresslv  über  den  Sulothnrner  Jura,  die  aber  leider 
wegen  Krankheit  des  Vf.  unvollendet  geblieben  ist. 

B.  Studer. 


Turin,  30.  Oktober  1838. 


.  ... 


Im  Laufe  dieses  Jahres  hatte  ich  das  Vergnügen ,  mit  unserem 
Freunde,  dem  Herrn  Eub  de  Beaumont  die  Alpen  zu  besuchen.  Wir 
fanden  uns  am  Fusse  des  Mont-Blanc  uud  verlies$cn  einander  erst  bei 
Nizza  wieder.  Wir  folgten  stets  ,  dem  mittlen  .Theil  der  mächtigen 
Bergkette.    In  eigeuthümlicher  Weise  fesselte  die  Gegend  von  Moutors, 
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in  Tarentaise  unsere  Aufmerksamkeit.     Sie  wissen ,  dass  bei  Petä- 

comr  Schiefer  mit  Pflauzen  -  Abdrücke»  *),  welche  Adolph  Brongnurt 
der  Steinkohlen-Fonnatiou  beizählt,  zugleich  mit  Belemniten  enthalten- 
den  Schiefern  vorkommeu.  Indeaseu  kann  über  die  seltsame  Erscheinung 
kein  Missverstehen  obwalten.  Zum  dritten  Male  habe  ich  mich  über- 
zeugt, dass  die  Pflanzen-führenden,  Schiefer  zwischen  zwei  Schichten 
mit  Belemniten  ihre  Stelle  einnehmen ;  sonach  wird  jeder  Gedanke  einer 
Statt  gefundenen  (Jmstürzuug  ausgeschlossen.  Die  Schiefer  mit  deu 
Pflanzeu-Resten  gehören  ,  gleich  den  Belemniten  führenden,  zum  Li  a*. 
wie  diess  Elle  de  Bbauhont  bereits  vor  mehreren  Jahren  gesagt  hatte. 
Es  scheint  jene  Folge  von  Gliedern  der  Jura-Periode,  welehe  bei  Mau- 
tiers  unmittelbar  auf  sogenanuteu  Ür-Gebildeo  ruht,  die  älteste  in  un- 
arrn  Alpen.  Die  ganz  ungewöhnlichen  Modifikationen ,  welche,  die  ge- 
nannten Ablagerungen  erlitten  haben,  machen  jede  andere  Einreibuug  sehr 
problematisch.  Betrachtet  man  die  Massen  genau ,  so.  ergibt  es  sieb 
leicht,  dass  dieselben  in  drei  grosse  Abtheilungeu  zerfallen,  wovon  jede 
durch  eine,  ungemein  mächtige  Anthrazit  -  L;jge  bezeichnet  wird.  Die 
unterste  jener  Abtbeilungeu  eutäpricbt  dem  Li as,  die  beiden  andern  ge- 
hören '  «u  Farmatiö.uetr,  welche  unmittelbar  unter  diesen  Gebilden  ge- 
lagert zu  seyn  pflegen.  Es  beschäftigt  mich  gegenwärtig  eiue  gen  euere 
Klassiiikation ;  gelingt  es  mir,  die  verwickelten  Verhältnisse  aufzuklären, 
so  hoffe  ich  der  Wissenschaft  keiuen  unwichtigen  Dienst  zu  leisteu. . 

SlSHONDA. 


Crefeld,  5.  Dezember  1838. 

.     •  * .  .  '•    •  •. 

,  Ich  glaube  Ihnen  schon  früher  mitgetheilt  zu  haben  ,  dass  man  für 

die  Kalkülen  an  den  Üfern  des  Rheins  bei  jjnn,  ejne  Stunde  vou  .hier, 
.den  Süsswasserkalk  Vau -Marnbach  unfern  Mainz  kommen  Jässt.  Der- 
selbe bVstcht  ausser  ein  paar  He  rix-  und  My  tilus  Arien  ,  fast  bloss 

aus  kleiuen  Pal  udinen.  In  einem  Bruchstück  dieses  Kalks  ist  nun  vor 

.......        .•  ......  ..r,  .  . 

wenigen  Jageu  ein  V  045 ei k.u ö che  11  vorgekommen  ,  welcher  nach  den 

Abbildungen  im  Tome  Ill  des  CüviBa'scheu  Werkes  sur  tes  ÖsstmefiS 

»  .  •■        ....  %  .  • 

fasuiles  von  einer  Art  Cor  mo  ran  herzurühren  scheint.    Ich  lege  davon 
.  eine  Abbildung,  bei,  welche  in  der  Hauptsache  ganz  mit  PI.  73 ,  Fg..  13, 
a,  b,  partie  sitperieure  stimmt,  una"  wovon  S.  327  sagt : 

„J'ui  trouve  quer  le  Ftmur  de  la  Fg.  13  ressemble  aussi  a  cekti 
Peleoanus  plus  que  de  tvut  autre  oiseau,  füais  ü  vieni  &\u»e 


* 


*  •        •.     •        •    •.    *  mi  .     •  ,  •     *       •  . 

Er*t  kürilich,  in  der  zwölften  Lieferung  meiner  Naturgeschichte  der  Erde,  S«'1*?' 

hatte  ich  Gelegenheit,  Ton  dieser  "interessanten  Erscheinung  zu  reden,    fi»  *,n<l . 

..     .  die  an  und  für  sichsehrzierlrchen  Farne,,  der'  Art.Ne  tiroler  is  alptaa 

hörend,  dadurch  besonders  ausgezeichnet,  dass  sie  mit  einer  weisse«,  Perlmutter- 

gläniendeu  Talk-Hülle  bekleidet  erscheinen.  -  '  I"* 


1 

/ 


•  •  ,  -  1 

.     ;  .  | 

»..*»*• 
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typte*  bien  ptm  yrande  que  cette  omojdate ,  pt*9  gramU  mime,  qwe 
l*  Cor  motu*  (Pelecamts  carboj,  mai*  vife'rieure  mn  Pelecan  propre- 
me»t  dit  ( Pelecanus  onocrotaluij ;  e'est  surtout  ä  la  forme  de  Partie*- 
lation  itiferieure  que  les  rapports  se  font  tentir«  — 

Man  hat  mir  versichert,  dass  auch  noch  in  den  letzten  Jahren  (je- 
doch  selten)  eiue  Coriuoran-Art  in  unserer  flAr//i-Gegend  vorgekommen. 
Die  Bestimmung  des  erwähnten  Knochens  gewinnt  dadurch  an  Wahr- 
scheinlichkeit. 

Ich  habe  die  Conularia  qu  adris  u  leata ,  welche  ich  in  Hasel 
in  die  Breite  durchschneiden  Hess ,  nun  auch  in  die  Länge  durchsagen 
lassen,  und  keine  Spur  von  Kammern  darin  gefunden.  Sollte  ich  zu 
mehrern  Exemplaren  dieser  selteuen  Versteinerung  gelangen,  so  werde 
ich  die  Versuche  wiederholen  uud  Ihnen  das  Resultat  mittheilen.  — 

F.    W.  HORNINGHAUS, 


•  .  * 

•         •  * 


•  .  .  «  •  .    ' .  . 

.  ■    •  * 

fr  •  |        •  - 

.  *-*."'  .  '  •  4  -  •  "  •  . 

Mittheilungen  au  Professor  Bronn  gerichtet. 

Bayreuth,  8.  Oktober  1858. 

I)  Bei  der  Zusammenstellung  und  Bestimmung  der  fossilen  Pflanzen« 
Überreste  meiner  Sammlung,  vorzüglich  aus  den  ältesten  Vegetations- 
perioden., fand  ich  eine  sehr  grosse  Ähnlichkeit  in  den  ähreofor.migen  - 
Blüthenstanded  der  verschiedeneu.  Zur  Familie  der  Naja  den  gehören- 
deu  Geschlechter  ,  wie  Bornia,  BnitkniHiiiia,  A  n.n  U  I  a  r  ia ,  B  e- 
chera  und  Rotularia  v.  Stehnberg's,  welche  An.  Brongniart  gross- 
tentheüs  unter  die  Namen  As  terophyUi  tes  Und  Spheoopby llites  , 
vereinigt  4 1 a  t . 

Von  den   9    bis    10  Arten    solcher    ahren  förmigen  Blüthenstände 
( Y o  I Ii  im  a  ii  n  i  a  Stbbnb.)  ,   welche  sich  in  meiner  Sammlung  befinden,  . 
.  sitzen  einige  an  den  Stengeln  derBornia,  andere  an  denen  der  B ru  ck- 
mannia  und  wieder  einige  an  den  Stengeln  der  Rotularia*  selbst 
an  den  sehr  zierlichen  Bechcra  hübe  ich  dergleichen,  jedoch  feiner«.  . 
schmälere  Ahren  gefunden. 

Die  grosse  Ähnlichkeit  dieser  Blutbenstände  Unter  sich,  so  wie- 
ihres  Vo»  kons  mens  scheint  «ine  uahe  Verwandtschaft  dieser.  Geschlechter 
zu  beweisen.  4 

50  Besonders,  aafsotrksam  war  ich  bei  Untersuchung  meiner  Ne«. 
r  o  p  te  r  i  s- Arten  in.  Aufsuchung  der  bisher  noch  nicht  mit  Gewlssheit 
nachgewiesenen  Frucht*  oder  Blutlwn- Stände  dieses  Geschlechtsr  während 
an  den  meisten  .  andern  Geschlechtern  von  Fahren  wedeln  der  Vorwelt 

•  *  ■  ■  • 

Fruktifikatiöoeo  aufgefunden  worden  sind. 
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Da  ich  an  keinem  andern  Fundorte  eine  so  zahlreiche  Menge  Über- 
reste von  Neuropteris-Arten  gefunden  hatte,  als  am  Piesberge  bei  Osna- 
brück, wo  13  verschiedene  Spezies  so  dicht  auf  einander  gelagert  vor. 
kommen,  dass  der  Schiefer  ganz  mürh  und  zerbrechlich  davon  geworden 
,  ist,  so  sammelte  ich  dort  mir  ganze  Kisten  voll  Schiefer,  welcher  zwar 
grösstenteils  zerfallen  hier  ankam  ,  mir  jedoch  Gelegenheit  verschaffte, 
desto  mehr  einzelne  Fiedern  sorgfältig  zu  untersuchen;  ollein,  wenn 
gleich  bei  einigen  einzelnen  Blättern  von  Pecopteris  Früchte  unter  den 
Blättchen  waren  ,  so  konnte  ich  doch  keine  Spur  von  solchen  au  der 
untern  Seite  der  Fiedet blättchen  von  Neuropteris  aulfinden. 

Einige  kleine  und  undeutliche,  feingekörnte ,  ährenförmige  Blüthen. 
stände,  welche  zwischen  den  Fiedern  lagen,  hielt  ich  anfänglich  für  be- 
sondere Arten  Volkmannia  oder  Früchte  der  ebenfalls  am  Piesberge 
vorkommenden  Geschlechter  von  Najaden,  bis  ich  endlich  vor  Kur- 
zem zwischen  vielen  Ne  u  ro  p te  r  is  -  Fiedern  und  einzelnen  Blättchen 
eine  traubenförmige  Ähre  fand,  die  Ähnlichkeit  mit  denen  der  Os- 
muuda  rcgalis  Lin.  hat.  Ich  untersuchte  nun  die  vorher  gefundenen 
Fruchtähren  und  fand  ausser  2  zu  Rotularia  und  Annularia  gehöri- 
gen, welche  sich  durch  die  vielen,  bald  langen  und  bald  kürzeren,  schmalen 
oder  breileren  quirlförmigen  Blättchen  auszeichnen,  2  verschiedene  Ar- 
ten dichtkörniger  Ähren,  die  wohl  ohne  Zweifel  zu  2  Arten  Neuro- 
pteris gehört  haben  werden:  sie  sind  nicht  so  flach  gediückt,  sondern 
erhabener,  als  die  ühienförmigeii  Blüthenstäude  der  zu  deu  Najaden 
gehörenden  Geschlechter. 

Bekanntlich  wurden  die  Neuropteris  -  Arten  schon  von  den  frühern 
Naturforschern  Schbuchzek,  Luin,  Voi.kmann  u.  A.  wegen  der  Ähnlichkeit 
der  Blattform  und  der  Nervenverthciluug  mit  den  Osm  u  n  d  a  -  Arten 
verglichen ;  da  nun  auch  die  traubenförmige  Gestalt  der  Fi  ticbtuhreu 
eine  gleiche  Ähnlichkeit  zwischen  der  Gattung  Osmnnda  und  Neuro- 
pteris nachweist,  so  wird  der  letztre  Name  wohl  in  Osmundites  ver- 
ändert werden.  Ich  habe  die  sämmtlichen  Fruktifikationen  an  Professor 
Göppkrt  zur  Benutzung  bei  der  Fortsetzung  seiner  Beschreibung  der 
fossilen  Fahrenkräuter  geschickt. 

3)  Von  der  durch  Professor  Göppert  neu  aufgestellten  Gattung 
Fahrnwedel  Beinertia  habe  ich  aus  der  Zwickauer  Kohlenformation 
zwei  neue  Arten  mit  ihren  Fruktifikationen  gefunden  ,  bei  welchen  die 
Nervenverthciluug  der  Fiederblättchen  noch  feiner  ist,  als  bei  dem  noch 
lebenden  Genus  Gymnogramma. 

4)  Unter  deu  K  a  I  a  m  i  te  n  -  artigen  Stämmen  erhielt  ich  eine  be- 
sondere Art  von  Wettin  9  welche  einigermaasen  an  die  Gattung  Cy- 
clocladia  Lindl,  und  Hütt,  erinnert;  der  untere  Theil  ist  fast  wie 
Ca!  am  it  es  approximatus  fein  gestreift  und  hat  sehr  enge  Absätze, 
dann  folgt  ein  breiter  Absatz  mit  4  grossen  runden  Vertiefungen,  hierauf 
3  enge  Absätze  (gestreift),  dann  ein  breiter  Absatz  mit  2  Reihen  kleiner 
runder  Veitiefungeu  u.  s.  w. 

$}  Bei  Übersendung  und  Untersuchung  der  Calyptraceen  aus 


uigiiizea  Dy  Vjoo 


deutschen  Formationen  fßr  das  GoLDFuss'sche  Petrefaktenwerk  fand  ich, 
das»  die  Calyptraca  diacoides  aus  dem  Muschelkalk  (Patellitea 
discoides  v.  Schl.)  nicht  hierher  gehört,  sondern  eine  Orbicula  ist, 
die  ich  nun  O.  discoidea  nenne.  Dagegen  fand  ich  eine  neue  kleine 
Patella  im  Muschelkalk  vou  Laineck. 

6)  Die  hiesige  Kreis-Sammlung  hat  wieder  verschiedene  neue,  höchst 
interessante  Überreste  von  Sauriern  au*  dem  Muschelkalk  von  Laineck 
erhalten ,  unter  andern  einen  fast  vollständigen  Kopf  mit  den  Zähnen 
(Ober-  und  Unter-Kiefer  noch  vereinigt)  von  Dracoaaurus  Bronnii, 
von  welchem  ich  Ihnen  nächstens  einen  guten  Abguss  senden  werde; 
ferner  grosse  Kopfstücke  anderer  Saurier,  von  welchen  das  eine  ein 
pnfer  Schuh  lang  gewesen  zu  seyn  acheint:  es  war  ganz  mit  kleinen 
Austern,  Orbicula  und  Plicatula  besetzt,  hatte  mithin  schon  als 
Skelet  auf  Meeresgrund  gelegen. 

Es  erfordert  jedoch  eine  grosse  Sorgfalt  und  mithin  viel  Zeit,  diese 
Knochen  von  dem  festen  Muschelkalk  zu  befreien,  ohne  sie  zu  beschä- 
digen ,  wodurch  die  mit  Hbrm.  v.  Meyer  angefangene  Arbeit  über  die 
Saurier  des  Muschelkalkes  sehr  verzögert,  aber  an  Vollständigkeit  ge- 
wonnen wird. 

7)  Unter  den  für  das  GoLDFUss'sche  Petrefaktenwerk  abgeschickten 
17  Arten  Capulus  aus  den  Übergangs-  und  Flötz-Formationen  Deutsch- 
lands  sind  einige  Arten,  welche  bisher  für  Nerita  gehalten  worden 
sind,  wie  Nerita  jurensis  Robm.  Tf.  X,  Fg.  5,  Nerita  cancel- 
1  ata  Stahl  und  Zibtbn  von  Nattheim ,  Nerita  reticulata  M. 
von  Banz. 

8)  Von  Terebrateln  habe  ich  einige  Arten  erhalten,  welche  kaum 
eine  Linie  lang  sind ,  und  zwar  aus  drei  verschiedenen  Formationen, 
Übergangs-Kalk,  Oolith  und  Tertiär-Formationen,  deren  nähere  Unter- 
suchung: und  Bekanntmachung  mit  meinen  übrigen  neuen  Arten  ich 
Ihnen  überlassen  werde.  In  meinen  Beiträgen  zur  Petrefakten  -  Kunde 
werden  Sie  die  Abbildung  eines  Steinkerns  von  Terebratula  incon- 
st  ans  mit  deutlichen  Ovarien  finden. 

9)  Bisher  waren  —  so  viel  mir  bekannt  ist  —  nur  wenige  Arten 
Cephalopodes  foraminiferes  aus  den  Oolith-Formationeu  bekannt.  d'Or- 
bigny  nennt  in  seinem  „tableau  methodique  de  la  classe  des  Cephalo- 
podes" uur  3  Arten  Planularia,  1  Peneroplis  und  4  C  ri  Stel- 
la rien  aus  den  Oolith  -  Formationen  Frankreichs,  welche  ich  mit  15 
andern  Arten  auch  von  Ranville  besitze.  Im  deutschen  Jurakalk  waren 
mir  bisher  nur  2  Arten  R ob u  Ii  na  aus  dem  Scypbien-Kalk  vom  Streit- 
berg  bekannt. 

£ine  vor  Kurzem  vorgenommene  Untersuchung  *  hat  aber  ergeben, 
dass  die  Oolith-Formation  fast  eben  so  reich  an  diesen  kleinen  Cepha- 
lopoden  ist ,  als  die  Kreide-Formation ,  aus  welcher  ich  in  kurzer  Zeit 
90  Arten  zusammengesucht  habe,  wie  aus  dem  Jurakalk  gegen  80  Arteu, 


wobei  die  gern  kleineu  Arleo  weggelttsen  werden  lind.  Es  finden 
sich  einige  gan*  neue  Geschlechter  darunter. 

-■ 

G.  zu  MCnster. 


Pyrmont,  6.  Nov.  1838. 

Für  dieses  Jahr  bin  ich  vollauf  mit  den  Vorbereitungen  für  die 
Versammlung  der  Naturforscher  uud  Ärzte,  welche  künftigen  September 
hier  Statt  6nden  wird ,  beschäftigt.  Freilich  wird  es  schwer  halten 
die  verwöhnten  Gäste  zufrieden  zu  stellen,  da  wir  einen  grossen  Auf- 
wand nicht  wachen  können.  Desto  reger  wird  das  wissenschaftliche 
Leben  seyn;  man  wird  Zeit  haben  sich  über  Vieles  zu  besprechen  und 
zu  berathen ,  wenn  nur  auch  Vieles  mitgebracht  und  vorgelegt  wird ! 
Sonst  ist  die  Lokalität  vortrefflich,  um  die  Gesellschaft  zusammenzu- 
halten,  und  das  ist  doch  die  Hauptsache. 

Ich  habe  kürzlich  einige  treffliche  Acquisitionen  aus  unserer  Umge- 
gend gemacht,  welche  zur  Bezeichnung  ihrer  Gebirgsarten  von  grossem 
Wert  he  sind:  aus  dem  Ken  per  -  Thon  Sandstein  einen  K  a  t  a  ro  i  t  mit  4 
aneinander  befindlichen  Gliedern,  jedes  von  2"  11'"  Länge  und  1"  9"' 
Dieke,  —  aus  dem  Musehelkalkstein  die  Krone  eines  Encriuus  lilii- 
feraais  mit  oben  aufeinanderstellenden  Fingern  und  an  einem  dersel- 
ben mit  deutlichen  Tentakeln  ,  im  Ganzen  völlig  so  gut  als  das  von 
Schlothkjm  (Naehtr.  Tf.  XXIII,  Fg.  1)  abgebildete  Exemplar.  Nachdem 
ich  neulich  die  Memoire*  de  tu  Societe  aVhisloire  naturelle  de  Stras- 
bourg II,  ni  zu  Händen  bekommen,  erkenne  ich,  dass  die  Knochen  aus 
unsrem  bunten  Sandsteine ,  welche  ich  im  Februar  1832  bei  Abtragung 
eines  Hügels  bei  der  Saline  sorgfältig  einsammelte,  obgleich  leider 
nichts  Vollständiges  daraus  zusammenzusetzen  ist,  zweifelsohne  dem 
Odontosaurus  Voltzii  II.  v.  M«*ttn  angehören,  und  namentlich 
deaaen  Tf.  1%  Fg.  I  uad  Tf.  U»  Fg.  X  mit  unseren  Knochen  überein- 
stimmend sind.  Zwar  besitze  ich  von  der  Kinnlade  nur  ein  Fragment, 
welches  jedoch  noch  weiteren  Aufschluss  über  den  eigentümlichen 
Bau  zu  geben  im  Stande  seyq  möchte.  • 

K,  Th.  Menke. 


WU*>  9.  NOV.  1838. 

'*      •»*'        •*  »-*        ♦       *  -  *         •    I       •  1  •  • 

Vorigen  Sommer  war  ich  leider  grösstenteils  auf  die  Umgebungen 
Wiens  beschränkt,  daher  meine  Ausbeute  an  fossilen  Konchylien  in  je- 
der Beziehung  nur  kleinlich  ausgefallen  ist.  Der  Venus  decussata 
habe  ich  früher  keine  Erwähnung  gethan,  weil  sie  wohl  als  Ess  Muschel 
im  r ereu teu  Zustande   auf  die  Felder   gestreut  seyn  konnte.  Jetzt 


bibe  icb  sie  aus  der  Tiefe  des  Ziegelgrundea  bei  Baden  erhalten.  — 
Aas  Korod  habe  ich  mir  einen  grossen  Klumpen  Sand  verschafft ,  wor- 
in icb  nebst  sehr  grossen  Cardien  und  Pect  in  es  der  früheren  Arten 
noch  mehrere  kleine  Muscheln  fand,  die  ich.  ihnen  nachträglich,  nebst 
einigen  von  Arapatak  sende.  Beide  sind  sehr  zerbrechlicher  Natur, 
und  mit  besonderer  Vorsicht  herauszunehmen.  —  Aus  füred ,  einem 
Badeort  am  Plattensee  in  Bungarn,  erhielt  ich  ein  paar  Muscheln,  wor- 
unter die  Paludina  lenta.  -  Von  Grunbach  in  der  Nahe  de»  Sehnen 
bergt*  erhielt  ich  ebenfalls  einige  Beiträge,  worunter  vorzüglich  eine 
Nerinea  *)  bemerkenswerth  ist;  die  Formation  scheint  nach  den  fossi- 
len Überresten  zu  schliessen,  mit  jener  der  Gösau  in  Oberöstreich 
Ähnlichkeit  zu  haben  ♦*). 

I.  Umgegend  von  Wien. 

Pienrotoroa  ?c  os  teil  ata  Bast,  (nicht  Lk.)  rar.  Steinabrunn. 

Fusus  (Murcx  Bnoccui)  v u  1  p ec u  1  us     .    .    .  Baden. 
„         V            »       harpula  (1837,  418)  .  - 

Serpula  (Serpulorbis)  intnrta  (420)  ....  Sulsdorf. 

Cerrthiüm  scaber  Bast.  (1837,  419)      ...  — 

Melanie  laevigata  Dubois  (nicht  Dk.su.)  .    .  — 

^        C  a  m  p  a  n  e  I  La  e  Phil   .         ,  «r- 

„        ?perpusilla  Grat.  (421)    ....  — 

Rissoa  co  c  Ii  I  e  a  r  e  I  la  (421)   — 

„      p  u  1  c  h  e  1 1  a  Phil.  (R.  c i  m e  x  auctt.  zum 

Tbeil)         - 

Rissoa  tu  rricula  Eichw.  .    *   — 

Phasiauella  Vieuxii  Payr   — 

Helix  nemoralia  Liif.  (H.  Moguntina  z.  Tb.)  Nexing. 

Pileopsi«  «ompressiusculla  Eichw.    .    .'  .  Nussdorf. 

Mac  tri  ?stul  torum  L.    .    .    .    .    .    .    .    .  Gaunersdotf. 

Crassate  Ha  dissita  (422).     ...    •    .    .    f  —  . 

Venus  decussata  Lin.  .    .    ...    ......  Baden. 

Card i um  cyprium  n.   .  Enzesfeld. 

Pecten  opercuiaris  Lmk.     .   .    .    .    .    .    .  Steinabrunn. 

Serpula  glomerafa  Broccbi  .   .......  .Kussdorf. 

. *  „       arenaria  Bröcchi  (an  potius  S.  de-  . 

•   cnssatä  XiöiR.)  .••  .  .  *  ..    .    ...    .    ►   .  Steinabrunn. 

Spiroroia  nau'tiloiJes  Lmh.  Nussdorf,  Baden. 


»)  Diese  Neri*eä  tot  allerdings  meine  Jß.  bicincU  (Jahrb.  1836*  664)  ,  wie  von 
cier  Go»auf  varjirt  jedoch  etwas  durch  die  mehr  undeutlichen  Knoten  tn  dar  obe- 
l  «  reo  Reihe  auf  den.  Umgänge«,  eine  etwa*  minder  starke  aussre  Falte,  und  durch 
•    eine  Spur"  von  einer  fünften  stumpfen  Kalte,  aussen  und  ganz  unten  Im  Kanäle 
der  Baal...  Uniee  den  übrigen  Resten  von  dieesu  Orte,  deren  Sehaalen  faae  nur 
;  Hoch  wie. Mehl  um -A«  Kerne  lagen,  war  nichts  kenubar ;  nnr  einige  derselben 
.  hatten  mit  NaMca*  (Ampullaria  Lx.)depressa  der  alten  Tertiär  Gruppe 
-   gross«  Ähnlichkeit.  .'.-.*"  BS. 
•Mich  habe  hie»  das  Verzeichniss  der  nberschiehten  Gegenstände  ander«  zu  ordnen 
.   mir  .erlaubt,  es  nämlich,  wach  de«  Kundqrreu  und.  «ystsniatisch  zusammengeheilt, 
mit  .Auslassung  &er  «minder  «ichewn  Beatimmungen  und  neuen  iwbeaanntea  Arten. 
•'?    Vgl.  Jahrb.  r8S8,  8.  534.  .  8». 


II.  Ungarn. 

Paludina  (?)  lenta,  wie  zu  Maynx   Füred. 

III.  Siebenbürgen. 

Natica  glaucina  (Jahrb.  1837,  659)    ....  Korod. 

Sigaretus  canaliculatus  Bast   — 

Tellina  romplan  ata  Lmk   — 

Lucina  diva  ricata  var.  (661)   — 

?Venus  vetula  Bast   —  *). 


J.  v.  Haier. 


Frankfurt  a.  JW.,  I.  Dezemb.  1838. 

Zu  meiner  nun  vor  fast  sehn  Jahren  gemachten  und  unausgesetzt 
verfolgten  Entdeckung,  dass  bei  Sauriern  aus  Gebilden  älter  als  die 
Kreide  fast  durchgängig  ,  wie  auch  noch  unter  den  in  der  Kreide  vor- 
kommenden Sauriern ,  beide  Gelenkfläeheu  so  gut  wie  senkrecht  zum 
Wirbelkörper  stehen,  und   auch  die  hintere  Gelenkfläche  konkav  ist, 
glaube  ich  kürzlich  ein  Gegenstück  von  nicht  weniger  Wichtigkeit  ge- 
funden  zu  haben.     An  den  mir  bis  jetzt  aus  Tertiär  •  Gebilden  vorge- 
kommenen Zähnen  von  Sauriern  ,  welche  man  Krokodil-artigen  Thieren 
beigelegt,  habe  ich  nämlich  die  Hohlheit  der  Zahnkrone  nicht  vorfinden 
können,  welche  die  Zähne  der  lebenden  Krokodile  auszeichnet  und  dem 
Ersatzzahne  gestattet,  in  die  Krone  des  vor  ihm  entstandenen  Zahues 
sich  hoch  hinaufzuziehen.    Diese  fossilen  Zähne  sind  vielmehr  bis  zur 
Kronen-Basis  herunter  dicht,  nur  eine  meist  enge  Gefässröhre  bergend, 
und  sind  in  der  Gegend  der  Kronen-Basis  auf  der  Unterseite  mit  einer 
peripherischen  Rinne  versehen.    War  auch  die  Wurzel  geräumiger  hohl, 
so  verengte  sie  doch  ihre  Höhle  plötzlich  mit  Beginu  der  Zahnkrone. 
Ahnlich  gebaute  Zähne  bieten  auch  die  Kreide  •  Gebilde  dar.    Nur  an 
den  jungern  Zähnen  dieser  Thiere  stellt  sich  die  Krone  weiter  ausge- 
höhlt dar;  bei  diesen  aber  wird  um  so  weniger  die  Aufnahme  eines 
Ersatzzahnes  in  die  Zahnkrone  zulässig  seyn  ,  da  sie  für  die  älteren 
Zähne  unmöglich  ist.    Sonach  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  mei- 
sten Saurier  mit  solchen  Zähuen,  selbst  wenn  die  hintere  Gelcnkfläche 
ihrer  Wirbel  konvex  seyn  sollte,  Genera  angehörten,  welche  von  den 
wirklieben  Krokodilen  verschieden  waren.    Indem  ich  hierauf  aufmerk- 
sam  mache,  will  ich  das  Vorkommen  wirklicher  Krokodile  in  Tertiär- 
Gebilden  keineswegs  in  Zweifel  ziehen.    Es  ist  mir  bis  jetzt  nicht  ge- 
gluckt ,  von  den  Thieren ,  die  ich  von  letzteren  verschieden  erachte, 
vollständigere  Skelett -Theile  zur  Untersuchung  zu  erhalten.    Ich  gebe 


»)  Betliegende  Exemplare  von  Cardium  conjungens  and  C.  Vlndobonense  zei- 
gen, das«  ich  bis  jetzt  unter  beiden  Namen  nur  die  erste  Art  erhalten,  dass  die 
achte  zweite  jedoch  sehr  verschieden  seye.    -  Ba. 
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tieften  Thieren  den  Namen  Ple rodon  und  bin  genothigt  meinen  frö- 
hcreu  Crocodilus  plenidens  jetzt  Plerodon  crocodil  o  id  e  g 
zu  nennen.  —  Zur  Unterscheidung  der  verschiedenen  Saurierzähne 
finde  ich  ferner  die  Beachtung  der  Art  der  Streifung  von  Nutzen. 
Die  Streifung  ist  nämlich  bedingt  entweder  durch  vertiefte  Furchen 
oder  durch  erhabene  Leistchen  ,  und  es  kommt  dabei  noch  in  Betracht, 
ob  die  Streifung  auch  der  Unterlage  des  Schmelzes  mitgetheilt  ist 
oder  nicht. 

Die  Schildkröte  aus  dem  den  lithographischen  Schiefern  verwandten 
Kalkschiefer  von  Kellteim  in  der  Sammlung  des  Herrn  Grafen  zu  Müh- 
st kr  bildet  ein  neue«  Genus,  das  ich  wegen  seiner  Eigentümlichkeiten 
Idiochelys  nenne.  Ich  werde  diese  Schildkröte  unter  dem  Namen 
Idiochclys  Fitziugeri  mit  dem  Erystcmum  Wagleri  von 
Solenhofen  ausführlich  beschreiben.  Sie  scheinen  beide  keine  Meer-Schild- 
kröten zu  seyn. 

Das  Zähuchen  von  Flonheim,  woraus  Herr  Dr.  Kaüp  seinen  Pug- 
meodon  Schincii  errichtete,  hielt  ich  gleich  anfangs  für  den  Zahn 
eines  Nagers  oder  eines  Cetacenm's  (Palaeologica  S.  410).  Letzteres 
wird  mir  nun  um  so  wahrscheinlicher,  wo  ich  in  meiner  Halianassa 
St  uder  i  die  Stelle  für  ein  solches  eiu  wurzeliges  Zähnchen  nachge- 
wiesen und  durch  Herrn  Prof.  Mkrian  ein  jenem  nicht  unähnliches 
Zähnchen  aus  der  Molasse  von  Lörrach  kenne,  aus  welcher,  wie  aus 
dein  Sande  von  Flonheim,  von  Saugethieren  bis  jetzt  nur  die  Halia- 
nassa (Halytherium  Kauf)  bekannt  ist. 

lu  meinem  Plateosaurus  En  gel  hart!  aua  dem  Kcuper  der  Ge- 
gend von  Nürnbery  bestand  durch  Verschmelzung  von  wenigstens  drei 
Wirbeln  ein  sogenanntes  Kreuz-  oder  Heiligen-Bein,  was  bisher  eigentlich 
nur  deu  Saugethieren  zustand  und  für  einen  Saurus  unerhört  ist. 

In  diesem  Augenblick  bin  ich  mit  den  fossileu  Knochen  beschäftigt, 
welche  Herr  E.  Raht  die  Gute  hatte,  mir  aus  dem  MaynxerWiesbad- 
mer  Antheil  des  Rheinischen  Tertiärbeckens  zuzuseuden.  Vorläufig  dar- 
über Folgendes. 

Aus  dem  tertiären  Poludinenkalk  (Paludina  acuta)  des  Salzbach- 
Thales  bei  Wiesbaden  erkenne  ich  einen  oberen  Backenzahn  von  Ta- 
pir, untere  Backenzähne  eines  nur  mit  R  h  i  n  o  c  e  r  o  s  G  o  I  d  f  u  s  s  i  i 
zu  vergleichenden  Thiers,  ein  Unterkiefer  Fragment  mit  allen  Backen- 
zählten  von  Palaeomeryx  Scheuchzeri,  Knoehen  von  einem  Vogel 
(Ciconia?)  und  Fisch  -  Wirbel;  —  aus  dem  Tertiärthon  desselben 
Thaies  Knochen  von  einem  Wiederkäuer,  einen  Wirbel  von  R  h  i- 
noceros?  —  Von  grosser  Wichtigkeit  ist  Bochheim.  Aua  verschie- 
denen Tertiärschichten,  denen  ich  iudess  kein  verschiedenes  Alter  bei- 
legen kann,  rühren  her:  Zahnfragmente  von  R  h  i  u  o  c  e  r  os  ?  Zähne 
von  Micro!  heri  um  Ren  ggeri ,  eine  Unterkiefer  -  Hälfte  mit  den 
Backenzähnen,  deu  ersten  ausgenommen,  und  Knochen  von  Palaeo- 
meryx pygiuaeus;  Schneidezähne,  Kieferfragmciite  und  Knochen  von 
mehreren  ganz  kleinen  und  einem  etwas  grossem  Nager;  Unterkiefer- 
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Fragmente  und  Zähne  von  mehreren  sehr  kleinen  Sau  ge  t liieren, 
worunter  eins  mit  sehr  spitzen  Backenzähnen;  Kiefer  von  mehreren 
kleinen  Lazerten;  Knochen  von  Fröschen;  Knochen  von  Vögeln; 
Knochen  von  Fischen  ;  kurz  eine  Wirbelthier- Welt  im  Kleine*,  welche 
wich  sehr  überraschte.  —  Aus  dem  Tertiär-Mergel  von  Weisenau  un- 
tersuchte ich  die  fünf  hintern  untern  Backenzähne  mit  den  beiden 
grossen  untern  Schneidezähnen  von  einem  Thier,  das  sich  nur  dem 
Rhinoceros  Goldfussii  anschliesst ,  obere  Backenzähne  von  Mi- 
cr  otheriu  m ?,  den  Zahn  eines  Saurus,  Knochen  von  einem  Vogel, 
Knochen  von  Fischen. 

Von  besonderem  Interesse  ist  der  M osbacher  Sand.  Mein  Brief  yom  18. 
September  schildert  dieses  Gebilde  als  dem  Löss  angehorig,  auf  den  Grund 
der  in  der  Sammlung  der  naturforschenden  Gesellschaft  zu  Wiesbaden 
befindlichen  Zähne  und  Knochen,  welche  demElephas  primigenius, 
Cervus  megaecrus  und  dem  Bos  p  rimigenius  angehören.  Die 
Zusendungen  von  Herrn  Raht  geben  nun  weitern  Aufschluss.  Es  be- 
finden sich  darunter  ßbrrrrsto  von  drei  Hirsch-artigen  Thieren,  welche 
dem  Ccrvus  Elaphus  fossilis ,  Cervus  Alces  fossilis  und  Cervus 
tuegacerus  entsprechen  werden,  und  von  Wiederkäuern  noch  Zähne 
und  Knochen,  die  einen  Ochsen  verrathen,  ob  Bog  primigenius?; 
ferner  Knochen  eines  grossen  Pferdes,  Schneidezähne  von  einem 
Bib  c  r*artigen  Nager,  Knochen  und  Backenzähne  von  Rhinoceros, 
letztere  mit  Rh.  S  ch  I  eier  m  ach  e  r  i  vollkommen  übereinstimmend,  und 
ein  oberer  Backenzahn  und  Unterkiefer  -  Fragment  von  Ursus.  Der 
obere  Backenzahn  von  diesem  Bären  ist  nur  wenig  kleiner  als  in  den 
.bekannten  fossilen  Bären  von  ähnlicher  Grösse;  auffallender  aber  ist 
die  starke  Aushöhlung,  welche  der.  untere  Eckzahn  an  der  Innenweite 
zeigt,  .und  die  nur  vom  obern  äussern  Schneidezahn  herrühren  kann, 
bei  dem  hiernach  eine  beachtenswerthe  AhweichuUg  cfbgewalte-t  haben 
mus'ste.  Nirgends  wird  in  den  Nachrichten  über  die  unermesslirhe 
Menge  von  fossilen  Bärenresten  einer  solchen  auffallenden  Erscheinung 
gedacht.  Hierin  so  wie  in  der  etwas  geringem  Grösse  des  oberen 
Backenzahnes  liegen  Gründe,  welche  erlauben,  diesen  Bären  wenigstens 
so  lange  als  eine  eigene  Spezies  unter  <lem  Namen  U  rs  u  s  d  entif  fi* 
cius  zu  betrachten,  bis  nachgewiesen  seyn  wird,  dass  er  einer  der  be- 
reits aufgestellten  Spezies  anzugehören  habe.  Alle  diese  Reste  sind 
wirklich  fossil,  und  die  Beschaffenheit  einiger  derselben,  zumal  der 
Zahne  von  Ursus  und  Rhinoceros,  so  wie  mehrerer  Knochen,  würde 
sogar  für  älter  als  diluvial  zeugen.  Dagegen  stehen  die  meisten  Thiere 
dieser  Lokalität  den  Diluvialgebilden  zu,  worunter  indess  das  für. die- 
selben gleichfalls  charakteristische  Rhinoceros  ti-chorbi  n-us  .  ver- 
misst  wird.  Rhinoceros  Sch  I eie r  m ac h  e r  i  ist. ein  tertiäres  Thier. 
Sie  sind  zwar  geneigt  (Lcthaea  S.  1210)  die  /ahne,  welche  sich  im  Rhe'm- 
Schirttiand  unfern  Schwetzingen  gefunden,  derselben  Spezies  beizulegen, 
lassen  es  aber  dahin  gesteift,  ob  diese  Zahne  mit  -  letzterem  Gebilde 

gleich  alt,  oder  darin  auf  sekundäre  Weise  abgelagert   seyen.  Die 

-  •  •  - 
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Bc<i  Itü flVnhoit  der  Reste  von  Mösbuch  lassen  tnirh  kaum  glauben,  dass  Kim 
früh  er  st  hon  anderwärta  abgelagert  warcu.    Es  ist  aber  nicht  allein  der 
Gebalt   an   Knochen ,  sondern  auch  der  an  Konchylien  ,  welcher  bei 
Mosbach  bisher  bestehenden  Annahmen  sich   zu   widrrsetz*n  scheint. 
Her  Rsht  bemerkt  mir  nämlich,  dsss  im  Mosbacher  Sande  neben  den 
Koachylien  der  Diluvialperiode  auch  solche  unserer  Tertiarbildtins:,  meist 
zwar  in  einem  gerollten  ,   oft  aber  auch  in  noch  sehr  wohl  erhaltenem 
Zustande  vorkommen ,   so  dass  man  oft  wohl  denken  sollte  ,  die  Thierc 
müssteo  sich  am  Orts  ihrer  ersten  Ablagerung  befinden.    In  dem  ßlain- 
%er  und  Wiesbadener  Hecken- Antheil  fehlt  es  nicht  an  Knocheu-filhrenden 
Tertiärgebilden  ,   au«  denen  die  Reste  von  Thieren  der  Tcrtiäizeit  dem 
Sande  von  Mosbach  bei  dessen  Entstehung  könnten   zugeführt  worden 
seyu.     Ks  lässt  hieb  indess  auch  der  mir  fast  wahrscheinlichere  Fall 
sanken,    dass  bei  Entstehung  des  Mosbacher  Sandes  oder  vielmehr  des 
Aatbeils,  welchen  die  Diluvialaeit  daran  hat,  an  derselben  Stelle  schon 
eine  Tei  tiar  -  Ablagerung  verbunden  war,   wie  diesi  in  der  Schweitx, 
anderwärts  und  sogar  int  Rheinischen  Becken  selbst  bemerkt  wird,  und 
es  ist  sogar  möglich?  dass  diese  Stelle  ein  seltenes  Beispiel  von  einem  kaum 
unterbrochenen  Übergang  der  Tertiärgebilde  in  die  Diluvialgebilde  dar- 
bietet, woraus  sich  auch  die  Vermengung  von  Resten  aus  beiden  Zeiten 
erklären  wurde.    Dem  sey  nun  wie  ihm  wolle,  so  wijd  immer  der  Mos- 
hacher  Sand  hauptsächlich  als  ein  Diluvinlgehilde ,  dem  Löss  verwandt, 
anzusehen  seyn.    Es  ist  aber  nicht  bloss  die  Tertiärzeit,  welche  von  der 
einen,  sondern  sogar  auch  die  gegenwärtige  oder  die  Zeit  der  Alluvial- 
Bildungen  ,    welche  von  der  andern  Seite  in  das  Mosbacher  Gebilde 
hineinragt.    Unter  den  von  Mosbach  zur  Untersuchung  erhaltenen  Ge- 
genständen  schied  -ich  nämlich  aus  einem  mehr  lehmigen  Gebilde  eioe 
Anzahl  von  Knochen  aus,  welche  von  Ochsen,  Pferden,  Hirschen 
nod  Ren  e  n  herrüWeii   und  '  um  so  gewisser  unserer  Zeit  angehören, 
ab  darunter  auch  M  e  n  s c  h en  •  Reste  sind;  und  dabei  besitzen  diese 
offenbar  neuere  Knochen  kein  sonderlich  frisches  Ansehen.    Wie  leicht 
können  nun  durch  eine  Lokalität  wie  Mosbach,  wenn  sie  nicht  mit  aller 
Vorsicht  geprüft  wird,  Fehlschlüsse  herheigefüln t  werden,  welche  in  die 
natürlichsten  Verhältnisse  Verwirrung  bringen  müssen.    Es  ist  mir  nun 
aach  Manches  verständlicher,  worauf  ieh  bei  Bearbeitung  der  Literatur 
über  die  fossilen  Knochen  und  ihre  Ablagerungen  gestossen  bin. 

Nur  der  ausgedehnten  Verbreitung  wegen  bemerke  ich  noch,  dass 
mir  kürzlich  mehrere  Backenzähne  von  Elephas  primigenius,  wie 
es  scheint  von  einem  und  demselben  Individuum,  gebracht  wurden,  wel- 
che sich   in   einer  Kiesgrube  bei  Liederbach   in    der  Nähe  unseres 

Taunus  fanden.  V.  . 

Herm.  v.  Me yf.r. 

Urach,  4.  Deterober  1838. 
In  Dr,  Schmidt's  neulieb  erschienenem  Katalog  Württemhergischer 
Versteinerungen  habe  ich  die  Beachreibuug  der  basaltischen  Bildungen 
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an  der  neuen  Steige  von  hier  naeb  Ulm,  eingeschaltet,  weil  ich  sehr 
wünsche,  dasn  dieses  so  schön  aufgeschlossene  Profil  recht  bekannt 
und  besucht  wurde ;  denn  in  Deutschland  ist  mir  nichts  Ähnliches 
vorgekommen.  — 

Kürzlich  erhielt  ich  einen  Cidaritcs  reg  a Iis  Gold  f.  aus  dem 
Coralrag  von  Upfingen.  Nach  Goldfuss  ist  diese  Art  bisher  nur  in 
der  Kreide  gefuuden  worden.  Upfingen  liegt  in  gleichem  geologischen 
Niveau  mit  Sirchingen*  Letztrer  Fundort  ist  nun  beinahe  ganz  ausge- 
sucht;  ich  bekomme  wenig  mehr  daher,  und  es  ist  sehr  merkwürdig, 
wie  die  Petiefakteu  des  Coralrags  oft  nur  auf  ganz  kleine  Stelleu  be- 
schränkt sind,  während  in  gleicher  Schichte  auf  sehr  grosse  Erstreckung 
hin  gar  nichts  Orgauisches  vorkommt.  —  Demnächst,  so  wie  wir  kalte 
Witterung  bekommen,  werde  ich  Versuche  über  die  Wärmezunahme  im 
Bohrloch  von  Neuffen  anstellen.  Dasselbe  ist  1197'  tief,  fangt  in  den 
horizontalen  Schichten  der  Trigonia  na  vis  an  und  steht  doch  noch 
im  Liaskalk,  —  während  zu  Tage  in  2  Stunden  Entfernung  und  in  ei- 
uem  nur  400'  üefercu  Niveau  Keuper  erscheint. 

F.  v.  Mandelsloh. 


Bern,  9.  Januar  1839. 

Hiebei  erhalten  Sie  zur  Bestimmung  Alles,  was  unser  Museum  an  Ver- 
steinerungen von  St.  Triphon  besitzt  [vgl.  S.  68].  Sie  rühren  alle,  gleich 
jenen  zu  Berlin,  von  einem  glücklichen  Funde  her,  den  Hr.  Mousbon  im 
Sommer  1829  gemacht  hat,  und  so  viel  mir  bekannt,  existiren  in  audern 
Sammlungen  keine.  —  Noch  bei  der  letzten  Versammlung  in  Basel  hat, 
wie  schon  in  der  Bibliotheque  universelle,  1838,  November  steht,  Lardy 
einen  Amnion  i  ten  von  Trient,  am  Wege  nach  Chamounix,  vorgezeigt, 
welchen  Hr.  v.  Büch  für  einen  Oolith  -  Ammoniten  erkannt  hat.  Die 
Schiefer  von  Trient  liegen  aber  unmittelbar  auf  dein  Ur-Gebiige,  und 
ihre  Fortsetzung  auf  dem  linken  Ufer  der  Rhone  unterteuft  alle  Ge- 
steine der  Dent  de  Mordes,  von  Bex  und  von  St.  Triphon 

ß.  Stlder. 


*)  Diene  Versteinerungen  sind  weder  an  Arten  nocli  nu  Erhaltung  iu  der  nöthigea 
Vollkommenheit,  um  die  Zweifel  zu  lösen.  Am  häufigsten  ist  eine  Terebrntel, 
die  ich  ganz  unbefangen  urtheilend,  lieber  für  mnsre  Deufirhe)  T.  ornithoce- 
p hala  au»  den  Oolithen,  als  für  T.  vulgaris  minor  halte»  würde.  Darauf 
folgen  Abdrücke  und  Kerne  eiues  Trochus,  der  auf  seinen  Windungen  die  i 
scharfen  Kiele  und  die  obere  Kuötchen-Reiha  wie  der  ausgezeichnete  Tr.  A  Iber- 
tin us  des  Muschelkalkes  erkennen  lässt,  aber  immer  etwas  flacher,  schneller  ab- 
nehmend,  als  mein  von  Albekti  selbst  erhaltenes  Exemplar  ist.  Endlich  findet 
sich  ein  Stück  ?Pecten,  mit  haarförmigen  ,  «twa*  entfernt  stehenden  Radien, 
welcher  mit  P.  (exturatus  v.  Mosst.  aus  dem  Lins  am  meisten,  doch  nicht 
vollkommene  Ähnlichkeit  zeigt.  Die  bezeichnendsten  Gegenstände  aber,  wovon  Hr. 
Uucxstcdt spricht,  A  vi  cula  ao  Cialis,  En  er  I  nus  u.  A.  fehlen alebe!.  Baojm. 
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I.    Mineralogie,  Krystallographie,  Mineralchemie. 

»  * 

Hausmann  und  Wühler:  über  das  Schilfglaser?.  (Gült,  gelehrt. 
Ans.  1838,  1505—1517).  Das  Erz  gehört  zu  den  seltensten  Erzeugnissen 
der  reichen  Gänge  des  Sächsischen  Erzgebirges.  Et  ist  schon  seit 
langer  Zeit  bekannt ,  aber  eine  chemische  Analyse  desselben  mangelte 
gänzlich.  Das  Material  zu  den  Untersuchungen  lieferten  hauptsächlich 
zwei  Stucke  in  der  Sammlung  Hausmann's.  Auf  einem  derselben  be- 
finden sich  mehrere,  bis  zu  )  Psr.  Zoll  grosse,  aber  nicht  vollkommen 
auagebildete  Krystalle  jenes  Erzes,  in  Verbindung  mit  Bleiglanz,  Schwe- 
felkies, Manganspath,  Kalk  spat  h ,  Bergkrystall ;  das  andere  Stuck,  wel- 
ches aus  dem  Strombybr  scheu  Nachlasse  stammt,  enthält  das  Schilf- 
glaserz theils  derb,  theils  in  kleinen,  grösstenteils  unvollkommenen 
Krvstalieii,  mit  Rothgültigerz,  Schwefelkies,  Bergkrystall. 

Ob  das  in  Cronstbdt's  Mineralogie  als  Argentum  Antimonio  stil- 
phurato  mineralixatum  aufgeführte  Mineral  von  Bräunsdorf  in  Sachsen 
jenes  Erz  war,  lässt  sich  wohl  nicht  mit  völliger  Gewissheit  ausma- 
chen; doch  ist  es  nicht  ganz  unwahrscheinlich.  Die  von  Rom«  de 
l'Isib  gegebene  Beschreibung  des  mit  dem  Namen  mine  tfargent  grise 
antimomals  bezeichneten  Erzes  passt  sehr  gut  auf  das  Schilfglaserz. 
FasiBSLBBBN  hat  zuerst  eine  vollständige  Beschreibung  von  diesem  Erze 
and  genauere  Nachrichten  über  sein  Vorkommen  mitgetheilt  (Beiträge 
cor  min.  Kenntniss  von  Sachsen,  2te  Lief.,  S.  «7  u.  ff.).  Auch  ist  von 
ihn  der  auf  die  schilfartige  Streifung  der  Krystalle  sich  beziehende 
Name  „Schilfglaserz"  demselben  beigelegt  worden.  Über  die  Struk- 
tur und  die  Winkel  an  den  Krystallen  dieses  Minerals  hat  W.  Phillips 
die  erttt  genauere  Kunde  ertbeilt.    Auch  in  der  Charakteristik  de* 
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Mineralsystems  von  Bkeithaupt  finden  sich  einige,  von  Wbisshubach 
herrührende  Winkelangaben.  Diese  von  jenen  Messungen  etwas  ab- 
weichenden Bestimmungen  gründeten  sich  indessen  nur  auf  Messungen 
mit  dem  Anlege  -  Goniometer.  Phillips  bestimmte  dagegen  die  Seiten- 
kanten- Winke!  des  von  ihm  als  Grundform  angenommenen  geschoben 
vierseitigen  Prisma  mit  dem  Reflexions  -  Goniometer,  wobei  von  ihm 
aber  ein  Spaltungsstück  angewandt  wurde.  Die  übrigen  Neigungen 
der  von  ihm  beobachteten  Flächen  scheinen  mit  dem  Anlege-Goniometer 
gemessen  au  seyn  ,  und  entfernen  sich  offenbar  von  der  Wahrheit  mehr 
oder  weniger,  indem  bei  dem  Versuche,  sie  durch  Rechnung  von  einer 
Grundform  abzuleiten,  sich  bedeutende  Unterschiede  ergeben  haben,  und 
bei  einer  Fläche  die  Angaben  der  Winkel  sogar  von  der  Art  sind  ,  dass 
sie  gar  nicht  mit  einander  bestehen  können.  Aus  diesen  Gründen  war 
eine  genauere  Bestimmung  der  Krystallformen  des  Scbilfglaserzcs 
wünschenswerth. 

Die  Kombinationen  zeigen ,  dass  das  Krystallisations  -  System  ein 
tri  metrisches  und  als  Grundform  ein  Rhoinbenoctaeder  anzu- 
nehmen ist,  dessen  Flächen  aber  bis  jetzt  nicht  beobachtet  worden. 
Die  Krystaliisation ,  welche  zur  Fundamental-Bestimmung  diente,  indem 
die  Neigungen  der  Flächen  mit  dem  Reflexion* •  Goniometer  gemeisea 
werden  konnten,  ist  ein  geschoben  vierseitiges  Prisma,  dessen  Seiten- 
flächen  uiit  n  bezeichnet  werden  mögen,  an  den  scharfen  Seitenkanten 
durch  Flachen  B  abgestumpft  und  an  den  Enden  durch  gegen  letztere 
gesetzte  Flächen  o  zugescharrt.  Die  gegenseitige  Neigung  der  Flächen 
n  wusde  x=a  M°  und  80°,  und  die  Grösse  der  durch  die  Flächen  o  ge- 
bildeten Zuschärfungskanten  =  68°  gefunden.  Werden  nun  die  von 
Phillip«  mit  M  bezeichneten  Flächen,  denen  BläHcrdurcbgäng«  entspre- 
chen ,  als  diejenigen  angenommen ,  welche  die  Grundkanten  des  primä- 
ren Rhombenoetaeders  vertikal  abstumpfen ,  und  die  Flächen  n  darauf 
bezogen,  so  kommt  diesen  das  Zeichen  BB'|  zu,  und  die  gegenseitige 
Neigung  der  Flachen  M  (£)  ergibt  sich  zu  99°  48'  und  80°  12' ,  wel- 
che« von  der  Bestimmung  durch  Phillips  nur  um  0°  12'  abweicht. 
Das  Krystallisations  -  System  des  Schiifgiaserzes   hat  im  allgemeinen 

**  *  •  s 

Habitus  Ähnlichkeit  mit  jenem  des  Manganits ,  und  ist  besonders  reich 
ha  Fläehen  in  der  horizontalen  Zone  und  in  der  zweiten  vertikalen  Dia- 
gonalzone. Die  erstem»,  welche  in  der  Richtung  der  Hauptachse  mehr 
und  weniger,  verlängert  zu  seyn  pflegen ,  kommen  entweder  allein  mit 
den  horizontalen  Flächen  (A),  oder  in  Verbindung  mit  Flächen  der  «wel- 
len vertikalen  Diagonalzone ,  seltener  mit  Flächen  ans  der  ersten  ver- 
tikalen Dtageaalzone  oder  anderen  Zonen  vor.  Von  der  horizontalen 
Zone  sind  ausser  den  bereits  erwähnten  Grenzflächen  B  und  den  Flä- 
chen BB<$  von  H  \t's>i  \  n  n  die  Flächen  13 '13 2  beobachtet  worden ,  deren 
gegenseitige  Neigung  =a  134°  90'  und  45°  40'.  Der  Versuch  einige 
andere  von  Phillips  und  Breithaupt  angeführte  Flächen  derselben  Zone 
von  dem  Neigungs  •  Verhältnisse  der  Fläehen  E  oder  dem  Verhältnisse 
«nter  den  Bortsetital- Achsen  abzuleiten,  bat  Folgende«  ergeben: 
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den  von 

Philmpk  angegebenen 
Flächen  mit 

kommen  a 

■■>>*  nimm  ** 

* 

m  nächsten  Flächen 'mit 
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«lern  Zeichen 

der  gegenseitigen  Neigung 

dem  Zeichen 

der  gegenseitigen  Neigung 

K 

-  83 

119°  40*  und  60°  20' 
139°        und  41° 
167°        und  13° 

B'B* 
B'B7 

121°  22'  und  58°  38' 
140°  18'  und  39°  42* 
166°  16'  und  13°  44' 

Der  von  Brbithaupt  angegebenen  Flüche  mit  der  Neigung  von 
113°  und  67°  kommt  am  nächsten  die  Flache  mit  dem  Zeichen  B'BJ 
und  der  Neigung  von  112°  4'  und  67°  56'. 

Aus  der  zweiten  vertikalen  Diagoualzone  ist  von  Hausmann  nur 
die   eine,  oben  bereits  angeführte  Fläche  beobachtet  worden.    Bei  dem 
Versuche,  die  von  Phillips  angegebenen  Flachen  nebst  jener  auf  ein 
einfacheres  Neigungs-Verhältuiss  zu  beziehen,  hat  es  sich  ergeben,  dass 
die  einfachsten  Ausdrucke  erlangt  werden,  wenn  das  Neigungs-Verhält- 
nisa  der  von  Phillips  mit  c3  bezeichneten  Fläche  als  Grund-Verhaitniss 
angenommen   wird.     Um   von  dieser  Fläche  die  übrigeu  ableiten  zu 
können,  musste  zuvorderst  ihre  Neigung  durch  die  der  Fläche  o  korri- 
girt  werden.    Nach  Phillips  ist  die  gegenseitige  Neigung  der  Flächen 
c3  =  57°  45'  und  122°  15';  wogegen  ihre  korrigirte  Neigung  =  56° 
42'  und  123°  18'.  Wird  nun  diese  Fläche  als  diejenige  angesehen,  wodurch 
die  kleineren  Seitenkanten  des  primären  Rhombenoctaeders  abgestumpft 
werden  (D),  so  kommt  der  Fläche  o  das  Zeichen  ABJ  zu.    Die  Flächen 
e2  bei  Pijillips  ,  deren  gegenseitige  Neigung  von  ihm  zu  60°  56'  und 
119°  4'  angegeben  worden,  sind  alsdann  AB{|,  mit  der  Neigung  von 
60°  58'  uud  119°  2'.    Die  Flächen  c'  bei  Phillips,  deren  gegenseitige 
Neigung  nach  seiner  Angabe  =  130°  8'  und  49°  52'  und  nach  Breit- 
haupt  =  130°  und  50°,  erhalten  das  Zeichen  AB4,  und  ihre  Neigung 
=  130°  16'  und  49°  44'. 

Von  der  ersten  vertikalen  Diagonalzone  hat  Phillips  eine  Fläche 
beobachtet,  die  von  ihm  mit  a  bezeichnet  worden.  Die  von  ihm  zu- 
gleich angegebenen  Neigungen  stehen  aber  unter  einander  so  sehr  im 
Widerspruche,  dass  nicht  mit  Sicherheit  ausgemitlelt  werden  kann,  wel- 
chem Verhältnisse  sie  entspricht.  Der  einen  Angabe  kommt  die  Fläche 
AB'f  am  nächsten,  deren  Neigung  =  66°  44'  und  113°  16',  wogegen 
nach  Phillips  Neigung  =  67°  22'  und  112°  38'  scyu  soll.  —  Die 
Flächen  der  horizontalen  Zone  sind  sehr  gewöhnlich  in  die  Länge  ge- 
streift, oft  tief  gefurcht,  seilen  vollkommen  eben  und  spiegelnd.  Die 
übrigen  FJächen  sind  häufiger  eben  oder  glatt.  Durch  die  oft  sehr 
stumpfwinkelige  Verbindung  der  Flächen  der  horizontalen  Zone  erschei- 
nen diese  nicht  selten  gekrümmt.  In  ihrer  Furchung  gibt  sich  eine 
Anlage  zur  Bildung  zusammengesetzter  Krystallisationen  zu  erkennen. 
Ausserdem  kommen  aber  auch,  wie  Breithaupt  bereits  augeführt  hat, 
kreojtfprmige  Zwillings  -  Krystallisatiooen  sowohl    mit  rechtwinkeliger 
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als  auch  mit  schiefwiukeliger  Verwachsung ,  wie  bei  dem  Stnurolilh, 
vor.  Nach  den  Flachen  E  (M  bei  Phillips)  lässt  sich  das  Schilfglas- 
trs  ziemlich  leicht  und  vollkommen  »pulten.  Der  von  Bheithaupt  an- 
gegebene basische  Blätterdurchgang  wurde  von  Hausmann  nicht  bemerkt. 

In  Krystailen  zeigt  das  Schilfglaserz  theils  einen  muscheligen, 
theils  einen  unebenen  Bruch ;  derbe  Massen  haben  nur  den  letzteren. 
—  Das  spezifische  Gewicht  eines  Krystalls  wurde  bei  der  Temperatur 
des  Wassers  von  23°  C.  =  6,194  gefunden.  Die  Härte  ist  nach  der 
von  Möns  angenommenen  Scala  =  2  .  .  .  2,5.  Das  Erz  ist  wenig 
spröde;  undurchsichtig;  von  einer  Farbe,  die  zwischen  Stahl  -  und 
schwärzlich  Blei-grau  das  Mittel  hält,  stahlgrau  anlaufend;  metallisch 
glänzend,  auf  den  Krystallfliichen  von  verschiedenen  Graden  der  Starke 
nach  ihrer  verschiedenen  Glätte  ;  auf  den  gestreiften  Flächen  zuweilen 
mit  einem  Schiller;  auf  dem  muscheligen  Bruch  von  stärkerem  Glsns 
als  auf  dem  unebeuen;  der  Strich  nicht  merklich  verändert.  Vor  dem 
Löthrohre  auf  der  Kohle  entwickelt  das  Schilfglaserz  Schwefelgeruch, 
setzt  Antimonoxyd  -  und  Bleioxyd  -  Beschlag  ab  und  hinterlässt  ein  Sil- 
berkorn ,  welches  mit  Borax  behandelt  zuweilen  eine  Kupferreaktion 
wahrnehmen  lässt. 

Die  Analyse  dieses  Minerals,  weiches  sich  durch  das  Verhalten  vor 
dem  Löthrohre  und  durch  eine  vorläufige  nähere  Untersuchung  als  ein 
Doppel-Sulfantimonit  von  Silber  und  Blei  zu  erkennen  gab,  veranlasste 
Wöhlbr'n  zunächst  einige  Versuche  über  das  Verhalten  solcher  Verblö- 
dungen in  Wasserstoffgas,  bei  Glühhitze  anzustellen,  um  wo  möglich 
eine  einfachere  Bestimmung«- Methode  des  Schwefels  darauf  gründen 
zu  können.  (Wir  müssen,  was  diese  Versuche  betrifft,  auf  die  Original- 
Abhandlung  verweisen.)  Die  Resultate  von  drei  mit  Schilfglaserz  ange- 
stellten Analysen  sind : 


T. 

II. 

III. 

Silber  . 

23,76 

.    22,18  . 

22,85 

Blei    .  . 

30,08 

.    30,00  . 

31,74 

Antimon  . 

27,05 

.  27,72 

Schwefel . 

18,71 

.  18,77 

Eisen  .  . 

» 

.  0,11 

Kupfer  . 

>» 

.  1,22 

99,60 

.  100,00 

und  die  wahrscheinlichste  ZusammensetzungsfonncI,  welche  sich  hieraus 
ableiten  lässt,  wäre 

Ag3  Sb  -f  2  Pb»  Sb^J  +  (^Ag*  Sb  +  Pb  Sb  ) 

Das  Schilfglaserz  ist  hiernach  eiue  Verbindung  von  mehreren  Sulph- 
antimoniten  von  Silber  und  Blei  in  verschiedenen  Graden  der  Sättigung. 
Diese  Formel  scheint  um  so  mehr  der  wahre  Ausdruck  der  Zusammen- 
setzungs- Weise  zu  seyn,  als  sie  mit  Ausnahme  von  2AgS  +  Sb2S3, 
lauter  bekannte,  als  Mineralien  vorkommende  Verbindungen  enthalten 
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wurde.  Das  erste  Glied  Ist  R  o  t  Ii  g  ti  1 1  ige  r  z ,  das  zweite  da«  von 
Boulangbr  und  von  Thaitlow  untersuchte  Erz  ,  für  welches  von  letzte* 
rem  der  Name  Boulangerit  in  Vorschlag  gebracht  worden,  und  das 
vierte  Zinken  it.  Die  Verbindung  des  dritten  Gliedes  ist  die  einzige, 
welche  noch  nicht  natürlich  vorkommend  beobachtet  worden  ist. 


Bbeithaupt:  über  regel  massige  Verwachsungen  von  K  r  y- 
stallen  zweier  und  dreier  Mineral-Spezies  (Ber.  über  d.  Ver- 
samml.  deutscher  Naturf.  in  Prag,  S.  144).  Der  Verf.  erwähnt  einiger 
bereits  bekannten  hichcr  gehörigen  Beispiele  nur  beiläufig,  und  zeigt 
ähnliche  regelmässige  Verwachsungen  am  Quarz  und  Feldspath ;  eine 
«oUlie  sey  der  bekannte  Schriftgranit.  An  ausgebildeten  Krystallen  die- 
ser Mineralien  wies  B.  die  Stellung  der  beiderlei  Krystalle  nach;  eine 
Fläche  der  Pyramide  des  Quarzes  ist  nämlich  parallel  einer  Flärhe  des 
vertikalen  Prisma  des  Feldspathes ;  zugleich  haben  beide  Krystalle  zwei 
bestimmte  Kanten  ebenfalls  parallel.  Ein  ansehnlicher  Feldspath- Kry 
stall  erschien  auf  diese  Art  regelmässig  mit  Quarz  -  Krystalleu  besetzt, 
welche  bei  ihrer  Durchwaehaung  mit  dem  Feldapatbe  Schriftgranit  bil- 
den. An  Pseudomorphosen  von  Quarz  nach  Kalkapatb  eeyen  die  Fli- 
ehen des  Quarz  Rhomboeders  parallel  den  Flachen  des  Rhomboeders  von 
halber  Axenlänge  des  Kalkspathes.  Der  hexaedriacbe  Eisenkies  sitze 
mit  den  Hexaederflächen  auf  den  makrodiagoualcn  Flächen  des  pris- 
matischen Eisenkieses.  Ein  Beispiel  von  regelmässiger  Verwachsung 
»on  drei  verschiedenen  Mineralien  gewährt  nach  B.  der  sogenannte 
gestrickte  Asbest  von  Sterzing,  welcher  aus  zarten  Amphibol-Krystallen 
besteht,  die  in  einer  solchen  Stellung  regelmässig  mit  Rautenspath  ver- 
wschsen  sind,  dass  ihre  vertikalen  Kanten  den  Polkanten  der  Rhomboe- 
der  des  Rsutenspathes  parallel  sind.  Zuweilen  finden  sich  noch  Elätt- 
cben  von  Chlorit  so  mit  diescu  beiden  Mineralien  verwachsen,  daas  die 
vollkommene  Thcilungsflache  der  Chlorit-Kryatalle  senkrecht  auf  der  Axt 
des  Rhomboeders  des  Rautenspathes  steht  und  in  ihrer  Lsge  solcher- 
gestalt der  Fluche  OR.  (der  Endfläche)  entspricht*,  dann  sind  auch 
die  Rhomboederflächen  der  Chloritkrystalle  in  paralleler  Stellung  mit 
den  Rhomboedem  des  Rautenspathes. 


C.  F.  Naumann:  Beiträge  zur  Kry stallographie  (Pocgknd. 
Aon.  d.  Phy s .  XLHI ,  243  ff.) 

und  über  die  Zeichnung  der  Kry stallformen  (a*  a.  O. 
XL1V,  155  ff.).    Beide  Aufsätze  eignen  sich  nicht  zn  Auszügen. 

■  ■  ■  ■  ■  ■    -^m^mm  i  i  ■ 
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Cp.  T.  Jackson:  Analyse  des  Chiattoliths  von  lancäiter 
\a  den  vereinigten  Staaten  {Boston  Jour*.  of  nat.  kist.,  Part  /, 
p.  56  cet)< 

Kieselerde        •      .      .      .      .  33,0 

Tbonerde  61,0 

Eisen-Protoxod  4,0 

Wasser   1,5 

Verlust  0,5 

100,0 

Nach  den  Ergebnissen  dieser  Zerlegung  betrachtet  der  Vf.  den 
Chia8tolith  als  „Abänderung  des  Andalusits  ,  welche  durch  sturende  Ur- 
sachen und  durch  Krystallisirung  in  einem  gelatinirendcn  Mittel  die 
seltsame  Form  einer  natürlichen  Mosaik  angenommen  hat." 


P.  Berthibb:  Analyse  eines  Eisen-Pecherzes  (phosphato- 
svlfate  de  fer).  (Ann.  des  Mines.  3m*  8er.  XIII  .  669.)  Findet  sich 
am  Zimmerholz  der  Grube  zu  Hucfgöth,  und  sein  Entstehen  dauert  wie 
es  scheint  fortwährend.  Es  ist  derb ,  rothbraun ,  durchscheinend  und 
muschelig'  im  Bruche.  Gehalt: 

Eisen-Peroxyd   0,385 

Phosphorsäure   0,170 

Schwefelsäure   0,138 

Wasser   0,302 

Antlmonoxyd   0,005 

1,000 


Dufrenoy:  Parallele  zwischen  den  verschiedenen  vul- 
kanischen Erzeugnissen  der  Gegend  von  Neapel  und  Bezie- 
hungen zwischen  ihrer  Zusammensetzung  und  den  Phäno- 
menen, welche  deren  Entstehen  bedingten  (Ann.  des  Mine*. 
T.  XIII)  p.  565  cet).  Die  Laven,  welche  die  Gehänge  der  SomtM 
bilden,  sind  krystalliuisch  und  erscheinen  als  regelmässig  gegen  den 
Berg  geneigte  Lagen.  Sie  tragen  alle  Merkmale  von  Gesteinen,  die 
über  einen  horizontalen  Boden  ergossen  und  später  emporgerichtet  worden. 
Die  Laven,  welche  dem  Kegel  des  Vesuv  entstiomten,  zeigen  sich  stets 
blasig,  schlackig  und  sind  nur  schmale  Streifen.  Diese  Unterschiede 
du ifen  nicht  als  die  einzigen  zwischen  beiden  vulkanischen  Bergen  gel- 
ten ;  es  weichen  diese  such  hinsichtlich  der  Gesteine  ab  und  selbst  in 
Betreff  der  Mineralien.  Chemische  Untersuchungen  mehrerer  vesusi- 
schen  Erzeugnisse  haben  jenen  Ausspruch  bestätigt.  Aus  Analysen  er- 
gab sich  ferner ,  dass  der  Bimsstvin-Tuff  nicht  als  Produkt  der  Somma 
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betrachtet  werden  darf  and  eben  so  wenig  ala  Autwurf  dea  Vetuv  / 
man  hätte  folglich  In  der  Gegend  von  Neapel  drei  Arten  von  Vulkanen 
ta  unterscheiden.  Merkwürdig  ist  die  Übereinstimmung  der  Chemie 
und  der  Geologie,  ao  daaa  Analysen  gar  mancher  feuerigen  Gesteine, 
wie  unter  Anderem  der  aogenaunten  Trappe,  von  besonderem  lntereaae 
lern  wurden.  —  Um  allgemeine  Begriffe  zu  erhalten  von  der  Zusam- 
mensetzung der  PVsirr-Gesteine,  untersuchte  der  Vf.  : 

1.  Die  Laven,  welche  den  Rand  des  Palo  bilden;  sie  erkalteten 
outer  Umstanden,  von  denen  die  Krystallisirung  begünstigt  wurde. 

1.  Laven  vom  Abhänge  des  Kegels  entnommen;  sie  aeigen  sich 
blasig  und  schlackig. 

3.  Laven ,  welche  in  wagerechten  Streifen  am  Fusae  dea  Vulkana 
aufgehäuft  erscheinen. 

4.  Asche,  in  Neapel  bei  dem  Ausbruche  von  1822  gefallen. 

Die  Laven  der  Summa  weichen  unter  sich  nur  durch  Grösse  dea 
Koma  ab;  es  liessen  sich  hier  nicht,  wie  bei  den  Vesuv- Produkten,  die 
Analysen  vermanebfachen ;  indessen  wurden  cur  Vergleichung  die  Augite 
der  Summa  und  jene  der  Laven  der  Annunciala  und  des  Palo  analysirr. 

Lava  vom  Palo.  Sie  bildet  die  vorspringenden  Theile  des  Krater- 
Randes  und  setzt  eine  ziemlich  regelrecht  gegen  das  Innere  des  Kegels 
sich  neigende  Lage  zusammen.  Wahrscheinlich  ist  dieae  Lava  daa 
Resultat  der  Aufrichtung  desjenigen  Theils  vom  Strome,  welcher  am 
Krater-Gipfel  allmählich  erstarrte.  Diesem  Umstände  verdankt  dieselbe 
ihre  krystaHinische  Teztur.  Sie  besteht  aus  einem  grauen  Teige,  in 
dem  einzelne  glänzende  Labrador-ähnliche  Blättchen  wahrnehmbar  sind, 
so  wie  hin  und  wieder  lichte -grüne  KrystaMe  blätterigen  Augits.  Die 
Blöcke,  vom  Vulkan  beim  Anfang  jeder  Eruption  ausgeschleudert,  wie 
man  solche  über  dem  Abhang  des  Kegels,  im  Atrio  del  Cavallo  und 
selbst  auf  der  Oberfläche  der  Summa  verbreitet  sieht,  zeigen  sich  voll- 
kommen identisch  mit  der  Lava  vom  Palo.  Die  Blöcke  haben  mit  jener 
Lava  ohne  Zweifel  gleichen  Ursprung;  es  sitid  von  der  Decke,  oder 
von  den  im  oberen  Theile  des  Kegels  vorhandenen  Gängeu  losgerissene 
Trümmer ,  ausgeschleudert  durch  die  Gas-Entwicktuugeu  ,  welche  jede/ 
Eruption  vorangehen,  —  Die  Analyse  dieser  Lava  wurde  mit  5  Gr.  677 
gemacht,  und  man  erhielt  durch  Wirkung  der  Solzsäure  einen  Ruckstand, 
4er  1  Gr.  596  wog  :  die  aufgelösten  4  Gr.  108  gaben  iu  hundert  Tl. eilen : 

Kieselerde  ....  53,10 
Thonerde  ....  16,53 
Eisen- Protozyd  .  .  .  9,96 
Kalkerde  ....  3,34 
Talkerde  .  .  P  \  1,16 
Natron  .  ,  ,  .  9,46 
Kali  .      .      .      ,      .  2,23 

•••••  »  f  •  •        .  ■ 

Verlust     .       .  ,  4,17 

100,00 
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Der  unlösbare  Theil  zeigte  sich  zusammengesetzt  aus : 


Kieselerde  .       ,        •  • 

51,40 

Thonerde  .... 

10,20 

Eisen-Protoxyd  . 

6,75 

Kalkerde  .... 

15,22 

Talkerde  .... 

2,10 

Natron  .... 

6,45 

Kali  ..... 

5,80 

Verlust  .... 

2,08 

100,00 

* 

Lava  von  183  4.  Die  zerlegten  Handstucke  wurden  unmittelbar 
unterhalb  des  Piano  aufgenommen  an  einer  Stelle,  wo  der  Strom  etwa 
15°  Neigung  hat.  Die  Lava  ist  grau,  blasig,  schlackig;  aie  enthält 
nur  einzelne  kleine  Krystalle  grünen  Augita  und  aehr  sparsame  Körner 
einer  weissen  Substanz,  welche  bis  jetzt  stets  für  Leuzit  angesehen 
wurde,  obwohl  ihm  nicht  die  Trapezoeder -  Form  dieses  Minerals  eigen 
ist.  Es  wurden  5  Gr.  788  dem  dreistündigen  Wirken  erhitzter  Salz- 
säure unterworfen  ;  der  unlösbare  Rückstand  betrug  1  Gr.  260.  Die 
Zusammensetzung  der  Lava  war: 


Lösbarer 

Unlösbarer 

Theil. 

Theil. 

Kieselerde  . 

50,55 

54,20 

Thonerde  . 

• 

20,30 

11,45 

Eisen 

• 

8,60 

5,25 

Kalkerde  . 

• 

• 

5,20 

10,75 

Talkerde  . 

» 

1,21 

2,40 

Natron  . 

• 

8,42 

6,55 

Kali  . 

• 

• 

2,52 

7,29 

Verlust  . 

• 

3,20 

2,11 

100,00 

100,00 

Lava  von  Granatello  und  von  la  Scala.  Man  betreibt  am 
Meeresufer  uud  am  Fusse  des  Vesuv  zahlreiche  Steinbrüche ,  welche 
Bau  •  Material  für  Neapel  und  Portici  liefern.  Die  Steinbrüche  von 
Granatello  und  von  la  Scala  sind  die  wichtigsten  ;  die  Lava  hat  sich 
hier  wagerecht  bis  zu  einer  Mächtigkeit  von  9—10  Metern  angehäuft; 
dabei  findet  eine  Abtheilung  in  mehreren  Bänken  durch  horizontale  Spal- 
ten Statt.  Die  in  der  Mitte  der  Ablagerung  vollkommen  krystallinische 
Lava  ist  nach  aussen  blaaig  und  schlackig ,  in  allen  Brüchen  zeigt  sie 
sich  übrigens  durchaus  identisch,  ihr  Teig  liebtegrau ,  fast  gans  auf 
glänzenden  kryst  all  mischen  Th  ei  leben  bestehend,  welche,  wie  sieh  spä- 
ter ergeben  wird ,  zwei  Mineral-Substanzen  angehören ,  wovon  eine  in 
Säure  lösbar,  viel  Natron  enthält,  während  die  andere,  in  welcher  un- 
gefähr gleiche  Theile  von  Kali  und  Natron  gefunden  worden  ,  sieb  in 
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Säure  nicht  losen  lässt.  Ausserdem  findet  man  Olivin-Kürner  und  kleine 
Augit  Krystalle.  Die  horizontalen  Spalten  zeigen  sicli  mit  kleinen,  lebhaft 
glänzenden  Krystallen  bedeckt;  auch  die  nicht  seltenen  Höhlungen  ent- 
halten solche  Kryatalle.  Beim  Analysiren  der  Laren-Masse  ergibt  sich, 
daaa  das  in  Säure  lösbare  Mineral  zwei  Drittheile  und  aelbst  drei  Vier- 
theile  des  Ganzen  ausmacht,  während  in  den  innern ,  kryatallinischen 
Laven-Partie'n  das  durch  Säure  nicht  angreifbare  Mineral  vorherrecht. 
Es  ist  folglich  beim  Erkalten  eine  Trennung  vor  sich  gegangen,  und 
die  kleinen  erwähnten  Krystalle  sind  völlig  unlösbar.  Die  blaaigen 
Laven,  welche  die  äusseren  Theile  der  Ströme  ausmachen,  laaaen  aicb 
fast  ganz  in  Säure  lösen,  sie  besteben  sehr  vorherrschend  aus  dem 
Natron-baltigen  Mineral.  —  Die  Lava  von  Granaielio ,  wovoo  6  Gr. 
405  zerlegt  wurden,  gab  einen  unlösbaren  Rückstand  von  3  Gr.  021. 
Das  Resultat  der  Analyae  war: 


Lösbarer 

Unlösbarer 

Theil. 

Theil. 

Kieselerde 

• 

49,10 

51,40 

Thonerde 

• 

22,28 

• 

10,20 

Eisen-Protoxyd 

7,32 

• 

6,75 

Kalkerde  . 

« 

3,88 

• 

16,22 

Talkerde  . 

2,92 

• 

2,10 

Natron  . 

• 

9,04 

• 

6,45 

Kali 

•  • 

3,06 

• 

5,80 

Verluat  . 

• 

2,40 

• 

1,08 

100,00 

• 

100,00 

Zar  Analyae  der  Lava  von  la  Scala  diente  ein  aus  der  Mitte  der 
Misse  entnommenes  Handstuck ;  aus  welchem  die  wenigen  eingeschlos- 
senen Augit-Kryatalle  sorgfältig  entfernt  wurden.  Von  4  Gr.  596  zeig- 
teo  sich  0  Gr.  944  unlöslich.  Die  Zusammensetzung  des  lösbaren  Thei- 
les  war: 

Kieselerde ....  50,98 
Thonerde  ....  22,04 
Eisen-Protoxyd  .  •  .  8,39 
Kalkerde  ....  5,94 
Talkerde  ....  1,23 
Natron  ....  8,12 
Kali  3,54 

100,00 

Asche.  Sie  war,  beim  Ausbruche  von  1822  auf  einer  Terrasse  zu 
Neapel,  folglich  in  ungefähr  zwei  Stunden  Entfernung  vom  Vulkan  ge- 
sammelt worden.  Der  sehr  feine,  rauh  anzufühlende  Staub  Hees  unter 
dem  Mikroskop  krystallinische  Elemente  erkennen,  aber  keine  Kryatalle. 
Von  5  Gr.  452  betrug  der  Rückstand  1  Gr.  645.  Bestand: 
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Lösbarer 

Ualöibarer 

TheM. 

Kieselerde 

53,20 

Thonerde 

19,02 

12,63 

Cisert-rrotOxya  • 

6,40  . 

3, Do 

Kalkerde 

4,62 

12,36 

Talkerde. 

t,76 

2,20 

Natron  , 

10,25 

7,15 

Kali         >  \ 

2,70 

6,72 

Verlust  . 

• 

2,85 

- 

2,lf 

100,00 

100,00 

Lara  der  Summa.  Die  verschiedenen  däs*  «teile  Berg- Gehläge 
bildende«  Lagen  erscheinen  fast  identisch.  Sic  bestellen  aus  deutlichen 
Leuztt  -  und  Augit-Krystallen  verbunden  durch  einen  grauen  krystalli- 
»ischrn  Teig ;  dieser  Teig:  zeigt  «ich  unter  sehr  vergrößernden)  Mi- 
kroskop ebenfalls  aus  kleinen  Leuzit  -  und  Augit-Krystallen  zusammeu- 
gesetzt;  letztere  finden  sich  jedoch  hier  weniger  zahlreich.  Nur  der 
Teig  wurde  analysirt.  Er  War  in  Säure  fast  unlösbar;  beim  fortgesetz- 
ten Einwirken  von  Salzsäure  wurden  4  —  5  Prozent  gelöst,  welcher 
Theil  wohl  sehr  kleinen  Labrador  •  Krystallen  angehört  haben  durfte. 
Als  Mittel-Verhalt  niss  mehrerer  Analysen  ergab  sich: 


Kieselerde 

*  % 

♦ 

48,02 

Thonerde 

• 

• 

* 

17^50 

Kalkerde 

* 

♦ 

» 

• 

0,24 

Talkerde  . 

« 

•  • 

♦ 

• 

0,84 

Eisen- Protoxj 

• 

• 

* 

T,70 

Natron  « 

«  • 

• 

*• 

t2,74 

Kalt.  , 

•  »• 

* 

* 

2)4« 

Verlos»  * 

¥  » 

* 

1,56 

Sj 

100,00 

Bim  ss  lein -Tu  ff.  Setzt  den  Boden  der  Gegend  um  Neapel,  die 
Hügel  der  Phlegräischen  Felder,  jeue  vou  Ischia  zusammen  und  steigt  an 
Gehänge  der  Summa  zu  beträchtlicher  Hobe  empor.  Hercvlanum  und 
Pompeji  wurden  nach  den  Untersuchungen  des  Vf. 's  und  Elib  du  Bbau- 
jdont's  uoter  dem  nämlichen  Bimsstein-Tuff  begraben«  Bbrthibr  analy- 
sirt e  den  Tuff  von  Patuilippo  und  von  Pompeji  j  jener  vom  Fusse  des 
Epomeo  auf  Uchia  wurde  durch  Dofrbhov  zerlegt : 

Tuff  *on  Tuff  tob  Tat*  »o« 

Pamilippth.         Ptmiprjk  Ep#m*o. 

Kieselerde  m  44,50  26,60  ,  40,40 

Thonorde  .  12,00  V     10,00  r  11,56 

Talkefti«  .  .            «  0,7*  .  ■  „  l,fO 

Kali        ..  .      .  5,50  2,10  ,  6,75 

Natron     .  '..     .  1,50  .       2,30  .  1,88 


1  • 
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jCiiHPii-i  i  uiüxyu  , 

1  n  nn 
>  lU,Uv 

7  K<f 

Eisen  Oxydul 

Spar. 

Wasser  . 

11,00 

8,80 

10,20 

Uu  lösbarer  Tbcil 

16,40 

26,50 

18,18 

Kohlensaurer  Kalk  . 

9,00 

•  — 

* 

88,10 

95,20 

97,74 

Diese  verschiedenen  Tuffe  trafen  die  nämlichen  Merkmale;  sie 
sind  erdig,  schmutzen  selbst  an  die  Finger.  Unter  dem  Suchglaee  er- 
kennt man  Bimsstein  -  Fasern  gemengt  mit  Glimmer  •  Blätlchen.  Salz- 
säure greift  die  Tuffe  leiehl  an  und  bildet  damit  Gallerte.  Konzen, 
trirte  Schwefelsäure  wirkt  selbst  im  kalten  Zustsnde. 

Augits  der  Summa  und  des  Vesuv,  Die  aussei  liehen  Meik- 
male  beider  Substansen  zeigen  sich  verschieden.  Die  Augite  der  Somma 
snid  sehr  dunkelgrün,  fast  schwarz,  und  zeigen  Blätter -Ge-füge  nach 
den  Flache»  der  Kernform.  Sie  sind  im  Allgemeinen  sehr  deutlich  Mi- 
gebildet  und  leicht  aus  der  Masse  ablösbar,  so  dasi  deren  Analyse  mit 
mehr  Genauigkeit  gemacht  werden  konnte.  Die  in  Vesuvischer  Lava 
enthaltenen  Augit  -  Krystalle  zeigen  sich  lichtegrüu,  glänzend  und  von 
deutlichem  Blatter-  Gefuge  in  de«  Richtung  der  Diagonal  -  Durchginge ; 
sie  nähern  sieh  sehr  dem  sogenannten  Sahlit.  Meist  sitzen  dieselben 
so  fest  im  Gestein,  dsss  sie  nur  sehr  schwierig  davon  getrennt  Werden 
können,  Nur  jene  in  der  Lava  von  Annunciata  machen  eine  Ausnahme«; 
mit  ihnen  wurde  die  Analyse  vorgenommen.  Die  Schlacken  und  die 
Laven,  weiche  den  Abhang  des  Vesuv  überdecken,  enthalten  nur  sehr 
wenige  Augit-Krystslie. 

Resultate  der  Zerlegung : 

Augit  der         Augit  vom 

Somma.  fetuv. 

Kieselerde  .  .  .  50,27  i  51,44 

Kalkerde  .  .  .  12,20  .  21,47 

Eisen     .  .  .  .  20,66  .  6,21 

Bittererde  .  .  .  10,45  .  12,21 

Thonerde  .  .  .  3,6  t  .  4,87 

Verlust  .  .  .  .  2,75  .  3,80 

—  -    .  .   h. 

100,00      .  100,00. 

-  • 

Vergleicht  man  die  Analysen ,  welche  den  Gegenstand  dieses  Auf- 
satzes ausmachen ,  so  ergibt  sich  eine  wesentliche  Verschiedenheit  «wi- 
schen den  Laven  der  Somma  und  jenen  des  I'eaw,  eine  Verschieden- 
heit solcher  Art,  dass  man  nicht  wohl  annehmen  kann,  die  neueren 
Laven  des  Vesuvs  Seyen  aus  den  altem,  früher  vorhandenen,  ans 
denen  4er  Somma  entstanden;  es  ergibt  sich,  dsss  die  Heerde,  in  wel- 
chen sie  erzeugt  worden,  nicht  die  nämlichen  gewesen  seyn  können. 
Die  Laveu  der  Somma  widerstehen  fast  ganz  dem  Bin  wirken  von 
Säuren;  jene  des  Vesuv  sind  zum  grossen  Theile  lösbar,  ungefähr  im 
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Verhältniaee  wie  4:1.    Die  zuerst  erwähnten  enthalten  Kali  in  be- 
trächtlicher Menge,  während  in  letztern  Natron  vorwaltet.    Diese  Dif- 
ferenz in  der  Zusammensetzung  beurkundet  sich  auch  in  den  Mineral- 
Substanzen,  welche  beiden  Felsarten  eigen  sind  :  die  Augite  der  Summa 
haben  eine  Eisen-Basis,  jene  des  Vesuv  gehören  deu  kalkigen  Varietäten 
an,  wie  der  Sahlit.  Vermittelst  des  Einwirkens  von  Säuren  erkennt  man 
in  den  Lavendes  Vesuv,  ausser  den  Augit-Krystallcn ,  zwei  wesentlich 
verschiedene  Mineralkörper:  eiuer  ist  lösbar  iu  Säuren,  enthält  9  bis 
10  Prozent  Natron  und  2,5  bis  3  Prozeut  Kali;  die  andere  Substanz, 
welche  von  Säuren  nicht  angegriffen  wird,  enthält  jene  Alkalien  in  ua. 
gefähr  gleicher  Menge,  von  jedem  etwa  6  oder  7  Prozent.    Die  übri- 
gen Elemente,  in  die  Zusammensetzung  beider  Mineralien  eingehend, 
obwohl  die  nämlichen,  finden  sich  ebenfalls  in  ungleichen  Verhältnissen. 
So  enthielt  das  erste  20  Prozent  Thonerde  und  5  Prozent  Kalkerde;  im 
zweiteu  finden  »ich  beide  ungefähr  wie  11:12.    Endlich  zeigt  sich  das 
zweite  etwaa  mehr  mit  Kieselerde  gesättigt,  als  das  erste:  es  enthält  54 
atatt  50  Prozent ;  im  einen  wie  in  dem  audern  ist  die  Menge  dieser 
Subatanz  weit  geringer ,  als  im  Feldspath  oder  im  Albit,  bei  denen  aie 
in  jenem  64  Prozent,  bei  diesem  67  Prozent   beträgj.     Jene  geringe 
Menge  von  Kieselerde  erklart  deu  Mangel  des  Quarzes  in  Vesuvischen 
Laven,  wie  in  jeneu  des  Ätna,  ja  man  kann  sageu  im  Allgemeinen  im 
vulkanischen  Gesteine.  —  Die  Vesuvischen  Laveu  enthalten  kein  Wasser; 
nach  Loews  fehlt  dasselbe  ebenfalls  den  il/m-Laven ;  die  Basalte  aber 
enthalten  stets  3  oder  4  Prozente.    Diese  merkwürdige  Differenz  steht 
vielleicht  in  Beziehung  mit  der  Art  des  Flüssigseyna  jener  Gesteine. 
Laven  werden  erst  fest,  wenn  die  Fumarolen  verlöschen,  d.  h.  weun  die 
letzten  Wasser-Theile,  welche  in  Laven   aufgelöst  enthalten  gewesen, 
entwichen  sind.     Die  weite  Erstreckung   basaltischer  Streifen  zeigt, 
daaa  solche  Felsarten  sehr  flüssig  gewesen  seyn  müssen  :  das  Wasser, 
welches  aie  enthielten,  entwich  vielleicht  nicht  vermittelst  Fumarolen,  wie 
bei  Laven  ;  ein  solcher  Schluss  ergäbe  sich  schon  aus  dem  Umstände, 
dasa  in  basaltischen  Gebilden  so  käufig  zeolithische  Substanzen  gefun- 
den werden,  und  ferner  daraus ,  dass  iu  vielen  vulkanischen  Landstri- 
eben der  Art,  namentlich  in  Deutschland,  die  Schlacken  gänzlich  fehlen. 
—  Das  angegebene  Vorherrschen  von  Natron  über  Kali,  als  bezeichnend 
für  Vesuvische  Laven,  ist  keiue  neue  Thatsache,  es  wurde  dasselbe  nur  bis 
daher  nicht  beachtet.    Beuthikr  lieferte  1817  die  Analyse   eines  Puz- 
zelana  von  Neapel ,  welcher  das  Verhältnis»  von  Natron  und  Kali  in 
jenen»  Gestein  wie  41  :  14  angibt.    Die  Summa- Laven  bestehen  zum 
grossen  Theil  aus  Leuzit ;  diese  erklärt ,  wesshalb  sie  durch  die  Ge- 
genwart von  Kali  cbarakterisirt  werden.    Die  Bimsstein-Tuffe  weichen, 
wie  die  Zerlegungen  ergeben,  wenig  von  einander  ab,  sie  müssen  folg- 
lich ala  eineu  gemeinsamen  Ursprung  habend  betrachtet  werden.  Übri- 
gens enthalten  jene  von  Pompeji  im  Verbältniss  zu  Natron  etwaa  mehr 
Kali,  ala  die  Pauailipp-Tuffe  und  ala  jene  vou  Ischia.     Dieser  Umstand 
erklärt  aicb  dadurch ,  data  beim  Ausbruch ,  welcher  Berculamm  und 
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Pompeji  bedeckte,  die  durch  Kali  wesentlich  bezeichneten  Somma- 
Gesteine  mit  hinweggeführt  wurden.  Der  letztere  Tuff  lässt  noch  ein« 
andere  interessante  Thatsache  wahrnehmen  :  er  enthalt  9  Prozent  koh- 
lensauren Kalk  ;  einen  im  Vulkane  gänzlich  unbekannten  Stoff  und  der  im 
Gegentheil  stets  von  Infiltration  herrührt.  Die  Gegenwart  des  kohlen» 
sauren  Kalks  bestätigt  die  Meinung,  dass,  wenn  Herculanum  und  Pom- 
peji unter  einer  Tnff-Alluvion  begraben  wurden  ,  welrhe  vom  Sotnma- 
Gehänge  herrührte,  die  Wasser  eine  grosse  Rolle  heim  Ausfüllen  der 
Gebäude  beider  Städte  gespielt  haben  müssen  ;  ein  Hergang  ,  der  nur 
in  allmählicher  Folge  Statt  gefunden  haben  dürfte.  Die  Menge  kohlru- 
sauren  Gases,  welche  stets  aus  den  zahllosen  Spalten  des  vulkanischen 
Bodens  empordringt,  hat  vielleicht  dem  Tage-Wasser  die  Eigentümlich- 
keit verliehen  ,  Kalk  aufzulösen  und  ihn  im  Tuff  von  Herculanum  und 
Pompeji  wieder  abzusetzen.  —  Die  Analysen  der  Bimsstein  -  Tuffe  er- 
gaben ausserdem,  dass  zwischen  den  Tuffen  und  den  Laven  der  Summa 
und  des  Vesuv  ein  eben  so  wesentlicher  Unterschied  in  der  Zusammen- 
setzung Statt  findet,  wie  zwischen  jenen  Gesteinen  seihst.  Und  so  be- 
stätigt die  chemische  Untersuchung  der  vulkanischen  Erzeugnisse  aus 
Her  Gegend  von  Stapel  die  Resultate  geologischer  Forschung,  sie 
zeigt:  dass  die  Somma ,  der  Bimsstein  -  Tuff  und  der  Vesuv  drei  ver- 
schiedenen Arten  vulkanischer  Phänomene  angehören. 


[f.    Geologie  und  Geognosie. 

Rauss:  über  das  Vorkommen  des  Pyrops  in  Böhmen,  ein 
Vortrag  bei  der  Prager  Naturforscher-Versammlung,  1837  (Karst,  und 
v.  Dech.  Arch.  1838,  Xf,  298—314).  Alle  Böhmischen  Pyrop  -  Lager, 
unter  welchen  das  zunächst  anzuführende  seit  einigen  Jahren  wieder  in 
Abbau  steht,  sind  sekundärer  Art,  durch  Zertrümmerung  ältrer  Forma- 
tionen entstanden. 

1)  Jenes  südlich  von  Meronit%  liegt  in  einer  von  den  Wranik- 
und  den  Koseier  -  Bergen  eingeschlossenen  ,  gegen  Liebsh'iitsen  hinab 
geöffneten  Mulde.  Der  Abbau  ist  25  Klafter  tief  eingedrungen  ,  und 
die  Berge  bestehen  aus  Basalt  mit  Glimmer,  Hornblende ,  Augit,  Olivin, 
Arragon  und  Kalkspath.  Das  Lager  seihst  zeigt  drei  unregelmässige, 
oft  in  einander  verfliessende  Schichten.  Die  oberste,  beständigste,  aus 
gelbem  Letten  voll  Stücken  eisenschüssigen  Sandsteines  und  aus  grau- 
lichem Thone,  erstreckt  sich  unter  der  Dammerde  über  das  Granatlager 
hinaus,  und  ist  \\  bis  mehrere  Ellen  dick.  Die  zweite  ist  ein  höchst 
manchfaltiges ,  verschieden  mächtiges  Kalkgestein,  welches  meist  un- 
förmlich grosse  Massen  bildet,  die  durch  grauen  Thon  verbunden  sind; 
zn  oberst  ist  der  Kalk  grau  und  feinkörnig,  von  2,823  Eigenschwere  und 
«,254  (kohlest.)  Btttererde-Gchalt,  in  vielfachen  Rissen  mit  einer  Rinde 
Jahrgang   »839.  7 


Digitized  by  Google 


kleiner  ßitterapath.Rhomboeder  überzogen  ,  aeltener  mit  Gyps-Krystalle*i 
U«h«Ut,  —  zuweilen  etwas  achajig,  eisenreieb,  dichtem  £phäroa*d*rH 
nah*  stehend,  -  mituuter  Sandstein»  - artig  mit  schwach  gebundenen 
Hörnern  nnd  uirdeutlichen  Spuren  von  Bivalven,  -  selten  mit  Splitter« 
von  Pyiop  und  Hyacinth  :  —  nach  unten  nimmt  der  Thongehalt  au ,  die 
Eigenschwere  ab  (2,702),  und  der  beschriebene  Dolomit  verwandelt  »ich 
endlich  iu  einen  aschgranen  ,  dichten  Thonmergel ,  der  an  der  Luft  in 
eckige  *ßruchitücke  zerfällt  yud  »ich  in  Thon  auflöst.  Darunter .folgt, 
nun  da»  Pyiop- Lager  selbst ,  von  vorigem  nicht  geschieden,  mit  N.O. 
-S.W.  Streichen  und  einem  Fallen  von  faat  30°  in  her.  .10  gegen  S.O. 
Schächte  von  25  Klaftern  Iwben  es  noch  nicht  durch»unkeo ,  und  in  der 
Mitte  der  Mulde  hat  ein  Wasserschacht  ein  »weites  Lager  erreicht ,  mit 
»lieser  Sehichlenfolge: 

Letten.   .....  3' 

Kalkmergel  ....  12' 

Granattfötz  ....  V 

Letteu  und  Mergel    .  72' 

Kalkmcrgel  .    .    .    .  W 

Granat  Hotz  ....«,. 
Das  Pycop-Mottergestein  ist  ein  Konglomerat  ans  Starken  kalkigen 
und  thouigen  Mergels  oder  reinen  Thones  von  Hautkorngrösse  bis  von 
über  2'  starkem  Durchmesser  und  lirbt-  bis  schwarz-grauer  Farbe,  mit 
thonig- kalkigem    Zäment ,    über  all  mit   Ausnahme  der  festesten  jener 
Stücke  feucht  und  zerreiblich,  und  an  manchfaltigen  Einmengungen  reich, 
wie  von  Mergelstein  mit  vielen  inneliegenden  Pyropen ,  welche  in  eine 
zwischen  Halbopal  und  Pechstein  stehend.«  Substanz  übergehen  .  und  in 
welcher  man  wieder  Pyropen  -  Splitter  liegen  sieht;  von  verändertem 
Serpentin,  der  im  Bruche  matt,  schmutzig  oJivengrün  ,  bröckelig,  reich 
an  Pyropen  und  strahligem  Talk  ist;  von  Talk ,  ölgrünem  Speckstein 
mit  tombackbraunen  Glimmersäulen  ;  von  Glimmer,  der  Nester-weise  mit 
Porzellanerde  und  Talk  vorkommt ;  von  Feldspath  mit   Glimmer  und 
Quarz  verwachsen;  von  Porzellanerde  mit  eingewachsenem  Gümmer; 
von  quarzigem  Guetsa  mit  vielen  kleinen  blassrothcn  Granaten  ;  von 
braunem  Granat,  oft  noch  mit  anhängendem  Glimmerschiefer;  vou  Sye- 
nit und Weissstein  mit  Granat;  von  Kalkspath,  der  zuweilen  in  kleinen 
stumpfen  Rhomboedern  nuf  und  im  Halbopal  sitzt ;  von  Gypsspath  ;  vou 
faserigem  Arragon  in  kleinen  Platten  ;  von  farblosen  oder  milchweissea 
Quarz  Geschieben  ;  von  Cbaltedon  und  Hyalith  im  Halbopal:  von  Speer- 
kies ,  welche  theijs  in  traubigen  Stückchen  als  Zament  zwi*«.h*n  Pyrop, 
theils  als  Vererzungsmrttel  vieler  Konehylien-ReKte  vorkommt?  ™»  Brauu- 
eisenstein-Gescbiehen  ;  von  Turmalin  Stücken  und  Krystallen  ;  von  Zitkon. 
Körnern  und  Krystaljen :  von  Pyrop  -  Körnern  ohne  alle  k.  vstalliuUcbe 
Textur,  mit  unebener  nicht  geschliffener  Oberfläche,  (iitnkelhlutiother  Farbe 
und  vollkommener  Dorcbsichtigkeit ,   oft  in  viele  Scherben  zersplittert 
unii  durch  ein  Kalk-Zämcnt  wieder  gebunden  ;  endlich  von  versteiner- 
tem   Dikotyledooen  -  Holz.    Nacb   allen  Anzcigeu   ist    mithin  diese« 
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Gestein  aus  Trümmern  »lierer  Formationen  entstanden,  welch«»  dnrrh  dir 
ringsum  emporgestiegenen  Basalte  zerstört,  -  von  ,  Hits«  trnd  Dampfen 
verändert,  .und  v.on  Wa*sec  m  diese  Mulde  wieder  zusaromrugcschwemmt 
und  zum  Theil  abermuis  utetamorphosirt  (Gyps  ,  Schwefelkies) .  woi  den 
«nd.  'Dalier  seine  Konglomerat  artige  Zusammensetzung,  sein  Mangel 
an  Schichtung  x  die  Risse  im  Mngnesiakalk  und  die  dahin .  eingedrun- 
genen Sublimationen,  die  Entstehung  dieses  (nii  ht  aus  Krvstnllkörnern 
gebildeten)  MägnesiUkalkcs  durch  Eindringen  von  Tnlkei  de  -  Dämpfen 
des  Trappgesteines  in  vorhandene  Kalke  ,  die  theil weise  Üm Wandelung 
vieler  der  eingebetteten  Steinarten  (der  KaJkspath  erweicht,  Granit  und 
Gneiss  in  Porzellanerde  umgewandelt,  die  Serpentiusfücke  verwittert, 
grün  Opale  aus  seiner  Talkerde  beraubtem  Serpentin  entstanden,  die 
Pyrop«  in  Splitter  zersprengt),  das  häufige  V  i  kommen  ntereit förmiger 
nnd  sehaliger  Thoneisensteine  in  den  oberen  Schichten  wie  in  manchen 
Basiittutifcn.  Da  die  Pyrope  auf  primitiver  Lagerstätte  nur  in  Serpen« 
Crn  bekannt  sind  und  die  allerdings  etwas  umgeänderten  Serpentin-Stücke 
«fieser  Pyrop-Lagerstiitte  oft  gerade  die  schönsten  Pyiope  enthalten,  so 
sind  die  Pyrope  überhaupt  mit  der  grussten'  Wahrscheinlichkeit  aus  ei« 
»em  zerstörten  Serpentin  -  Gebirge  herzuleiten,  welches  auch  die  Talk- 
erde zu  Bildung  der  Dolomit  -  Massen  abgegeben  hätte,  und  wonach  oft 
nur  die  in  Halbopal  tibergehenden  Mergel  zurückgeblieben  wären.  Die 
im  Kalkinergel  eingeschlosseneu  Pyrop  -  Splitter  könnten  ganz  wohl  erst 
spater  in  die  erweichte  Masse  hineingetrieben  worden  seyu.  Die  Hya- 
cinther  Turmaline  und  Saphire  dagegeu  seheinen  aus  ebenfalls  zerstör- 
ten Gneissen  und  Graniten  herzustammen  ,  in  deren  Brm  bslfk-ken  sie 
noch  oft  eingeschlossen  gefunden  werden.  Endlich  ist  es  wahrsrbein- 
lich,  dass  die  zum  Theil  von  der  Talkerde  durchdrungenen  Kalkstein* 
Partic'a  der  grobeu  Kioide,  dem  Planer,  angehört  haben,  welcher  guuz 
in  der  Nähe  ansteht  und  wofür  die  im  tltonjgcn  Konglomerate  stecken- 
den Versteinerungen  sprechen,  welche  mit  den  deutlicher  erhaltenen  von 
Brch  untersachten  Trziblitxer  Versteinerungen  ganz  übereinstimmen. 

2)  Die  Pyrop -Lagerstätte  bei  Trxiblit*  und  Podtvdlii*  nimmt  ein 
weit  ausgebreiteteres  Terrain  von  einigen  Stunden  im  Umkreise  ein  am 
südlichen  Fusse  des  höheren  Mittelgebirges ,  zwischen  dessen  isolirten 
Kegeln  und  Rücken  sie  muldenförmige  Vertiefungen  der  Kr.  idc  ausfüllt, 
welche  tbeils  am  Fusse  von  BasaltBergcn  erscheint,  theil*  sieh  mitten 
aus  dem  Lager  erhebend  dieses  in  drei  Partie'n  sondert.  .  Sie  beginnt 
S'— 5'  von  der  Oberfläche  unter  Dammerde  und  gelben  Letten,  wird 
ober  3  Klafter  mächtig,  und  ruhet  auf  Mergel,  welcher  Wahrscheinlich 
dem  Planer  angehört.  Sie  besteht  aus  regellos  angehäuften  Basaltge- 
srhieben  ,  welche  von  Bohnengrössc  bis  zum.  Durehmesser  einer  Elle 
sind  und  «lurch  einen  thonigen  Lehm  leicht  verkittet  werden.  Diese  ent- 
halten Olivin,  oder  Glimmer,  oder  Pyrop,  oder  Amphibol,  oder  Mehrere« 
zugleich,  stammen  daher  von  verschiedenen  Lagerstätten,  sind  oft  sehr 
verwittert,  Und  mit  Geschiebeu  vou  Gneiss ,  Planer ,  eisenschüssigem 
Sandstein,  schaligem  Thonersenstein,  Quarz-  uodHörnblendc-Trümmeiu 


vergesellschaftet.  Im  Sande  liegen  auch  noch  kletnre  Körner  and  Kfy- 
stallc  von  Hyazinth,  Zirkon,  Saphir,  Spinell ,  Quarz,  Schwerspath,  Zya- 
nit,  Arragon,  Chrysolith,  Turmalin,  Titaneiaen,  Pleonast,  Augit,  Braun- 
eisenstein, Eisenkies,  endlich  Trümmer  von  vielen  in  Brauneisenstein, 
Kalkspath  und  Eisenkies  verwandelten  Versteinerungen.  Also  auch  die- 
ses Lager  ist  aus  Trümmern  älterer  Gebirge  entstanden,  welche  aber 
keine  -sekundäre  Verbindung  eingegangen  haben  und  grossentheils  von 
Basalten  herrühren,  die  im-  vorigen  Lager  ganz  fehlten,  wahrend 
hier  aHes  Serpentin  -  Artige  mangelt.  Hier  ist  nämlich  offenbar  das 
TMuttergestein  der  Pyropen  früher  zerstört,  verkleinert,  wahrscheinlich 
vom  Wasser  fortgewaschen  ,  und  sind  sie  selbst  erst  viel  später  auf 
ihrer  sekundären  Lagerstatte  abgesetzt  worden  mit  andern  Mineralien, 
welche  offenbar  theils  aus  den  Basalten  (Hornblende,  Augit,  Chrysolith. 
?  Titaneisen,  ?  Pleonast),  theils  aus  Granit  und  Gneiss  herstammen,  wah- 
rend die  Versteinerungen  der  Flötz-Zeit  entsprechen. 

3)  Das  dritte  Pyroplager  liegt  in  der  nördlichen  Hälfte  des  Bun%~ 
lauer  Kreises  im  Gebiet  der  Grünsaud  Formation ,  und  scheint  aus  den 
benachbarten  Roth  -  Sandsteinen  und  deicn  Porphyren  herzustammen. 
Die  Pyrope  liegen  in  Bächen,  auf  Feldern  etc.  Drr  Vf.  seheiut  diese 
Gegend  nicht  selbst  besucht  zu  haben  und  bezieht  sich   auf  Moteglkk. 


L.  v.  Buch:  über  die  Muscheln  im  Granaten-Lager  von 
Trziblitz  (I.  e.  315— 318).  Es  sind:  Terebratula  gr  ac  i  I  i  s  Schloth., 
v.  Buch,  voi  herrschend  (auch  im  Plann  zu  Strefila  bei  Dresden,  und 
zu  Settern,  bei  Tf  plitz? ;  im  Quariei  s»indstein  zu  Kieslinffswnlde, 
Glatz):  —  Millepora  globuiari  Phill.  (ob  zu  Trafcos  pisi- 
formis Goldp.  ?,  a\if  Rügen  in  weisser  Kreide,  bei  Korwich  und  in 
Sussex  in  obrer  Kreide);  —  Nuculn  scmiluuaris  n.  sp.  mit  fast 
mittelständigen  Buckeln  ,  unten  halbmondförmig  verbundenen  Schloss- 
kanten, deren  vordre  etwas  kürzer  ist,  die  hintre  spitz  auslaufend  ;  Länge- 
Breite  :  Dicke  =:  100  :  130  :  61;  stets  als  Kern;  —  Area,  Steinkeni  : 
—  Pectunr.  ulus  dessgl. ;  —  Roste  llaria  Parkinsoni  Mant.  :  — 
Solarium  lOcostatum  n.  sp.}  Kerne  mit  4  Umgängen,  deren  letztier 
gegen  den  Mund  wenig  scharf  ist ,  und  mit  10  Spiralstreifen  darauf, 
welche  dur«b  ganz  feine  Längenfalten  gekörnelt  werden;  die  Fläche 
um  den  Nabel  ganz  glatt;  dieser  ^  der  Breite  einnehmend,  daher  klein.  — 
Ol  i  thi  um  reticulatum  Sow.  ;  Hl  Urft,  der  M.  leucozona  Pusch 
ganz  ähnlich;  —  Ve  n  t  r  ic  u  1  i  te  s  radiatus  Mant.  ;  Ceriopora  di- 
ch u  t  0  m  a  Goldf.  ;  —  Turhinolia  =  Caryophyllia  centralis 
Mant.  :  —  Baculites  aneeps;  —  Ammonites,  wahrscheinlich  Brut 
von  A.  Rhotmnagensis ;  —  Cid«  MD  papillata  Piur.L.  ;  —  Ast  arte 
»ehr  fihnlich  der  A.  complanata  Roem.  ;  —  Venus;  —  Terebra- 
tula pisum  und  T.  octoplicata. 

Mithin  siud  hiebei  durchaus  keine  Lias  -  Versteinerungen,  wie  man 
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früher  vermutet:  alle  stammen  aus  äVui  Planer  ab;  ihre  Sclmalf  int 
meistens  io  Schwefelkies  und  dieser  später  wieder  in  £rauueisru«te<u 
verwandelt  und  so  ihre  Form  besser  erhalten  worden. 


Catjchy  hielt  bei  der  Brüsseler  Akademie  eine  Rede  Aber  die  Ge- 
schiente der  Geologie  [geologischen  Arbeiten]  in  Belgien  {Bullt  t. 
d.  VAcad.  d.  Bruxel.  1835,  II,  477—491). 


Henwood  sucht  zu  erweisen,  dass  die  Temperatur  bei  gleicher 
Tiefe  iu  Granit  und  in  Schiefer  verschieden  seye.  So  habe  er  durch 
die  sichersten  Beobachtungen  an  Quellen,  die  iu  verschiedenen  Tiefen  der 
Grube  aus  unven  itztein  Gestein  hervorbrechen ,  folgende  Resultate  er- 
halten (Thomson  Recurds  of  gen.  scienc.  1836,  Sept.  198  >•  Clnstit. 
1836,  IV,  396). 

» 

Iu  Granit. 

Von  Tiefe  bis  zu  Tiefe,       bei  Beobacli-   Mittle  Tiefe,  Temperatur. 

tungen, 


0-50  Fad.  . 

7  . 

31  Fad.  . 

.    51°6  Fahr. 

50-100  „ 

.    15  . 

79    „  . 

.    59°0  m 

100—150  „ 

.    11  . 

133    ,,  • 

.    65°4  „ 

'100—  . .  •  „ 

3  . 

.    237  „ 

.    8103  „ 

l 

Iu  Schiefer. 

1—  50  Fad.  . 

.    31  . 

.     35  Fad.  . 

.    57°0  Fahr. 

50  —  100  „ 

.    19  . 

.     73    m  . 

.    61°3  „ 

100-150  n 

.    29  . 

.    127  „ 

.    68°0  „ 

150-200  „ 

.    21  . 

.    170  n 

.    78°0  „ 

200—...  „ 

.      5  . 

•    221    „  . 

.    85°6  n 

Gratrloup:  memoire  de  geozoologie  sur  les  Oursins  fos- 
siles (Echinides),  qui  se  reueontrent  dans  les  terrains  c a  1- 
caires  des  environs  de  Dow,  Landes.  (Besonders  abgedruckt  aus 
den  Actes  de  la  Societe  Linn,  de  Bordeaux,  1836,  Villi  90  pp., 
II  plL)  •). 

A.  GeogDosie  des  Echiniden-  Gebirges  bei  Dax.  a) 
Kreide.  Die  Echiniden  finden  sich  in  dieser  Gegend  nie  iu  Sandstein, 
oder  Mergel,  oder  überhaupt  einem  andern  als  Kalk-Gebirge,  uud  zwar 


•)  Der  VU.  Band  dieser  »Actes»  enthält  eine  neue  Klassifikation  der  Echiiiideu  übe 
haupt  von  Des  Möhlins. 
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bei  weitem  zahlreicher  an  Arteu  und  Individuen  in  der  Kreide,  als  im 
Grobkalke,  obschon  beide  Bildungen  ungefähr  die  nämlichen  Geschlech- 
ter einschließen.  Es  scheint,  als  ob  in  der  Kreide  die  Thierwelt  untergei 
gangen  wäre,  da  die  nächsten  Schichten  darüber  keine  Spur  derselben  ent- 
halten ;  doch  müssen  einige  Individuen  jene  Katastrophe  überlebt  haben, 
denn  einzelne  Exemplare  von  Spatangus  ornatus  Defr.  ,  G  ale  ri- 
te s  excentricus  Lmk.  und  G.  semiglobus  Lmk.  und  einigen  ande- 
ren Arten,  die  in  der  Kreide  häufig  wind,  findet  man  auch  in  den  tertiären 
Bildungen  wieder.  Dagegen  gehören  Scu  teil  a  Lmk.  [jedoch  nicht  in 
Amerika]  und.  Cassid  u  I  ns  Desmoül.  den  Tertiär-Schichten  ajlein  an, 
vielleicht  nur,'  weil  ihre  Sensalen  in  der  Kreide  sieh  aufgelöst  haben,  wie 
das  ah  manchen  dortigen  Stellen  rücksichtlieh  der  Echinidcn  -  Schaalen 
nachweiabar  ist.  Obschon  nach  dem  Verfasser  fossile  Arten  vor  und 
in  der  Kreide  mit  lebenden  nie  identisch  sind,  so  ist  insbesondere  rück- 
sichtlich der  neuem  fossilen  Arten  doch  oft  schwer  zu  sagen,  ob  solche 
vou  lebenden  verschieden,  oder  ob  si«*  ihnen  analog  sind.  Manche  der 
neuesten  sind  zwar  gewiss  identisch  (Fibulnria  Tarentina  LmK.j 
Spat,  c  a  n  a  I  i  f  e  ru  s  Lk.,  S  p.  o  v  a  t  u  s  Lk.,  Sp.  ac  u  in  i  n  a  tus  Goldf., 
Echinus  granularis  Lmk.).  Doch  hat  man  bis  jet/.t  in  den  Kalk- 
schichten-  um  Dn.v  selbst  noch  keine  anderen  analogen,  als  von  tropi» 
sehen  oder  mittelmeerischen  Arten  gefunden,  wie  Clypcaster  m  a  r  gil) a- 
tus  Lmk.,  S  p.  ovatus  Lmk.  (Jamaica),  Sp.  bicordntus  Lmk.  (In- 
sel St.  Jacob),  S  p,  acuminatus  Goldf.  (Messitia  nach  Scilla).  Eben 
so  verbalt  es  sich  mit  einer  sehr  grossen  Anzahl  von  Mollusken.  Ihre 
vollkommne  Konservirung  gestattet  nicht  anzunehmen ,  dass  sie  von 
Ferne  herheigeschwemmt  worden  sind  :  es  muss  daher  einstens  eine 
viel  höhere  Temperatur  in  diesen  Gegenden  geherrscht  haben,  deren 
Verschwinden  dann  zweifelsohne  auch  die  succe  ssive  Änderung  früherer 
Arten  in  ihre  späteren  aualogen  bewirkt  hat. 

Einer  der  reichsten  Fundorte  im  Kreidegebirge  des  Adour-Becken* 
ist  der  grosse  senkrechte  Fels  im  N  O.  von  Tercis,  1  Stunde  Vf.  von 
J)ax  (in  Actes  de  Bord.  1833,  Juni,  vom  Vf.  beschrieben).  Seine  Schich- 
ten sind  —  offenbar  durch  den  Ausbruch  der  Ophitc,  welche  von  kry- 
stallinischen  Gypsmassen  begleitet  sind  —  dort  senkrecht  aufgerichtet, 
während  sie  in  Jsfündiger  S.W.  Entfernung,  wo  die  heissen  Quellen 
von  Tercis  sind,  sich  allmählich  mit  10°  und  15°  verflachen.  Diese 
Kreidemasse  lässt  an  verschiedenen  Punkten  die  manchfaltigste  Beschaf- 
fenheit des  Gesteines  erkennen.  Die  untersten  Schichten  sind  selir  arm 
an  Versteinerungen  und  dabei  so  schwer,  hart,  homogen  und  krystalli* 
nisch,  daSs  man  sie  -=-  wie  der  Vf.  selbst  —  für  Alpen-  oder  für  Jura- 
Kalk  angesprochen  hatte;  stellenweise  gehen  sie  in  Kreide  -  Dolomit 
über.  Die  mittein  Schichten  sind  am  reichsten  an  Versteinerungen. 
Nach  oben  wird  das  Gestein  weicher  und  geht  allmählich  In  chloritiscben 
Mergel  und  sandige  Glauconie  über,  je  nachdem  Mergel  oder  Sand  ioi 
Gemenge  vorherrschender  wird.  Aber  die  Petrefakten- Arten  and  der 
unmittelbare  Zusammenhang  desselben  mit  dem  Grobkalk  führen  deu 
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Vf.  *ur  Ansicht,  das*  mau  es  doch  nur  mit  den  jüngsten  Krrid« si-hirli 
m,  su  llmu  habe.  Jener  Fels  und  die  Schichten  umher,  in  welche  er 
fortsetzt,  enthalten  an  E  c  h  i  ni  d  e  »  :  Spatangus  ovatus  Lmk.,  Sp. 
gibbosus  Lmk.,  Sp.  r  et  usus  Lmk.  und  Sp.  acnmiuatua  Goldp.  ; 
Auaochyie«  u  v  ata,  A.  striata,  A.  puatuloaa,  A.  elliptica,  A. 
cordata,  A.  seniiglobua  Lmk.,  A.  ueinjsphaerica  Bboisgn.;  (Ja 
lerites  vulgaris,  (*  deprcssus,  G.  ovatus  Lmk.;  Nnrleolite» 
acuta ta  Lmk.  und  N.  Lestudinaria  Goldf.,  und  zwar  finden  eich 
dieselben  ia  allen  Altera  -  Abstufungen  vor.  Sie  ucbuieu  eiue  auege- 
dehnte Zone  7ü'  über  dem  Meere  ein.  Da  die  Spatangeu  im  Sande 
versenkt  zu  leben  pflegen,  so  geben  sie  Auskunft  über,  die ebemaligo 
Beschaffenheit  des  Seegrundee ;  auch  linden  eich  die  ineisten  Echiuiden 
in  der  Mitte  der  Schichten,  andre  auch  an  deren  Obei  fläche  und  senk- 
recht auf  dieser,  mithin  ebenfalls  iu  aufgerichteter  Lage,  und  dann  oft 
zerdrückt,  was  mithin  vor  der  Aufrichtuug  de*  Schichten,  und  als  diese 
noch  unter  dem. Meere  und  weich  waren,  geschehen  seyn  muss.  Am 
öftesten  fiuden  sie  sich  bloss  als  Kreidekerne  ;  oft  ist  aber  auch  ihre 
Schaala  iu  KaJkspatb,  seilen  in  Kiesel  umgewandelt.  Bei  weitem  am 
häufigsten  darunter  ist  A  n.  aemiglubua,  der  unter  ganz  ähnlichen. 
Verhältnissen  auch  zu  SL- Marcel  bei  St.  -  Gaudens ,  Haute  Garonne., 
vorkommt. 

Bei  der  Meyerei  Lesperon  unfern  Saubagnuc  an  der  Westseite  der 
Felsmaase  von  Tercis  ist  eiu  grosser  Steinbruch,  wo  mau  den  Grob- 
kalk unmittelbar  die  Kreide  überlagern  sieht.    Zu  oberst  sind  thonmer- 
gelige Schichten  ;  darauf  folgt  eine  Reihe  einige  Fuss  mächtiger  Grob» 
kalkschichten,  welche   unter  25°— 30°  nach  W.S.W,  gegen  den  Advtir 
einfallen,   .und  mit  dünneu  blaulicbcu  und  schwärzlichen  bitumiuöscu 
Thcamet gel  •  Schichten    wechsellagem ,    die    voll   Seekonchyiien  sind, 
während  die  Grobkalkscbichten  nur  Kerne  vou  Seekonchyiien  uud  luiuli- 
geu  Auanchyteu  (A.  ovata,  A.  seiuiglobus>  cinschliesseu  uud 
die  Pvtrefukten  beider  Schichten  wie  zu  Tercis  zerdrückt  sind  iu  einer 
auf  die  Schichtflächen  senkrechten  Richtung.     Dieser  Grobkalk  rtihet 
mithin    sichtlich  auf  [.der  vorhergehende  Text  spricht  vou  Wecbsella- 
gernugj  dem  Kreidegebirge  mit  Echiuiden ,  was  mithin  für  die  obige 
Ansteht  über  das  jugendliche  Alter  dieser  Kreide  spricht. 

Vier  Slunden  S.W.  von  Dax  um  Bayonne ,  Biarrit*,  Ste.-Marie- 
de-Gosse  u.  s.  w»,  bricht  ein  merkwürdiger  junger  Tufsu  voll  sehr 
kleiner  Nummuliten,  welchen  mau  mitunter  dem  Grobkalke  beizählen 
wollte,  während  ihn  Bbongniabt  {tabl.  des  terr.  p.  213,  218)  zum  un- 
teren Gvüusaud  bringt.  Von  Textur  ist  er  homogen ,  grobkörnig ,  voll 
Quai/körucrn,  manchmal  der  Molasse  ähnlich,  zuweilen  feiner;  er  löst 
sich  seiner  beständigen  Feuchtigkeit  wegeu  leicht  in  Saud  auf,  ausge- 
trocknet wird  er  aber  sehr  hart.  Er  enthält  oft  keine  Kreide- Ko in  hy- 
lien,  aber  in  seinen  mittein  und  obern  Schichten  viele  Spatangeu 
uad  Auanchyteu.  Gewöhnlich  herrscht  Sp.  ornatus  Di-.fr.  vor,' 
weushalb  man  ihu  für  tertiär  halten  könnte;  aber  diesei  ist  in  Gesellschaft 
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von  Sp.  Huf  f  mann  i,  —  Sp.  «ubur  b  i  c  ularis  und  zuweilen  einigen 
K  i.  hylien-Rt-.tr n,  weiche  für  Kreide  sprechen,  die  allerdings  sehr  ju- 
gendlich seyn  muss;  denn  Grünsand- Konchylien  kommen  fast  durchaus 
nicht  neben  jenen  Tertiär-Arten  vor. 

Eine  schöne  weisse  schreibende  Kreide,  ebeufalls  ohne  Kreide-Kon- 
chylien ,  aber  nach  oben  mit  schwarzen  Feuerstein  -Nieren  ,  steht  zu 
Pouillon,  Muntfort,  Lahosar ,  von  Atari*«  bis  VOrient  und  südlich  von 
Dax  2—3  Stunden  weit  zu  Tage.  Im  Steinbruche  von  Labadie  enthält 
sie  schon  erhaltene  Echiniden:  Ananchytes  striata  Lmk.,  A.  co- 
noidca  Goldp.,  A.  cordata  Lmk.;  Echinus  granulosus  Goldv., 
und  mehr  im  luneren  solche,  die  denen  von  Tercis  analog  sind.  In  der 
Gemarkung  Montfort  liefert  die  Meyerei  Laplante  an  der  O.Seite  der 
Höhe,  worauf  die  Kirche  steht,  Spat,  punetatus,  Sp.  corangui- 
num,  Clypeaster  semiglobus  C I.  Cuvierii  Goldf.,  Cl.  ovi- 
t'ormis  Lmk.  und  Nucleolttes  scutata  Lmk.;  —  und  die  Meyerei 
Baun  an  der  Südseite  jener  Höhe  zwischen  einer  Kreide-  und  einer 
Grobkalk-Schirhtc:  Clypeaster  marginatus;  Galerites  conoi- 
deus,  G.  excentricus  Lmk.  u.  a. ,  alle  innerlich  mit  weisser  Kreide 
erfüllt.  Da  dieses  auch  bei  jenem  tertiären  Clypeaster  der  Fall,  so 
muss  die  Kreide  sehr  jung  seyn.  —  Einige  andre  Stellen,  wo  man 
Kreide  und  Grobkalk  unmittelbar  auf  einander  liegen  sieht,  will  der  Vf. 
als  dem  gegenwartigen  Gegenstande  zu  fremd  ,  nicht  anführen.  —  Je 
näher  man  den  Pyrenäen  kommt,  desto  mehr  nehmen  in  diesen  sich 
mehr  entwickelnden  Kreidegesteinen  die  Nummuliten  an  Individuen 
und  an  Arten  überhand,  wodurch  jene  sich  abermals  den  Tertiär-Bil- 
dungen näheren.  Die  N.  laevigata  Lmk.  aber,  welche  im  unteren 
Grübkalk  um  Paris  so  häufig,  findet  sich  hier  nur  in  den  obern  Kreide- 
schichten  von  Chalosse  und  fehlt  selbst  in  den  untersten  Grobkalk- 
Bänken  fast  gänzlich. 

b)  Tertiär-Schichten.  Die  „Faluos"  um  Dax,  der  oberste 
Muschel  -  Kalksand  ,  sind  theils  gelb  ,  theils  blau.  Erstre  findet  man 
hauptsächlich  auf  dem  rechten  Ufer  des  Adour ,  mithin  dem  Ozean  nä- 
her, in  horizontalen  Schichten,  auf  welchen  ganz  flach  aufliegend  ver- 
schiedene Sc u te  1 1 a- Arten  ohne  alle  andre  Echiniden  gefunden  werdeu. 
Dagegeu  sind  die,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  älteren  blauen  Schich- 
ten auf  dem  linken  Ufer  in  höherem  Niveau  gelegen ,  sehr  reich  au 
manchfaltigen  Echiniden,  unter  denen  aber  Scutella  nie  vorkommt. 
Dieses  Genus  ist  ersetzt  durch  Clypeastern,  Nucleoliten,  Gale- 
riteu  und  Spatangen,  und  zwar  wieder  Sp.  excentricus  und 
Sp.  semiglobus,  wie  in  der  Kreide,  sehr  schön  erhalteu  zu  Narrosse, 
Sorl  und  Garrey  nächst  dem  Kreide  -  Gebirge.  Zähne  von  Haien, 
Knochen  (Rippen,  Wirbel)  von  Lamantinen,  Balänen,  Unterkiefer 
von  Delphinen  sind  ihre  Begleiter,  werdeu  aber  in  den  gelben  Schich- 
ten fast  nie  gefunden.  Die  gelben  Bänke  sind  reicher  an  Konchylien 
nach  Individuen-  und  Arten-Zahl  und  enthalten  mehr  noch  lebende  Ar- 
ten; dagegen   einhalten  die  blauen  Bäukc  ausgestorbene  Spezies,  die 
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ihoen  eigen  sind  :  Delphi  n  u  I  a  s  cobi  n  a  ;  Trochus  labarum,  Tr. 
Boscianos;  Ccrithium  1  emn  iscatu  m  ;  Aropullari*  maxima 
Grat..  A.  craiisatina  Lmk. ;  Pleurotoma  cataphracta;  Cooua 
ante  d  il  u  via  n  Dl  [?  acu  t  an  g  u  I  ua]  ,  C.  alaioaue.  Die  blauen 
Bänke  ruhen  unmittelbar  auf  Kreide ;  von  den  gelben  hat  man  dieaea 
uoch  nicht  beobachtet ;  aie  sind  demnach  neuer ,  oder  hdchatena  gleich 
alt  mit  vorigen.  Beiderlei  Bänke  sind  von  Sand,  von  Rica  u.  a.  w. 
überdeckt,  welche  aus  ,  in  der  Gegend  anstehenden  Gebirgen  ent- 
Itaadea  sind.  Eratre  haben  ihre  Färbung  reit  der  chloritiachen  Kreide 
r/mein;  die  gelben  Bänke  danken  aie  einem  Eiaen -Hydrat ,  wie  aie 
dion  auch  reich  aind  an  Thoueiaenatein  -  Gruben.  Ein  Sosswassersand- 
atein  ohne  Fossil-Reste  lagert  bald  auf  Kreide,  bald  auf  den  Faluna. 

B.  Systematische  Beachreibung  der  Echiniden  von  Dax. 
Hier  wird  bei  jedem  Genua  die  Arten .  Zahl  und  deren  geognoatiache 
Verbreitung  im  Allgemeinen  angegeben,  jede  Art  unter  Anführung  zahl- 
reicher Synonyme  beschrieben  und  ihre  geognoatisch  -  geographische 
ferbreitung  ziemlich  vollständig  nachgewiesen. 


Verschiedene  Arten-Zahl 


überhaupt. 


im 


neue. 


In 

Kreide. 


in  tertiflren  Fa 
tun«. 


blaue. 


gelbe. 


zugleich 
lebende 


1.  Scutella  Lmk.     .  . 

2.  Cy  pe  äs  t  e  r  Lmk.  .  . 

3.  E  e  h  i  n  o  n  e  ti  s  Goldf. 

4.  Galeritea  Lmk.  .  ■ 

5.  Anauchytes  Lmk.  . 

6.  Spatangus  Lmk. .  . 

7.  Nucleolitea  Lmk.  . 

8.  E  chiii  u  s  Lmk.  .  .  • 
9-  Cidari  t  es  Lmk.  .  • 
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Von  diesen  aind  33  Arten  auf  zwei  grossen  Tafeln  gut  abgebildet. 

[Hier  findet  doch  allem  Anacheine  nach  ein  Übergang  sekundärer 
io  tertiäre  Formationen  Statt.  Vielleicht  darf  man  annehmen,  dass  die 
tertiären  Gewässer  den  Kreidesand  mit  seinen  Echiniden  aufwühlen  und 
ohne  sonderliche  Änderung  der  letzteren  wieder  absetzen  konnten  als 
Tegel;  —  denn  was  der  Vf.  hier  Grobkalk  nennt,  gehört  wohl  der 
«weiten  Tertiär-Formation  an?;  jener  scheint  ganz  zu  fehlen]. 


H.  Baacorf not :  Anzeigen  organischer  Reste  iu  den  älte- 
ren Gesteinen  der  Erde-,   Mittel,   die  Trappe   von  den 
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Basalten  tn  I ntersc heid en  (,4/,w.  cAti».  /7»."v-  Jan.LXMl, 
104-108,  Zusätze  ib.  S.  109-111).  Die  Anhöhe  von  Esssy  im  tHeurlhe- 
Departemeut ,  4  Myriameter  S.  von  Nancy,  wurde  von  Dr.  Gaillahdot 
vor  20  Jahren  als  ein  Vulkan  beschrieben,  obschon  deren  Aussehen,  so 
wie  die  Beschaffenheit  ihrer  Gesteine  nicht  dafür  zu  sprechen  scheinen. 
Um  daher  zu  sehen,  ob  die  schwarzen  Basalt-ähnlichen  Prismen  daselbst 
Basalt  oder  Trapp  seyen,  wurde,  da  die  beiden  Gesteine  einander  so 
ähnlich  sehen,  ein  vergleichender  Destillations  -  Versuch  vorgenommen, 
welcher  dann  weitere  Versuche  veranlasste. 

Der  sogenannte  Basalt  von  Essey  pulverisirt  und  in  einer  kleinen 
Glas-Retorte  destillirt  gab  ein  ammouiakalischeH  und  euipyreumatisches 
Produkt,  welches  gerötbete»  Lackmus-Papier  bläute;  der  Rückstand  war 
dunkler -als  zuvor,  so  dass  Kohle  »losgelegt  worden  zu  seyitf  schien. 

—  Nun  lieferten  der  anerkannte  Trapp  von  Rnou-VEtupe  3  Myriam. 
von  vorigem  in  den  Vogesen,  der  Trapp  der  Cfutnme  de  Tendvn,  der 
Eurit  oder  Trapp,  worauf  die  Spilüte  von  Semmes  ruhen,  der  En- 
rit  oder  Trapp  von  ilutabac,  welcher  die  andern  Gesteine  bis  zu  den 
höchsten  Gipfeln  der  Vogeseti  durchsetzt,  alle  genau  dasselbe  Resultat. 

—  Daraus,  folgt  nun  ,  dass  das  Gestein  von  Esaey  ein  Trapp  ist  ,  ,  wie 
diese,  letzteren ;  dass  alle  diese  mächtigen  Trapp  -  Niederschläge  unter 
Wasser  gebildet  wordeu  bei  einer  verbältnissmässig  ni(  ht  hoheu  Tem- 
peratur ,  uud  cf -iss  vor  deren  Bildung  schon  organische  Wesen  lebten, 
deren  Reste  »ich  innig  mit  den  übrigen  Bestandteilen  der  Trappe 
verbanden.    .  | 

Nun  wurde  ein  Gegeuversuch  mit  wirklichen  Basalten  augestellt. 
Der  von  Ctermont  in  Auvergne,  bis  zum  Rothglühen  In  einer  Glasröhre 
erhitzt,  wirkt  nicht  auf  geröthetes  Lackmus-Papier,  so  dass  die  orgauw 
«che  Materie,  welehe  zur  Zeit  seiner  Bildung  schon  existiit  hat,  durch 
die  bei  seiner  Bildung  thätige  Hitze  zerstört  wordeu  seyn  in  uns. 
„Hiermit  besitzt  man  also  eiueu  Charakter,  mit  dessen  Hülfe  man  leicht 
uud  schnell  die  vulkanischen  Basalte  von  den  Trappen  wird  unterschei- 
den können",  und  „welcher  die  Verwirrung  endigen  wird ,  die  in 
der .  Bestimmung  der  mit  dem  Namen  Basalte  bezeichneten  Gesteine 
noch  herrscht." 

Alter  Granit  von  Gerardmtr  bei  Ruchrpou,  welcher  Eurit- Porphyr 
einschlicht,  bläute  bei  ähnlicher  Behsudluug  Lackmus- Papiei  «chnell 
und  gab  eineu  schwach  empyreumatiscbeu  Geruch.  Alter  Granit  von 
der  Dresse  gab  ein  ähnliches  Resultat;  und  Ägyptischer  Syenit  lie- 
ferte ebenfalls  Ammoniak.  Darausfolgt,  dass  diese  als  die  ältesten  uud 
innersten  Gesteine  der  Erde  betrachteter»  Bildungen  organische  Reste 
einschliessen  und ,  wie  sie  auch  ent&tandeu  seyn  mögen ,  dabei  keiuer 
hohen  Temperatur  ausgesetzt  gewesen  seyn  können.  Grüner  Por- 
phyr  (Ophit)  von  Qiromagny  uud  von  Sainte~Marie  und  Serpentin 
der  Vogesen  gaben  ebenfalls  fast  kein  empyreumatisches  Erzeugnis* 
und  bläuten  Lackmus-Papier.  Gran  itische  H  oru  blende  von  7 WM 
iu  den  Vogtsen  gab  eine  ammouiakalische  Flüssigkeit  von  bcstiwoit 
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empyreumatischem  Geruch,  weh  her  eine  minder  alte  Foimation  al* 
Gnnit  anzudeuten  scheint.  Ein  Hornblen  de-Ges  tein  mit  rothen 
Granaten  aus  Schottland  lieferte  eine  erapyreumatisehe  Säure  ,  ä>reu 
Natur  nicht  näher  bestimmt  werden  konnte.  —  Gneiss  von  Freiberp 
lieferte  ohne  breuzlichen  Geruch  eine  (Fluss-)  Saure,  welche  die  Ober- 
Härbe  des  Glases  matt  machte.  Der  bunte  Sandstein  der  Vuyrscn  zeigte 
keine  Spur  von  organischen  Theileu. 

Retinoid- Lava  (Waclcit)  von  totny  gab  Ammoniak  uud  star- 
ken brenzlrchen   Gerueh    und  wurde  schwärzer   nach    dem  Versuche 
durch  Bloslegung  der  Kohle.     Dieses  Gestein  kann  daher  keine  Lava 
spyn  ,  weil  sie  noch  mehr  thierisi  he  Materie  cuthält  als  der  Trapp.  . 
Basalt   von  Bssry  in  abgerollteu  Prismen  gab  Ammoniak  und  Brenz,  . 
wie  der  Trapp.    Dar  Basalt  von  Bedon  (tj  Stunde  S.  vöu  Esssey) 
dagegen  gab  ein  brenzliches  Erzeugniss  mit  einer  Säure ,  welche  Lack- 
niu-Pupier  röthete,  scheint  sich  daher  in  -Mitten  vegetabilischer  Stoffe 
gebildet   und  nachher  keine  iiohe  Hitze  erfahren  .  zu .  haben.  Quarz, 
welcher  in  Gängen  den  Granit  von  Gerardmer  durchsetzt,  gab  weniger 
Ammoniak  ,  als  dieser  Granit.    B  r  au  u  e  r  Feg  tu  ati  t  (S  c  brif  t  -  G  ra- 
uit  von  Raou  - 1'  Etape  -  in  Granit  eingeschaltet  4ind  als  Mühlstein  be- 
nutzt, liefert  ebenfalls  Ammoniak.    Rothe  Pretogyne  von  Thuluy  und 
Porphyr  -  artiger  Syenit,  welche  mit  dein  Granit  von  Sainte-Marie  zu. 
einerlei  Formation  zu  gehören  scheinen,  gaben,  wie  dieser,  Ammoniak 
uud  Brenz.  —   Der  blättrige  Kalk  im  Gneiss  von  Vhipal,  der  Kalk 
im  Gneiss  von  Saintc- Marie  uud  der  Cipalin-Kalk  aus  dem  Gneisse 
zeigten  nicht  merklich   viel  mehr  thierische  Materie  als  der  Granit  an. 
Der  Muschelkalk  von  Girecourl,  der  mit  Knochen  von  Rehainvillier,  und 
diese  Knochen  selbst  verhielten  sich,  ganz  unerwartet,  eben  so,  seye  es, 
dass  ihre   für  Wasser  durchgäuglichere  Beschaffenheit  oder  daas  ihre 
cbemi8che  Natur  selbst  die  thierisehe  Materie  weniger  fest  au  halten 
vermag,  als  die  Quarz-Gesteine.   Ein  Stück  des  M  use  heimführenden 
bunten  Sandsteins  von  Demptail  gab  eine  Flüssigkeit  mit  Thon* 
Geruch,  ohne  Brenz,  und'  bläute  das  Lackmus-Papier  kaum;  seine  ecket« 
gelbe  Farbe  ging  durch  den  Gehalt  von  Eisen-Peroxyd  in  Dunkelroth 
über;  seine  Durchdriuglichkeit  für  Wasser  seheint  der  Erhaltung  thieri- 
scher Reste  nicht  günstig.    Bu  n  ter  Sands  tei  n  mit  Koncbylien 
von  Ruaux  gab  Ammoniak  und  Brenz.  —  Glimmerschiefer  von 
Lubine  lieferte  kein  Brenz  und   bläute  wenig.     Phyllade   von  Raou- 
sur-Hlaine  gab  Ammoniak  und  starkes  Empyrcuma.  Übergangsschie- 
fer   mit  organischen   Resten  in  Kontakt  mit  den  Trappeu  des 
Bussang  gab  kein  Brenz  und  nur  eine  Spur  von  Ammoniak,  ohne  dass 
die  Erscheinung  erklärbar.    Übergangsschiefer  von  d'Hrbcy  eben 
so;  aber  der  von  Guebviller ,  Haut- Rhin,  liefert  Ammouiak  wie  die 
Trappe.     Umgeänderte  Schiefer  des  Ubergangsgebirges  daselbst 
eben  so.    Übergangsschiefer  von  Sedan,  Ardennes,  gibt  Schwefelsäure. 
Kohle  u  sc  hief  e  r  mit  P  fl  a n  ze  n -  E  i n d  rücke  n  von  La  Hey  liefert 
Eropyrcuwa  mit  etwas  Ammouiak,  welches  sich  auch  in  allen  Steinkohlen 
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findet,  woraus  folgt,  dass  der  kohlte  Bestandteil  beider  Bildungen 
von  Rückständen  einer  thicrischen  Organisation  herrühre.  Kohlen- 
sandstein von  Lubine  liefert  Schwefel  und  Schwefelsäure.  Fossi- 
les Hotz  aus  den  dortigen  Steinkohlen  gibt  ein  säuerliches  Wasser, 
wie  es  scheint,  mit  Spuren  von  empyreumatischem  Öle.  Holz-Achat 
aus  dem  bunten  Sandstein  von  Vatdajot  gibt  ein  stark  empyreuinatisihes 
Ammoniak;  ein  ammoniakalischer  Quarz  muss  daher  die  Stelle  der 
Holzfaser  ganz  eingenommen  haben. 


Dcfrknoy:  über  den  Kalk  von  Bleyberg  {Bullet  geol.  1836, 
IV,  350).  Zwei  Eleven  der  Pariser  Bergschule  haben  Handstücke  des 
lileyberger  Kalkes  in  Kärnthen  mit  den  Mineral  -  Einschlüssen ,  auf 
welche  dortiger  Bergbau  gerichtet  ist,  uud  mit  Versteinerungen  mitge- 
bracht, worunter  Dcfrknoy  Bucardien,  Hippuriten,  Tere  brate  In 
und  Diceraten  erkannt  hat,  woraus  er,  wie  aus  der  Übereinstimmung 
der  weissen,  kompakten,  etwas  körnigen  Beschaffenheit  des  Gesteines 
selbst  mit  dem  der  grossen  Knrthause  bei  Grenoble  dasselbe  für  Kreide 
erkennt,  und  wornach  mithin  auch  jüngre  Formationen  Ei ze  in  bau- 
würdiger Menge  darbieten.  Das  würde  sich  an  die  Entdeckung  der 
Hippuriten  am  Untersberge  anreihen,  und  Bous  will  nächstens  die 
Verbreitung  des  Hippuriteu-Kalkes  mit  seinen  Sandsteinen  von  Triest 
bis  Raibl  darthuu. 


(H.  Bf. neu ats):  Beobachtungen  über  die  Ostsee-K  ü»te  von 
der  Weichsel-  Mündung  bis  zur  Grenze  von  Pommern  (Bergh. 
Aunal.  d.  Erdkunde  etc.  1838,  XVIII  48— 56 ).  Wenn  die  Schwedische, 
nach  Forchhammer  die  Dänische  und  nach  Trevelyan  auch  die  Jid- 
ländische  Küste  in  beständiger  Hebung  begriffen  ist,  so  hat  es  ein 
gedoppeltes  Interesse ,  auch  /las  Verhalten  der  südöstlichen  Küste 
der  Ostsee  zu  vergleichen.  Höbe  auch  sie  sich ,  so  müsste  dieses 
Meer  in  einem  jährlich  mehr  beschleunigten  Falle  durch  Sund  uud 
Belte  ablaufen.  Inzwischen  hat  man  darüber  keine  genügenden  Nach- 
weisungen. Eine  Zusammenstellung  der  früheren  Veränderungen  in 
der  Preitssische/t  Küste  findet  man  bei  v.  Hopf  in  seiner  „Geschichte 
der  natürl.  Veränd.  der  Erdoberfläche"  und  bei  Voigt  in  seiner  „Ge- 
schichte Preitssens"  ,  aus  welcher  ein  Pole  Domeyko  oder  Domlyko  das 
Hiehergehörige  zusammengestellt  und,  ohne  etwas  Eigenes  hinzuzuthun, 
obschon  einige  Blätter  ihn  selbst  als  Forscher  und  Beobachter  bezeich- 
net haben  —  an  Elie  de  Beaumont  mitgetheilt,  der  solches  der  Aka 
demie  vorlegte. 

Einige  andere  Beiträge  zu  Beantwortung  dieser  Frage  liefert  ein 
Ungenannter  1837  im  Oktoberheft  von  „Richtbrs  vaterländischem  Archiv 
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für  Wissenschaft,  Kunst,  Industrie  und  Agrikultur"  (Königsberg).  Dar- 
tiach  hat  1)  sich  die  Ostsee  weit  zurückgezogen,  da  :a)a.  festste-    '  . 
hend   anzunehmen ,  dass  die  grossen  Brücher  im   Neustiidler  Kreise, 
welche  einzelne  Theile   desselben  ,   wie  die  Knick' sehe  ,  die  Putziger 
uud  die  Ostrauer  Ketnpe  gleich  Inseln  uinschliessen.  und  sich  in  den 
hunenbnrger  Kreis  bis  zur  Mundung  des  Leba  Flusses  bei  der  gleich- 
namigen Stadt  an  der  Grenze  des  Stotper  Kreises  erstrecken,  in  der 
Vorzeit  und  bis  vor  wenigstens  2000  Jahren  schiffbare  Meerbusen,  uud 
die  sogenannten  Kempen  die  von  Hkuodot  erwähnten  Preussischen  In- 
seln waren  ,  welche  die  Phönizier  des  Bernsteinhandels  wegen  aufsuch- 
ten.   Die  ganze  diese  Brücher  und  das  Thal ,  worin  die  Chaussee  von 
Danzig  bis  Lauenburg  läuft,  einschliessende  Bergkette  sind  unverkennbar 
alte  Sanddünen.     In   den  Brüchern  selbst  bat  man  von  Zeit  zu  Zeit 
Schiffstrümmer  gefunden,   und  namentlich  vor  3  Jahren  im  Biuche  bei 
Kielaw ,    1  Meile  vom  jetzigen  Meeresa  fer  entfernt,  3'  — 4'  unter  der 
Oberfläche    uuverweste  Schiffsplanken   entdeckt.     Beroerkenswerth  ist 
jedoch,   dass,  wenn  man  in  den  Brüchern  die  oberste  Narbe  auf  einige 
Tiefe  durchsticht,  alsdann  lange  Stangen  mit  Leichtigkeit  wie  in  Wasser  . 
hmabgestossen  werden  können,  ohne  festen  Grund  zu  erreichen,  als  ob 
jene  Narbe   nur  auf  Wasser   schwimme.  —  2)  Dagegeu  scheint 
der  Wasserstand  d  im  Ostsee  einige  Zeit  hindurch  noch  um 
4'— 5'  tiefer  gewesen  zu  seyn,   als  jetzt,  weil  man  in  dm  Crü- 
rhern  eine  Ma»»8e.  von  starken  Kiefern  -  und  Eichen-Stämmen  findet,  de- 
reu  Stellung  und  Wurzel-Gnngc  dnfür  sprechen,   dass  sie  sich  noch  an 
ihrem  natürlichen  Standorte  befinden   und  hier  diese  ansehnliche  Stärke 
rrlangt  haben,  wahrend  bei  dem  jetzigen  Stande  der  Ostsee  uud  seinem 
Einflüsse   auf  die  Brücher  beiderlei  Holzarten  der  Nässe  wegen  nur 
zwergartiges  Gestrüppe  bleiben;  —  und  weil  man   längs  bedeutender 
.Strecken   in  der  an  die  Bruchor  grenzenden  Ostsee  selbst ,  wie  am 
Strande  von  Karwenhmch  uud  längs  beiden  Seiten  der  Halbinsel  Heia, 
bei  klarem  Wetter  in  4' —  5'  Tiefe   Spuren  eines  früher  bestandenen 
Waldes  entdeckt.  —  3)  Endlich  diiugt  die  Ostsee  nördlich  der 
HVtc-A«<  {-Mündung  seit  100  Jahren  noch  fortdauernd  mehr 
ins  Land  ein.    Beim  Dorfe  Onhnfft  wurde   1810-1812  auf  der  Höbe 
des  Vorgebirges  eine  Schanze  angelegt,  welche  in  einiger  Entferung 
vom  Küstenabfall  ein  geschlossenes  Werk  bildete,  jetzt  aber  durch  Un- 
terspülung  des  Ufers  nur  noch  zur  Hälfte  übrig  ist,  während  die  Ge- 
meinde 30  Morgen  Land  verloren  hat.  —  Am  steilen  Strande  von  Ox- 
köfft  bis  Mechlinken,  an  j%«em  von  Hochredlau  und  Steinberg  sieht 
man  bei  jedem  Sturme  unterwaschene  Erdmassen  herabstürzen,  wovon 
▼or  den  Uferwänden  nur  die  grössern  Steine  angehäuft  liegen  bleiben. 
In  dem  durch  die  Halbinsel  Heia  und  das  Reff  von  Rewa  sehr  geschütz- 
ten Meerbusen  von  Putzig  ist  ullmöhlich  ein  Theil  der   alten  Festungs- 
werke und  das  Seethor  fortgespühlt ,  ein  alter  nach  dem  gegenüberlie- 
genden  Schwarza*   führender    Damm    schon    seit  Menschengedenken 
verschwunden   und  auch  der  seit  100  Jahren   angelegte    neue  Damm 
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wieder  gefährdet,  da  bei  jedem  Sturme  Theile  des  ▼drliepreoden  Grunde» 
Weggespült  wird.  Di*  nacji  alten  Karte*  einet  breite  Halbinsel  Heia 
ist  Jetzt  «di.mal  üud  .  die  .Stelle  der  alten  Stadt  die*e«.  Naiaew»  *eu 
Wasser  bedeckt ,  so  dass  sich  nur  alte  Fischer  noch  ihrer  Trümmer  er- 
innern. Ja  ganze  Dünen  verschwinden  bei  jedem  '  Stnr»e  von  der 
Halbinseln,  Brncher  und  Wiesengriinde  werden  fortgesehnt,  mehrere 
Durchbrüche  bilde«  sich  allmählich,  und  die  4  auf  ihr  Jiegende  Fischer- 
dörfer  werden  immer  mehr  bedroht.  • 


Elie  de  Beaumctnt:  über  die  Gcognosie  ChUVs  (Sitz.  d.  AJtad. 
1838,  25.  Juni  >  VInstit.  1838,  21«  —  217).  Gav  schreibt  aus  dem 
Städtchen  tos  An  des  am  Fiisse  der  Kordilleren,  bei  mehreren  Wan- 
derungen quecr  über  dieselben  habe  er  sich  immer  mehr  überzeugt, 
das*  wenigstens  in  Chili  der  Trat  liyt  nur  eine  ganz  untergeordnete 
Holle  bei  der  Emporhehungv  dieses  Gebirges  gespielt  hnben  könne.  Er 
besehrankt  sieh  fast  ganz  auf  einige  Piks  Und  Höhen  in  dessen  Mitte 
und  zeigt  sich  selten  an  dessen  Si  iten-Theilen.  Er  hat  nur  noch  we- 
nig modifizirt,  was  die  Euritc,  Diorite  und  mit  den  Syeniten  verbünde* 
tien  Phonolithe  schon  vollendet  hatten  ,  aus  welchen  das  Gerippe  der 
Berge  fast  ganzlich  zusammengesetzt  ist.  Überall  treten  sie  in  erstau- 
nender Menge  und  gewöhnlich  im  Wechsel  mit  einander,  mit  den  Brer- 
cien  der  Intermediär  -  Gebirge  und  mit  gewissen  Syeniten  anf,  wo  sie 
dann  das  von  BeudaNt  sogenannte  Syenit  -  und  -  Grünstein  -  Porphyr- 
Gebirge  darstellen.  (Diese  Beobachtungen  über  die  untergeordnete 
Rolle  der  Trachyte,  bemerkt  de  Beaumont,  stimmt  ganz  mit  demjenigen 
überein,  Was  Humboldt  und  Boissingault  in  Neugranada  und  Peru 
gesehen  haben'.  —  tiber  das  Alter  dieser  Gesteine  od«*r  die  Epoche. 
Wo  die  Hebung  erfolgt  ist,  hat  sich  bis  jftzt  nicht  dn«  Mindeste  ermit- 
teln lassen.  Die  Versteinerungen  ,  welche  mau  in  den  neptunischrn 
Bildungen  trifft,  sind  Gryphiteu,  Tercbrateln,  A  mm  o  ni  t  e  tr  o.a. 
ausgestorbene  Konchylien.  So  hat  sich  in  der  Kor  diller  von  Elqui  in 
43l7m  Seeliöhf*  ein  Jura  Gebilde  mit  seinen  Oolithen  ,  Tercbrateln  und 
Ammonitrn  gefunden,  fast  horizontal  über  eine  Intermediär  -  Breccie  ge- 
lagert und  von  Grünstein-Porphyr  bedeckt,  auf  welchem  selbst  wieder 
Trachyt  ruhet.  Bei  R'wadaria  ist  ein  andres  jüngres  Rälkgestein, 
hauptsächlich  aus  Pect  in  es  und  Austern  zusammengesetzt ,  von  ei- 
nem Quarzite  und  darauf  einem  Sandsteine*bedeckt  und  noch  dem  Grün* 
stein  -  Porphyr  untergeordnet:  es  reicht  nur  929 m  über  das  Meer.  In 
den  Kordilleren  von  lllajiel  kommt  ein  anderer  KaJkstein  vor,  nur  er- 
füllt mit  kleinen  Seeigeln  bis  von  Wallnuss  -  Grösse ;  er  ist  immer 
von  Giün.steiii-Porphyr  bedeckt.  Endlich  sieht  man  beim  Vulkane  .San' 
Jose  in  der*  Kordillere  von  Santiago  ein  viertes  Gestein  ,  welches  fast 
ganz  aus  Konchylien,  aus  Gryphiteu  mit  einigen  A  m  m  o  n  i  t  e  n  und 
D  iceraten    zusammengesetzt    ist:    seine  Schichten    sind    fast  gan« 
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mlikp»'  ««Irr  <iocb  nur  ganz  wenig  am  N.N.O.  nach  S.S.W,  geneigt,  von 
einer. Seite  dnicli  einen  gratnioiden  Diorit,  von  .irr  andern  durch  einen 
»tellenweiue  wie  angefressenen  Quarzit  begrenzt,  der  bis  in  die  Gtr 
gend  des  ewigen  S« hnee's  zu  reichen  .«eheint.  —  Steigt  man  von  den 
Kordilleren  herab  nach  der  Küste  ,  so  begegnet  man  fast  bei  jedem 
Schritt  tertiären  Bildungen,  wovon  einige  viele  Analogie  mit  den  Vicm- 
Uniscktn  hubeu.  Au  dir  W  .-Kutte  von  C/äloe  sieht  man  ein,  seit  seiner 
Entstehung  sehr  durch  vulkanische  Auabruche  verändertes  Gestein: 
die  Laven  liegen  in  dessen  Mitte  und  schliessen  oft  Konchylien- Kerne 
eiu,  welche  selbst  dann  vorbanden  sind,  wenn  die  Laven  eine,  kugelige 
Form  angenommen  haben.  Zu  Tupacalma  u.  a.  a.  Stellen  der  Küste 
kommt  dasselbe  Gestein  vor.  Das  Tertiär  -  Gebilde  von  Coauimbo  ist 
etwas  anwr  icheud .  und  seine  Entziehung  verknüpft  sich  genauer  mit 
der  alltuählieh(  n  and  stetigen  Empoj  hebung  dieser  Krisle. 

v.  Buch  lügt  der  französischen  AiiRgabe  seines  Werkes  über  die 
Canariucken  Inseln  (S.  471)  bei,  dass  Meyen  bei  Besteigung  des  Vul- 
kans Mttppii  bri  Valparaiso  [Jahrb  1838,  88]  unermessliche  und  fast 
vertikale  Kalkstein-Schichten  voll  einer  bewundernswei Iben  Menge  von 
Versteinerungen  bis  über  die  Schneegrenze  hinauf  gefunden  haben ^ 
aus  der  Natur  dieser  Versteinerungen  ,  welche  L.  v.  Buch  untersuchte, 
scheiuen  Beziehungen  dieser  Schiebten  mit  dem  Jurakalk  und  zugleich 
Her  Kreide  hervorzugehen.  Dieselbe  Analogie  lässt  sich  aus  denjenigen 
Pelrefakteu  ableiten,  welehe  Pärtland  von  der  luca-Brücke  am  Fusse 
üe*  Übergangs  über  deu  Meudutu  mitgebracht  hat. 

L.  v.  Buch  schreibt  ferner  am  13.  März  aus  H erli*  :  Degbmiauuy 
ju*  Clausthal  gebürtig  ,  Minen  -  Direktor  zu  Marmato  in  Columbien* 
habe  von  da  eine  sehöne  Sammlung  von  Petrefnkten  nach  Berlik  mit- 
gebracht: sehr  entschiedene  Baculiten,  Exogyren  deuen  von  Aachen 
ähnlich,  Trigonien  analog  der  T.  alaeformis  und  Archen,  alle 
für  die  Kreide  bezeichnend:  nur  Pteroeera  Oeeani  und  vielleicht 
Iaocard iu  excentrica  erinnern  an  die  oberen  Jura  -  Abtheilungen 
[Jahrb.  1838,  607]. 

Wenn  man  mit  diesen  Beobachtungen  die  von  Iii  mboi.ot  verbindet, 
so  ergibt  sich,  dass  das  sonst  so  verbrettete  Jura-Gebilde  in  ganz  Nord- 
amerika (wenigstens  vom  Atlantischen  Meere  an  bis  zu  den  Rocky 
Mountains  und  in  ganz  Brasilien  von  der  Küste  bis  zu  deu  Anden 
fehlt.  Vom  Golfe  von  Mexico  an  bis  nach  Lima  weiset  Alles  nur  auf 
Kreide  hin. 


■       •  *■      *  •* 
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Domoulw:  Hebung  des  Landes  in  'Chili  1835,  20.  Febr.  <*' Instit. 
1838,  348-349).  • 

Gegenüber  dem  Fort  Sanct  Katharine  zu  Talcahnano  ist  eine  Fels- 
hank,  welehe  vom  Lande  aus  ins  Meer  geht  und  deren  Ende  sonst  durch 
die  schwächste  Floth  (maree)  bedeckt  wurde,  aber  seit  dem  20. 'Febr. 
1835,  etwa  mit  Ausnahme  der  stärksten  Flutben  immer  unbedeckt  bleibt. 


-    112  - 

Der  kleine  Fluss  Fubul,  22—23  Standen  von  Talcahumno:  war  1634 
noch  für  kleine  Briggs  bis  300  Meter  über  seiner  Müudung  schiffbar 
gewesen,  wurde  aber  nach  dem  Erdbeben  durchwatbar.  Überhaupt  hat 
man  bemerkt ,  dass  die  Betten  der  kleineren  Flusse  und  Bäche  sich  ge- 
hoben haben. 

Kapitän  Koste,  welcher  seit  vielen  Jahren  an  den  Küsten  ChiWs 
vor  Anker  geht,  hat  in  seinem  Tagebuch  gefunden:  dass  er  am  15. 
Februar  bis  15.  Mai  1834  unter  dem  Schutz  der  Insel  Sainte  Marie 
mit  29'  Tiefe  geankert,  am  3.  Mai  1835  aber  vergebens  eine  solche 
Stelle  wieder  gesucht  habe  und  geuöthigt  war,  an  der  vorjährigen  Stelle 
in  20'  Wasser  den  Anker  fallen  zu  lassen.  Felsen,  nach  denen  er  seine 
Leute  zum  Fischen  ausgesendet  und  wo  ihnen  das  Wasser  nur  bis  zum 
Gürtel  gereicht  hatte,  blieben  dieses  Mal  bei  der  höchsten  Fluth  unbe- 
deckt. Er  erfuhr  von  den  Einwohnern  ,  dass  dieses  seit  dem  20.  Febr. 
so  seye.  —  Er  fand  nun  auch,  dass  an  dem  Tage  dieses  Erdbebens, 
(20.  Februar)  er  bei  der  Insel  Lemus  vor  Anker  gelegen  war,  und 
schwache  Stösse  empfunden  hatte,  welche  jedoch  hinreichten,  um  zweien 
neben  ihm  liegenden  Schiffen,  dem  Xarval  und  dem  Ganges,  die  Kelteo 
zu  zerreisseu. 

183  7  am  7.  November  war  derselbe  in  43°  38'  S.  Br.  im  Ange- 
sieht  des  Landes,  als  sein  Mastwerk  erschüttert  und  sein  Schiff  bewegt 
wurde  durch  das  Erdbeben,  welches  Valdivia  zerstörte.  —  Am  11. 
Dezember  kam  er  nach  der  Insel  Lemus  zurück  und  fand  ,  dass  jenes 
Erdbeben  den  Ankergrund  um  8'  gehoben  hatte;  sonst  beständig  vom 
Meer  bedeckte  Felsen  blieben  jetzt  beständig  frei ;  der  Strand  war  von 
einer  Menge  bereits  in  Fäulniss  begriffener  Mollusken  und  Fische  be- 
deckt, —  und  eine  grosse  Menge  entwurzelter  und  vom  Meer  während 
der  Erschütterung  weggeführter  Bäume  bekränzte  die  Küste. 


Clbhbnqon:  über  den  Diamanten  -  Distrikt  in  Brasilien. 
(IM ff*,  de  la  Soc.  Linn,  de  Lyon  pour  Vannee  1836  ;>  l'Instit.  1837, 
V,  366-367.) 


A.  Aymard  hat  in  den  IVlergeln  der  Gyps-Formatioo  von  Puy ,  und 
zwar  der  obersten  Abtheilnng  derselben,  kürzlich  eine  Menge  von  lo- 
sekten  Resten  entdeckt,  deren  täglich  mehr  zu  Tage  gefördert  werden, 
und  worüber  er  später  vollständige  Resultate  mitzutheilen  gedenkt. 
Diese  Gypse  nähern  sich  hiedurch  denen  von  Aix,  wie  sie  durch  ihre 
Säugethipr-Reste  sich  den  Parisern  zu  verbinden  scheinen  (  Hüllet,  ffrol- 
163-1,  VI,  236). 
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III.  Petrcfaktenkunde. 

Pn.  Grby  Egerton:  systematischer  und  stratigrapbi- 
*r  Katalog  der  fossiles  Fische,  welche  sich  io  Lord 
Colb's  und  des  Verfassers  Sammlungen  befinden  (Lond.  t8379 
24  SS.  4°).  Nachdem  der  Vf.  schon  im  Lond.  a.  Edinb.  phUos.  Magax. 
1336,  VIII,  360  —  373  einen  ähnlichen,  doch  minder  vollständigen 
Katalog  eingerückt,  hat  er  solchen  nun  selbstständig  und  doppelt 
drucken  lassen,  so  dass  er  einmal  in  systematischer,  das  andre  Mal 
in  alphabetischer  Ordnung  erscheint  Wir  beschränken  uns,  den  ersten 
aützutbeilen. 
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stone;  8.  Silurisches  System. 
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Ouchakoff;  Notitz  über  eines  fossilen  Termiten  (Bullet,  not 
de  Moscou,  1838  ,  I,  87— 42,  Tf.  r,  Fg.  1—3).  Nachdem  der  Vf.  er- 
wähnt,  dass  Walkenaeb  bereits  eine  neue  Spinnen- Art  aus  dem  Gr* 
schlechte  Attus  in  einem  Stück  Bernstein  bei  Faujas- St.- Fond  er- 
kannt 11.  s*  w. ,  gibt  er  die  Beschreibung  seines  Termiten,  wovon  2 
Exemplare  neben  einaoder  in  einem  Stück  Bernstein  von  Königsberg 
liegen,  und  bildet  ihn  von  der  Unterseite  ab,  wo  auch  die  feinsten  Or- 
gane des  einen  Exemplar  es  vollständig  kennbar  sind.  Länge  3"'.  Kopf 
gross,  gerundet,  hinten  verschmälert,  mitten  auf  der  Stirne  mit  einer 
Furche  und  einem  Flecken.  Mandibulae  die  Oberlippe  nicht  überra- 
gend. Palpen  4:  die  der  Lippen  kürzer,  4gliederig,  die  2  ersten  Glieder 
sehr  klein,  das  dritte  axtformig,  das  letzte  kegelförmig  und  verlängert; 
die  Kiefer-Taster  5gliederig,  das  vierte  Glied  scheint  zweitheilig.  Füh- 
ler länger  als  der  Kopf,  gegen  ihr  Ende  etwas  dicker  werdend,  rosea- 
kranzförmig,  15gliederig,  das  erste  Glied  walzig  und  länger  als  die 
anderen,  das  letzte  oval.  Rumpf:  erster  Ringel  sehr  klein,  zweiter  aus 
2  halbkugelförmigen  Theiien  zusammengesetzt  und  viel  schmäler  als 
das  Abdomen.  Die  Vorderbeine  von  den  andern  entfernt  stehend,  die 
hinteren  länger ,  zwischen  den  Hüften  mit  einer  häutigen  und  etwas 
faltigen  Erhöbung  In  Form  eines  Brustbeins.  Tarsen  4-  oder  5 -gliederig, 
das  letzte  Glied  an  allen  sehr  verläugert,  gebogen  und  mit  zwei  ge- 
trennten Klauen.  Abdomen  Ey-ähnlich,  sehr  schlank,  mit  einigen  Spu- 
ren von  Queerfalten  und  mit  2  Anhangen  (wie  bei  den  Battae)  en- 
digend. Augen  und  Flügel  nicht  kenntlich.  Der  ganze  Körper  Ut 
gelblich  und  fast  durchscheinend. 

*  Ausgebildete  Termiten  haben  immer  fadenförmige  17gliederige  Füh- 
ler. Nach  Latreillb  {bist.  nat.  Crust.  Insect.)  gibt  es  in  einem  Haufen 
von  Termes  lucifugus  (bei  Bordeaux)  zu  Zeiten  viererlei  Individuen 
beisammen.  Zweierlei  davon  sind  ungeflügelt,  verlängert,  weich,  gelb- 
licbwciss,  Gbeinig,  mit  getrenntem  Kopf,  Bruststück  und  Hinterleib, 
deren  Kopf  gross,  mit  beiderlei  Kinnladen,  aber  nicht  oder  nnr  mit 
sehr  kleinen  Augen  versehen  ist;  —  die  einen  in  der  Gesellschaft 
zahlreicheren  haben  einen  gerundeten  Kopf  mit  nicht  vorragenden  Man- 
dibeln  (Larven?);  die  andern,  kaum  0,04  der  Gesellschaft  ausmachend, 
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haben  einen  viel  grosseren  längeren  wältigen  Kopf  mit  vorragenden- 
and  sieb  kreutzenden  Mandibeln.  Vor  und  in  dem  Frühjahre  sieht  . 
.in  eine  dritte  Sorte  von  Individuen,  welche  den  ersieren  ahnlich  aber 
mit  2  Aögelartigen  Anhangen  am  zweiten  und  mit  2  am  dritten  Ringel 
rereeben  sind  (Nymphen?);  —  einen  Monat  später  sieht  man  nur  noch 
wenige  von  diesen,  jetzt  ohne  Flügel,  in  Gesellschaft  von  staubähnlichen 
Evern.  Im  ausgebildeten  Zustande  haben  sich  diese  Anhänge  an  wirk- 
lichen Flögeln  entwickelt,  j  **%  '    :«  • 

Des  fossile  Wesen  stimmt  nun  am  besten  mit  jenen  mutmasslichen'.-- 
Larven  der  T.  lucifugus  überein,  nur  daSs  es  schon  die  2  Anhänge  des I  . 
Hinterleibes  besitzt ,  welche  bei  dieser  Art  erst  daa  erwachsene  Thier  . 
tilaagt,  und  die  Gliederzahl  der  Fühler  abweicht.    Daher  dasselbe  ein 
ungebildetes  Individuum  eines  neuen  Genua  aus  gleicher  Familie  mit 
den  Termiten  zu  seyn  scheint« 


Cantbainb:  Notita  ub^r  eiu  neues,  mit  den  Austern  ver- 
sandtes Geschlecht  Carolin  {Bullet.  Acad.  Brugotl.  1888,  Iii— 
m,pl.  i).  Bovi,  ehemaliger  Plan  tagen- Direktor  Ibbahim  P*scbus  so 
Ctin  sandte  aus  dem  Orient  eine  kleine  Konchylien  Sammloog,  welche 
die  Regierung  der  Universität  Gent  verlieb.  Darunter  nun  fand  sich 
ciu  neues  zwischen  Placuna  und  Anomia  stehendes  fossiles  Genus, 
welches  der  Vf.  dem  Prinzen  Carl  Eonapsbtb,  Fürsten  von  Mustgnano 
zq  Ehren  Carolia  nennt  und  so  cbarakteriairt :  Tc*la  liberm,  vtx 
autnon  irregularis,  subaequilatera,  inaequivalvit  j  valva  altera  plana, 
dttra  partim  convexa ,  umbone  distineto.  Card»  interna*  9  in  valca 
ptona  dente.  magno  irregulari,  in  convexa  crista  gemina  divergente. 
Ligamentum  breve,  validum,  internitm}  sub  umbone  positum.  Impressio 
nutCMlaris  unica,  tubcentraUs,  profund* 

Der  äussre  Habitus  ist  wie  bei  Placuna,  doch  der  eine  Bockel 
starker,  und  der  Zahn  der  flachen  Klappe  gross,  etwas  ohr förmig,  oben 
vwo  Qud  hinten  mit  zwei  im  Scheitel  konvergirenden  Flachen,  unten 
Bit  einer  Art  Fortsatz,  welcher  gegen  den  Muskel- Eindruck  bin  ab«, 
nimmt.  Auf  jenen  zwei  Flächen  befestigt  sieb  das  Band,  welches  in 
der  gewölbten  Klappe  seine  Stütze  im  Winkel  zwischen  den  swei  Zahnt 
leisten  des  Schlosses  findet.  —  Man  könnte  auch  sagen ,  Carolia  seye 
«ine  Anomia  ,  deren  „Knöchelcben"  (dritte  oder  Band  -  Klappe)  an  die 
Klappe  befestigt  ist,  welche  es  durchsetzen  soll.  Die  Art  C.  placu- 
ooides  ist  rundlich,  massig  dickschaalig,  von  blättriger  Textur,  aussen 
etwas  uaregclmässig  strahlig-gestreift.  Am  Schlossrande  sieht  man  ei- 
»en  sehr  engen  kleinen  Scheitelspalt«    Grüsster  Durchmesser  4"  9"'. 


B.  Ntst:  über  neue  Cyrena-  und  Cance  1  lari  a- A  rten  {Bullet. 
*Md.  Bruxel.i838,  113—110,  pl.  r).  Cy  rena  zerfallt  in  2  Abtheilungen 
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mit  sägeartigen  Seiten  zahnen  (Corbicula  Mecerle)  und  mit  ganzen 
Seitenzähnen  (Pridonta  Schi, mach.).  In  die  erste  dieser  Abtheilun- 
gen neben  G.  cur  Lahr,  gebort  C.  Durhasteiii  N.  Fg.  1—4.  Test* 
cor  data  •  ubaequilatera  tamida  scalariter  sulcata,  natibus  ferc  conjunc- 
tis,  Sie  ist  dickschaalig.,  ihre  Oberfläche  gegen  den  Scheitel  etwas 
gefurcht.  Aus  dem  Crag  Norfolks.  [Sehr  ähnlich  der  C.  Faujasii 
Desh.  von  Maynz,  doch  die  Seitenzähne  länger]. 

.  Von  unbekanntem  Fundorte  ist  die  [fossile?]  Canccllaria  decas- 
sata  N.,  Fg.  5,  testa  oeato-oblonga,  utrinque  attenuata,  striis  creber- 
rimis  decussata,  anfractibus  convexis,  columeUa  tri  plicata.  Umgänge 
7£.  Mündung  halbmondförmig;  die  Spindelschwiele  bedeckt  den  Nabel* 
apalt  zum  Theil  und  verbindet  sich  oben  mit  der  rechten  Lippe,  «reiche 
innen  gestreift  und  gezähnelt  ist.  Die  Vertikalstreifen  schief  und  etwas 
wellenförmig.  Farbe  schmutziggelb,  am  obern  Theil  der  Umgänge  ein 
leicht  orangefarbenes  Band. 


de  BaietfOLi  bat  im  Torfe  in  ungefähr  gleicher  Tiefe,  wie  Morrbh 
in  Flandern  menschliche  Stirnbeine,  so  in  Modena  auaser  vielen  an- 
deren Menschenresten  auch  2  Schädel  gefunden,  wovon  einer  einem 
Cingarus  genuinua  Blumsnb.  ,  der  andre  einem  Eingebornen  ge- 
hürte,  dessen  „Fronto-froutal- Structur"  jedoch  gans  ungewöhnlich  aas- 
gesprochen war.  In  seiner  Naturgeschichte  des  Herzogthums  Modena 
will  der  Autor  sie  näher  beschreiben  <1.  c.  p.  149). 

- 

/  -  - "   1  ■ 

G.  Fischer  db  Waidhbim:  Oryctographie  du  Gouvernement  de 
Moscou  (pubtiee  aux  frais  de  la  Sociiti  imp.  des  Naturalistes  de 
Moscou  {XV ii  et  909  pp.  09.  69  pU.  et  le  portrait  de  l'auteur,  Mos- 
cou 1887 ,  in  Fol-).  Es  ist  gewiss  erfreulich,  durch  ein  Werk,  wie 
das  gegenwärtige,  unsre  mineralogischen  Kenntnisse  mittelst  der  Be- 
schreibung einer  so  entfernten  und  wenig  bekannten  Gegend  bereichert 
su  sehen,  besonders  wenn  dieses  Werk  selbst  zugleich  die  Mittel  dar- 
bietet ,  dessen  etwaigen  Un Vollkommenheiten  ,  die  bei  dem  Mangel  an 
Verbindungen  und  Hilfsmitteln  in  einer  so  entfernten  Gegend  nicht 
ganz  zu  vermeiden  sind,  sogleich  zu  erkennen  und  zn  berichtigen.  In 
diesen  Stand  setzt  es  uns  nämlich  sogleich  durch  seine  schönen  und 
zahlreichen  Abbildungen  und  die  ihnen  beigefügten  Beschreibungen. 
Der  Vf.  hatte  dasselbe  In  viel  grössrer  Ausdehnung  seit  vielen  Jahren 
in  Verbindung  mit  mehreren  Freunden  vorbereitet  und  war  zu  dem 
Ende  durch  eine  ansehnliche  Summe  von  Kaiser  Alexander  unterstützt 
worden  ,  verlor  aber  alles  gesammelte  Material  1812  in  dem  grossen 
Brande  Moskaus,  so  dass  er  sich  genötbigt  sähe,  die  Arbeit  in  einer 
kleineren  Ausdehnung  neu  iq  beginnen.   Übrigens  scheint  die  vor  um 
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tagende  Arbeit  selbst  eint  neue  and  vermehrte  Auflage  zu  seyn  ,  da 
Vir  dasselbe  Buch  schon  1830  mit  44  Tafeln  und  7  Karten  angezeigt 
gefunden,  auch  die  Vorrede  von  1830  datirt  ist.  Die  ersten  70  Seiten 
enthalten  eine  Topographie  des  Gouvernements,  sie  schildern  Lage 
und  E i n th eilung  ,  Klima  und  Boden ,  Magnetismus  nnd  Hydrographie, 
Einwohner  nnd  Gewerbe  snerst  im  Allgemeinen ,  denn  nach  den  einzel- 
nen 13  Bezirken. 

Darauf  folgt  bis  S.  107  die  prognostische  Darstellung  der 
Gegend,  welche  durch  einige  Karten  erläutert  wird. 

Den  dritten  Tbeil  bildet  die  Beachreibung  der  zahlreichen  fossilen 
Reste,  welche  fest  alle  auch  abgebildet  aind. 

Einige  kleine  Supplemente,  eine  Erklärung  der  Tafeln  nnd  ein  al- 
phabetisches Register  machen  den  Schluss:  ein  systematisches  Ver- 
zeiebniss  der  Versteinerungen  nach  den  Gebirgs-Arten  zusammengestellt 
ist  vorausgesendet. 

Indem  wir  den  ersten  Tbeil  ganz  ubergeben,  bemerken  wir,  das« 
der  Vf.  im  zweiten  eine  Einleitung  über  geognostizehe  Klassifikation 
in  Allgemeinen,  eine  Analyse  der  Autoren,  welche  bereits  über  die 
Mineralogie  der  Gegend  geschrieben ,  und  dann  eine  Aufzählung  und 
Beschreibung  der  Gebirgs •  Bildungen  der  Gegend  gibt   Er  unterschei- 
det 1)  das  System  der  Moskwa,  untern  Jurakalk,  2)  des  der  Prutva 
BS4  Pakhra ,  Ooiitb  -  und  Dolomit  -  Formatton ,  3)  Dolomit ,  4)  Lies, 
E)  Sandstein,  6)  Gypa,  7)  Kreide ,  8)  Tertiär  -  und  Alluvial-Land ,  wo* 
Mterex  Röhrenkalk,  Susswasserkalk,  zerstreute  Blocke,  Eiaen,  Thon, 
Torf  nnd  Quellen  begreift.    Inzwischen  sind  alle  mit  mehr  Zuverlässig» 
ksit  bestimmte  und  alle  aus  den  Abbildungen  erkennbare  Versteinerun- 
gen der  zwei  erstgenannten  Syateme  unzweifelhafte  Reste  der  Über* 
gsogizeit ;  andre  dagegen  sind  entweder  neu ,  oder  bleiben  selbst  nach 
den  Abbildungen  zweifelhaft  oder  sind,  gerfogeutheils ,  gar  nicht  abge- 
bildet.   Zu  jenen  bezeichnenden  Versteinerungen  gehören  hauptsächlich 
die  Trilobiten,  ausgezeichnete  Spi  riferen..(C  horisti  ten),  Leptac- 
nen  (Producten),  Terebrateln,  Orthoceren,  Bellerophon, 
Schizostomen,  verschiedene  Krinoideen,  Cyatbophyllen ,  Cala- 
nooporen,  Harmoditen,  Halysiten  u.  s.  w.    Was  dagegen  als 
jüngeren  Formationen  etwa  Zustehendes  aufgeführt  wird,  ist  solches 
nicht.   Der  Nautilus  bidorsatus  ist  eine  ganz  verschiedene  Art ;  der 
Hainites  ist  wohl  eine  Cyrtocera  ;  der  Spirolinit  ist  ebenfalls  etwas 
anderes,   doch  nicht  klar;  Encrinites  moniliformis  scheint  besser 
tn  stimmen ,  doch  nicht  hinreichend,  und  einige  dazu  abgebildete  Theile 
geboren  gewiss  nicht  dabin,  die  Peutakriniten-Stiele  an  und  für 
■ich  beweisen  nichts  und  sind  aus  den  Abbildungen  der  Art  nach  nicht 
ss  erkennen.   Auch  finden  wir  sonst  nichts,  was  für  Oolithe  spräche. 
—  Der  Dolomit  ist  ein  treuer  Begleiter  des  Ooliths  und  enthält  keine 
Versteinerungen.  —  Das  Liasgebilde  entspricht  in  Verbindung  mit  dem 
Gypse  und  vielleicht  dem  Sandsteine  der  wirklieben  Lies  -  und  Oolith- 
Formation,  wie  die  Versteinerungen,  insbesondre  zahlreiche  Ammoniten, 
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Betmpiten,  Gryphaea  cym  b  i  ura  .  auch  einige  Pholadomyae  und 
Nnculae  beweisen.  —  Die  Kreide  entspricht  ganz  wohl  dieser  Forma- 
tion und  ist  durch  Baculiten  ?,  Inoeeremus  Concentrin]«,  Am- 
phidonten  (Exogy  ren)  and  Siphonia  py  riformi«  bezeichnet.  Auch 
Nautilus  elegans  (N.  costatus  F.)  ist  abgebildet,  welcher  aber  mit 
Lyriodon  nnd  Gervillia  avlculoides  im  Kaukasus  gefunden  wor- 
den ist.  —  Im  tertiären  Boden  kommen  Land  -  und  Suropf-Konchylieo 
vor  nebst  zahlreichen  Knochen  von  Elepbas,  Rhinoceros •  ticheor- 
hinus,  Hippopotaraus  major,  Boa,  Cervus  ,  Castor  u;  S.  w. 
Angehängt  ist  die  Beschreibung  einiger  fossilen  Reste- aus  unbekannter 
Formation. 

Der  dritte,  die  Beschreibung  der  fossilen  Reste  liefernde  Th eil  ent- 
halt ausser  bekannten  Geschlechtern  viele  neu  vom  Vf.  aufgestellte, 
wovon  übrigens  die  meisten  bereits  aus  den  früheren  zahlreichen  Gele- 
genheitsschriften  und  Abhandlungen  desselben  bekannt  geworden  sind, 
und  theits  die  Priorität  vor  anderen,  obaebon  mitunter  mehr  bekannt 
gewordenen  Benennungen  (wie  Harmodites  und  Halysitcs  vor  Sv- 
ringopora  Goldf.  und  Catenipora  Lbhl  u.  r.  w.)  haben,  theils  vom 
Vf.  aufgestellt  wurden  gleichseitig  oder  nachdem  sie  schon  von  andern 
Naturforschern  begründet  waren  (wie  Aropbidonte  für  Exogy  ra 
u.  s.  w.).  So  werden  wohl  auch  manche  nur  auf  einzelne  und  öfter 
mangelhafte  Exemplare  gegründete  Genera  noch  der  Bestätigung  bedür- 
fen, während  andre  vielleicht  in  dem  Verhältnisse,  als  die  in  ihnen 
eingeschlossenen  Reste  besser  bekannt  werden,  einer  Umgestaltung' 
unterliegen.  Die  Kenntniss  ihres  Vorkommens  in  diesen  fernen  Gegen- 
den uns  gewährt  zu  beben ,  bleibt  nun  ein  grosses  Verdienst  des  VPs, 
welchem  hiebe!  manche  Hindernisse  eigentbümlicber  Art  entgegenstun- 
den und  wegen  Entfernung  von  anderen  Sammlungen  hauptsächlich  die 
Bestimmungen  sehr  schwer  fallen  mussten. 
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Geognostische  Skizze 

des 

Königreiches.   Sachsen , 

von 

Herrn  Professor  Carl  Naumann. 


Vom  geognostischen  Gesichtspunkte  aus  lassen  sich  im 
Königreiche  Sachsen  etwa  vier  Gebirgs-Partie'n,  drei  Gebirgs- 
ß.issins   nnd  das  Niederland  unterscheiden.     Dabei  ist  je- 
doch ausdrücklich  zu  bemerken,  dass  diese  Eintheilung  we- 
niger auf  die  topographischen  Verhältnisse  der  gegenwärtigen 
Oberfläche  des  Landes,  als  auf  die  architektonischen  Ver- 
hältnisse «einer  Grundfesten  zu  beziehen  ist,  in  welchen 
der  Geolog  die  jetzt  vielfältig  zerstörten  und  durch  neuere 
Bildungen  verhüllten  ehemaligen  Gebirgsformen  eben  sowohl 
wieder  zu  erkennen  vermag,  wie  der  Archäolog  die  Archi- 
tektur der  Riesenbauten  von  Palmyra  und  Thebä  aus  den 
verstümmelten,  mit  Schutt  und  Flugsand  umlagerten  Trüm- 
mern derselben  herausfindet. 

Als  des  Landes  eigentliches  Hauptgebirge  tritt  das  Erz* 
gebirge  hervor,  welches  sich  vom  Elb-Tha\e  aus  längs  der 
Böhmischen  Gränze  durch  den  Erzgebirgischen  und  Voigt- 
Kindischen  Kreis  bis  an  die  Baierische  Gränze  fortzieht,  und 

jenseits  derselben  an   das  Fichtelgebirgc   anschliesst.  Mit 
Jahrgang  1839.  9 
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steilen  Gehängen  auf  der  Südostseite  aus  den  Thälern  der 
Eger  und  Biela  aufsteigend  senkt  es  sich  auf  der  Nord- 
westseite allmählich  bis  an  den  südlichen  Rand  des  Erzge- 
hirgüchen  Bassins,  einem  Walle  vergleichbar,  dessen  Brust- 
wehr nach  Böhmen  gewendet  ist,  während  seine  äussert 
Böschung  in  das  Königreich  Sachsen  füllt. 

In  ziemlich  paralleler  Richtung  mit  dem  Erzgebirge 
streicht  nördlich  von  ihm  ein  kleineres  Gebirge ,  für  das 
sich  vielleicht  der  Name  des  Sächsischen  Mittelgebirges  eig- 
nen dürfte:  ein  in  orographischer  und  geognostischer  Hin- 
sicht völlig  selbstständiges  Ganses,  welches  sieb  von  Leuben 
bis  Glauchau  an  8  geogr.  Meilen  weit  erstreckt  und,  bei 
einer  mittlen  Erhebung  von  800  —  900  Fuss,  in  einzelnen 
Punkten  bis  gegen  1500  Fuss  aufsteigt  *). 

Zwischen  beiden  Gebirgen,  welche  jedoch  mittelst  der 
zu  ihnen  gehörigen  Thonschiefer-Bildung  an  ihren  nordöst- 
lichen Enden  gewissermaasen  zusammenhängen,  dehnt  sich 
das  Erzgebirgische  Bassin  aus,  in  welchem  zwar  einzelne 
Bergpartie  n,  wie  z.  B.  die  Berge  von  Lichtenstein  u*nd  Neu- 
hirchen  hoch  aufragen,  dessenungeachtet  aber  die  Architektur 
eines  wirklichen  Gebirgs-Bassins  ganz  unverkennbar*  hervor- 
tritt. Dasselbe  beginnt  in  der  Gegend  von  Haynhchen  und 
zieht  sich,  mit  allmählich  zunehmender  Breite,  über  Chem- 
nitz nach  Glauchau  und  Zwickau.  Dort  erweitern  sich  seine 
Gränzen  sehr  bedeutend,  indem  es  bei  Glauchau  mit  seinem 
nördlichen  Rande  um  das  südwestliche  Ende  des  Mittelge- 
birges weit  nach  Norden  hinaustritt,  während  es  bei  Zwickau 
mit  seinem  südlichen  Rande  aus  der  Richtung  W.S.W,  fast 
in  die  Richtung  S.S.W,  gelangt,  so  dass  es  eigentlich  hier 
sein  Ende  erreicht  und  in  das  grosse  Thüringische  Bassin 
ausmündet. 

Als  eilte  dritte,  den  beiden  vorhergehenden  ziemlich 


*)  Die  Langenberyer  Höhe  bei  Hohenstein  i*t  1485  Pur.  F.  borh ; 
verel.  Erläuterungen  zur  geognottischen  Karte  des  Königreiche* 
Sachsen  Hvü  II,  S.  17. 
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parallele  und  ihnen  nördlich  vorliegende  Gehirgspartie  ist 
das  Oschalzer  Granwacke-Gebirge  zu  nennen,  welches 
in  einzelnen  Spuren  bis  in  die  Gegend  zwischen  Grimma 
und  Lobstädt  verfolgt  werden  kann ,  obwohl  es  nach  seinen 
Dimensionen  und  Formen  dermalen  nur  sehr  wenig  her- 
vortritt. 

Zwischen  ihm  und  dem  Sächsischen  Mittelgebirge  öff- 
nete sich  ehemals  ein  fast  2  Meilen  breites  Bassin,  wel- 
ches jedoch  in  den  gegenwärtigen  Zügen  dieses  Landstriches 
noch  weniger  zu  erkennen  ist,  da  es  durch  spätere  Bildun- 
gen und  insbesondere  durch  die  sich  weit  ausbreitenden 
Porphyr-Massen  fast  gänzlich  erfüllt  wurde. 

Während  das  Erzgebirge,  das  Mittelgebirge  und  das 
Ouhatzergebtrge  sammt  den  zwischen -gelegenen  Bassins  die 
grössere,  w  estliche  Hälfte  des  Königreiches  bilden,  so 
tritt  in  dem  östlichen  Theile  desselben  das  Lausitzcr- 
gcbirge  auf,*  welches  sich  an  das  Riesengebirge  anschliesst. 
Zwischen  ihm  und  den  nordöstlichen  Enden  der  ersteren 
Gebirgspartie'n  liegt  das  Bassin  des  JE^-Thales,  der 
tiefste  Einschnitt  in  den  Grundfesten  des  Königreiches,  die 
Region  der  anmuthigsten  Natur-Scenerie,  das  Land  der  Säch- 
sischen Weinkultur  und  auch  in  geologischer  Hinsicht  einer 
der  interessantesten  Theile  unseres  Vaterlandes. 

An  den  nordöstlichen,  nördlichen  und  nordwestlichen 
Rändern  der  drei  letztgenannten  Gebirgspartie'n  breitet  sich 
endlich  das  Sächsische  Niederland  von  Camenz  über  Grossen- 
toro,  Strehla,  Lommatzsch,  Würzen,  Leipzig,  Grimma  und 
Borna  aus,  meist  als  ebenes,  selten  als  hügeliges  Land  er- 
scheinend und  in  die  Ausmündungen  der  vorerwähnten  drei 
Bassins  mehr  oder  weniger  tief  eingreifend. 

Bei  der  nun  folgenden  Darstellung  der  geognostischen 
Beschaffenheit  des  Königreiches  mögen  die  hier  angedeute- 
ten Abtheilungen  zum  Anhalten  dienen. 

Das  Erzgebirge. 

Die  Glieder  der  Urschiefer-Reihe ,  Thonschiefer,  Glim- 
merschiefer,   Gneiss    und  Granit    bilden    die  eigentlichen 

9* 
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Grundlagen  in  dem  Felsgezimmer  des  Erzgebirges,  während 
der  Porphyr ,  der  Basalt  und  Sandstein  mehr  als  accesso- 
rische  Auflagerungen  zu  betrachten  sind.  Will  man  den 
Felsenbau  desselben  mit  wenigen  Warten  schildern,  so  muss 
man  es  als  ein  System  von  mehreren  grösseren  und  klei- 
neren Granit-Depots  und  einem  grossen  Gneiss-Depot  beschrei- 
ben ,  welche ,  von  S.W.  nach  N.O.  an  einander  gereiht, 
durch  Glimmerschiefer  und  Thonschiefer  von  einander  ab- 
gesondert  und  gemeinschaftlich  umhüllt  werden.  Dieses 
Schema  entspricht  wenigstens  den  Verhältnissen  des  Erzge- 
birges auf  der  Sächsischen  Seite,  wo  der  Felsenbau  noch 
ziemlich  in  seiner  ursprünglichen  Integrität  und  Stetigkeit 
vorliegt  *);  allein  auf  der  Böhmischen  Seite  vermisst  man 
grossentheils  die  Umhüllung  der  Schiefer,  und  die  Gneiss- 
und  Granit -Massen  setzen  nicht  nur  bis  an  den  schroffen 
Gebirgsabfall  heran ,  sondern  lassen  sich  sogar  unter  den 
neuern  Bildungen  bis  in  das  Eger  -  Thal  und  weiterhin 
verfolgen. 

So  sind  denn  Form  und  Struktur  nicht  mehr  in 
völligem  Einklänge,  und  das  Relief  des  Gebirges  verschwin- 
det längs  einer  Linie,  jenseits  welcher  sein  Felsenbau  noch 
theilweise  fortsetzt.  Die  Erklärung  dieser  Erscheinung 
scheint  darin  gesucht  werden  zu  müssen,  dass  die  gegen- 
wärtigen For  in -Verhältnisse  des  Gebirges  einer  ganz  an- 
deren Ursache  ihr  Daseyu  verdanken  als  die  Struktur- 
Verhältnisse  desselben ;  dass  lange  nach  der  Festwerdung 
dieses  Kontinentes  von  Schiefern,  von  Granit  -  und  Gneiss- 
l\]assen  der  nordwestliche  Theil  desselben  aus  seinem  ur- 
sprünglichen Niveau  emporgetrieben,  und  dadurch  die  Be- 
dingung zur  Ausbildung  der  gegenwärtigen  Form- Verhältnisse 
gegeben  wurde.  Nach  dieser  Ansicht  wäre  denn  das  Erz- 
gebirge nichts  anderes,  als  eine  einseitig  emporgetriebene 


*)  Im  Fichtelgshirgr ,  welches  in  orogruphischer  und  Reognostiin  her 
Hinsii 'hl  vmii  Erztjf'btrye  nicht  wohl  getrennt  werden  kann  ,  fin* 
eleu  »ich  genau  dieselben  Verhältnisse. 
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Flarde  Her  Erdkruste;  die  steile  Böschung  auf  Böhmischer 
Seite  entspricht  der  hervorgetretenen  Bruchfläehe,  die 
sanfte  Böschung  auf  Sächsischer  Seite  der  aus  ihrem  ur- 
sprünglichen  Niveau  etwas  heraufgerückten  Oberfläche 
dieser  Erdscholle.  Ob  die  Erhebung  mit  einem  Male, 
überall  gleich  mässig  und  plötzlich,  oder  ob  sie  zu 
wiederholten  Malen,  allmählich  und  in  verschiedenen 
Theilen  ungleich  massig  Statt  gefunden  habe,  darüber 
lässt  sich  Mancherlei  sagen;  indessen  dürfte  die  letztere 
Annahme  die  wahrscheinlichere  seyn.  Die  meisten  gegen- 
wärtig vorliegenden  Verhältnisse  der  Thal  -  Bildungen  des 
Erzgebirges  haben  wohl  erst  seit  den  letzten  Erhebungen 
begonnen,  und  es  ist  einleuchtend ,  dass  bei  einein  Streifen 
der  Erdkruste  von  beiläufig  5  geogr.  Meilen  Breite  eine 
Erhebung  seines  Bruchrandes  um  1500  —  2000  Fuss  kaum 
eine  merkliche  Änderung  in  der  Schieb  te  n  läge  der  auf 
seinem  Rücken  abgesetzten  sedimentären  Massen  zur  Folge 
haben  konnte,  während  die  a b so  1  u te  N  i  veau- Ä  nd e rung 
dieser  Massen  um  so  bedeutender  seyn  musste,  je  näher  sie 
dem  Bruch  -  und  Erhebungs  -  Rande  gelegen  sind.  Wenn 
a/so  manche  Erscheinungen  auf  spätere  Erhebungen  selbst, 
nach  der  Bildung  des  Plänerkalkes  und  Braunkohlen-Gebirges 
seh  Hessen  lassen,  so  würde  wenigstens  die  fast  horizontale 
Lage  des ,  an  mehreren  Punkten  des  Gebirgs- Rückens  vor- 
kommenden  Quadersandsteins  keinen  Grund  gegen  die  Zu- 
lässigkeit  eines  solchen  Schlusses  abgeben. 

Doch  wir  verlassen  diese,  nur  zur  Erläuterung  der 
Form- Verhältnisse  dienenden  Betrachtungen,  um  die  Struktur- 
Verhältnisse  des  Sächsischen  Erzgebirges  etwas  näher  ins 
Auge  zu  fassen. 

Ein  mächtiges  und  weit  verbreitetes  Gneissdepot  bildet 
das  Innere  des  nordöstlichen  Gebirgstheiles.  Die  Gränze 
dieses  Gneisses  zieht  sich  anfangs  in  der  Richtung  O.S.O. 
nach  W.N.W,  aus  der  Gegend  vou  Gottleube  über  Schlott- 
witz,  Rabenau,  Tharandt  und  Mohorn  bis  Siebenlehn,  wendet 
sich  hier   fast  unter  einem  rechten  Winkel  und  setzt  in 


Digitized  by  GooqI 


—    132  — 

der  Richtung  1N.N.0.  naeh  S.S.W,  über  Bräunsdorf,  öder  an, 
Zschopau  und  Wolkenstein  nach  der  Gegend  vun  Schlettau 
fort,  woselbst  sie  wiederum  nach  S.O.  zurückbiegt  und 
über  Weipert  nach  Presnitz  läuft  *).  Innerhalb  dieses  gros- 
sen Raumes  erscheint  der  Gneiss  als  das  herrschende  Ge- 
stein und  zugleich  als  die  Matrix  der  wichtigsten  Erz- 
gänge, auf  welchen  besonders  der  Freiberger,  Marienberger 
und  Annaberger  Bergbau  umgeht.  Jedoch  brechen  einige 
ansehnliche  Granitkerne  aus  den  Tiefen  des  Gneisslandes 
hervor.  Der  eine  bei  Niederbobritzsch  und  Naundorf,  wel- 
cher seinen  Einfluss  auf  die  zunächst  gelegenen  Gneiss- 
Massen  durch  deren  ringsum  nach  aussen  aufgerichtete 
Schichtenstellung  beurkundet,  während  er  sie  stellenweise 
gangartig  durchschneidet  **);  der  andere  bei  Ilolzhau  und 
Aluida  an  der  Böhmischen  Gränze,  und  der  dritte  bei  Schel- 
lerhau,  nördlich  von  Altenberg,  Die  beiden  erster cn  fallen 
ihrer  Längen- Ausdehnung  naeh  in  eine  gerade  Linie  und 
dürften  einer  und  derselben,  sehr  alten  Bildung  angehören. 
Auch  der  bekannte  Serpentin  von  Zöblilz  ist  eine  dem 
Erzgebirgischen  Gneisse  eingelagerte  Bildung.  Als  spätere 
Formationen  im  Gebiete  desselben  sind  besonders  Porphyr, 


*)  Der  Gneiss  bricht  am  steilen  südlichen  Abfalle  des  Erzgebirges 
ab  unter  Verhältnissen  ,  welche  es  ganz  unzweifelhaft  machen, 
duss  hier  gewissermaasen  der  Queerbruch  einer  urspi  tinglich  nach 
Süden  weiter  fortsetzenden  Bildung  anstehe.  Auch  findet  er  sich 
wirklich  in  mehreren  Thälern  des  Böhmischen  Mittelgebirges  zwi- 
schen Ditin  und  Lobositz.  Nur  von  Presnitz  bis  Kommotau  wer- 
fen  sich  noch  die  Schiefer  auf  die  Südseite  des  Gneisses;  von 
Kommotau  bis  Kulm  starrt  der  Gneiss,  einige  Porphyr-Ablagerun- 
gen abgerechnet,  unbedeckt  in  das  Freie  hinaus. 

•*)  Ström  hat  zuerst  und  schon  im  Jahre  1812  den  nur  ganz  partiel- 
len Einfluss  des  Naundorfer  Granites  auf  die  Schicbtenstellung 
des  Gneisses  und  dessen  Gang  förmiges  Abschneiden  an  demsel- 
ben erkannt ;  seine  vortreffliche  Abhandlung  über  diesen  Gegen- 
stand in  Leonhards  Taschenbuch  für  Mineralogie  Bd.  VI,  S.  126  ff., 
in  welcher  auch  die  gangartige  Natur  der  Freiberger  Porphyre 
zuerst  bewiesen  wurde,  ist  jedoch  theila  igoorirt,  theils  nicht  ge- 
hörig gewürdig!  worden, 
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Qnaderssndsteln  und  Basalt  eh  nennen.  Felsit*  und  Thon- 
stein-Porphyr  verbreitet  sieh  über  einen  grossen  Tlieil  des 
Tkarandlcr  Waldes  und  greift  von  dort  aus  zum  Theil 
gangförmig  in  das  umgebende  Gestein ,  wie  denn  unter  an- 
dern bei  Tharandt  ein  gangförmiger  Ausläufer  des  Porphyrs 
zwischen  Gneiss  und  Thonschiefer  eingeschoben  Ist*).  Der- 
selbe Porphyr  bildet  sehr  ansehnliche  Massen  in  der  Ge- 
gend von  Liebstadt,  Dippoldiswalda,  Glashütte  und  Attenberg, 
so  wie  einige  weit  fortsetzende  und  zum  Theil  sehr  mäch- 
tige Gänge  in  der  Nahe  von  Frauenstein  und  in  der  unmit- 
telbaren Umgegend  von  Freiberg.  Bei  Allenberg  und  Frauen- 
stein  findet  sich  unter  ähnlichen  Verhältnissen  der  sogenannte 
Syenit-Porphyr.  Über  die  eigentlichen  Verhältnisse  dieser 
Gesteine,  über  den  Zusammenhang  der  gangförmigen  und 
knotenförmigen  Bildungen,  und  über  die  Wahrscheinlichkeit 
ihrer  eruptiven  Entstehung  hat  sich  neuerlich  v.  Beüst  in 
einer  sehr  lehrreichen  Arbeit*  ausgesprochen ,  auf  welche 
wir  den  Leser  verweisen  **) ,  da  ein  tieferes  Eingehen  in 
diesen  Gegenstand  dem  Zwecke  dieses  Aufsatzes  zuwider 
Isafen  würde.  Nur  das  eine  sehr  interessante  Resultat 
möge  hier  seine  Erwähnung  finden,  dass  die  Freiberger 
Erzgänge  die  dortigen,  mit  dem  Tharandter  Wfl/d-Porphyr 
mittelbar  zusammenhängenden  Porphyr- Gänge  durchsetzen 
und  folglich  jünger  seyn  müssen,  als  diese  Porphyr-Bildungen, 

*)  Hierüber,  mu  ftri*  über  die  nächst«  Umgegend  von  Tharandt  über- 
haupt hat  Dr.  Cotta  eine  spezielle  Karte  und  Beschreibung  ge- 
liefert. Eiu  höchst  interessantes  Verhältnis  wurde  neuerlich  in 
der  Gegend  von  Dorfhain  , ,  am  südlichen  Rande  des  Tharandter 
Waldes  aufgefunden.  Dmt  t$uft  ein  mehrere  100  Fuss  mächtiger 
Porpltyr^ang  von  dem  Haupt  depo!  des  Tharandter  Wald- Porphyrs» 
aus,  und  Iässt  sich  in  einer,  der  Granze  dieses  letzteren  fast  pa- 
rallele*) Richtung  mehrere  1000  Fuss  weit  verfolgen.  Die  ganze 
Maspe  des  zwischen  liegenden  Griejssep  ist  za  einer  Brecrie  zer- 
malmt, in  welcher  die  grösseren  Fragmente  durch  feineren  Gneis« - 
M-hutt  verbunden  sind. 

**y  Geognostische  Skizze  der  wichtigsten  Porphyr-Bildungen  zwischen 
Freiberg ,  Frauenstein,  Tharandt  und  Kossen,  entworfen  von 
F.  C.  Freiherrn  v.  Baust.    Freiberg  bei  Engelhardt,  1835. 
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deren  Ablagerung  wahrscheinlich  in  die  Periode  des  Roth- 
liegenden fallt,  und  gewiss  nicht  weiter  zurückweicht,  als 
in  die  Bildungszeit  des  Steinkohlen-Gebirges.  i  ■  . 

.  Der  Quadersandstein  findet,  sich  im  Gebiete  des  Gneis- 
ses,  theils  demselben  unmittelbar,  theils  dem  Porphyr  auf- 
gelagert, zwischen  Freiberg  und  Tharandt,  und  zieht  sich 
von  letzterem  Orte  mehr  oder  weniger  unterbrochen  über 
Rabenau  nach  Dippoldiswalda ,  wie  er  denn  auch  weiterhin 
in  einzelnen  Partie  n  auf  dem  Gebirgsrücken  vorhanden  ist, 
und  zuletzt  in  grosser  Ausdehnung  auftritt. 

Der  Basalt  endlich  bildet  im  Gneiss-Terrain  mehrere 
sehr  ausgezeichnete  Kuppen,  von  denen  besonders  der 
Puhlberg  bei  Annaberg,  der  Harnstein  bei  Weipert*),  die 
Friedrichshöhe,  der  grosse  Buchenhübel  und  der  Landsberg 
bei  Herzogswalde,  der  WUschberg  bei  Kreischa,  der  Lugberg 
bei  Glashätlet  der  Geisingberg  bei  Allenberg  und  der  Spitz- 
berg bei  Schönwalde  genannt* zu  werden  verdienen. 

Während  das  bisher  geschilderte  Gneissdepot  gleich- 
sam den  Kern  der  nordöstlichen  Hälfte  des  Erzgebirges 
bildet,  so  tritt  in  der  südwestlichen  Hälfte  fast  nur 
Granit  innerhalb  der  Schiefermassen  auf,  und  die  noch  vor- 
kommenden gneissartigen  Bildungen  erscheinen  ganz  unter- 
geordnet, als  blosse  Modifikationen  der  Schiefer  in  der  un- 
mittelbaren Kachbarschaft  der  Granitpartien. 

Die  grösste  unter  diesen  letzteren  ist  die  Eibenstocher 
Granitpartie,  welche  auf  Sä$hsischer  Seite  zwischen  einer 
von  Johanngeorg enstadt  nach  Breitenbrunn,  Lindenau,  Vogels- 
grün  bis  Obersachsenberg  gezogene  Linie  enthalten  ist,  sich 
aber  jenseits  der  Böhmischen  Grunze  von  Johanngeorg  enstadt 
und  Obersachsenberg  aus  bis  über  Carlsbad  und  Ellenbogen 
verfolgen  Jässt.  Sie  besteht  vorherrschend  aus  grobkörni- 
gem, durch  eingesprengte  grosse  Feldspath-Krystalle  Porphyr- 

—  -  - 

*)  Der  Pöhlberg  scheint  der  rückständige  Theil  eines  Basalt-Stromes 
zu  seyn,  der  sich  bis  zum  Harnstein  erstreckte,  und  mutinuaaslirh 
in  einem  flachen,  mit  Gruss,  Sand  und  Thon  erfällten  ehemaligen 
Thale  vom  Harnstein  aus  nach  Norden  bri  ubtlos>. 
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artigem  Granit,  und  würde  in  ihrer  Zusammensetzung  sehr 
einförmig  erscheinen,  wenn  sie  nicht  hier  und  da  (wie  be- 
sonders zwischen  Johanngeorgenstadt  und  Eibenstock)  grosse 
ii— krieche  Partien  des  Schiefergebirges  umschlösse.  Nord- 
westlich von  der  Eibenstocher  Granitpartie,  und  nur  durch 
einen  halbstnndebreiten  Schieferzug  von  ihr  getrennt,  liegt 
die  zwar  kleinere  aber  immer  noch  bedeutende  Kirchberger 
Granitpartie  zwischen  den  Dörfern  Voigtsgrün,  Burkersdorf, 
Abhorn   and  Beerwalde.    Ihr  Gestein  ist  dem  Eibenstocker 

* 

Granite  sehr  ähnlich,  und  v.  Gütbi&r  hat  neuerdings  auf 
einige  Thatsachen  aufmerksam  gemacht,  welche  ihre  spä- 
tere Ablagerung  innerhalb  des  Schiefergebirges  sehr  wahr- 
scheinlich machen  *). 

Eine  dritte,  noch  kleinere  Granitpartie  liegt  westlich 
vom  Falkenstein  zwischen  Schreiersgrün  und  Unter-Bergen ; 
ihre  Länge  in  dieser  Richtung  betrfigt  etwa  eine  geogra- 
phische Meile.  * 

Die  Spitze,  mit  welcher  das  Voigtland  südlich  von  Adorf 
gegen  Eger  hinaustritt,  besteht  gleichfalls  von  Niederbram' 
lach  an  aus  Granit.  Derselbe  gehört  der  östlichen  Fort- 
setzung der  grossen,  von  Bischofsgrün  über  Selb  heranzie- 
henden Granitmasse  des  Fichtelgebirges  an ,  jenseits  welcher 
der  Felsenbau  des  Erzgebirges  eigentlich  erst  zu  Ende  geht, 
indem  in  der  Linie  von  Kronach  nach  Goldkronach  das 
Schiefergebirge  eben  so  geradlinig  als  plötzlich  abbricht, 
and  die  Flötzgebirge  sich  anlegen. 

Ausser  diesen  grösseren  Granitpartie'n  treten  noch 
zwei  Gruppen  kleinerer  Granitinseln  in  den  Schiefern 
des  Erzgebirges  auf.  Die  eine  derselben  liegt  zwischen 
Schwarzenberg  und  Schneeberg  und  besteht  aus  5—6  isolir- 
ten  Granitmassen,  welche  in  ihren  Gesteins-  und  Lagerungs- 
Verhältnissen  grosse  Übereinstimmung  mit  der  Eibenstocker 
Granitpartie,    und    gleich    dieser   an  ihren  Gränzen  zum 


*)  Gcognostische  Beschreibung  des  Zwickauer  Schwarzkohlen-Gebir- 
ges, 1834,  S.  10  ff. 
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Theil  mächtige  Eisensteingänge  Beigen.  Aach  die  bekannte 
Porcellanerde  von  Aue  bildet  den  oberen  Theii  einer  ganz 
kleinen,  südlieh  von  diesem  Städtchen  gelegenen  GranitmAase. 
—  Die  zweite  Gruppe  liegt  bei  Geyer;  zu  ihr  gehört  der, 
wegen  seiner  herrlichen  Aussicht,  seiner  grotesken  Fels- 
formen und  seiner  Einschlüsse  von  Gneiss  -  Fragmenten  be- 
kannte .  Greifenstein ,  so  wie  der  Granit  des  Geyers  sehen 
Stockwerkes. 

Die  bisweilen  sehr  geradlinigen  und  scharfwinkeligeii 
Konturen,  die  theils  steil  und  eben ,  theils  flach  und  znckig 
niedersetzenden  Gränzflächen,  die  zum  Theil  vorkommenden 
grossen  Schiefer- Inseln  oder  kleineren  Bruchstücke  des 
Schiefergebirges,  die  hie  und  da  beobachteten,  aus  der 
Hauptmasse  in  das  Schiefergebirge  auslaufenden  Graiiitadcrn 
und  die  auf  der  Gebirgsscheide  aufsetzenden  Eisenstein- 
gänge verleihen  diesen  obergebirgischen  Granitmassen  ein 
grosses  wissenschaftliches  Interesse. 

Sie  werden  grösstenteils,  eben  so  wie  das  grosse  Erz- 
gebirgische  Gneissdepot,  zunächst  von  Glimmerschiefer  oder 
Glimmerschiefer-ähnlichen  Gesteinen  umhüllt,  welche  jedoch 
mit  sehr  verschiedener  Mächtigkeit  auftreten,  auch  häufig 
ganz  verschwinden,  so  dass  der  Thonschiefer  dann  unmittel- 
bar an  die  feldspathigen  Gesteine  gränzt.  So  ündet  eich 
7.  B.  längs  der  Gränze  des  Gneisses  von  Gottleuba  bis 
Siebenlehn  der  Glimmerschiefer  fast  gar  nicht  oder  doch 
nur  sehr  untergeordnet,  wogegen  er  von  Siebenlehn  an  über 
Öder  au  bis  Schlettau  und  Presnitz  in  ununterbrochener,  zum 
Theil  sehr  bedeutender  Ausdehnung  auftritt  und  den  gan- 
zen Raum  zwischen  dem  Gneiss-Terrain  und  der  Eibenstocher 
Granitpartie  erfüllt :  daher  auch  die  vorerwähnten  kleinereu 
Granitinseln  von  Geyer,  Schwarzenberg  und  Sehneeberg  mit- 
ten im  Glimmerschiefer  liegen,  der  meist  in  ihrer  unmittel- 
baren Kühe  in  grobflasrigen  Gneiss  überzugehen  pilegt. 
Eine  von  Siebenlehn  durch  Langenstricgis ,  Augustu&burg, 
Dittersdorf,  Gifthätte  und  Kühnheida  nach  Schneeberg  gezo- 
gene Linie  bezeichnet  den  ungefähren  Verlauf  der  nördlichen 
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oder  hängenden  Gränze  dieser  Glimmerschiefer- Bildung. 
Ausser  vielen  KalkJagern  sind  besonders  die  von  Fbeiesle- 
B£N  so  genau  geschilderten  Lager -Formationen  *)  der  üe* 
gend  von  Schwarzenberg  and  Breitenbrunn  als  untergeord- 
nete Bildungen  dieses  grossen  Glimmerschiefer -Terrains  su 
bemerken,  welchem  auch  der,  in  der  Geschichte  der  Geo- 
gnosie  berühmt  gewordene  Scheibenberger  Basaltberg  aufge- 
lagert ist  **). 

Die  grösseren  Granitpartie'n  sind  nur  theilweise  mit 
etwas  Glimmerschiefer  umgeben,  welcher  meist  als  sogenann- 
ter Fruchtschiefer  erscheint,  und  nach  dein  Granit  zu  in 
ein  eigentümliches  ,  schuppig-körniges,  kompaktes,  gneiss- 
irtiges  Gestein  übergeht.  Dasselbe  dürfte,  eben  so  wie  der 
Frochtschiefer,  nur  eine  Modinkation  des  Thonschiefers  seyn, 
welcher  ausserdem  um  und  zwischen  die  grösseren  Granit- 
partie'n ausgebreitet  ist,  und  wahrscheinlich  durch  die  Ein- 
wirkungen derselben  eine  initere  Umkrystallisirung  und 
theilweise  Imprägnation  mit  FeJdspath  erfuhr,  wodurch 
jene  eigentümlichen  Gesteine  entstanden  seyn  mögen. 

Thonschiefer  in  den  manchfaltigsten  Varietäten,  mit 
mehr  oder  weniger  bedeutenden  Einlagerungen  von  Kiesel- 
schiefer, Ctuarz,  Grünstein  und  Kalkstein  zieht  sich  in  einem 
mächtigen  Streifen  an  der  nördlichen  Gränze  des  Gebirges 
hin.  Schon  am  östlichen  Endabfalle  desselben,  in  den  Thä- 
lern  des  linken  Elb-Ufers  bei  Berggiesshübel,  Friedrichswalde, 
Biensdorf,  Nentmannsdorf,  Wesenstein,  zwischen  Kreischa 
«nd  Lockwiiz  zeigt  sich  derselbe  überall;  er  verschwindet 
—  ■  / 
•)  Geognosliscbe  Arbeiten,  Bd.  V,  S.  1—73. 

**)  Den  neuesten  Untersuchungen  zufolge  zeigt  dieser  Basaltberg 
zwei,  durch  ihre  Struktur  -  und  Lagerung!- Verhältnisse  ganz  ver- 
schiedene, jedoch  unmittelbar  mit  einander  zusammenhangende 
Hälften.  Die  sudliche  kleinere  Kuppe  liegt  auf  Glimmerschiefer 
und  hat  kleinere  Basaltsäulen  ,  die  nach  sehr  verschiedenen  Rich- 
tungen gruppirt  sind;  die  nördliche,  grössere  Kuppe  liegt  auf 
Thou  ,  Sand  und  Gruss;  ihre  Säulen  sind  sehr  dick  und  steheu 
durchgängig  vertikal.  Aus  dieser  Verschiedenheit  dürften  sich  sehr 
interessante  Folgerungen  ableiten  lassen. 
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hierauf  im  Weiseritz-Thale  unter  dem  Steinkohlen-Gebirge, 
Syenite  und  Rothliegenden,  ist  jedoch  durch  den  ElbStoi- 
len  der  Zaukeruder  Kohlenwerke  auch  in  der  Tiefe  nachge- 
wiesen worden,  und  bildet  von  Tharandt  und  Wilsdruff  an 
mit  bedeutender  Breite  einen  Zug,  der  sich  nördlich  einer, 
von  Tharandt  über  Mohorn  nach  Siebenlehn ,  und  südlich 
einer,  von  Wilsdruff  über  Miltitz  nach  Leuben  gezogenen 
Linie  bis  nach  Döbeln  und  Berbersdorf  verfolgen  lässt.  In 
dieser'  letzten  Gegend  bieten  seine  Lagerungs-  Verhältnisse 
einige  Schwierigkeiten  dar,  weil  der  Kinfluss  des  Erzgcbir- 
gischen  Gueisses  mit  den  Einwirkungen  des  Mittel gcbinfi- 
sehen  Granulites  in  Konflikt  trat,  und  dadurch  in  die  Struk- 
tur des  Schiefergebirges  eine,  bereits  von  Karl  v.  Raumer 
angedeutete*),  Verwirrung  gebracht  wurde,  deren  ge- 
nügende Aufklärung  eigentlich  noch  zu  erwarten  steht. 

•  •  • 

In  der  Gegend  von  Ato/i  theilt  sich  nämlich  der 
bisher  verfolgte  Thonschieferzug  in  drei  Arme ;  der  nörd- 
liche und  der  mittle  Ann  werfen  sich  um  den  Glimmer- 
schiefer des  Mittelgebirges,  während  sich  der  südliche  Arm 
durch  den  Zellaer  Wald  an  dem  nordwestlichen  Ramie 
des  Erzgebir gischen  Gneisses  fortzieht,  hierauf  eine  Strecke 
lang  unter  dem  Übergangs  -  Gebirge  verschwindet,  in  der 
Gegend  von  Langenstriegis  und  SchSnersladt  durch  Glimmer- 
schiefer unterbrochen  wird,  aber  von  Öde  ran  aus  einen 
breiten  Streifen  bildet,  welcher  auf  der  Südseite  von  der, 
oben  angegebenen  hangenden  Gränzlinie  des  Glimmerschie- 
fers, auf  der  Nordseite  von  einer  durch  Niederwiesa, 
Claffenbach ,  Würschnitz,  Ebersbrunn,  Treuen,  Neuen* ah, 
Ölsnitz  nach  Bobenneuliirchen  gezogenen  Linie  begrjiüit 
wird,  zwischen  Zwönitz  und  Stollberg  seine  grössto  Breite 
erreicht,  jenseits  Hartenstein  aber  mit  plötzlicher  Verschmä- 
lerung,  an  der  Nordseite  der  Kirchbeiger  Granitpartie  Su 
das    Voiylland  hineinzieht,   wo  er  sich  wiederum  iu  der 


*  •  * 

*)  Gcognostiai-lie  Fragmente,  S.  21  ff. 
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VI  ■ 

Gegend  von  Auerbach,  Schöneck,  Adorf  und  Öhnilz  sehr 
?erhreitet. 

Mit  dieser  Thonschiefer-Bildung ,  welche  in  ihrem  öst- 
lichen Theile  vielfach  von  neueren  Bildungen  überlagert 
wird,  mochte  die  geognostische  Skizze  des  eigentlichen 
Hauptkörpers  unsers  Erzgebirges  zu  beschliessen  seyn,  in- 
dem  z\veckiuüssigerweise  jene  neueren  Bildungen  in  die 
Betrachtung  des  Elb  -  Bassins ,  und  die  auf  der  Nordwesf- 
seite  folgenden  tlbergangs-Bildungen  in  die  Betrachtung  des 
Ingebirgischen  Bassins  gezogen  werden  dürften. 

Da«  Mittelgebirge. 

Das  Sächsische  Mittelgebirge  besteht  wesentlich  aus  ei- 
nem Kerne  feJdspathiger  Gesteine  und  einer  Hülle  von 
Glimmerschiefer  und  Thonschiefer.  Innerhalb  des  Raumes, 
welchen  eine  durch  Döbeln,  Hartha,  Geringste alda,  Wechsel- 
to/g,  Penig,  Callenberg,  Hohenstein,  Wittchensdorf,  Sachsen- 
W^,  Arnsdorf  und  Rosswein  gezogene  Linie  umschlicsst, 
herrscht  der  Granulit ;  eine  eigentümliche,  wesentlich  aus 
feinkörnigem  Feldspathe  und  Quarz  mit  eingesprengten 
Granaten  bestehende  Gebirgsart,  für  welche  Wkrnrr  den 
Namen  Weissstein  beibehielt,  den  sie  in  dieser  Gegend  we- 
gen ihrer  meist  sehr  hellen  Farbe  führt.  Nächst  dem  Gra- 
nulite  erscheinen  noch  kleinkörniger  fleisehrother  Granit 
in  mehr  oder  weniger  mächtigen  Zügen  oder  Stock  -  und 
Gang-artigen  Partien,  und  viele  Serpentinstöcke,  die  sich 
gewöhnlich  kuppenartig  herausheben  und  durch  einen  dür- 
ren, unfruchtbaren,  meist  nur  mit  verkümmerten  Kiefern 
bestandenen  Boden  auszeichnen.  Die  Gneisspartie'n,  welche 
theils  insularisch  (wie  bei  Görzenhain  und  Mohsdorf)  theils 
peninsularisch  (wie  bei  Rochsburg ,  Schönborn,  Taura)  in 
dem  Gebiete  des  Granulites  auftreten,  sind  wohl  nichts  an- 
tares, als  umgewandelte  Parcellen  des,  den  Granulit  um- 
gebenden Schiefergebirges. 

Rings  um  das  Granulit-Gebiet,  welches  den  Kern  dos 
Mittelgebirges  bildet,  zieht  sich  nämlich  gleich  einer  Schaale 
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oder  niantelförmigen   Umhüllung  eine  Zone  von  Glimmer- 
schiefer,  welcher  nach  aussen  in  Thonschiefer  übergeht, 
und  auf  der  Gebirgs-Oberfläche  gewöhnlich  \  Stunde  Breite 
einnimmt.     Die  Struktur- Verhaltnisse  dieser  Schieferzone, 
deren  Schichten  im  Allgemeinen  30 — 50°  nach  Aussen  fallen, 
—  die  Niveau-Verhältnisse  derselben,  indem  sie  noch  gegen- 
wärtig mit  etwas  grösserer  Erhebung  wallartig  um  den 
Granulit  herumläuft,  —  die  innere  Beschaffenheit  derselben, 
welche  durch  häufige  Einlagerungen  von  granitischen  and 
gneissartigen  Massen  und  durch  den  nach  Innen  zu  Statt 
findenden    allmählichen  Übergang  in  Gnciss  charakterisirt 
ist,  —  die  stellenweise  vorkommenden  ganz  eigenthümliclien 
Begränzungs- Verhältnisse  gegen  den  Granulit  —  und  endlich 
die  vorerwähnten,  in  den  Granulit  eingesenkten  und  gros- 
sentheils  in  Gneiss   umgewandelten  Inseln  und  Halbinseln 
des  Schiefergebirges:  —  alle  diese  und  noch  andere  Er- 
scheinungen machen  es  im  "höchsten  Grade  wahrscheinlich, 
dass  der  Granulit  ein  sehr  altes  plutonisches  Gebilde  ist, 
welches  die  ursprüngliche,  meist  aus  Schiefern  bestehende 
Erstarrungs- Kruste   des  Erdballs  in   der  Linie  von  Düffeln 
nach  Glauchau   durchbrach,    das   Schiefergebirffe  ringsum 
nach  aussen  wallartig  aufwarf,   und  dabei  grosse  Flaniert 
und  kleinere  Schollen  desselben   theils   gänzlich  losriss 
und  wie  Inseln  in  seine  Masse  versenkte,  theils  einseitig 
ablöste  und  halbinselartig  in  sich  aufnahm.    Erst  nach  der 
Erstarrung  der  Granulit- Massen  scheint  der  vorerwähnte 
kleinkörnige  Granit  emporgetrieben  worden  zu  seyn  ;  denn 
die  Gänge  und  Verzweigungen,  welche  er  nach  vielen  Rich- 
tungen in  den  Granulit  hinaussendet ,   lassen  alle  die  Er- 
scheinungen wahrnehmen,  welche  für  seine  spätere  Intrusion 
sprechen. 

Nach  dieser  Ansicht  würden  die ,  vielleicht  in  einem 
etwas  andern  Sinne  ausgesprochenen  Worte  eines  berühm- 
ten Mineralogen  *)  buchstäblich  als  eine  Interpretation  der 

*)  Weiss  in:  neue  Schriften  der  Gesellschaft  naturforschender  Freunde 
mi  Berlin,  IV,  S.  357. 
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Entstehung  des  Granalit-Gebirges  zu  betrachten  seyn:  „Ins- 
ten Sie  uns  annehmen,  der  Granulit  sey  neuer  als  der 
Glimmerschiefer;  ....  drängt  sich  Uns  da  nicht  die  Not- 
wendigkeit eines  gewaltigen  Herausspringens  jenes  Feld- 
spath-Gesteines  auf?" 

Doch  die  geognostische  Schilderung  des  Sächsischen 
Mittelgebirges  ist  mit  der  Darstellung  des  Granulitkernes 
und  der  ihn  unmittelbar  umgebenden  Glimmerschieferschnale 
noch  nicht  beendigt.  Es  wurde  bereits  bemerkt,  dass  der 
Glimmerschiefer  nacli  aussen  in  Thonschiefer  übergeht; 
dieser  Thonschiefer  gehört  dem  oben  erwähnten  nördlichen 
und  mittleren  Arme  des  mächtigen  Schieferzuges  an  .  wel- 
cher bei  Nossen  theilt,  um  mit  diesen  beideu  Armen  das 
Granulitgebirge  zu  umfassen,  während  ejr  sich  mit  dem 
südlichen  Arme  längs  dem  Erzgebirge  weiter  zieht.  Sehr 
auffallend  ist  es  jedoch,  dass  der  nördliche,  an  der  Nord- 
und  Nordwest-Seite  des  Granulrt-Terrains  hinlaufende  Arm 
(wo  er  nicht  durch  die  Porphyr- Bedeckung  eine  schein- 
bare Verschmäierung  erfährt;  über  zwei  Stunden  breit  auf- 
tritt, während  der  mittlere,  an  der  Südostseite  angelagerte 
Arm  kaum  £  Stunde  Breite  erreicht  und  oft  ganz  un- 
scheinbar wird;  dabei  folgen  aber  beide  in  ihrer  Lagerung 
dem  Glimmerschiefer ,  der  sie  unterteuft ,  so  dass  auch  der 
Thonschiefer  den  Granuiitkern  mantelformig  umlngert,  und 
dass  beide  Schiefer,  welche  eigentlich  zusammengefnsst  wer- 
den müssen,  ihre  gegenwärtige  Lagerung  unbezweifelt  dem 
Granulite  verdanken.  Die  so  auffallend  grössere  Mächtig- 
keit des  nördlichen  Schieferzuges  und  der  Umstand,  dass 
selbst  das  Grauwackengebirge  von  Altmörbitz  genau  densel- 
ben Lagerungsregeln  unterworfen  ist,  könnten  einigen  Grund 
zu  der  Vermuthung  geben,  dass  die  Eruptionsepoche  des 
Granulit  es  nach  oder  während  der  Bildungs-  Periode  des 
Ubergangsgebirges  eingetreten ,  und  dass  sie  neuer  sey, 
als  die  Epoche  der  Ablagerung  des  Erzgebirgischen  Gneisses. 

Aber  jenes,  von  Weiss  angedeutete  gewaltsame  Her- 
vortreten uiusste  wohl  da  Statt  finden,  wo  der  (von  Penig 
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bis  Wüstenhain)  an  der  Oberflüche  über  H  geogr.  Meilen 
breite  und,  bei  40°  mittler  Neigung  der  Schichten,  über 
20,000  F.  mächtige  Theil  der  Erdkruste  aus  seiner  ursprüng- 
lichen Lage  bis  zu  jener  Neigung  emporgetrieben  wurde: 
und  der  Umstand,  dass  die,  unmittelbar  nach  der  Erhebung 
hier  aufragenden  Gipfel  des  Schiefergebirges  so  gänzlich 
vertilgt  sind,  zeugt  einestheils  für  das  hohe  Alter  dieser 
Gebirgsformen,  andern theils  für  die  Grösse  der  zerstören- 
den Kraftäusserungen ,  welche  später  gegen  dieselben  ge- 
richtet waren.  Denn  jetzt  sehen  wir  in  der  That  nur 
noch  die  verstümmelten  Füsse  jener  ßergkolosse,  die  sich 
einstmals  auf  dem  nördlichen  Arme  des  Schiefergürtels  hin- 
ziehen mochten,  lange  vor  der  Bildung  des  Rothliegenden 
und  von  den  Eruptionen  der  Porphyre  *). 

Das    Osch  atz,  ergeh  irge. 

Der  Collenberg ,  der  durch  seine  Höhe  und  isolirte 
Lage  am  meisten  hervortretende  Theil  dieses  Gebirges,  be- 
steht aus  Grauwacke  und  Grauwackenschiefer ,  welche  sich 
nordostwärts  bis  gegen  Strehla  verfolgen  lassen,  während 
sie  Südwest  wärt«  sehr  bald  unter  den  Porphyren  verschwin- 
den. Unter  oder  neben  diesen  Ubergangs-Gesteinen  erschei- 
nen zwischen  Lübschütz  und  Klingenhain  Granit,  Gneiss 
und  Glimmerschiefer,  und  dein  Granite  des  Dürrenberges 
dürfte  wahrscheinlich  die  steil  aufgerichtete  Schichtenstel- 
lung  aller  dieser  Massen  so  wie  der  südlich  vorliegenden 
Grauwacke  des  Ottenberges  und  Collenberges  zuzuschreiben 
seyn.  Dieselbe  Grauwacke  findet  sich  wiederum  in  einigen 
Kuppen  südwestlich  von  Grimma,  so  wie  in  einer  kleinen 


*)  Die  Gesammtlirit  der  Im  Sächsischen  Mittelgebirge,  vorliegenden 
Erscheinungen  fährt  unwillkürlich  auf  die  Vorstellung,  dass  dieses 
tirbirge  ein  E  r  Ii  e  b u  n gs- Ci  i  .  us  oder  ein  Ringgebirge  sey, 
dessen  Ausbildungsart  jener  der  ErhcbuuKskratcrn  sehr  fihnlirh 
N  war.  Die  ausführlicheren  Begründungen  solcher  Vorstellung  finden 
sich  im  ersten  und  zweiten  Hefte  der  Erläuterungen  zur  geogno- 
Stiscbeil  Karte  de»  Königreiches  Sachsen. 


Digitized  by  Google 


—    143  — 

■  ■  •         .  •  •  , 

Knpne  zwischen  Grimma  und  Mutzschen.  Dieses  sind  aber 
auch  die  einzigen  bekannten  Punkte,  welche  einiges  Anhal- 
ten für  die  Beurtheilung  der  Ausdehnung  und  Richtung 
des  hier  unter  den  Porphyren  und  Dilti vial-Massen  begra- 
benen Grauwacken-Gebirges  liefern.  Es  sind  keine  Anzei- 
gen vorhanden,  welche  auf  eine  später  wiederum  eingetre- 
tene Erhebung  dieses  Theiles  der  Erdkruste  schliessen  las- 
sen,  und  daher  kann  es  nicht  verwundern,  dass  diese  sehr 
alten  (und  wahrscheinlich  seit  ihrer  ersten,  durch  den  Gra- 
nit des  Dürrenberges  verursachten  Erhebung  nie  wieder 
in  ein  höheres  Niveau  gerückten)  Gebirgsformen  theils  un- 
ter späteren  Bedeckungen  verschwunden,  theils  sehr  un- 
scheinbar geworden  sind. 

Übrigens  bildet  dieses,  zwar  über  Tage  nur  noch  in 
vereinzelten  Partien  auftretende,  allein  in  der  Tiefe  gewiss 
stetig  fortsetzende  Grauwacken  -  Gebirge  mit  seinen  nach 
S.O.  einfallenden  Schichten  den  nördlichen  Abhang  des, 
ehemals  in  der  Linie  von  Mügeln  nach  Frohburg  vorhande- 
nen, jetzt  aber  nur  noch  wenig  erkennbaren  Bassins,  dessen 
sudlicher  Abhang  durch  die  auf  der  Nordseite  des  Mittel- 
gebirges gelagerten  Schiefer  gebildet  wird. 

Das  Lausitxergebirge. 

Das  Lausitzergebirge  zeigt  sich  in  seiner  Zusammen- 
seteung  ziemlich  einfach,  indem  Granit  bei  weitem  die  vor- 
herrschende Gebirgsart  bildet.  Nächst  ihm  erscheinen  noch 
Graawacken  -  ähnliche  Gesteine  (dort  Blaustein  genannt), 
Quadersandstein,  Basalt,  Phonolith  und  das  in  der  Gegend 
von  Zittau  sehr  bedeutende  Braunkohlengebirge.  Der  Gra- 
nit, welcher  bei  Camenz ,  Bautzen ,  am  Hochwalde ,  bei  Kö- 
nigsbräck  n.  a.  O.  in  vielen  Steinbrüchen  gewonnen  und 
verarbeitet  wird,  ist  meist  mittelkörnig  oder  kleinkörnig 
und  bildet  zum  Theil  sehr  auffallende  und  groteske  Felsen, 
wie  z.  B.  den  Hochstein  südlich  von  Elstra  *)  und  die 

*)  Pöiscn:  Bemerkungen  und  Beobachtungen  über  das  Vorkommen 
des  Granites,  S.  62. 
Jahrgang  1839.  10 
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vielen,  durch  v.  Schachmann  und  Leske  beschriebenen  (jetzt 
freilich  nicht  mehr  in  Sachsen  liegenden)  Felsen  des  Königs- 
hainer gebirge s ,  welche  Grosser  ihrer  wunderbaren  Formen 
wegen  für  künstlich  aufgerichtete  alte  Monumente  erklärte. 
Die  Grauwacke  findet  sich  in  nicht  unbedeutenden  Partie'n 
und  oft  von  ganz  eigenthümlicher  Beschaffenheit  zwischen 
dem  Granite,  zumal  auf  der  nordöstlichen  Seite  der  Röder 
in  der  Gegend  von  Krakau,  Königsbruck  und  Elstra.  Der  \ 
Quadersandstein  bildet  bei  Zittau  die  südliche  Spitze  der 
Überlausitz  und  ist  nur  ein  Theil  der  grossen  Ablagerung, 
welche  sich  aus  der  Sächsischen  Schweitz  bis  an  den  südlichen 
Fuss  des  Riesengebirges  erstreckt.  Basalt  und  Phonolith  sind  s 
besonders  in  dem  Räume  zwischen  Zittau,  Hirschfeld,  Herrn- 
hui  und  Rumburg  verbreitet ,  aber  auch  ausserdem  in  ein- 
zelnen Kuppen  über  das  ganze  Granit-Terrain  und  südlich 
über  das  Sandsteingebiet  vertheilt.  Zu  den  interessantesten 
Kuppen  der  Art  gehören  die  (jetzt  Preussische)  Landskrone 
bei  Görlitz,  der  Stolpener  Schlossberg ,  der  Spitzberg  bei 
Deutschpaulsdorf,  die  Lausche  und  der  Holzwald  bei  Johns- 
dorf, der  Hohslein  bei  Spitzcunnersdorf,  welcher  letztere 
zumal  durch  die  schönen  Säulenformen  des  Phonolithes  aus- 
gezeichnet ist  *). 

Als  eine,  vielleicht  selbstständige,  vielleicht  auch  noeh 
eh  dem  Erzgebirge  zu  rechnende  Abtheilung  des  Lausitzer ge- 
birges  ist  der  auf  dem  rechten  Elb -Hiev  zwischen  der 
Elbe  und  Röder  gelegene  Landstrich  zu  betrachten.  In 
dem  mittlen  Theiie  desselben  bei  Moritzburg  erscheint 
Syenit,  welcher  von  Granit  -  und  Porphyr-Gängen  durchsetzt 
und  theils  von  diesen  beiden  Gesteinen  theils  von  Gneiss 
umgeben  wrd.  Im  nordwestlichen  Theiie  findet  sich  ziem- 
lich verbreitet  ein  dem  Syenite  verwandter  Granit,  auch 
Porphyr  bei  Grossenhain  und  zwischen  Zottewilz  und  Gä  - 
vernitz.   Im  südöstlichen  Theiie  dagegen,  in  der  Gegend 

•)  Chabpentibr  ,  Miueralogische  Geographie  der  Chursächsischen 
Laude,  S.  29. 
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von  Radeberg,  Loschwitz,  Pillnitz  und  weiterhin  nach  Stol- 
pert zu  ist  ein  oft  mit  Gneiss  wechselnder  Granit  herr- 
schend, welcher  unmittelbar  mit  dem  Granite  des  eigentlichen 
Lausitzerg ebirg es  zusammenhängt.  Obgleich  daher  Granit 
ais  das  vorwaltende  Gestein   auch  in  diesem  Landstriche 

zu  bezeichnen  ist,  so  treten  doch  auch  Syenit  und  Gneiss 

- 

in   nicht    unbedeutenden  Massen  auf  und  ist  z.  B.  der 

*  -  .1 

letztere  fast  ununterbrochen  von  Merschwitz  über  Grossen- 
hain  bis  nach  Klotzscha  zu  verfolgen ,  und  auch  im  Röder- 
Thale  zwischen  Radeberg  und  Okrilla  sehr  häufig  zu  beob- 

*  •  * 

achten.  Bei  Weisig  finden  sich  einige  Berge  von  Mandel- 
stein-Porphyr. 

Da«    Erzgebirgische  Baasin. 

Zwischen  dem  nordwestlichen  Abfalle  des  Erzgebirges 
and  dem  südöstlichen  Abfalle  des  Mittelgebirges  erstreckt 
sich  von  Hainichen  über  Chemnitz  nach  Werdau  ein  uraltes, 
nach  Westen  in  das  grosse  Thüringische  Bassin  ausmünden- 
Aes  Langenthal,  das  unmittelbare  Resultat  der  Gebirgserhe- 
bungen,  nnd  nicht  erst  das  Werk  der  thalbildenden  Ge- 
wisser. In  seinen  Tiefen  begegnen  wir  zuvörderst  dem 
tbergangsgebirge,  welches  vorzugsweise  aus  Grauwacke, 
Grauwackenschiefer  und  Kieselschiefer  besteht.  Die  ersten 
Spuren  dieser  Gesteine  finden  sich  schon  im  oberen  Asch- 
WÄ-Thale  zwischen  Freiberg  und  Rosswein;  weit  mächtiger 
treten  sie  aber  im  Stricgis-Tlwie  unterhalb  Bräunsdorf  auf, 
von  wo  aus  sie  ununterbrochen  über  Eulendorf  und  Mühl" 
hoch  bis  Niederwiesa  verfolgt  werden  können.  Bedeutende 
nnd  zahlreiche  Massen  von  Grünstein  und  Grünsteinschiefer 
sind  zwischen  diese  sedimentären  Gesteine  des  Ubergangs- 
Gebirges  eingeschaltet,  welches  jedoch  in  der  angegebenen 
Erstreckung  keine  Kalksteinlager  und  kaum  Spuren  von 
Meeresgeschöpfen  wahrnehmen  lässt. 

Wie  diese  Obergangs- Bildungen  schon  vom  Aschbach- 
Thale  ans  bis  nach  Niederwiesa  auf  der  nördlichen  Seite 
durch  das  ältere  Steinkohlen- Gebirge  bedeckt  worden, 

10*  . 
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60  verschwinden  sie  bei  Niederwiesa  unter  dem  neueren 
Steinkohlen-Gebirge  und  unter  dem  Rothliegenden.  Dieses 
letztere  bildet  weiterhin  bis  nach  Zwickau  eine  so  ununter- 
brochene  Ausfüllung  des  Bassins,  dass  das  neuere  Stein- 
kohlengebirge  jenseits  Chemnitz  überhaupt  nur  an  wenigen 
Punkten  des  südlichen  und  nördlichen  Bassinrandes  zu 
Tage  austritt,  das  Übergangs-Gebirge  aber  erst  bei  Wilden- 
fels am  südlichen  Rande  des  Bassins  wieder  zum  Vorschein 
kommt,  um  sich  nun  mit  immer  zunehmender  Breite  längs 
dieses  Randes  über  Schö'rtfels  bis  in  das  Voigtland  und  wei- 
terhin auszudehnen,  wo  es  mit  dem  Übergangs-Cebirge  der 
Reussischen  Lande,  des  Fichtelgebirges  und  Thüringer  Wald- 
gebirges in  unmittelbaren  Zusammenhang  tritt.     In  diesem 

«anzen  Striche  enthält  es  aber,  ausser  sehr  zahlreichen 
und  mächtigen  Grünstein-Bildungen,  auch  häufige  Kalkstein- 
lager und  mancherlei  Überreste  von  Meeresgeschüpfen,  so 
class  es  unverkennbar  ist,  wie  das,  anfänglich  mehr  einer 
grossen  Strom  -Ausmünduug  gleichende  Bassin  schon  von 
Wildenfels  an  durch  ehemalige,  ursprünglich  wohl  etwas  mehr 
nach  Süden  zurücktretende  Meeresküsten  begränzt  wurde. 

Gewaltige  Bewegungen  scheinen  jedoch  später  die  Mas- 
sen des  Übergangs  -  Gebirges  in  seiner  Ausdehnung  von 
Zwickau  bis  in  das  Voigtland  nach  Norden  gedrängt  und 
aufgestaut  zu  haben,  wie  solches  die  daselbst  steil  aufge- 
richtete  Stellung  seiner  Schichten  am  südlichen  Räude  des 
Bassins  beurkundet.  Dadurch  und  wohl  auch  schon  vor- 
her  durch  die  längs  der  Küste  immer  mehr  anwachsende 
Masse  der  Anschwemmungen  wurden  die  Niveau-Verhältnisse 
in  dem  Bereiche  des  Bassins  (zumal  in  seiner  Erweiterung 
und  Ausmündung  gegen  den  Thüringischen  Pontus)  wesent- 
lich verändert,  und  der  für  die  Ablagerung  der  späteren 
Bildungen  des  Steinkohlen-Gebirges  und  Rothliegenden  ge- 
eignete Raum  bedeutend  eingeschränkt.  Daher  läuft  die 
südliche  Gränze  dieser  neueren  Bildungen  von  Zwickau 
aus  nicht  mehr  der  inneren  oder  liegenden  Gränze  des 
Übergangs -Gebirges  parallel,  sondern  sie  wirft  sich  fast 
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rechtwinkelig  ablenkend  über  Werdau  nach  Gera  und  iässf 
in  dieser  Richtung  den  ungefähren  Verlauf  de«  jüngeren 
Bassins  erkennen,  welches  nach  der  Ablagerung  und  Auf- 
stanung  der  Übergangs  -  Gebirgsmassen  in  dem  Räume  des 

Alten  Bassins  noch  offen   blieb.     Der  obere  Theil  dieses 

•  ■  »i  •  •  .  T 

letzten  von  Hainichen  bis  Wildenfels  scheint  in  seinen 
Formen  wieder  wesentliche  Veränderungen  erfahren  zu  ha- 
ben, daher  denn  auch  hier  das  Ubergangs-Gebirge.  Stein- 
kohlen-Gebirge und  Rothliegende  noch  über  einander  gebet- 
tet sind  und  das  erstere  unter  den  Massen  der  beiden 
andern  fast  gänzlich  begraben  ist. 

Die,  nächst  dem  Übergangs- Gebirge  in  dem  Erzgebir- 
pichen  Bassin  abgelagerten  Bildungen  sind  aber  überhaupt 
folgende : 

1)  Das  ältere  8 teinkohlen  -  Gebirge;  dasselbe 
zieht  sich  von  Pappendorf  qber  Hainichen,  Franhenberg  und 
Ebersdorf  bis  nach  Borna,  besteht  grösstenteils  aus  groben 

Konglomeraten   von  Thonschiefer  -   und  Grünsteinschiefer- 

... 

Geschieben,  und  nur  zum  kleineren  Theile  aus  Sandstein 

und  Schieferthon    mit    eingelagerten  Steinkohlen  -  Flötzen. 

Die  Schichten  dieses  Kohlengebirges  sind  auf  der  Südseite 

von  40  —  90°   aufgerichtet  und  lehnen  sich  in  dieser  Stel- 

lung  unmittelbar  an   eine  zwischen  sie  und  die  Granwacke 

•  *  »  i  t 

eingeschobene  Gneissbildung.    Auf  der  Nordseite  ruhen  die 

Konglomerate  in  weniger  geneigten  Schichten  auf  Thon- 
schiefer und  Grünsteinschiefer. 

2)  Das  neuere  Steinkohlen-Gebirge.  Es  beginnt 
bei  Flüha  und  lässt  sich,  wenigstens  in  seiner  unteren 
Sandstein-Bildung,  um  den  Zeüigwald  bis  nahe  an  Chemnit^ 
verfolgen.  Dort  verschwindet  es  unter  den  Massen  des 
Roth!  legenden ,  um  erst  bei  Zwickau  in  dem  tiefen  Ein« 
schnitte  des  A/uAfcn-Thales  wieder  in  bedeutendem  Massen 
zatnge  auszutreten.  Jedoch  taucht  es  hie  und  da  am  Rande 
«ta  ßassins,  wie  z.  B.  bei  Würschnitz,  Wilden f eis  und 
Nutzung  unter  dem  Roth  liegenden  hervor,  zum  hinlänglichen 

Jise  seiner  stetigen  Ausdehnung   in   der  Tiefe.  Es 
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besteht  vorherrschend  aus  Sandstein  and  Schieferthon  mit 
wenigen  Konglomeraten,  führt  bei  Fliiha  nor  einige  schmale 
und  magere  Kohlenschichten,  in  der  Zwickauer  Gegend  aber 
bei  Oberhohndorf  und  Planitz  9  —  10,  zum  Theil  sehr  mäch- 
tige und  durch  die  Vortrefflichkeit  ihrer  Kohle  ausgezeich- 
nete Flötze.  Diese  reichhaltige  Entwicklung  mag  ihren 
Grund  wohl  darin  haben ,  dass  in  dein ,  hier  überhaupt 
schon  weit  breiteren  und  tieferen  Theile  des  Bassins ,  bei 
Oberhohndorf  eine  Einbuchtung  des  südlichen  Uferrandes 
liegt,  welche  für  Anschwemmungen  aller  Art  einen  be- 
sonders günstigen  Lagerungs-  Punkt  darbieten  musste.  In 
den  obern  Theilen  des  Bassins,  bei  Fliiha  und  Plaue  ist 
dem  Kohlengebirge  ein  harter  quarzfiihrender  Porphyr 
eingelagert  und  ein  weicher  Thonstein  aufgelagert.  Die 
Eruptionsepoche  des  erstem  fallt  bestimmt  in  die  Periode 
dieser  Kohlenbildung,  während  die  Ablagerung  des  letzteren 
wahrscheinlicher  in  die  Periode  des  Rothliegenden  gehört. 

3)  Das  Rothliegende.  In  abweichender  und  zum 
Theil  übergreifender  Lagerung  folgt  auf  das  neuere  Kohlen- 
gebirge die  machtige  Formation  des  Rothliegenden.  Schon 
in  dem  Gebiete  des  älteren  Steinkohlen-Gebirges  finden  sich 
stellenweise  bedeutende  Ablagerungen  desselben;  aber  erst 
in  demjenigen  Theile  des  Bassins ,  wo  die  Gesteine  der 
neueren  Kohlen-Formation  mächtiger  aufzutreten  beginnen, 
in  den  Umgebungen  des  Zeisigwaldes ,  gewinnt  das  Rothlie- 
gende die  Oberhand,  indem  es  von  nun  an  das  Bassin  nach 
seiner  ganzen  Länge  und  Breite  erfüllt.  Nach  seiner  inne- 
ren Beschaffenheit  lassen  sich  besonders  zwei  Hauptabt  hei- 
lungen  unterscheiden.  Die  untere  Abtheilung  besteht  aus 
dunkel  braunrothen,  stellenweise  licht  berggrünen  oder  grüu- 
lichweissen  Schieferletten,  aus  dergleichen  lettigem  Sand  und 
Sandstein  und  aus  festen  Konglomeraten,  welche  mit  einander 
wechseln,  obwohl  im  Allgemeinen  die  lettigen  und  sandigen 
Schichten  vorherrschend  sind.  Die  obere  Ahtheiiung  zeigt 
fast  auschliesslich  ein  Konglomerat  von  zahllosen  kleinen 
Uuarzgeröllen  und  Schiefer-Fragmenten,  welche  durch  rothen 
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Jettigen  Sand  so  locker  verbunden  sind ,  dass  das  Ganze 
sehr  selten  steinartig  zusammenhangt,  und  gewöhnlich  nur 
wie  ein  fest  zusammengerammter  Schutt  erscheint.  Bei  dem 
mangelnden  Wechsel  der  Massen  ist  die  Schichtung  viel  we- 
niger deutlich  ausgesprochen,  als  in  der  unteren  Abtheilung, 
wo  sie  immer  höchst  ausgezeichnet  hervortritt.  Dieses 
obere  Glied  des  Rothliegenden  ist  besonders  in  den  Berg- 
massen  um  Lichlenstein ,  Rüdlitz,  Mülsen,  Ursprung,  Kirch- 
berg und  Leukersdorf  hoch  aufgeschüttet  und  liefert  einen 
Flingern,  von  Quarzgeröllen  strotzenden  Ackerboden.  Jen- 
seits der  Zwickauer  Mulde  reihen  sich  die  oberen  Schichten 
des  Rothliegenden  wiederum  mit  vielem  Thone  und  Sand 
an,  während  die  Quarzgerölle  immer  mehr  abnehmen,  so 
dass  zuletzt  wiederum  dunkelrothe,  weiche  thonige  Sand- 
steine vorherrschen.  • 

4)  Der  Zechstein.  Bei  Meerana ,  zumal  aber  im 
oberen  PI eissen-  Thale  bei  Gössnitz  und  a.  a.  O.  folgt  auf 
das  Rothliegende  die  Formalion  des  Zechsteines,  als  gelb- 
lichwcissei-  bis  isabellgelber ,  dichter,  oft  blasiger,  etwas 
metallführender  Kalkstein  von  ausgezeichneter  Schichtung, 
aber  nicht  sehr  bedeutender  Mächtigkeit ;  über  ihm  sieht 
man  in  mehreren  Kalkbrüchen 

5)  den  bunten  Sandstein  liegen,  welcher  sich  wei- 
terhin nach  Westen  ausbreitet. 

Ausser  diesen  (bekanntlich  in  das  Thüringische  Bassin 
weit  hinausreichenden)  sedimentären  Bildungen  sind  in 
dem  Raum  des  eigentlichen  Erzgehirgischen  Bassins  von 
Hainichen  bis  Werdau  mehrere  plutonische  oder  erup- 
tive Bildungen  deponirt,  welche  insgesammt  in  die  Periode 
des  Rothliegenden  zu  fallen  scheinen.  Dahin  gehört  zu- 
nächst die  plutonisch-neptunische  (den  vulkanischen  Tuffen 
analoge)  Bildung  des  Thonsteines,  welche  im  Zeisigwalde  bei 
Chemnitz  eine  ansehnliche  Verbreitung,  Mächtigkeit  und  Höhe 
erreicht  und  als  ein  sehr  brauchbarer  Bau  -  und  Werk- 
Stein  in  vielen  Steinbrüchen  gewonnen  und  bearbeitet 
wird.  Näehstdem  gehören  hieher  die,  längs  dem  nördlichen 

* 
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Bassin- RanJe  (bei  Hilbersdorf ,  Gablenz,  Nutzung  und 
Tilgen)  auftretenden  Quarz-führenden  Porphyre,  so  wie  die 
längs  dem  südlichen  Ramie  (bei  Pfaffenhain ,  Neuwiesä, 
Härtensdorf,  Oberhohendorf '  und  Planits)  abgelagerten  Por- 
phyrite  und  Mandelsteine  (Melaphyre),  von  welchen  letzte- 
ren es  erwiesen  ist,  dass  sie  während  der  Bildungsperiode 
der  unteren  Abtheiluug  des  Rothliegenden  hervorbrachen, 

'  *    .  »  .       ■  •  * 

was  auch  wenigstens  von  den  Porphyren  bei  Hilbersdorf 
und  Gablenz  gilt. 

Übrigens  ist  es  wohl  kaum  zu  bezweifeln ,  dass  der 
höchst  feine,  an  Eisenoxyd  so  ausserordentlich  reiche  Schlich, 
welcher  das  Hauptmaterial  zu  den  Schieferletten  des  Roth- 
liegenden lieferte  und  häufig  in  Thonstein  übergeht,  gleich- 
falls eine  vulkanisch-neptunische  Bildung  sey;  denn  es  ist  nicht 
nur  unmöglich,  ihn  aus  der  Zerstörung  irgend  einer  älteren, 
an  der  Erdoberfläche  vorhanden  geweseueu  Felsnrt  abzulei- 
ten, sondern  es  liefert  auch  «der  Umstand,  dass  das  Rothlie- 
gende  überall  mit  Porphyren  und  anderen  plutonischen 
Bildungen  verknüpft  ist,  einen  sehr  wichtigen  Grnnd  für 
die  hier  angedeutete  Entstehungs-Art. 

Das  nördliche  Bassin. 
Das  nördliche  oder  Mügeln-Geithainer  Bassin  ist,  wie 
bereits  erwähnt,  durch  spätere  Bildungen  derinnasen  verhüllt 
und  maskirt  worden,  dass  es  sich  kaum  noch  erkennen 
Jässt.  Vom  nördlichen  und  nordwestlichen  Abhänge  des 
Mittelgebirges  breitet  sich  nämlich  nach  Norden,  Nordwesten 
und  Westen  eine  vielfältig  zusammengesetzte  Porphyr-Abla« 
gerung  aus,  welcher,  wie  es  scheint,  ähnliche  aus  dem  Ge- 
biete des  Oschafzer  Grauwacken-Gebirges  hervorgebrochene 
Bildungen  von  Norden  her  begegneten,  so  dass  der  "anze 
zwischen  Würzen,  Grimma,  Geithain,  Kuhren,  Wechselburg, 
Colditz,  Leissnig,  Lüttewitz,  Mügeln  und  Luppa  enthaltene 
Raum  mit  einer  fast  ununterbrochenen  Porphyr- Bedeckung 
erfüllt  ist.  Von  manchen  Gesteinen  derselben,  wie  z.  B. 
Von  den  breitblasigen  Porphyren  bei  Rochlitz  und  Wechselburg 
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ist  es  gewiss,  dnss  solche  erst  nach  dem  Beginnen  der 
Formation  des  Rothliegenden  hervorgebrochen  sind,  indem 
sie  über  Sandsteinen  und  Konglomeraten  liegen ,  welche 
alle  Merkmale  des  Röthliegenden  an  sich  tragen  ;  auch  wer- 
den sie  von  Thonstein  unterteuft,  so  dass  hier  eine  ähnliche 
Aufeinanderfolge  wie  bei  Chemnitz  Statt  zu  finden  scheint. 
Anderen  Porphyren,  wie  z.  B.  den  grünsteinähnlichen  Por- 
phyren bei  Würzen,  Brandis  und  Taucha,  möchte  wohl  ein 
höheres  Alter  zuzuschreiben  seyn,  wogegen  der,  den  obe- 
ren Theil  des  Rochlitzer  Berges  konstituirende,  als  Werk- 
stein berühmte  und  durch  viele  Steinbrüche  aufgeschlossene 
kleinblasige  Porphyr  einer  jüngeren  Bildung  angehören 
dürfte,  als  der  vorher  erwähnte  breitblasige  Porphyr. 

Während  das  nördliche  Bassin  zwischen  Hubertusburg, 
Grimma,  Coldiiz  und  Leissnig  in  seiner  ganzen  Breite  von 
Porphyren  erfüllt  wird,  so  lässt  dasselbe  auf  der  Nord- 
ostseite bei  Oschatz  und  Mügeln  und  auf  der  Süd  West- 
seite bei  Lausigk,  Geithain  und  Frohburg  keine  Porphyre 
mehr,  sondern  jederseits  nur  einen  von  Porphyren  umge- 
benen flachen  Busen  wahrnehmen,  der  zunächst  mit  den 
Bildungen  des  Rothliegenden,  des  Zechsteines  und  bunten 
Sandsteines  erfüllt  Ist! 

Weil  die ,  den  Porphyr  bei  RochUtz  unterteufenden 
Sandsteine  daselbst  unmittelbar  an  den  Glimmerschiefer  und 
Urthonschiefer  angelagert  sind,  so  fehlt  es  hier  eigentlich 
flu  direkten  Beweisen  für  die  Existenz  solcher  Bildungen, 
welche  zwischen  dem  Urthonschiefer  und  Rothliegenden 
enthalten  sind.  Allein,  abgesehen  davon,  dass  am  Nordraiide 
des  Bassins,  in  der  Linie  von  Oschatz  nach  Lobstädt  nur 
Grauwacke  bekannt  ist,  so  findet  sich  auch  in  der  Nähe 
von  Gnandstein,  am  südwestlichsten  Punkte  des  südlichen 
Bassin -Randes  ungefähr  da,  wo  dasselbe  in  den  grossen 
Thüringischen  Pontus  ausmündet,  Grauwackenschiefer  mit 
Uberresten  von  Meeresgeschöpfen,  wodurch  es  wahrschein- 
,Jch  wird,  dass  in  der  Tiefe  dieses  Bassins  ein  zusam- 
menhängendes Grau  wackengebirge  vorhanden  sey.  Ja, 
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einige  Erscheinungen  könnten  sogar  auf  das  Daseyn  eines 
Steinkohlengebirges  seh  Hessen  lassen. 

*      *  *  ■  * 

Das   E  l  b  -  B  a  s  s  i  n.  • 

Die  ursprünglichen  Verhältnisse  dieses  Bassins  sind 
nur  noch  in  der  mittlen  Region  zwischen  Dresden  und 
Pirna  einigermaasen  zu  erkennen ,  wahrend  sie  in  der 
oberen  Region  zwischen  Pirna  und  Tetschen  durch  die  auf 
beiden  Elb-Ufern  ausgebreitete  Sandstein-Bildung,  und  in  der 
unteren  Region  von  Dresden  an  abwärts  durch  die  da- 
selbst auch  am  linken  JEflMJfer  in  grosser  Ausdehnung  auf- 
tretenden Syenite  und  Granite  dem  Blicke  entzogen  werden. 

Der  nordöstliche  ursprünglich  aus  Thonschiefer  beste- 
hende Endabfali  des  Erzgebirges  senkt  sich  ziemlich  sanft 
in  das  IW-Thal  hinab.  Diese  Schieferabdachung,  eine  sehr 
alte,  wahrscheinlich  bei  der  Deposition  des  Erzgebirgi&chen 
Gneisses  (und  lange  vor  der  weit  späteren  Erhebung  des  gan- 
zen Erzgebirges)  ausgebildete  Gebirgsform,  lieferte  das  Funda- 
ment für  die  ganze  Architektonik  der  linken  Thalseite  unse- 
res Bassins.     Denn,  wie  in  Südosten  der  Sandstein  eine 

• 

höchst  einförmige,  so  bilden  in  Nordwesten  der  Syenit,  der 
Granit  und  mancherlei  Porphyre  eine  sehr  komplizirte  Be- 
deckung des  Schiefergebirges.  Die  rechte  Thalseite  des 
Bassins  dagegen  wird  nur  bei  Weinböhla  und  in  der  Linie 
von  Zitzseheung  nach  Klotscha  von  Syenit,  ausserdem  aber 
fast  nur  von  Granit  gebildet,  welcher  in  der  Regel  mit 
steilen  Gehängen  aus  der  Tiefe  des  JE/d-Thales  hervortritt, 
obgleich  dieses  rasche  Aufsteigen  von  Oberau  bis  über 
Weinböhla  durch  eine  versandete  Pläner-Terrasse,  vom  letz- 
ten Heller  bis  Loschwilz  durch  mächtige  Sand-Ablagerungen, 
und  vom  Porsberge  an  über  Hohnstein  bis  zur  Böhmischen 
Gränze  durch  Quadersandstein-Massen  versteckt  wird. 

Wenn  auch  die  gegenseitigen  Verhältnisse  dieser  auf 
beiden  K  üfern  auftretenden  feldspathigen  Gesteine  noch 
nicht  völlig  aufgeklärt  sind,  so  scheint  es  doch  unbezweifelt, 
dass  der  Syenit  einschliesslich  der  mit  ihm  innig  verknüpften 
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GranitbiJdung  als  das  älteste  Glied  gelten  muss,  wahrend 
die  Porphyre  bestimmt  jünger  als  der  Syenit-Granit,  aber 
auch  eben  so  gewiss  unter  einander  von  verschiedenem 
Alter  sind  *).  Die  vollständige  Aufklärung  der,  gewiss  sehr 
interessanten  Beziehungen,  welche  zwischen  allen  diesen 
platonischen  Gebilden  Statt  finden ,  wird  nur  durch  eine 
»ehr  detaillhte  Untersuchung  geliefert  werden  können. 

Porphyr  und  Syenit  ,  welcher  letztere  die  Schiefer  in 
der  Linie  von  Leuben  über  Wilsdruff  nach  Coschütz  und 
weiterhin  heg  ranzt,  spielen  auch  insofern  eine  höchst  wich- 
tige Rolle  in  dem  Felsenbaue  des  £/6-Bassins ,  als  sie  den 
nordöstlichen  Rand  des  kleinen  parallelen  Nebenbassins 
mit  bilden  helfen,  dessen  südwestlicher  Rand  aus  Gneis« 
besteht,  und  in  welchem  die  Dresdner  Steinkohlen- 
Formation  so  wie  die  von  Grumbach  über  Schweinsdorf 
nach  Lungwitz  zu  verfolgende  Ablagerung  des  Rothlie- 
genden gebettet  sind.  Wie  weit  diese  in  neuerer  Zeit 
so  wichtig  gewordene  und  für  die  Zukunft  immer  wichtiger 
werdende  Steinkohlenbildung  nach  Südosten  fortsetzen  mag, 
lä$8t  sich  vor  der  Hand  nicht  wohl  bestimmen,  so  wenig, 
als  die  Frage  sicher  beantwortet  werden  kann,  ob  sie  ir- 
gendwo in  das  Elb-Thal  hineinreiche.  Indessen  ist  gewiss, 
dass  dieses  Neben bassin  im  Plauenschen  Grunde  durch  Sye- 
nit, und  in  den  Thälern  von  Kausche  und  Lockwitz  durch 
Schiefer  und  Granit  vom  eigentlichen  JE/6-Thale  getrennt  wird. 

Die  innige  Verknüpfung  des  Rothliegenden  mit  Thon- 
steinen  tritt  besonders  in  der  Gegend  des  Windberges  sehr 
auffallend  hervor,  und  die  groben  Konglomerate  dieser 
Sandstein-Bildung  sind  unterhalb  Tharandt  in  schroffen  Fels- 
wänden vorzüglich  schön  zu  beobachten. 

*)  Die  so  scharf  am  Granit  und  Syenit  abschneidenden  Porphyr- 
gänge,  welche  theils  an  beiden  Elb- Ufern  theils  im  Triebisch» 
Thale  auftreten,  Rind  ganz  unvereinbar  mit  den  noch  neuerdings 
ousgesprochenen  Ansichten  über  die  Verhältnisse  dieser  Gesteine. 
Aber  auch  unter  den  Porphyren  selbst  lassen  sieb  wenigstens 
vier  bestimmt  verschiedene  Bildungen  nachweisen,  von  denen  der 
l'eehttein-Porubyr  die  jüngste  zu  seyo  scheint. 
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Gleichmässig  über  die  meisten  vorher  genannten  Bil- 
dangen,  doch  mehr  oder  weniger  unterbrochen,  sind  auf 
der  linken  Thalseite  des  Elb-  Bassins,  von  Costebaude  an 
aufwärts,  Quadersnndstein  und  Planer  abgelagert ,  welche 
sich  jenseits  Dohna  an  das  grosse  Sandsteindepot  der  Säch- 
sischen Schwell»  anschliessen.  Aber  auch  abwärts  von 
Costebaude  lässfc  sich  dicht  am  Fusse  der  Granit-Berge  der 
Pläner  in  einem  schmalen  Streifen  das  Etb-U£ev  entlang 
bis  nach  Gauernitz  verfolgen,  wo  er  abschneidet,  um  jen- 
seits der  Elbe  bei  Zaschendorf  am  nordöstlichen  Fusse  der 
Spaarberge  wieder  zu  erscheinen. 

Die  rechte  Thalseite  des  .EM-Bassins  erscheint  sehr  ein- 
förmig gebildet,  sofern  wir  den  vorerwähnten  Abhang  der 
Granitberge  als  den  Bassin-Rand  betrachten.  Am  Fusse  des« 
selben  zieht  sich  von  Oberau  bis  zum  Spitzgrunde  bei  Cos- 
wig der  Plänerkalk  hin ,  welcher  bei  Oberau  die  denkwür- 
dige Überlagerung  durch  Granit  und  bei  Weinböhla  die 
eben  so  räthselhafte  Überlagerung  durch  Syenit  wahrneh- 
men Jässt,  während  am  Zscheilaer  Kirchberge  sonderbar  ge- 
staltete Plänerpartie'n  als  Infiltrationsmassen  im  Granite  ein- 
geschlossen vorkommen.  Einzelne  Spuren  des  Pläners 
erscheinen  wiederum  dicht  am  Fusse  der  Granitberge  in 
der  Gegend  des  letzten  Hellers  und  bei  K/u  f  sehn.  Dann 
aber  verschwindet  jede  Spur  der  Grünsand  -  und  Kreide- 
Formation,  bis  endlich  bei  Kleingraupe  der  Granitrand  un- 
ter einem  rechten  Winkel  nach  Dittersbach  zurücktritt,  und 
von  nun  an  die  Quadersandstein  -  Massen  der  Sächsischen 
Schweit»  in  ununterbrochener  Ausdehnung  längs  der  Gra- 
nitgränze  zu  verfolgen  sind. 

Wenn  schon  die  bei  Oberau,  Weinböhla  und  Zscheila 
vorliegenden  Verhältnisse  zwischen  Granit  und  Pläner  das 
höchste  Interesse  erregen  müssen ,  so  kann  man  nicht  ohne 
Erstaunen  die  Erscheinungen  bei  Hohnstein  wahrnehmen, 
wo  der  Quadersandstein  im  Polenz-Thnle  auf  mehrere  hun- 
dert Fuss  weit  vom  Granite  überlagert  wird,  während  zwi- 
schen ihm  und  dein  Granit  eine,  ihren  Petrefakten  zufolge 
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der  Jura-Formation  angehörige,  Kalkstein-Bildung  eingeklemmt 
ist,  die  eigentlich  nach  allen  Regeln  der  geologischen  Chro- 
nologie ursprünglich  unter  dem  Quadersandsteine  gelegen 
haben  muss ,  und  von  welcher  ausserdem  im  Königreiche 
Sachsen  keine  Spuren  zu  Tage  austreten.  So  hat  denn  die 
Natur  am  rechten  Elb -Ufer  in  der  Linie  von  Oberau  bis 
Huhnstein  eine  Reihe  von  geologischen  Räthseln  aufgestellt, 
welche  bis  jetzt  einzig  in  ihrer  Art  sind ,  und  noch  keine 
ganz  genügende  Auflösung  gefunden  haben. 

Die  Tiefen  des  Bassins  sind  zunächst  über  dem 
Planer  mit  Ablagerungen  von  Diluvial-Gerölle  erfüllt,  in  wel- 
chen nicht  nur  das  gegenwärtige  Strombett  der  Elbs, 
der  Weiseritz  u.  a.  Gewässer,  sondern  auch  unterhalb  Plauen 
das  ehemalige  Strombett  der  Weiseritz  eingewühlt  wurde, 
dessen  Ufer-Terrasse  durch  jene  wallartigen  Abhänge  be- 
zeichnet wird,  welche  sich  von  Plauen  nach  dem  Fels-Schlöss- 
chen  und  Löbdau  hinziehen.  Über  dem  Geröll  liegt  Diluvial- 
und,  der  den  nächsten  Umgebungen  der  Residenz  theilweise 
ein  so  steriles  Ansehen  gibt,  während  er  längs  des  Granit- 
abuanges  zwischen  Dresden  und  Loschwitz  eine,  bis  zu  an- 
sehnlicher Höhe  aufsteigende  Terrasse  bildet,  auf  welcher 
viele  Weinberge  liegen.  Unterhalb  Dresden ,  zwischen 
Übigau  und  Radebeil,  so  wie  bei  Külzschenbroda,  haben  sich 
ehemalige  Strömungen  in  die  Sandlager  eingewühlt,  und 
weit  fortsetzende  ganz  flache  furchenartige  Teilen  gebildet, 
a»  denen  man  den  Abzug  der  Gewässer  noch  jetzt  zu  er- 
kennen  vermag. 

Das  Niederland. 

Dasselbe  zeigt  eine  fast  ununterbrochene  und  sehr  mäch- 
tige Bedeckung  von  aufgeschwemmtem  Lande,  aus  welcher 
nur  hie  und  da  (wie  bei  Würzen,  Grossenhain ,  Ortrand) 
einzeln  Kuppen  älterer  Gesteine  hervortauchen.  In  einigen 
breiten  und  seichten  Vertiefungen ,  wie  solche  .  dem  Laufe 
4er. Gewässer  folgen,  finden  sich  auch  wohl  oberflächliche 
Ablagerungen  von  Torf  oder  Raseneisenstein. 
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Loligo  Bollensis 

ist  kein 

■ 

Belemniten-Organ, 

von 

Herrn  Professor  (Iuenstedt. 

— — - 

Bevor  das  Geschlecht  Belemnites  sein  «ltes  Bürgerrecht 
verliert  and  durch  einen  neuen  Namen  Belemnosepia 
Agassiz  ersetzt  werden  darf,  muss  vor  Allem  durch  ein 
sorgfältigem  Studium  der  Belemniten  -  und  Sepien -Reste 
erwiesen  werden,  dass  eine  Vereinigung  beider  möglich  ist. 
Vorzüglich  sind  es  die  Sepien -Schulpen  des  Liasschiefer, 
welche  man  gern  mit  Belemniten  vereinigen  möchte.  Zieten 
hat  sie  in  seinem  Werke  über  die  Versteinerungen  Würt- 
tembergs  als  Loligo  Bol  lensis,  25,  5  und  Loligo  Aaien- 
sis,  25,  4  zuerst  abgebildet.  Sie  stammen  aus  dem  Schwä' 
bischen  Lias  und  sind  im  Tübinger  Mineralien-Kabinet  nie- 
dergelegt.  Eine  Reihe  ähnlicher  Schulpen  aus  dem  Eng- 
lischen Lias  hat  später  Buckland  in  seiner  Geology  and 
Mineralogy  pl.  28  —  30  naturgetreu  gezeichnet.  Aus  Allem 
diesem  geht  hervor,  dass  die  Schulpe  einer  langgezogenen 
halben  Ellipse  gleicht.  Die  Ellipse  ist  nach  ihrer  kleinen 
Axe  halbirt  und  in  dieser  Halbirungslinie  (a)  stets  zerris- 
sen, so  dass  man  das  Ende  der  Schulpe  hier  niemals  ver- 
folgen kann.  Desto  bestimmter  abgegränzt  erscheint  das 
Unterende  (b),  das  mit  seinem  ovalen  Umrisse  oftmals 
scharf  gegen  das  Gestein  abschneidet.    Durch  diesen  Umriss 
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ist  die  fossile  Schutpe  den  Schulpen  lebender  Loligineen 
analog,  die  ebenfalls  an  ihrem  unteren  Umrisse  schärfer  ab- 
gegrenzt sind  ,  als  an  ihrem  oberen  Stiele,  der  sich  allmäh- 
lieh  im  Fleische  verliert«  In  der  Regel  kömmt  mit  der 
fossilen  Schulpe  noch  ein  wohl  erhaltener  Dintenbeutel  vor« 
Diiitenbeutel  und  Schulpe  liegen  so  auf  der  Gesteinsplatte, 
dass  die  Schulpe  den  Dintenbeutel  bedeckt,  welcher  mit 
{einem  Halse  (a)  nach  dem  unbestimmt  abgegränzten  Ober- 
ende (a)  der  Schulpe  sich  wendet,  mit  seinem  Grunde  (ß) 
nach  dem  Unterende  (b).  Nur  selten  findet  eine  Ausnahme 
dieser  Regel  Statt,  und  wenn  es  der  Fall  ist  (unter  30  Ex- 
emplaren habe  ich  ein  einziges  gesehen) ,  so  sind  Schulpe 
nni  Beutel  zerrüttet,  wie  die  Bruchreste  beweisen. 


\%A  ■f/ 

Wir  dürfen  demnach  b  das  Unterende,  a  das  unbekannte 
Oberende,  1  n  r  die  Unke  und  rechte  Seite  nennen.  Die 
ßtae  aß  liegt  unter  der  Schulpe  (albr),  so  dass  wir  ge- 
wöhnlich nur  die  Hinterseite  der  Schulpe  beobachten  können. 
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Ans  dieser  Lage  folgt  die  Stellung  des  Thiores  gegen 
die  Schul  j)e.  Da  die  Schulpen  aller  nackten  Kopf  fussler 
im  Rückentheile  des  Mantels  stecken,  also  alle  Fleischtheile 
nach  .  vorn  gekehrt  sind , .  so  muss  eine  Absonderung  der 
Schulpe  vom  Gestein  auf  der  Rückenseite  eher  Statt  finden, 
als  auf  der  Bauchseite,  weil  auf  der  Bauchseite  die  vielen 
Fleischtheile  sich  inniger  mit  dem  Meeresschlamm  verbanden. 
Wenigstens  sieht  man  ein ,  warum  die  Absonderung  auf 
der  Vorderseite  anders  als  auf  der  Hinterseite  war, 

Ihrer  Zusammensetzung  nach  zerfallt  die  Schulpe  in 
2  Theile:  J)  eine  braune  Rücken-,  2)  eine  weisse  Bauch- 
Schicht.  Beide  Schiebten  bestehen  aus  einzelnen  überein- 
andergelagerten  Lamellen,  ähnlich  den  Lamellen  der  Mu- 
s?helschaale  von  Cephalopoden  •  die  Bauchschicht  zählt  mehr 
Lmxellen  als  die  Rückenschicht,  doch  ist  die  Lamellenzahl 
in  beiden  unbestimmt.  In  Rücksicht  auf  Masse  ist  die 
weisse  3 — 4  Mal  stärker  als  die  braune  Schicht,  denn  diese 
ist  selten  dicker  als  ein  starkes  Papierblatt,  während  jene 
oft  noch  dicker  als  ein  starkes  Kartenblsttt  wird.  Doch 
scheinen  bei  verschiedenen  Individuen  diese  Dimensionen 
sehr  verschieden  zu  seyn,  was  theil  weise  mit  der  Art  der 
Zersetzung  und  Erhaltung  in  Verbindung  stehen  könnte. 

Über  die  ursprüngliche  Beschaffenheit  beider  Schichten 
dürfte  kaum  ein  Zweifel  obwalten.  Die  vordere  Kalkschicht 
ist  glänzend  weiss  und  sehr  bröckelig,  vergleichbar  den 
Schaalen  von  Ammonites  opalinus  (elegans,  Murchi- 
sonae);  sie  erinnert  zuweilen  noch  an  Perlmutterglanz  und 
an  ein  Spiel  glänzender  Regenbogen-Farben,  eine  Beschaf- 
fenheit, die  bei  den  tertiären  Nauttleen  entschieden  die 
einstige  Perlmutter  beweist.  Die  Schicht  mag  daher-  zn 
Lebzeiten  des  Thicres  sich  sehr  durch  ihren  Glanz  und 
Farbenpracht  der  Perlmutter  genähert  haben.  Längs  -  und 
Queer  -  Streifen  sind  zwar  auf  den  Kalklamellen  sichtbar, 
allein,  sie  treten,  wie  bei  den  Lamellen  der  Ammoniten-  und 
NautÜiten-Schaaien,  niemals  markirt  hervor.  Wegen  dieser 
Beschaffenheit  kann  es  dem  Beobachter  oft  sehr  schwer 


Digitized  by  Google 


159 


werden,  die  Bfliichschicht  von  einem  Bruchstücke  Amraoniten- 
oder  Nnutiliten-Schaale  mit  Bestimmtheit  zu  unterscheiden. 
Da  nun  bituminöse  Konkretionen,  oder  nach  wirkliche  Din- 
tenbeutel  im  Liasschiefer  gar  häufig  zerstreut  Jiegen ,  so 
kann  dereit  zufälliges  Zusammentreffen  mit  Schaalenbruchr 
Stöcken  gar  leicht  zu  Irrthümern  führen.  Die  dünne  braune 
Schicht  sondert  sich  leicht  und  bestimmt  von  der  weissen 
ab,  ihre  Theile  hängen  gleichmässiger  zusammen,  so  dass 
man  der  Vermuthung  Raum  geben  inuss,  die  Schicht  sey 
in  ihrem  urs|irünglicben  Zustande  von  der  kalkigen  ver- 
schieden und  etwa  mehr  hornig,  als  kalkig  gewesen.  Freilich 
lehrt  die  Petrefaktenkunde ,  dass  Horngewebe  gar  nicht  ge- 
eignet sind,  sich  in  fossilem  Zustande  zu  erhalten.  Dennoch 
weiss  man  von  der  hornigen  Schicht,  die  z.  B.  den  Kiel 
des  Nautilus  zigzac  bedeckt,  d«ss  sie  oftmals  nicht  von 
der  Schnale  verschwindet,  sondern  in  dem  Tertiär-Gebirge 
bei  Dax  {N.  Aturi)  noch  sehr  wohl  als  Schicht  gesehen 
werden  kann,  welche  die  einzelnen  Umgänge  von  einander 
trennt.  Nehmen  wir  daher  an,  dass  jene  braune  Schicht 
stark  von  Kalktheilen  durchdrungen  war,  so  lie6so  sich  die 
Art  der  Erhaltung  wohl  erklären.  Über  der  braunen  Schicht 
hegen  sporadisch  noch  einzelne  dünne  weisse  Lamellen  ver- 
streut. Sie  sind  sehr  glänzend,  lassen  sich  auch  nicht  von 
der  braunen  Schicht  trennen,  vielmehr  geht  die  braune 
Schicht  an  einzelnen  Stellen  selbst  in  sie  über,  sie  wird 
an  ihrer  Oberfläche  weissglänzend ,  wie  eine  kalkige  Spie- 
gelfläche. Die  regelvolle  markirte  Streifung  dieser  braunen 
Rückensehicht  ist  ein  besonders  hervorzuhebendes  Kennzei- 
chen der  fossilen  Sepien  -  Federn  des  JLias.  Da  die  ganze 
Feder  sehr  zart  und  zerbrechlich  ist,  so  sind  naturgemässe 
Darstellungen  wenige  vorhanden.  Zunächst  theilt  ein  fa- 
dendünner Kiel  (a  b)  die  Schulpe  in  zwei  symmetrische 
Hüllten  (J  w  r).  Obgleich  der  Kiel  äusserst  fein  ist,  so  dass 
er  sehr  leicht  übersehen  werden  kann,  so  geht  er  doch  fast 
in  allen  Fällen  deutlich  über  den  Dintenbeutel  hinweg,  der 
daher  unter  der  Schulpe  liegt.     Der  Kiel  nimmt  M  «einem 
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Verlaufe  nach  oben  fast  gar  nicht  an  Breite  zu,  ist  aber 
deutlich  konvex  nach  aussen,  und  jederseits  von  einer  sehr 
schmalen  Furche  hegleitet.  Wo  der  Kiel  nn  seinem  Unter- 
ende (b)  beginnt,  hat  die  Schulpe  zuweilen  eine  Neigung 
auseinander  zu  spalten.  Form  und  Lage,  wenn  auch  nicht 
die  Grösse,  machen  den  Kiel  dem  Kiele  der  Sepienfedern, 
welcher  jedoch  nacK  oben  an  Breite  stark  zunimmt,  sehr 
analog.  Zu  beiden  Seiten  des  Kieles  erstreckt  sich  ein 
glattes  Feld,  das  von  den  konvergirenden  Linien  (ha1  und 
ba*)  begränzt  ist.  Gewöhnlich  ist  die  Streifung  in  diesem 
Felde  sehr  undeutlich ,  doch  kommen  Längs  -  und  Queer* 
Streifen  vor,  die  bei  manchen  Exemplaren  stark,  bei  man* 
öhen  weniger  stark  sichtbar  sind ,  ohne  dass  man  Gründe 
genug  hätte,  spezifische  Unterschiede  oder  Veränderungen 
der  Schaale  voraussetzen  zu  dürfen.  Um  so  schärfer  sind 
die  parabolischen  Streifungen  zu  jeder  Seite  des  Kieles 
zwischen  den  Linien  b  al  und  b  a2  ausgeprägt.  Die  Kon- 
vexität der  einzelnen  Lagen  steht  nach  unten,  der  äussere 
Schenkel  geht  etwas  höher  hinauf  als  der  innere,  und  die 
Streifung  cfcr  Schenkel  bringt  auf  der  Oberfläche  zuweilen 
eine  solche  Rauhheit  hervor,  dass  dieselbe  so  eben  fühlbar 
Wird.  Nur  am  untern  Ende,  wo  die  Parabeln  immer 
schmäler  werden,  entziehen  sich  die  Streifen  fast  dem  Äuge. 
Ausserhalb  der  parabolisch-gestreiften  Bänder  legt  sich  je- 
derseits ein  bauchiger  Flügel  an  mit  feinen  dichtgedrängten 
Streifen,  sehr  nach  unten  gekehrt  und  ba*  unter  scharfem 
Winkel  sohneidend.  Die  Breite  dieser  Flügel  ist  in  der 
Mitte  am  grössten  und  nimmt  nach  beiden  Enden  hin  ab. 
Die  Streifen  stehen  sehr  dicht  und  sind  feiner  als  die 
der  Parabeln. 

Die  braune  Rückenschicht  zeigt  demnach  dreierlei  ver- 
schieden gestreifte  Felder.  1)  Das  Feld  des  Kieles,  am 
schwächsten  gestreift,  Längsstreifen  herrschen  vor,  Queer- 
streifen  treten  in  der  Regel  zurück«  Ä>  Die  beiden  Felder 
der  Parabelstreifen,  sie  treten  am  stärksten  hervor«  3)  Die 
Felder  der  beiden  Flügel  mit  geraden  Streifen,  die  in  Hinsicht 
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Mf  Stärke  zwischen  ilen  ersten  beulen  die  Mitte  halten. 

Wo  sich  die  dreierlei  Felder  berühren,  bemerkt  man  eine 
lineare  Grunze,  die  aber  nie  so  markirt  ist,  als  der  Kiel. 

Werfen  wir  einen  vergleichenden  Blick  auf  die  Federn 
lebender  Loligineen ,  so  kann  man  auch  bei  diesen  in  de* 
braunen  Hornlameile  drei  Felder  unterscheiden..  1)  Das 
brainigelbe  Feld  des  Kieles  ebenfalls  mit  vorherrschenden^ 
Larigsstrelfen,  in  der  Mitte  mit  einem  dicken  nach  hinten 
konvexen  Kiele,  dessen  Breite  nach  dein  oberen  Ende  zu- 
nimmt, und  da  am  breitesten  wird,  wo  die  beiden  anderen1 
Felder  fehlen.  2)  Die  lichtem  Felder,  die  den  parabolisch^ 
gestreiften  Feldern  entsprechen,  doch  finden  sich  nnr  ge- 
rade Streifen.  3)  Die  braungelben  Flügel,  ebenfalls  bauchig, 
und  mit  ähnlichen  Streifen,  als  bei  den  fossilen.  Die  Ana- 
logie ist  dalier  unverkennbar.  Die  fossilen  sind  verhaltniss- 
mJJssig  viel  breiter,  und  ihr  Kiel  um  so  schmaler.  Wollten  wir 
nach  dieser  Analogie  die  fossilen  Federn  an  ihrer  oberii 
Gränzc  vollenden,  so  würden  wir  die  Linien  bn1  und  ba* 

über  a1    und   a2   Mnims  zusammenfallen  lassen,   das  glatte 

Mittelfeld  zwischen  a1  ba1  wird  dann  den  breiten  Endstiel 

Ufa. 

Mit  den  ofRzinellcn  Sepienknochen  (Sepia  officinalis) 
fassen  sich  die  fossilen  nur  nach  ihrer  Kalkschicht  verglei- 
chen, doch  ist  bei  den  lebenden  die  Kalkschicht  bei  weitem 
überwiegend  gegen  die  Hornschicht  des  Rückens.  Da  nun 
hei  den  Loligineen  die  Kalkschicht  ganz  fehlt,  und  nur  die 
Hornschicht  vorhanden  ist,  so  bilden,  nach  dieser  Hin* 
sieht  betrachtet,  die  f ossilen  Schulpen  des  Lias 
eine  Mittelform  zwischen  Sepien  und  Loligineen, 
indem  die  Kalk  -  und  Horn -  Schicht  sich  mehr  dem 
Gleichgewicht  nahern,  als  bei  jenen  beiden  der 
Fall  ist. 

Die  fossile  Dintenblase  ist  gewöhnlich  ringsum  mit  ei- 
ner kleinen  Kalkschicht  umgeben ,  welche  Kaikschiclit  der 
Kalkschicht  der  Schulpe  in  Rücksicht  auf  Glanz  auffallend 
gleicht.    Auch  bei  lebenden  Sepien  sind  Kalk-geschwKngerte 


Digitized  by  Google 


—    162  — 

*  * 

Dintenblasen  bekannt.  Die  fossile  Blase  strotzt  zuweilen 
noch  von  erhärteter  Dinte,  so  dass  die  Schtilpe  über  ihr 
krumm  gebogen  wurde  und  zerbrach. 

Die  Analogie'n  werden  noch  schlagender,  wenn  wir 
andere,  als  die  oben  gezeichnete  Spezies  zu  Grunde  legen« 
Je  nachdem  wir  den  Begriff  von  Spezies  erweitern  oder  ver- 
engern, gibt  es  eine  kleinere  oder  grössere  Reihe  von  Spe- 
zies. Man  führt  bis  jetzt  zweierlei  auf:  Bollcnsis  und 
Aal  ensis,  deren  Unterschied  auf  der  Grösse  der  Dintenbeu- 
tel  beruht,  der  Beutel  des  Bollensis  strotzt  noch  von  Dinte, 
während  der  des  Aalensis  ausgelaufen  ist.  Alles  Übrige  ist 
an  beiden  gleich,  daher  dürfen  wir  dieselben  nicht  als  be- 
sondere Spezies  trennen.  Wichtigere  Unterscheidungskenn- 
zeichen  als  der  zufällig  ausgelaufene  Dintenbeutel  liefern 
die  Streifen  der  braunen  Schicht.  Man  findet  nämlich  be- 
sonders in  der  Art  der  parabolischen  Streifen  manchfaltige 
Abänderungen.  Manche  Parabeln  haben  eine  sehr  starke 
Krümmung,  andere  werden  flacher,  bis  sie  sich  zuletzt  ganz 
in  Queerstreifen  auflösen.  Beim  oben  abgebildeten  Bollensis 
ist  die  Krümmung  am  stärksten.  Eine  Mittelstufe  bilden 
die  gigantischen  Schulpen,  deren  Buckland  {Gcology  and 
Mineralogy,  pl.  30)  eine  aus  Lyme  abgebildet  hat.  Man 
kann  hier  noch  die  deutlichen  nach  unten  konvexen  Bogen 
erkennen,  doch  sind  sie  schon  sehr  flach.  Diese  Schulpen 
sind  zu  gleicher  Zeit  sehr  breit,  das  Feld  des  Kieles  zeigt 
gewöhnlich  deutliche  Queerstreifung,  doch  fehlen  die  Län- 
genstreifen. Wie  bei  Lyme,  so  finden  sie  sich  auch  bei 
Boll.  Die  Breite  hat  hier  das  Maximum  erreicht,  man  glaubt 
eine  doppelte  Schulpe  des  Bollensis  zu  selten.  Endlich  ver- 
schwinden die  Parabeln  ganz,  es  ist  nur  noch  schiefe  Queer- 
streifung sichtbar.  Diese  Federn  sind  zu  gleicher  Zeit  ver- 
hältnissmässig  die  schmä'Istrti  und  schliessen  sich  dadurch 
der  lebenden  Loligineen-Feder  um  so  enger  an ,  ihr  Typus 
stimmt  aber  mit  den  vorigen  vollkommen  überein. 

Wir  können  daher  insbesondre  nur  drei  Spezies  aner- 
kennen, die  deutlich  unterscheidbar  sind.   Wenn  wir  jedoch 
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nach  dem  Prinzipe,  wie  wir  die  Fische,  Saurier  etc.  ein- 
grthellt  sehen,  verfahren  würden,  so  würde  die  dreifache 
Zahl  nicht  reichen.  Eben  so  würde  es  auch  passend  seyn, 
das  Geschlecht  als  besonderes  zu  trennen,  da  es  weder  mit 
Loligo  noch  Sepia  übereinstimmt,  sondern  zwischen  beiden 
liegt,  LoJigosepia  dürfte  dem  Systematiker  ein  passender 
Name  scheinen.  Doch  bevor  wir  solche  Trennungen  vor- 
nehmen, muss  die  obige  Darstellung  der  Organisation  allge- 
meine Anerkennung  gefunden  haben 

Wollren  wir  einen  Knochen  dieser  Art  mit  einem  Be- 
lemniten  verbinden,  so  müssten  wir  die  Reste  beider  sehr 
verkeimen.    Wir  haben  zwar  bis  jetzt  die  Ansicht  wieder- 
holt ausgesprochen  gefunden,  aHein  nirgends  die  gehörigen 
Gründe  auseinandergesetzt  gesehen.    Beruht  aber  die  An- 
sicht auf  dem  in  Bücklands  geistreichem  Werke  (Geolog?/ 
and  Mineralogy)  pl.  44,  fig.  7  abgebildeten  Exemplare,  so 
ist  dieses  Exemplar  in  seiner  Abbildung  wenig  geeignet, 
uns  von  der  sehr  auffallenden  Behauptung  zu  überzeugen. 
Exemplare  dieser  Art  sind  längst  von  Münster  beschrieben; 
sie  beweisen  nichts  weiter,  als  dass  die  Alveolen  sich  noch 
weit  im  Gestein  fortsetzen,  während  die  strahJisre  Schaale 
der  Scheide  immer  dünner  wird.  Von  Zeichnung  der  Schaale, 
die  der  Zeichnung  der  fossilen  Säpienknochen  entspräche, 
ist  nicht  die  Spur  zu  sehen:  ich  vermag  daher  nicht  ein 
Mal  den  Grund  einzusehen,  wie  man  überhaupt  auf  die 
Ansicht  kommen  konnte.     Ein  Hauptgrund  scheinen  die  in 
den  Beiemniten- Alveolen  vorkommenden  Dintenbeutel  seyn 
zu  sollen.    Dass  Dintenbeutel  mit  Beiemniten  zugleich  vor- 
kommen, kann  nicht  geleugnet  werden.    Allein  wir  müssen 
sehr  vor  der  Meinung  warnen ,  jede  schwarze  Materie,  die 
in  einer  Cephalopoden-Schaale  steckt,  augenblicklich  für  einen 

*)  Es  kommen  im  Lias  ausser  diesen  noch  manche  Sepienknochen 
vor,  die  aber  einen  gauz  andern  Typus  «eigen,  als  die  beschrie- 
benen.   Zibtens  Loligo  Bollcnsis  tab.  37,  1  gehört  unter  anderen 
dahin,  der  mit  den  obigen  nur  Weuigcs  gemein  hat,  vielmehr  Rest 
*ines  andern  neuen  Geschlechtes  ist.  Wir  übergehen  dieselben  hier. 
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Dintenbeutel  halten   zu  wollen.    Bituminöse  Konkrezioncn, 
durch  ihr  physikalisches  Ansehen  von  schwarzer  verhärte- 
ter Sepie  uuunterscheidbar,  kommen  gar  häufig  mit  Muscheln 
zu  gleicher  Zeit  vor,  und  zwar  an  Orten,  wo  man  es  am 
wenigsten   erwarten  sollte.     Um  ein  Beispiel  anzuführen, 
darf  ich  nur  an  die  Petrefakten  der  Silurischen  Formation 
am  Winterberge  bei  Grund  {Harz)  erinnern.    Es  finden  sich 
hier  in  einem  graulichweissen  Kalke,   im  Allgemeinen  mit 
wenig  Bitumengehalt,  eine  Menge  wohl  erhaltener  Muscheln 
zerstreut,    deren   äussere  Zeichnungen  dergestalt  erhalten 
sind,  dass  mir  bis  jetzt  keine  Silurische  Formation  bekannt 
ist,    die    vollkommenere    Exemplare   geliefert    hätte.  Die 
bläulichen  Gothländischen  Kalke,  die  schwarzen  Norwegischen^ 
die  prächtigen  Dudley-Platten,  und  die  vielgekannten  EifleT' 
Kalke,  die  in  Hinsicht  auf  organische  Einschlüsse  vollkom- 
men mit  der  Formation  des    Winterberges  übereinstimmen, 
stehen  jenen  nach.    Vop  allen  am  Winterberge  vorgekomme- 
nen  Muscheln  wird  man   kaum  eine  zerschlagen,  die  in- 
wendig nicht  ganz  schwarz  wäre,  wie  mit  fossiler  Sepie 
überzogen.    In  dort  vorkommenden  Orthoceratiten  ist  diese 
schwarze  Materie  zuweilen  dick  angehäuft.     In  dem  treff- 
liehen  Berliner  Kabinet  findet  sich  ein  Or t h oce ra ti tes 
regularis,  dessen  innere  Kammern  mit  schwarzer  Materie 
angefüllt  sind.     Seihst  in  den  Zellen  der  Korallen  finden 
sich   solche   schwarze  Niederschläge.     Ähnliche  schwarze 
Anhäufungen   finden  sich  im  Lias  wieder,   und  zwar  bei 
Muscheln  (Schnecken  und  Bivalven),  die  gewiss  keinen  Din- 
tenbeutel führten,  namentlich  wenn  die  zugehörigen  Thiere 
sehr  fleischig  waren,  wie  diess  bei  Belemniten  der  Fall  seyn 
muss.    Schwarzer  bituminöser  Stoff  ist  in  den  begleitenden 
Schiefern  so  häufig ,  dass  sie  mit  lichter  Flamme  brennen, 
und  daher  dann   auch  die  vielen  runden  Massen  zu  erklä- 
ren, die  Dintenbeuteln  ähnlich  sehen.    Demnach  haben  wir 
gar  keinen  Grund,  die  runde  Masse,  welche  Buckland  tab.  44, 
fig.  7,  c  abbildet,  für  Dintenbeutel  zu  erklären,  der  orga- 
nische Bau,  oder  chemische  Analyse  mit  Umsicht  geführt, 
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nüsste  diess  vor  Allem  beweisen,  und  davon  erwähnen  die 
Berichterstatter  gewöhnlich  nichts. 

Doch  möchte  die  schwarze  Materie  auch  wirkliche  Din« 
tenbeutel  andeuten,  so  können  wir  desshaib  doch  die  Sc- 
pienschuipen   nicht  mit  Beleuiniten   verbinden.     Wie  die 
Vertheidiger  der  Ansicht  sich  die  Sepienschulpe  an  Belem- 
niten denken,  finde  ich  bis  heute  noch  nicht  klar  auseinan- 
dergesetzt.   Als  Fortsetzung  der  Scheide  kann  die  Schulpe 
nicht  gut  gedacht  werden,  da  die  Scheide  strahliges  Ge- 
füge hat,  man  kann  sie  daher  nur  als  Verlängerung  der 
Alveolar- Wände  ansehen.   Da  der  Knochen  aber  symmetrisch 
ut,  so  sass  er  auf  der  Rücken-  oder  Bauch-Seite  der  Al- 
reoJftr-Wand.     Am  natürlichsten  werden  wir  die  braune 
Schicht  nach  aussen  kehren.    Dann  müssten  wir  Vor  Allem 
auf  der  Belemniten- Alveole  die  scharf  hervorstehende  Me- 
dian-Linie  wieder  finden,  allein  diese  wird  man  vergebens 
wehen.    Zwar  finden  sich  auf  manchen  Alveolar- Steinkernen 
Medianlinien,  diese  rühren  jedoch  nur  von  einer  Muskel- 
faser her,   sind  eine  einfache  Streifung,  und  kein  Kiel. 
Ausserdem  ist  die  Zeichnung  der  Belemniten- Alveole  eine 
ganz  andere,  so  dass  eine   Vereinigung  in  diesem  Sinne 
nicht  möglich  ist.     Wollte  man  die  braune  Schicht  nach 
ianen  der  Alveole  gekehrt  denken,   die  Kalkschicht  aber 
nnch  aussen,  so  würden  dadurch  wenige  Schwierigkeiten  be- 
seitigt werden.    Man  würde  in  diesem  Falle  die  Kalkschicht 
für  die  Fortsetzung  der  Scheide  halten  können,  da  es  oft 
sich  findet,  dass  die  Belemniten-Schnccken  mit  einer  ähnln 
eben  weissen  Kalkschicht  überzogen  sind.    AHein  bei  dieser 
Ansicht  wäre  es  sonderbar,  dass  die  braune  Schicht  sich 
immer  nach  aussen  gekehrt  auf  dem  Gestein  findet:  man 
sollte  dabei  den  umgekehrten  Fall  auch  häufig  erwarten. 

Allein  wenn  sich  auch  hier  noch  keine  Widersprüche 
zeigten,  so  treten  die  Widersprüche  um  so  schlagender  her- 
vor, wenn  wir  die  Stelle  ausfindig  zu  machen  suchen,  wo  Inn 
die  Beleinnitenscheide  wirklich  gerichtet  gewesen  sey. 

Es  ist  bekanntlich  eine  beliebte  Erklärung  weise,  die 
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untere  Spitze  des  offizinclieii  Sepienknochens  als  einen  kleinen 
Belemniten  zu  betrachten.    Von  dieser  Spitze  aus,  sagt  man 
weiter,  sey  der  Übergang  zur  Beloptera  Bla in v.  nicht 
weit,  die  sich  dann  unmittelbar  an  den  Belemnites  bre- 
vis  anschliesst ,  von  dem  Buckland  tab.  44,  fig.  J4  ein  auf- 
fallendes Exemplar  abbildet.     Belopteren  kenne  ich  nicht, 
denn  ich  habe  bis  jetzt  kein  natürliches  Exemplar  gesehen, 
aliein  die  Gruppirung  des  Schmutzes  in  dein  kürzeren  Belem- 
niten Fig.  14  zeigt,  dass  wir  es  mit  keinem  ganzen  Beiern- 
niten,  sondern  nur  mit  einem  Bruchstück  zu  thun  haben. 
Es  findet  sich  nämlich  sehr  oft,  dass  die  wohl  erhaltenen 
Belemniten  ah  ihrer  Spitze  hohl  sind,  diese  Spitzen  bre- 
chen leicht  ab,  füllen  sich  mit  Schmutz  und  werden  dann 
für  einen  Belemniten  mit  kurzer  Scheide  gehalten.    Es  Hes- 
sen sich  hier  manche  beweisende  Beispiele  aufzählen.  Vor 
Allem  will  ich  hier  nur  an  den  leitenden  B.  giganteus 
lind  B.  quinquesulcatus  erinnern;   beide  kommen  stets 
zusammen  vor,  nur  ist  der  B.  quinquesulcatus  viel  häufiger. 
Ein  Belemnites  giganteus  mit  wohl  erhaltener  Spitze 
gehört  zu  den  Seltenheiten  Schwäbischer  Sammlungen;  so 
viele  Bruchstücke  es  von  der  dicken  Scheido  gibt,  so  selten 
sind  die  Spitzen  ,  statt  der  Spitzen  findet  sich  nur  der  B. 
quinquesulcatus.   Schlägt  man  solche  vermeintlichen  B.  quin- 
quesulcati  von  einander,  so  findet  sich  im  Alveolar-Loch  nur 
Bergmasse,  die  Alveole  fehlt ;  umgekehrt  sind  auch  die  B.  gi- 
gantei  an  ihrer  abgebrochenen  Spitze  t  heil  weise  mit  Schlamm 
erfüllt.     Geht  man   der  Sache  näher  auf  den  Grund ,  so 
überzeugt  man   sich   bald,    dass   viele  quin  quesulcati 
junge  gigantei,  viele  die  abgebrochenen  Spitzen 
alter   sind.     Ein    ähnliches  Unheil  trifft   manchen  der 
k u r /.scheid igen  Belemniten.    Uberhaupt  darf  man  mit  Grund 
vermuthen,  dass   die  Belemniten  scheiden  in  ihrem  ursprüng- 
lichen Zustande  nicht  in  gleicher  Weise  kompakt  waren, 
als  sie  jetzt  erscheinen  ;  ihre  Kalkmasse  war  mit  organischem 
Schlamm  stark  imprtfgnirt ,  da  sie  öfter  komprimirt  erschei- 
nen, wie  der  ß.  acuarius  v.  Schlothf.im,  der  überdies*  noch 
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das  Merkwürdige  hat,  dass  er  in  seinem  Jugend-Zustande 
lange  eine  kurze  Scheide  zeigt  (dem  B.  digitalis  verwandt), 
sodann  aber  plötzlich  zu  einem  langen  Stachel  sich  verlän- 
gert. Woraus  man  die  Folgerung  ziehen  darf,  dass  viele 
der  kurzscheidigen  Belemniten  nur  junge  Exemplare  sind, 
die  spater  plötzlich  sich  verlängern.  Das  Studium  der 
Längsschnitte  von  Belemniten  beweist  diese  Ansieht  hin- 
länglich. Im  Allgemeinen  würden  daher  die  Anhangsei  der 
fossilen  Sepien  federn  nur  langscheid  ige  Belemniten  seyn. 
Am  Unterende  können  aber  die  Scheiden  nicht  gesessen 
haben,  da  hier  die  fossilen  Sepienfedern  vollkommen  erhal- 
ten sind.  Denn  hätte  sich  hier  eine  Alveolar  wand  ange- 
setzt, so  niüsste  in  den  wohl  erhaltenen  Schulpen  die  An- 
satzfläche noch  sichtbar  seyn.  Daher  dürfen  wir  nur  an 
dem  unbekannten  Oberende  die  Ansatzstelle  vermuthen. 
Unter  dieser  Voraussetzung  würde  die  schwere  Scheide 
nach  dem  Kopfende  des  Thieres  gerichtet  gewesen  seyn, 
d.  h,  nach  derselben  Richtung  hin ,  wohin  sich  die  Dinten- 
Mase  gemündet  hat.  Für  eine  solche  Ansicht  bieten  sich 
bis  jetzt  gar  keine  Analogien  dar. 

Bevor  die  hier  entwickelten  Gründe  nicht  widerlegt 
*ifld,  muss  die  Ansicht  von  einer  Vereinigung  des  Loligo 
Bollensis  mit  Belemnites  ovalis  als  gänzlich  naturwidrig 
verworfen  werden.  Wenigstens  verlangt  eine  gründliche 
Wissenschaft,  dass  eine  so  paradoxe  Ansicht  nicht  grundlos 
hingestellt  werde  ,  sondern  wohl  erwägt  Schritt  für  Schritt 
beleuchtet  sey.  Wir  werden  es  jedem  Freunde  der  Wis- 
senschaft Dank  wissen,  wenn  er  uns  in  dieser  aufgestellten 
Ansicht  widerlegen  will,  und  bieten  ihm  dazu  das  reichliche 
Material  dar,  was  in  der  Tübinger  Sammlung  aus  dem 
Schwäbischen  Jura  bis  jetzt  gesammelt  wurde.  Bis  daliin 
mag  aber  der  Name  Belemnites  unangetastet  bleiben! 
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Über 

» 

die  Hirsch -Art,   welche  den  Mammont 

begleitet, 

» 

von 

Herrn  Dr.  J.  J.  Kaup. 


Hiezir  Tafel  II. 


Der  Hirsch,  welcher  mit  Elephas  priraigenius, 
Rhinoceros  tichorhinus,  ßoe  priseus  n.  8.  w.  zu 
gleicher.  Zeit  eiistirte  ,  ist  von  C  er  v  u  s  Ein  p  hos  sehr 
verscKied  en . 

Trot*  dem,  dass  Cüvibr  und  wMkykii  über  20  Auto- 
ren anführen,  die  über  den  sogenannten  Cervus  Elaphtis 
fossilis  geschrieben  haben,  war  man  doch  nicht  im  Stande 
seine  Reste  von  denen  des  lebenden  C.  Elaphus  zu  un- 
terscheiden. Es  ist  daher  fast  als  gewiss  anzunehmen,  dass 
ein  grosser  Theil  der  beschriebenen  Reste  gar  nicht  fossil 
war,  und  dass  die  wenigen  ficht  fossilen  Reste  zu  fragmentier 
waren,  um  Charaktere  zum  Unterscheiden  an  ihnen  aufzu- 
finden. Es  ist  diess  um  so  sicherer  anzunehmen ,  weil  der 
urweltliche  nach  seinem  Geweih  sich  so  leicht  unterschei- 
den lässt. 
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Diese  hier  zu  beschreibende  rechte  Stange,  welche  Seh 
mit  einem  18endigen  Geweih  des  Cervus  E  Jap  litis  ver- 
gleichen werde,  wurde  im  Löss  bei  Fürth  Im  Odcnwalde 
in  Gesellschaft  eines  Backenzahns  vom  urweltlichen  Pferde 
and  einem  Eckzahn  des  Ursus  spelaeus  gefunden.  Herr 
Kreisbaumeister  Iüunke  hatte  die  Güte,  diese  Reste  dem 
hiesigen  Museum  zu  überschicken. 

Tab.  II ,  Fg.  1  habe  ich  die  Stange  von  der  Seite  und 
Fig.  2  von  vorn  abgebildet.  Das  auffallendste  Unterschei- 
dungszeichen von  C.  Elaphus  ist,  dass  das  Geweih  unter 
der  Krone  bis  zur  dritten  Sprosse  von  c  nach  b  stark  zusam- 
mengedrückt ist.  Am  dicksten  Theil  ist  der  Durchmesser 
fast  nur  ein  Drittel  der  Breite. 

Ferner  ist  die  dritte  Sprosse  um  J  höher  gestellt,  als 
beim  Cervus  Elaphtis. 

Wie  die  Krone  beschaffen  war,  L'isst  sich  nicht  ermit- 
teln. Wahrscheinlich  war  sie  der  des  Damhirsches  lihn» 
iicher ,  als  der  des  Elaphus  ,  jedoch  mit  dem  Unterschied, 
(Ihss  sie  mit  ihrer  breiten  Fläche  mehr  nach  vorn  und  nicht 
wie  beim  Damhirsch  nach  innen  gekehrt  war.  Dass  sich 
jedoch  dieselbe  so  bandförmig  wie  beim  Damhirsch  ausbrei- 
tet ,  daran  zweifle  ich,  sondern  ich  glaube  vielmehr,  dass 
sie  in  einige  gleichförmig  ausgebildete  Enden  ausläuft..  , 

Dimensionen  [in  Metern?]  bei               C.  Elaphu*  primigfp. 

Länge  des  ganzen  Fragments  von  a  —  c   .  0,6 JÜ 

Vom  Rosenkranz  bis  zur  3.  Sprosse  a— b  0,430  .  0,322 

Länge  der  1.  Sprosse   0,240 

»       „3.       „    0,160 

Breite  bei  e-d   0,072  .  0,044 

Dicke  bei  e-d   0,026  .  0,045 

Unsere  Sammlung  besitzt  noch  eine  Menge  Geweih- 
Fragmente  dieser  Art,  wovon  2  Geweih-Fragmente  mit  ei- 
nem kleinen  Rest  des  Schädels  ein  sehr  grosses  Thier  anzeigen. 

Dio  Rosen  haben  einen  Durchmesser  von  0,099  .  0,072 
Vom  äusseren  Rand  der  einen  Rose  bis 
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zum  äussersten  Rand  der  gegenüberste- 
henden 0,220    .  0,204 

Zwischenraum   der   inneren  Ränder  der 

Rosenstöcke   0,040    .  0,074 

Nach  diesem  standen  die  Geweihe  enger  beisammen; 
als  bei  Cervus  Elaphus,  der  unter  günstigen  Verhältnissen 
ein  eben  so  starkes  Geweih  aufsetzen  kann  ,  was  jedoch  im 
kultivirteren  Theii  von  Europa  nie  mehr  Statt  findet. 

Letztbeschriebener  Rest  wurde  vor  Jahrzehnten  bei 
Eberstadt  mit  Elcphan  ten- Resten  gefunden. 

Cüviers  Wunsch :  Geweihe  aus  Knochenhöhlen  mit  den 
mit  Elephanten  -  Resten  gefundenen  zu  vergleichen,  wäre 
noch  theilweise  zu  befriedigen.  Da  jedoch  erstere  Stange 
mit  einem  Bärenzahn  gefunden  wurde  und  früher  oder  spä- 
ter alle  Säugethier-Arten  der  Knochenhöhlen  im  Diluvial- 
boden ebenfalls  gefunden  werden  müssen,  so  vermuthe  ich, 
dass  die  Edelhirsch-artigen  Geweihe  der  deutschen  Knochen- 
höhlen identisch  mit  den  hier  beschriebenen  sind. 

Da  jedoch  es  nicht  in  das  Reich  der  Unmöglichkeit 
gehört,  dass  es  vielleicht  noch  eine  näher  dem  Edelhirsch 
verwandte  Spezies  gibt,  so  möchte  ich  diese  hier  charakte- 

risirte  Art,  gleichviel  ob  es  der  ächte  Cervus  Elaphus  fos- 

■ 

silis  ist,  oder  nicht,  Cervus  primigenius  nennen,  wenn 
er  nicht  mit  einer  der  Arten  Cervus  Reboulii,  C.  Du- 
masii,  C.  Destremii  und  C.  Solilhacus  identisch  ist, 
von  denen  ich  noch  keine  Abbildung  kenne. 
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Briefwechsel. 


Mittheilungen  an  den  Geheimenrath  v.  Leonhard 

gerichtet. 

Crat*,  13.  Februar  1838  *). 

•  •  • 

Zur  Mittheilung  nachfolgender  Beobachtungen  veranlasste  mich  der 
Aufsatz  in  Karstens  Archiv  für  Mineralogie  und  Geognoaie  X.  Bd., 
1  Heft  1837  von  B.  M.  Keilhau  über  die  Bildung  des  Granits  und 
•oderer  massiger  Gebirgsarten. 

Auf  meinen  Reisen  in  Steiermark  traf  ich  im  Jahre  1820  im 
ifafttfr^r-Kreise  bei  Weisskirchen ,  westlich  am  Fusae  der  dortigen 
Urgebirge,  ein  kleinea  an  demselben  gleichsam  angelehntes  Thonlager 
roa  gewöhnlich  gelblichgrauer  Farbe  au ,  aua  welchem  damals  Ziegels 
bereitet  wurden 

In  diesem  Thoulager  zeigten  eich  mugelartige  Partie'n  von  Kiesel- 
•chiefer  und  Feuerstein  ,  welche  Grsteinarteu  oft  ganz  die  schwärzlich* 
rauchgraue  Farbe,  aber  aneb  jene  dea  Thones  besassen  und  bei  ge- 
nauerer iBetrachtung  bemerkt«  ieh  an  manchem  der  erst  gedachten 
Kieaelschiefer  und  Feuersteine  einen  allmählichen  Übergang  der  Farbe 
von  Gelbiichgrau  in  das  Braune  und  Schwärzlichrauchgraue,  an  eiuigen 
Stöcken  aber,  welche  ich  etwas  länger  am  Tage  liegen  Hess,  bemerkte 
ich,  dass  der  diese  Gesteinarten  einhüllende  Thon  sich  auch  in  eine 
gelblichwcisse  Farbe  umänderte  und  sich  dem  Ansehen  nach  de«  söge- 
Bannten  Schwimmstein  annäherte. 

Ferner  beobachtete  ich  au  den  zu  Tage  liegenden  Purtic'n  ,  dass 
einige  sich  auch  von  verschiedener  Härte  zeigten ,  uud  dass  jene  Thun- 
•tacke,  welche  mehr  sandig  waren,  immer  gleich  weich  blieben. 

*)  Duich  Zufull  »erspfitet. 

'*)  Ich  könnt-  an  Ort  nnd  Stelle  meine  Beobachtungen  In  folgenden  Jahren  nicht 
mehr  fortsetzen;  indem  dieses  nicht  sehr  mächtige  Thoulager  durch  die  Ziegel. 
Verfertigung  bald  erschöpft  wurde. 
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Da  mir  in  letzterer  Hinsicht  zur  genaueren  Untersuchung  derselben 
damals  kein  anderen  Prüfungsinittel  zu  Gebote  stand,  so  versuchte  ich 
dieselben  oberflächlich  mit  dem  Stahl  zu  prüfen  und  fand  ,  dass  die 
meisten  keiue  Funken  gaben ;  ich  versuchte  dann  jene  Stücke,  wo 
sich  der  oben  angegebenen  Farbe  nach  eiu  Übergang  des  Thunes  in 
Feuerstein  und  Kieselschiofer  fast  offenbar  zeigte,  und  welchen  ich  hie 
und  da  an  einigen  Stellen  .  wo  sich  noch  ganz  die  Farbe  des  Thunes 
darstellte,  mit  dem  Stahle  geschlagen  einige  Funken  entlockte. 

Diese  Beobachtungen  veranlassten  mich  ,  mehrere  verschiedene 
Stücke  von  Thon  und  den  mugelartig  vorkommenden  Feuersteinen  uml 
Kieselschiefern  mit  nach  Hause  zu  nehmen,  wo  ich  dann  meine  Beob- 
achtungen fortsetzte  und  nach  längerer  Zeit  an  einigen  Stücken  die 
Zunahme  der  Härte  bis  zur  Quarzhärte  bestätiget  fand. 

Die  Nachweisung  vou  solchen  veränderten  Stücken  ist  in  unserer 
vaterländischen  Mineralien-Sammlung  am  Johanneum  zu  ersehen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  kann  ich  nicht  unterlassen  ,  einen  für  mich 
interessanten  Gegenstand  zu  erwähnen ,  welcher  sich  mir  in  Hinsicht 
der  Umwandeluug  eines  Minerals  in  ein  anderes  darbot. 

Der  hiesige  Professor  der  Berg-  und  Hütten-Kunde  am  Johanneum, 
Herr  Tuwtisii*  brachte  von  seinen  Reisen  unter  vielen  andern  interes- 
sante» Mineralien  auch  %  lose  vollkommen  ausgebildete  Feld.«path- 
Zwillings-Kry stalle  (ganz  jenen  vou  Karlsbad  ähnlich)  aus  Cormvall 
mit,  wovon  einer  in  der  Mitte  von  Zinnerz  durchdrungen,  während  die 
beiden  Enrftheife  noch  vollkommen  reiner  Feldspat!»  waren ,  und  die 
Schwere  schon  nach  den»  bloss  oberflächlichen  Gefühle  jene  des  Feld- 
spathes  offenbar  zn  übertreffen  schien.  Der  zweite  Fi  Idspath-Zwillingi- 
KrvRtnll  war  aber  ganz  von  Zinnerz  durchdrungen ,  an  welchem  sich 
offenbar  die  Annäherung  an  die  bedeutende  Schwere  des  Zinnerzes  za 
erkennen  gab. 

Anker. 


Katharin*-K\oaier  auf  dem  Sinai, 
31.  Oktob.  1838. 

Ich  bin  nun  wieder  in  Asien  und  zwar  auf  dem  heiligsten  der 
Berge,  »uf  dem  Sinai,  von  dem  die  Gesetze  ausgingen,  welche  die  mo- 
ralischen Bande  der  ganzen  Welt  bilden  und  auf  dem  die  Natur  sieb 
in  eiuer  erhabenen  Grösse  entfaltet,  eines  heiligen  Ortes  wahrhaft  würdig. 
In  geognostischer  Beziehung  bot  meine  Reise  von  Kairo  liichcr  sehr 
interessante  Gegenstände  dar,  und  ich  bin  daher  so  frei  Ihnen  eine 
kleine  Skizze  derselben  zu  geben.  —  Das  ganze  Terrain  zwischen 
Kairo  und  Suez,  eine  hügelige  Wüste,  nimmt  die  obere  Kreide  ein. 
Wir  sehen  hier  alle  jene  Bänke  dieses  Felsgebildes  wieder,  die  wir  be- 
reits am  Mokaltäm  kennen  gelernt  haben.  Häufig  sind  diese  Ablagerungen 
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4er  Kreide  von  einem  tertiären  ,  grobkörnige*  Ssndsteine  bedeckt ,  je- 
doch  stets  nur  ganz  lokal.  Sebr  interessant  sind  die  kauiniartigrft 
Züge  dieses  Sandsteins  ,  die,  wie  Ausgebende  von  Gangen,  sieb  auf 
lange  Strecken  verfolgen  lassen,  z.  B.  in  Waddi  el  Fira.  Der  Sand- 
stein dieser  Kamme  int  ausserordentlich  fest,  die  Körner  aind  zusam- 
mengebacken, wie  gefrittet,  und  er  tragt  stellenweise  ganz  das  Ansehen 
ss  sich,  ala  wäre  er  dvreh  vulkanischen  Einfluss  umgeändert;  dieses 
ist  aber  wohl  nicht  der  Fall.  Ich  halte  vielmehr  diese  Kamme  für 
Scbielitcnköpfe  von  besonders  innig  gemengtem  Sandstein,  der  so  zn 
tagen  nichts  als  eine  kieselige  Konkretion  in  der  ganzen  Sandslein- 
Masse  ist  und  als  sehr  schwer  verwitterbar  die  übrigen  leichter  ver- 
witterbaren Straten  überragt.  In  der  HItfte  des  Weges  aiebt  man  die 
Berge  Atäka  und  Chalalla  (die  Namen  aind  in  den  meisten  Karten 
wirklieb  über  jeden  Begriff  schlecht  gegeben) ,  welche  die  westliche 
Küste  des  Meerbusens  von  Suez  konstrniren  und  der  alten ,  nntem 
Kreide  angehören.  Auch  die  obere  Kreide  fängt  an  sich  in  kleinen 
Bergen  tu  erheben  und  steigt  z.  B.  am  Gebbel  Auriort  [?]  und  im  W'addi 
Hantele  bis  zu  300'  und  400'  über  das  Meer  an.  Gegen  Suez  hin 
senkt  sich  aber  daa  Terrain  wieder  und  in  der  Nähe  der  Stadt  ist  die 
ganze  Umgebung  eine  flache,  ganz  abscheuliche  W Liste  ohne  Baum,  ohne 
Strauch.  Die  obere  Kreide  ist  voll  von  Feuersteinen ,  die  als  sebr 
•ehwer  verwitterbar  alle  Gehänge  bedecken  und  die  eigentliche  weisse 
Färb«  der  Kreide  dem  Auge  entziehen.  Die  untere  alte  Kreide,  sehr 
raieh  an  den  ihr  eigentümlichen  Versteinerungen,  ist  arm  an  Feuer- 
tUiieo,  enthält  aber  dafür  sebr  viele  und  mächtige  Straten  eines  dich- 
t«n,  fear  festen,  kie^eligen,  dunkelbraunen  und  dunkelgrauen  Kalksteins, 
dieselben  Versteinerungen  führt ,  übrigens  aber  als  eine  kiesclig- 
««%  Konkretion  die  Rolle  des  Feuersteins  spielt  und  dessen  Trümmer 
»He Gelange  bedecken.  Am  Atäka  ond  Chalalla  steigt  die  untere  Kreide 
tu  800'  und  darüber  au.  Auch  die  östliche  Küste  des  Meerbusen! 
vos  A«s,  die  Arabisch«  nämlich,  ist  bis  in  die  Gegend  des  Brunnens 
oWa,  zwischen  dem  Vorgebirge  ttamamm  und  dem  Waddi  Ualeffi 
»ur  mit  ganz  kleinen  Bergen  ond  Hügeln  bedeckt ,  tbeUs  ganz  fleeb. 
l»r  entlang  sieben  sich ,  ein  psar  Stunden  landeinwärts,  aus  Nord  in 
Sud  die  einförmigen  geradlinigen  Rücken  der  Vebbel*  Raachn ,  sv<)d,r 
u»d  Ualeffi  hin  ,  die  sämmtlicli  der  oberen  Kreide  angehören  und  Sil 
höchstens  300'  Meereshöhe  ansteigen.  Das  Gestein  der  Küsts  selbst 
«nd  des  heutigen  Meeresboden ,  sowohl  bei  Suez,  als  der  Arabisch*** 
Küste  entlang  au  der  Halbinsel  den  Sinai  bis  beinahe  zum  Vorgebirge» 
Uamamm  ist  jüngster  Meereskalk,  jüngster  Meeretasndstein  und  Ko. 
"Hen  Bsu,  welche  Felsgebilde  besonders  bei  Suez  recht  interessante 
Erscheinungen  in.  Bezug  ihrer  fortdauernden  Bildung  wahr  nehmen 
Weiter  von  der  heutigen  Küste  landeinwärts  ist  alter  Meeres* 
>)  alter  Meeresschutt,  der  sich  häufig  zu  Hügeln  nnd  kleinen  Bert» 
erhebt,  bald  vom  Grobkalk  and  altem  Meerrssandstein  bedeckt 
*ird)  bald  diese  Gebilde  überlagert.    Die  Hügel  stehen  meist  isolirt, 
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oft  id  zahlreichen  Gruppen  viele  beisammen ,  kegelförmig  oder  auf  der 
Spitren.it  riner  Plattform  versehen,  Formen,  die  aehr  auffallend  and 
sonderbar  ,  wabi scheinlicli  Folge  der  Einwirkung  der  Wullen  ,  der  Ver. 
Witterung  u.  s.  w.  sind.    Diese  alten  Meeresgebilde  füllen  alle  Buchten 
iu  der  Kreide  aus  und  entwickeln  sieb  ,  besonders  nördlich  des  Vorge- 
birges Uamamm  ,  in  grosser  Masse ,  in  Bergen  bis  zu  300'  über  das 
Meer  ansteigend.    Da  man  in  der  Wüste  wegen  Wasser,  wegen  Unter- 
halt  der  Thiere  und  Menschen  sich  nicht  überall  sesshaft  machen  kann, 
wo  man  will,    so  konnte  ich  leider  diese  Gebilde  nieht  hinlänglich 
untersuchen,  doch  glaube  ich  sie  aus  allen  mir  dargebotenen  Analo- 
gien ala  tertiäre  bezeichnen  zu  dürfen.    Auf  dem  Wege  vom  Brunnen 
Haara  in  das  Waddi  Qarändel  und  von  da  an  daa  Vorgebirge  Uamamm 
konnte  ich  die  interessanten  Lagerungs- Verhältnisse  dieser  tertiären  Ab- 
lagerungen nicht  genug  anstaunen.     Mechanische  Einwirkungen  zahl- 
reicher Regenbäche,  deren  trockne  Bette  wir  durchritten  ,   haben  durch 
Unterwascliungeu  Einstürze  der  Schichten  und  manchfaltige  Unordnun- 
gen im  anfänglichen  Lagerungs-Systeme  herbeigeführt.    Grobkalk,  alter 
Meeressandstein  und  alter  Meeresschutt  wechseln  nicht  nur  unter  sieb, 
sondern  man  sieht  sogar  Schutt-Bänke  von  Klüften  durchzogen,  deren 
Ausfüllungs-Masse  dieser  sandige,  mergelige  Kalk  bildet  uud  umgekehrt. 
Konchylieu  finden  sich  häufig,  aber  nicht  versteinert,  sondern  die  Schat- 
ten ganz  gut  erhalten.     Kurz  dieses  interessante  Gebilde  wäre  eines 
eigenen  Studiums  werth.    Am  Vorgebirge  Uamamm  liegen  diese  ter- 
tiären Ablagerungen  ausgezeichnet  auf  der  obern ,  weissen  ,  feuersteiu- 
reichen  Kreide  auf,  und  diese  bedeckt  unmittelbar  die  untere  alteKreide. 
Diese  ist  voll  Versteinerungen  ,   worunter  ich  viele  aus  den  Unternien 
Bänken  des  Mukattäms  sah,  auch  fand  ich  versteinerte  Monokotyledonea- 
Stämme,  Palmen:  wenigstens  so  zeigt  es  die  Struktur  des  Holzes,  die 
auf  eine  ausgezeichnete  Weise  sich  erhalten  bat.    Dieses  Vorkommen  des 
versteinerten  Holzes  beschränkt  sich  auf  ein  ganz  kleines  Lokal,  die  mei- 
sten Stämme  liegen,  einen  aber  fand  ich  stehend  im  festeu  Gestein  und 
von  dem  hervorragenden  Stamm-Stück  ualim  ich  Handatücke.    Die  un- 
tere Kreide  enthalt  wenig  Feuersteine,  aber  viele  Straten  des  erwäbuteu 
kiescligeu  ,  duukelgefärbteu  ,  dichten  Kalksteins.    Dieses  Felsgebilde  er- 
hebt sich  am  Vorgebirge  Uamamm  in  senkrechten  Felswänden  über 
1000  Fuss  über  das  Meer  und  ist  ausgezeichnet  geschichtet.  Die  Schieb- 
ten haben  die  Richtung  O.  in  W.  und  verflachen  38°  in  N.;  so  such 
die  Stra4en  der  obern  Kreide,  nur  dass  ihr  Fall- Winkel  15°  betraf 
die  tertiären  Gebilde  liegeti  hier  horizontal.    Die  uutere  Kreide  ist  ani 
Vorgebirge  voller  Höhlen,  die  töhreiiartig  in  der  Richtung  der  Schich- 
ten ateil  in.  die  Teufe  niedergehen  und  am  Fusse,  bespült  von  der  ho- 
hen Fluth  des   Meeres,   brechen  in  einer  Strecke  von  200  Schritten 
mehrere  heisse  Schwefelquellen  hervor,  deren  Dunst  obenerwähnte  Höh- 
len erfüllt.   An  der  beträchtlichsten  dieser  Quellen  beobachtete  ich  bei  ei- 
ner Luft  Temperatur  von  26,3°  R.  eine  Temperatur  des  Wassers  von  55,7* 
R.  dicht  am  Ursprünge  aus  der  Felseuspalte.   Am  Eingänge  der  giössten 
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Hohle  ober  den  Quellen  zeigte  das  korrcspoudireude  Thermometer  zu 
derselben  Zeit  31°.     Der  Geschmack  des  Wassers  ist  stark  sulzig  und 
der  Geruch  nach  schwefcliger  Säure  unverkennbar.    Sowohl  an  den  Wän- 
den der  Höhlen,  als  an  den  Steinen,  die  in  drni  Wasser  der  Quelle  liegen, 
bemerkt  toau  dünnen  Schwefel-Ansatz.     Die  Quellen  sHzcn  im  Sande, 
dareb  deo  sie  ins  Meer  abflicssen  ,  eine  Menge  Kochsalz  ab,  das  durch 
mechanisch  beigemengten  Schwefel  gauz  gelb  gefärbt  ist.    Die  Form 
der  Berge,  welche  hier  die  untere  Kreide  bildet,  ist  äusserst  wild:  tiefe, 
Schlachten  artige,  enge  Thäler,  senkrerhte  Wände,  pralle  Spitzen,  kein« 
langen  Rücken,  keine  Plateau's.  —  Vom  Vorgebirge  Uamamm  wendete 
ich  mich  ins  Innere  der  Halbinsel   und  verliess  die  Küste  und  mit  ihr 
die  tertiären  Ablagerungen  ganz.     Vom  Waddi  Osseita  bis  ins  Waddi 
Bmar  (die  letzte  Sylbc  kurz,  sonst  beiaat  es  Esel-Thal)  sieht  man  uur 
die  obere  und   untere  Kreide  herrschen.     Am  östlichen  Gehänge  dea 
Gettrf  Uomur  richten  sich  plötzlich  die  Schichten   der  Kreide  steilar 
auf,  üüd  am  westlichen  Gehänge  schon  betritt  man  das  Gebiet  des  bun- 
teo  Sandsteins,  der  den  Central-Granit-  und  -  Porphyr  Stock  des  Tor-Sina 
wie  ein  Gürtel  aus  N.W.  in  S.O.,  vom  Meerbusen  von  Suez  bis  zu  dem 
W  Akaba  umgibt,  und  welches  Gebilde  der  ObeifiaVhe  nach  die  Breite 
einer  Meile  einnimmt    (Der  Sandstein  der  Halbinsel  des  Sinai  ist  ent- 
schieden bunter  Sandstein,  wovon  ich  mich  vollkommeu  überzeugte;  und 
da  dieser  derselbe  Sandsteiu  ist  ,  wie  der  an  den  unteru  Katarakten  des 
A'ü*  und  der  von  ganz  Nubien  bis  zum  14.  Grad  der  nördlichen  Breite, 
woran«  sich  schöue  Folgerungen  ziehen,  so  erkläre  ich  nun  den,  Ih- 
nen aus  meinen   bisherigen  Briefen  bekannten  Sandstein  von  Nubien 
feierlichst  ala   bunteu  Sandstein   und  fühle  mich  von  meiuem  Zweifel 
befreit,  ob  ich  diesen  Sandstein  dem  Keuper  oder  dem  bunten  Saud- 
•tein  zurechnen  sollte :  ein  Zweifel  der  sich  verzeihen  lässt ,  da  Ver- 
feinerungen hier,  wie  in  Nubien  gänzlich  mangeln;  doch  treten  hier 
»ödere  Kennzeichen  zu  charakteristisch  hervor,  um  länger  im  Zweifel  zu 
bebarreu.)    Der  bunte  Sandstein  wird  in  N.  und  NO.  von  dem  Oebhel 
tys  begranzt,  der  das  grosse  Wüsten-Plateau  bildet,  welches  ebenfalls 
ganze  Halbinsel  aus  N.W.  in  S.O.  durchgeht  und  im  N.  bis  Syrien 
reicht  Die  Form  dieses  Gebbel  Tyh  entspricht  ganz  der  des  Jurakalkes 
und  er  wäre  in  diesem  Falle  eine  Fortsetzung  des  südlichen  Theils  des 
Libanon  iu  Süden  ;  doch  will  ich  darüber  nicht  vorlaut  seyn,  weil  ich 
diesen  Gebbel  Tyh  erst  auf  meiner  Reise  nach  Syrien  kennen  lernen 
»erde  und  man  überhaupt  sich  vor  Vorurtheilen ,  wie  vor  Gespenstern 
böten  soll.    Das  Terrain  des  bunten  Santjsteins  steigt  stark  an  und  bil- 
det das  grosse  Plateau  Debbe ,  welches  in  S.O.  in  das  Waddi  Kasseb 
abfallt.  Im  Waddi  Nasseb  und  zwar  in  der  Nahe  der  dortigen  Brunnen 
finden  schöne  geognostische  Verhältnisse  Statt.    Am  westlichen  Gehänga 
des  Thaies  nämlich   liegen  im  bunten  Sandstein  mehrere  horizontale 
Strecken  von  Brauneisenstein,  Braun-Glaskopf,  Eisenrahm  und  Eiscn- 
nulm,  durch  Schichtungs-Klüfte  mit  einander  verbundsu  und  sich  aus 
N  O.  in  S.W.  aneinander  reihend ,  währeud  am  östlichen  Gehänge  ein 
^brgang  1839.  12 
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40  Klafter  machtiger  Porphyr-Syenit-Gang:  zwei  Stunden  lang  ans  it 
fti  S.  sich  erstreckt.  Die  ganze  Masse  hat  sich  seiger  aas  der  Tieft' 
erhöhen  and ,  was  merkwürdig  ist ,  den  bunten  Sandstein  weder  m  4er 
horizontalen  Lage  seiner  Schichten,  noch  in  seinem  innern  Habitus  auch 
mir  im  Mindesten  verändert  Der  Porphyr  und  der  Syenit  sind  Schirl 
unter  sich  begränzt,  doch  letztrer  ist  der  bei  weitem  machtigere  Theil, 
Der  Porphyr  ist  eine  dunkelgrüne  Feldstein-Masse  mit  hellrothon  Feld- 
Späth  -  Kry stalle n  ,  ein  Prachtgestein. .  Der  Syenit  ist  sehr  grobkörnig*. 
Von  hier  an  sieht  man  den  bunten  Sandstein  der  .mit  bunten ,  salsfob- 
renden  Mergeln  wechselt  und  dieselben  als  untergeordnete  Lagerstatten 
führt,  häufig  von  rothen  Porphyren  ,  rothen  Feldstein-Massen-  mit  Fettf* 
Bpath  •  und  Quarz.-Krystallen  durchbrochen,  welche  die  m an c h faltigsten 
Gang-Verhältnisse  wahrnehmen  lassen,  ohne  jedoch  irgendwo  das  Wesen 
des  bunten  Sandsteins  zu  verändern.  Diese  anfänglich  dem  bunten  Sand- 
stein untergeordneten  Porphyr  .  und  Syenit -Lagerstätten  werden  end- 
lich so  häufig  und  so  mächtig,  dass  sie  den  bunten  Sandstein  gnnt 
verdrängen  und  im  Waddi  Barak  bereits  als  selbstständige  Formation 
In  ßergen  von  bedeutender  Höhe  eich  aussprechen ,  auf  deren  Gipfel 
sich  sehr  häufig  eine  Haube  von  buntem  Sandstein  horizontal  abgeli* 
gert  und  unverändert  befindet,  während  die  Porphyre  ihre  charakteri- 
stische senkrechte  Absonderung  zeigen.  Mit  den  Porphyren  zugleich 
beginnt  nun  in  innigster  geognostischer  Verbindung  feinkörniger.  Granit 
aufzutreten,  und  beide  Felsgebilde  werden  durch  häufige  Feldstein-, 
Diorit  -  und  Grfinsteinporphyr-  Gäuge  durchsetzt,  wobei  es  an  den 
merkwürdigsten  Gang -Gruppen  und  Gang- Verhältnissen  nicht  mangels 
worüber  ich  schöne  Durchschnitte  besitze.  Auch  die  Granit-Berge  ha- 
ben häufig  wie  der  Porphyr  Sandstein-Hauben  auf  ihren  Gipfeln,  doeb 
endlich  verschwindet  der  bunte  Sandstein  ganz,  und  rother  Porphyr  bil- 
det mit  weissem  feinkörnigem  Granit  allein  das  herrschende  Gestein. 
Der  rotbe  Porphyr  tritt  häufig  im  Granitc  als  Gang-Gebilde  auf,  aber 
nicht  umgekehrt.  Im  Waddi  Oeime  endlich  erscheint  plötzlich  in  ge- 
waltigen Massen  der  rotbe ,  grobkörnige  Granit  des  Tur-Sina.  Dw 
Feldspath  roth  und  in  grossen  Krystallen  und  krystallinisclien  Massen, dir 
Quarz  farblos,  der  Glimmer  spärlich  beigemengt,  grün  und  schwärt» 
Der  feinkörnige  Granit  und  Porphyr  verschwindet  ganz.  Die  Berge 
des  Central-Granitcs  sind  über  jede  Vorstellung  wild,  und  selbst  in  ■■• 
sein  Alpen  habe  ich  keine  so  aben  teuer  liehen,  schürfen  Formen  gesebel. 
Besonders  zeichnen  sich  in  dieser  Art  der  Gebbel  Sei  mal  und  der 
Sitta  oder  Sinai  aus ,  deren1*  unzählige  Spitzen  Und  Zacken  wi 
Bewunderung  erregen.  Dieser  grobkörnige  Granit  wird  von  I 
Gängen  häufig  durchsetzt,  enthält  z.  B.  in  der  Schlucht  Näkbe  H** 
Lager  von  Chloritschiefcr  und  zeigt  durchgehends  senkrechte,  pris«* 
tische  Absonderung.  Gegen  die  höchsten  Gipfel  des  Gebirgsstockea  if 
wird  dieser  grobkörnige  Grauit  wieder  feinkörnig,  endlich  dicht,  und 
geht  in  Feldstein-Porphyr  über :  weisse  Feldstein -Mass»  mit  FeldspA 
Quarz  und   Hornblende  •  Krystallen.     So  besteht  der  ganze  Gebbel 
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Katharina,  die  höchste  Kuppe  des  Tor-Sina ,  aus  weissem  und  rotliem 
Feldstein  •  Porphyr.  Der  grobkörnige  Granit  erstreckt  sieb  in  Süd  bis 
an  das  Vorgebirge  der  Halbinsel,  Rhas  el  Mohammed  genannt,  und 
steigt  in  einigen  Bergen  südlich  vom  Tor-Sinn  bis  zu  9000  Par.'  Mee- 
reahöhe  an.  Die  Ergebnisse  meines  barometrischen  Nivellements  vom 
Gestade  des  Meeres  am  Vorgebirge  Hamamm  an  bis  zur  höchsten 
Spitze  des  Gebbel  Katharina  sind  folgende : 

Par.  Fuss. 

Lager  auf  der  Hochebene  Vebbe  1507 

*     im  Waddi  Nasseb     ......  1291 

»      »       »     Chamila   2074 

„      „       yy     liarak   284» 

„      „        y,      Osch   3500 

„     auf  der  Hochebene  Sahäb  am  Gebbel  Fria      .  3377 
Katharina-Kloster  auf  dem  Sinai         .       .       .       .  5115 

JEroat*  .       .       .     :   .  S464 

Spitze  des  Gebbel  Musa   5956 

„      „       n     Uoreb   7097 

yy  yy  yy  KutliitfinU  8168 

Morgen  reise  ich  von  hier  gerade  durch  die  Wüste  des  Gebbel  Tyh 
«i  Best  Israel  nach  Jerusalem  ab ,  wo  ich  bis  Mitte  November  einzu- 
treffen hoffe.  Hr.  Hofrath  Schubert  ging  weiter  östlich  über  Petra, 
usd  wir  werden  daher  durch  Verbindung  unsrer  beiderseitigen  geogno- 

ttiacheo  Beobachtungen  ein  ziemlich  genaues  geognostisebes  Bild  des 

sogenannten  petraischen  Arabiens  erhalten. 

RuSSEGGER. 


Genf,  26.  Dezemb.  1838. 


Ich  habe  vorigen  Oktober  die  Haupt-Lagerstätten  der  hiesigen  erra- 
tischen Blöcke  besucht  und  bei  der  Gelegenheit  hinsichtlich  dieser 
rätselhaften  Fragmente  Verhaltnisse  wahrgenommen ,  die  mich  sehr 
überraschten,  und  die  ich  Ihnen  gerne  mitthcilen  möchte.  —  Primär-Blöcke 
liegen  einzeln  über  die  ganze  hiesige  Gegend,  umher ;  in  etwas  ansehn- 
lichen Gruppen  kommen  sie  jedoch  ,  auf  der  Oberfläche  wenigstens,  nur 
an  zwei  Orten  grossartig  vor,  nämlich  auf  den  beiden  Salevcs  (auf  dem 
kleineu  besonders)  und  auf  den  Monts  de  Sion,  einer  Hügelreihe,  die  das 
Genfer- Becken  im  Süden  schliesst.  —  Ich  begann  die  Besichtigung 
■ait  dem  Petit-Saleve,  dessen  örtliche  den  Hochalpen  und  dem  Montblanc 
zugekehrte  Abdachung  bekanntlich  die  meisten  und  grössten  Blöcke 
aufzuweisen  hat.  —  Ich  hatte  einen  guten  Zeichner  mitgenommen,  da 
tth  die  hiesigen  Blöcke  hinsichtlich  ihrer  gewöhnten  Sphäroiden  -  Form 
ttrn  mit  den  Blöcken  der  Norddeutschen  Ebene,  von  welchen  ich  ebsn- 
f'Ui  Abbildungen  besitze ,  zu  vergleichen  wünschte.  —  An  Ort  und 
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Stelle  gelangt  waren  wir  nicht  wenig  überrascht ,  statt  runder  oder 
gerundeter  Blöcke,  die  wir  erwartet  hatten,  überall  um  uns  hcium  nah 
und  fern   immer  nur  prismatische  Tafeln   oder  Tafelblüche  verschiede* 
ner  Dimensionen   zu   erblicken:   viele  von  40,  50,  80,  mehrere  von 
100  —  150  und  eine  sogar  von  170  Fuss  Umfang;   alle,  vorzüglich  die 
grössern ,  waren  durchgehends  mit  zwei  ganz  ebenen  und  parallelen 
entgegengesetzten  Seiten  versehen,  augenfällig  Absonderungsfläcben  des 
Mutterfelsens ,  dem  diese  Blöcke  einst  angehölt  haben  müssen;  die 
Mächtigkeit  dieser  Tafelbrüche  schien  mir  von  3  zu  7  Fuss  zu  wech- 
seln; der  grösste  Block  la  table  hielt  7  Fuss.  —  Auf  der  halben  Hoho 
dieses  östlichen  Rückens  des  Petit-Saltves  liegen  diese  grosse  Tafeln 
zu  Hunderten,  unter  unzähligen  kleinern,  die  jedoch  selten  weniger  als 
5  Fuss  Umfang  haben.    In  der  Lagerung  der  grossem  Blöcke  glaubte 
ich  eine  unverkennbare ,  obwohl  unregelmässige  Gruppirung  wahrzu- 
nehmen.  Die  Felsatt  aller  dieser  Saleve'schen  Blöcke  ist,  wie  Sie  wissen 
(bis  auf  wenige  Ausnahmen  vou  Glimmerschiefer  und  Gneiss) ,  durch- 
gehends die  hier  Protogyn  genannte  Granitart  des  Montblancs  und  mei- 
stens von  einer  und  derselben  Varietät,  jedoch  schien  mir  diese  et- 
was abweichend  zu  seyn  in   den   verschiedenen  Block -Gruppen.  Die 
Winkel  und  Kanten  dieser  Tafelblöcke  sind,  wenn  auch  nicht  scharf  und 
spitz,  doch  in  der  Hegel  nur  so  schwach  gerundet  oder  entkantet,  das« 
»nun  deren  Schärfe  zur  Zeit  der  Herlagerung  nicht  zu  bezweifeln  ver- 
mag.   Alle  diese  Umstände,  nämlich  die  Tafel-Gestalt,  die  im  Verhält» 
nisse  zur  Block- Grösse  immer  unveikennharer  wird,   der  auffallende 
geognostischc  Einheits  -  Charakter  der  Blöcke  namentlich  in  derselben 
Gruppe,  und  endlich  die  unzweifelhafte  Identität  ihrer  Felsart  mit  der 
des  Montblan&szhew  Massivs  schien  mir  genügend  ,  um  die  wie  unwi- 
derstehlich sich  mir  aufdrängende  Überzeugung  zu  rechtfertigen,  dass  die 
mich  umlagernden  Blöcke,  grosse  und  kleine,  sämmtlich  nur  Fragmente 
mächtiger  Montblanc* scher  Prntogyn-Scheibcn  (Jeuilhts)  ,  wie  Saüsscre 
sie  nennt,  Seyen,  ganz  denen  der  heutigen  Chamuuny  Aiguillen  ähnlich. 
Diese  Auffassung  des  Charakters  und  der  Normal  -  Gestalt  der  Blöcke 
führte  mich  denn  zu  einer  Wahrnehmung,  die,  wenn  sie  begründet,  meine 
Ansicht  über  den  Ursprung  der  Blöcke  sehr  bekräftigen  dürfte.    Ich  »o- 
wohl  als  mein  Begleiter,  der  Gebirgsmaler  Hr.  Link  aus  Genf,  glaubten 
an  mehreren  nur  wenige  Schritte  von  einander  entferntliegenden  Blöcken 
einer    und  derselben  Gruppe  auffallend  korrespondii ende  Bruehsciten 
wahrzunehmen,  und  nach  einigem  Messen  und  Vergleichen  erkannten 
wir  drei  benachbarte  Blöcke,  deren  identische  Protogyn-Varietät,  genaue 
L-igen-Mächtigkeit  und  koi  respondirenden  Bruchseiten  uns  nicht  zu  bezwei- 
feln erlaubten  }   dass  sie  Hielte  einer  und  derselben,  wahrscheinlich  bei 
der  Ablagerung  hier  auf  dem  Flecke  gebrochenen  Tafel  seyen.  Ganz 
ahnliche  Vorkommnisse    beobachteten   wir    nun   in    vier,    fünf  ande- 
ren Gruppen,  so  dass,  nach  Verlauf  einer  halben  Stunde,  die  Fragmen- 
tirung  grosser  Protogyn  Scheiben  hier  auf  dem  Felde  bei  uns  zu  einer 
Gewissheit  wurde,  und  demnach  möchten  dio  Giuppirungen  wohl  nur 
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Folge  der  Fragme ntirung  au  Ort  und  Stelle  scyu.  Die  Blöcke  des 
üaleve  sind  durch  ihre  freie,  isolirtc  und  nackte  Lagerung  ouf  dem 
Üaleotr  Rücken  dieser  Wahrnehmung;  ihrer  Verwandtschaft  als  Theile 
eines  und  desselben  Ranges  besonders  günstig.  —  Nach  fünfrtün- 
digeai  Wandeln  unter  diesen  irreeusableu  Zeugen  einer  furchtbaren 
Katastrophe  unserer  beutigen  Erdoberfläche  kehrte  ich  mit  der  Über- 
zeagung  zurück ,  die  auf  den  Rücken  beider  Saleves  lagernden  Tafel« 
Blöcke  seyeti  dem  Massiv  des  Montblancs  ursprünglich  Angehörige 
Massen,  welche  durch  eine  Katastrophe  in  der  Gestalt  grosser  Piotogyn- 
Tafeln,  wie  die  jetzigen  der  Chamouny  -  IVudcln  ,  vom  Mutterfelsen  ge- 
lreont  und  theils  auf  dem  Wege  her ,  thcils  im  Momente  ihrer  hiesigen 
Ablagerung  bis  zu  ihrer  heutigeu  Klein -Gestalt  zertrümmert  worden 
seyn.  £iuige  Tage  darauf  besuchte  ich  die  Monts  de  Sion  in  Beglei- 
tung des  alten  Um.  db  Luc,  der  sich  bekanntlich  mit  der  Aufsuchung  erra- 
tischer Fels-Gruppen  im  Genf? r-Bec ken  viel  beschäftigt  und  auch  Manches 
darüber  veröffentlicht  hat,  hinsichtlich  des  Ursprungs  dieser  Blöcke 
aber  ganz  die  alte  SiLBEUSCULAG'sche  Ansicht  seines  verstorbenen  Lon- 
doner Onkels  theilt,  und  sie  als  lokale  Auswürflinge  betrachtet.  Die 
-Monis  de  Sion  bilden  4  Lieues  uuter  Genf  einen  1100  Fuss  über  den 
Btnfer-See  erhabenen  und  3  Lieues  langen  Höhenzug,  vom  Eude  des 
grossen  Saleve  bei  Pommiens  bis  an  die  Jura  -  und  r/owac/te-Berge 
beim  Fort  de  VEcluse,  Wir  nahmen  uusere  Richtung  auf  die  Mitte  die- 
ser Anhöhe  dahin,  wo  die  Strasse  von  Genf  nach  Chambery  den  Kamm 
in  einer  kleinen  Vertiefung  überschreitet.  Hier  angekommen  verliesscn 
wir  den  Wagen  und  schlugen  einen  Steig  links  ein,  der  queer  über  die 
Äcker  auf  den  an  200  Fuss  erhabenen  Heide-Gipfel  führt;  als  wir  bald 
darauf  diesen  Hügel  erstiegen,  nahm  ich  in  den  kleineu  Schluchten  und 
ße&enguss-Betten  überall,  wo  das  obere  Erdreich  etwas  abgespült  war, 
scharfe  Ecken  und  Kanteu  aus  dem  Sand  und  Granit  hervorragender 
Protogyn .  Blöcke  wahr,  zunehmend,  wie  wir  dem  Gipfel  naher  ka- 
«Bcn.  Als  wir  endlich  das  mehrere  hundert  Schritte  breite  Plateau  des 
Fugels  erreicht  hatten,  ward  ich,  obwohl  vorbereitet,  doch  frappirt  von 
der  zahllosen  Menge  der  sich  dort  meinen  Blicken  darbietenden  Blöcke; 
aber  kaum  hatte  ich  ihre  gedrängte  sich  rechts  und  links  unbestimmt 
ausdehnende  Masse  einige  Augenblicke  beschaut,  als  ich  in  ihnen  die 
^zweifelhaftesten  Ebenbilder  der  Salever  Blöcke  erkannte  ;  es  waren 
Wer  wieder  und  zwar  noch  bestimmter,  weit  grösser  und  gedrängter  als 
*uf  dem  kleinen  Saleve,  immer  nur  prismatische  Tafeln  (oder  deren  Bruch- 
stücke) Montblanc  scheu  Protogyns  von  schwach  divergirenden  Varie- 
täten, ganz  so  in  dieser  Hinsicht,  wie  auf  den  Saleven.  Freilich  erkann- 
ten wir  später  unter  diesen  Massen  von  Protogyn  auch  eiuige  fremdartige 
fcli&rten,  aber  nur  in  höchst  geringer  Zahl.  Unter  den  grossen  Ta- 
foln  fanden  wir  eine  von  200  Fuss  Umfang,  horizoutal ,  wie  die  Table 
*ut  dem  kleineu  Saleve,  gelagert  und  von  einerlei  Mächtigkeit  mit  jener 
i7*Qgg).  Da  viele  der  Tafein  hier  horizontal  ganz  flach  in  der  Heide  runeu, 
A»d«re  ganzitAnüg  und  aufgerichtet  und  die  meisten  unter  verschiedenen 
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Winkel«  unter  Tafeln  aus  dem  Heideboden  6,  8—9  Fuis  hoch,  hervor- 
ragen,  so  bietet  da«  ganze  Steinlager  hier  eine  merkwürdige  Analogie 
mit  einem  verfallenen  Begräbniss-Platze  dar:  es  mangelt  den  Steinplat- 
ten nur  die  Inschrift  und  die  Illusion  wäre  mitunter  vollkommen.  — 
Sehr  interessant  war  e«  mir,  bei  mehreren  nachbarlich  gelagerten 
Blöcken  wieder  die  unverkennbarsten  Beweise  ihrer  Verwandtschaft,  als 
Brüche  eines  und  desselben  erratischen  Protogyn-Scherbeus  wahrzuneh- 
men und  zwar  unter  dermaasen  überzeugenden  Umständen,  das«  mein 
gegen  diese  Ansicht  höchst  eingenommener  Begleiter  Herr  he  Log 
am  Ende  doch  zugab,  es  könne  nicht  anders  seyn ,  auch  untere  Wahr« 
nehmung  in  dieser  Hinsicht  seitdem  schon  der  hiesigen  Sociale  de  phy- 
siqne  mitgetheilt  hat.  Diese  örtliche,  wobl  ohne  Zweifel  in  Folge  des 
Ablagerung«  -  Schocks  hier  häutig  Statt  gefundene  Fragmentirung  der 
Protogyn- Feuillets  und  «Platten  zeigte  sich  uns  vor  Allem  merkwürdig 
bei  einer  evident  in  ihrer  Mitte  geborstenen  Platte,  deren  Stücke  6 — 7  F. 
von  einander  unter  einem  Winkel  von  30  und  40°  aus  dem  Boden  hervor* 
ragten,  als  A,  B. 


Nachdem  ich'  die  mit  Blöcken  wie  bes&ete  Höhe  ungefähr  \  Lie  ue  in 
der  Richtung  ihrer  Abdachung  nach  Westen  hin  verfolgt  hatte,  kehrte 
ich,  da  es  anfing  spät  zu  werden,  wieder  um ,  stieg  von  der  Hehjeböh* 
au  der  Südseite  150—200  Fuss  hinab  bis  dahin,  wo  die  Äcker  beginnen, 
und  ging  dann,  eine  volle  Lieue  in  östlicher  Richtung  ansteigend,  dem 
Saleve  zu.  Ich  wäre  gerne  weiter  bis  nach  Pommiens  gegangen ,  um 
dort  die  Junktion  der  Monte  de  Sion  mit  dem  Saleve  zu  sehen \  aber 
einbrechende  Dunkelheit  zwang  mich,  das  Vorhaben  aufzuschieben.  — 
Auf  diesem  letzten  Wege  glaube  ich  den  wahren  geologischen  Charak- 
ter der  StWschen  Hügelrcihe  erkannt  zu  haben  :  der  hier  häufig  erit- 
blöste  Abhang  erlaubte  mir  an  vielen  Stelleu,  namentlich  io  einem 
Steinbruche,  die  Beschaffenheit  des  Hügel-Massivs  wenigstens  150  Fuss 
unter  dem  Gipfel  zu  beobachten.  Überall  erblickte  ich  nur  chaotisch  über 
einander  in  tiefem  Gebirgs-Schutt  gebettete  protogynschen  Tafelblöcks; 
unzweifelhaft  besteht  der  ganze  3  Lieues  lange  Zug  vom  8.  des  SaUv* 
bis  zum  Jura  hinüber  aus  nichts  Anderem.  Die  Blöcke  oben  suf  der 
Höhe,  die  mau  für  dabin  gelagerte  Grappeo  halten  mochte,  gehöre« 
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früher1  umgebenden  Schubs,  oben  sfchlbarcj  I^ofgetreleq. 
Heia  Begleiter  Hr.  »b  LIjc#  der.  während  meiner  letzten  Wanderung 
kim  Wagen  geblieben  W,  hatte  Vp*  Einern  Landui.nn  au»  der  Gc 
gead  erfahren,  dass  mau.  beim  ßrunpengi abeu  sich  immer  erst  über 
MO  Fuss  durch  Blacte  und  Graoitmassen  zu>  arbeiten  habe,  bis  man 
die  Mojasse  erreicht,  auf  der  die.e  SebuttFormetiou  gelagert  ist,,  wej- 
ches  ne  ziemlich  nift  meiner  Wahrnehmung  übereinstimmt.  Die  J>/o«e« 
wären  also  «ine  300  und  400  Fus»  becb  auf  Molasse  ruhende 
Ablagerung  zertrümmerter  Montblanc'****  Pro^gjn -  Scharben  ,  wahre 
Blockeberg*  alpiniscber  Primär-Trümmer ,  welche  zur  Zeit  der  grossen 
Seürgs .Trümmer r Wanderungen  vom  MntterfeUen  in  den  Uockalpen 
ikep  Wtg  über  beide  Satives  hierher  genommen  und  unterwegs  häufig 
Md  namentlich  auf  dem  Petit- Saleve  viele  Nachzügler  zurückgelassen 
)uttfo:% diese  darf  man  wohl  mit  Zuversicht  als  wahr  behaupten,  auch 
okt  die  Kraft,  die  solche  Transporte  zu  vollbringen  vermöchte,  erklären 
«können. 

Nun,  bevor  ich  schliesse,  noch  ein  Wort  über  meine  Tour  in  vorige« 
Aijgtwt  durch  die  wenig  besuchten  Penniniscken  Alpen,  deren  vom  6Vn- 
fer  BonwuT  als  höchst  wunderbar  beschriebenen  Kamm  zwischen  Wallis 
siid  dem  Aosfer-Thale  ich  lange  schon  gewünscht  bstte  einmal  zu  se- 
ien. —  Bükwpit.  behauptet  oberhalb  des  Chermontana- Gletschers,  am  Ende 
de;  Wallis  er  VaUee  de  Dayne ,  in  einer  Höhe  von  9—  10,000'  eine 
«Itsatue  Plateau-artige  Schnee-Ebene  angetroffen  su  haben,  die  aicb  in  der 
Breite  einer  Lieue  zwischen  zwei  parallel  laufenden  Felshürner-Reiheu 
Alleeu-artig  volle  8  Läeues  ununterbrochen  auf  dem  Gebirgskamm  in  der 
Richtung  des  Munterosa  forterstrecke  ,  beschreibt  sie  sehr  ausführlich 
nsd  versichert  sie  an  6  Lienes  hinauf  verfolgt  zu  haben.  Um  dieaa 
Otbirgswunder  nicht  zu  verfehlen ,  bescbloas  ich  von  Sion  aus  durch 
die  VaUee  oT  leere ns  oder  dErin,  Sion  gegenüber,  und  den  aie  be- 
endenden grossen  Arola- Gletscher  meine  Richtung  über  das  zwischen 
.der  Rhone  und  Dorna  Bülten  liegende  grosse  Alpen-Jodi  nach  Aaste 
.und  Piemont  zu  nehmen,  auf  welchem  Wege  ich  die  Bonnuit  sehe  Ebene, 
«enn  überhaupt  vorhanden,  nothwendig  und  zwar  schon  auf  ihrer  er- 
sten Lieue  treffen  wurde.  —  Von  JSiun  bis  zum  5000'  hohen  Ausgang 
des  grossen  Arola  -  Gletschers  durch  das  rinnen  förmige  teerens  -  Thal 
ainiuf  sind  9  Lieues;  bis  dahin  kann  man  reiten  aber  nicht  weiter, 
denn  dort  erhebt  sich  überall  schroff  ansteigend  die  eisige  Gebirgs- 
wand  zwischen  der  Sehweite  und  Italien,  deren  niedrigster  Einschnitt 
noch  wenigstens  4000  Fuss  höher  liegt ,  und  die  nur  zu  Fuss  gems 
*rtig  sich  übersteigen  lasst.  Auch  hat  der  25—30  Lieues  lange  Pcntti- 
ni*che  Alpen  -  Kamm  vom  grossen  Bernhard  an  bis  zum  Simplon  be- 
kanntlich nur  ein  einziges  für  Mauithiere  im  Sommer  praktikables  Joch, 
du  am  Fusse  des  Metterhorns.  —  Wir  übernachteten  in  einer  Sennhütte 
aai  Fusse  des  .4ro/a-Gletschers  und  machten  uns  nächsten  Morgen  um 
'  Ubr  auf  deu  Marsch:  es  war  eine,  obwohl  vom  schönsten  Wetter 

•  ■  •  •      *  *     •  •        •  *  . 
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begünstigte,  sehr  angreifende  und  nicht  gefahrlose  Toiir.    Di*  ganz« 
Übersteigung  des  Hoch-Jochs,  von  der  letzfen  Waüiser  zur  ersten  Pfr. 
montesischen  Sennhütte,  wo  wir  wieder  übernachteten,  dauerte  mitten 
Ruhepausen  Ü  Stunden,'  wovon  wir  10  au?  Eü  urtd  .im  Schnee  s* 
brachten.      Wir  überschritten  den  nur  Schmalen  Karuru  gegen  Mittag.  In 
efner  Höhe  von  9000'— ld,00ä* ,  bei  einem  Grad  w'arme  zwischen  den 
'obeUeluschen  Munt  Colon,  der  mitten  aus  dem  Arola'uchtn  Gletscher 
•12,000'  hoch  emporragt,  nnd  dem  Bent  d'Bron,  4  und  S  Lieiree'  östlich 
>om  grossen  Bernhard  und  höchstens  eine  Liene  vom  Chermontam- 
Gletscher  oberhalb  der  an  der  Vatlie  ä'üeerens  grämenden  ValUe 
'de  Bagne,  den  uns  jedoch  wilde  Klippen  -  Felsgräteti  zu  erblicken  ver- 
hinderten. Wir  durchschnitten  den  Fleck,  wo  Bomturr  jene  unabsehbare 
Sclmee-Ebene  beginnen  Hast,  haben  aber  auch  nicht  die  allcrmiudesls 
Spur  einer  solchen  Ebene  angetroffen  :  die  ganze  Schilderung  BoKnurri 
ist  reine  Erdichtung,  es  ist  durchaus  nichts  davon-  vorhanden.   Der  cheo- 
»tische  Trümmer  -  Zustaud,   der  wohl  allen  granitischen  Hochgebirgen 
der  Erde  eigen  ist,  erlangt  auch  hier,  wie  überall,  seine  grösste  Entwicke» 
lung  oben  auf  dem  Kamme ,  von  welchem  sich  noch  auf  beiden  Seitea 
Jtraterformige  schroffe  Gletscher  -Thaler  unter  unzähligen  Klippen  and 
'hohen  Felshörnern  hinäbwenden.    Die  Felsart  war  oben  durchgeheods 
eine  äusserlich  röthlichbraune  Serpentin  -  Art ,   die  bisweilen  Glimmer- 
oder  Gneiss-nrtig  zu  werden  schien.    Dem  obern  Joche  möchte  ich  3 
'und  4  Lieues  Breite  in  gerader  Linie  geben,  d.  h.  von  einem  Nachtlager 
zum  andern ;  wir  machten  viele  Krümmungen,  gewiss  von  6 — 7  Lieoei. 
; —  Von  Pranngen,  der  obersten  Sennhütte  in  der  Pitunontesischen  Val  Pe- 
Itritr,  hatten  wir  noch  10  Liene  bis  Aoste.  —  Nach  einem  Ruhetag  zu  Aoste 
-begab  ich  mich  nach  dem  Ltigo  Muggiore  uud  von  dort  aus  durch  das 
schöne  Anz..'tsra-Tha\  bis  ans  äusserste  Ende  des  kolossalen  kraferfur- 
•migen  Gletschers  Cinques  des  Monterosa.    Was  mich  dort  nm  meisten 
"frappirte,  war  der  Maasstab  des  Gletschers,  der  Alles  übertrifft,  was  ich 
Je  in  der  Art  gesehen  hatte;  denken  Sie  sich,  dass  die  Delta-Moraine 
an  seinen)  Ende,  die  das  freundschaftliche  Thal  von  Maengnaga  vor  sei« 
*nen  drohenden  Eismassen  schützet,  über  600  Fuss  Höhe  bat!!    Ist  Ih- 
nen auch  bekannt,  dass  sich  in  den  früher  so  sterilen  Goldgruben,  et* 
was  unterwärts  Maengnaga,  seit  3  Jahren  ein  so  unglaublich  ergiebiger 
Erzgang  aufgefunden,  dass  er  die  Grubenbesitzer,  vier  Landlcutc  aus 
den  Anzasca-  und  D'Oafifll'a-Thälern,  in  der  sehr  kurzen  Zeit  schon  zu 
Millionären  gemacht  hat? 
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•  r.  j*     **■       *  »    •     «  •  •     .      •  *  » 

("  Mittheil ungen  au  Professor  Bronn  gerichtet.  [ 

.  /  .  Bayreuth,  10.  Dezemb.  1838.  ; 

1.  Im  3.  Heft  des  neuen  Jahrbachs  für  1838  nennt  Professor  Qlen- 
stkdt  „das  Dental  i  um  Jseve  den  Steinkern  von  D.  torquatum, 
die  beide  noch  immer  als  besondere  Spezies  aufgeführt 
werden/'  Hätte  Herr  Qubkstedt  volle  tandige  Exemplare  von  Den« 
Uttum  laeve  mit  der  ganz  glatten  Schaala  gesehen,  wie  sie  im 
hiesigen  Muschelkalk  in  den  obern  Lagen  mit  einigen  Arten  Turbo 
und  Nucula  sämnitlich  mit  erhaltener  Schaale  vorkommen,  so  wurde 
ct  die  Aufführung  beider  Arten  als  besondere  Spezies  wohl  nicht  ge- 
rügt haben.  D.  torquatum  gehört  zu  den  grÖssten  Seltenheiten  des 
hiesigen  Muschelkalkes,  während  D.  laeve  sehr  häufig  in  den  obern 
Lagen  mit  der  Schaale  und  tiefer  als  Steinkern  vorkommt.  Die  Stein- 
erne von  D.  torquatum  sind  überdies*  weit  grösser,  leb  habe  mich 
zu  vorstehender  Bemerkung  veranlasst  gesehen,  da  ich  vorigen  Sommer 
bei  Übersendung  der  Dentalien  für  das  GoLovirss'sche  Petrefakteu-Werk 
beide  Dentalien  als  besondere  Spezies  aufgeführt  habe.  ' 

2.  Im  7.  und  8.  Heft  von  Graf  Starnbergs  Flora  der  Vorwelt 
«Ud  p.  154  bemerkt,  dass  Pecopteris  Munster iana  Parsl  aus  dem 
Liastalk  von  Uullenrruth  wäre.  Es  ist  ein  Irrthum,  der  wahrscheinlich 
meinem  Schreibfehler  «einen  Gruud  hat,  denn  ich  erhielt  viele  Bruch- 
stücke  dieses  Fahren  kraut*  aus  dem  Eisenstein  über  den  Braunkohlen 
m  Bullenreuth  bei  Schindellühe  in  der  Oberpfulz,  wo  dasselbe  mit 
»Wen  Dikotyledonen-Blättcrn,  Samen,  Koniferen  etc.  vorkommt. 

3.  Aus  dem  Übergangs-Kalk  des  Fichtelgebirges  habe  ich  vor  Kur- 
zem viele  neue  interessante  Versteinerungen  erhalten,  vorzüglich  an 
Cephalopoden  aus  dem  C ly me n ie n -Kalk  des  Cambrischen  Systems. 
Uuter  den  15—16  neuen  Cly inen ien-Arten  siud  3  Spezies  mit  doppel- 
ten Seitenloben,  eine  Erscheinung,  die  mir  in  der  Familie  der  Nautila- 
ceen  neu  und  befremdend  war.  Eben  so  auffallend  ist  mir  eine  kleine 
fa«t  3*eitige  sehr  zierliche  Art  Clymcnia.  Ohne  die  vielen  Spielar- 
ten mitzurechnen ,  besitze  ich  schon  29—30  Arten  aus  dem  Fichtelge- 
birge. Auch  die  Zahl  der  Gouiatit e n  des  Fichtelgebirges  h st  sich 
von  25  auf  50  vermehrt.  Unter  den  neuen  Arteu  ist  eine ,  welche  in 
der  tiefen  Rinne  auf  dem  Rücken  einen  scharfen  Kiel  hat.  Bisher 
kannte  ich  keine  Arten  aus  dem  Cambrischen  Systeme  ,  welche  bei 
nicht  eingewickelten  Windungen  weniger  als  drei  Seitenloben  hat- 
ten: jetzt  habe  ich  dergleichen  gefunden  mit  nur  2  oder  gar  nur  1 
Uterailüben.  Merkwürdig  war  mir  das  Bruchstück  eines  G.  specio- 
'Qt,  welches  ausser  dem  Sipho  am  Rücken  noch  einen  solchen  am 
Hauche  zu  haben  scheint,  an  weichem  enge  trichterförmige  Röhren  eine 
>»  der  uuderu  sitzen  und  mit  den  Seitenwänden  verbunden  sind,  gerade 
•ie  beim  Nautilus  •  Sipho   von   Dax,   wie  er  in  der   Geulvgy  and 
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Miner alogy  von  Bucklan d  ,  pl.  43 ,  fig.  1  abgebildet  ist.  Diese  Görna» 
Uten  haben  aammtlicb,  wie  die  früher  von  mir  bekannt  gemachten  Arten, 
einen  tingetbeilten  Rückeu-Lobus.  •  •  <,  / 

Unter  den  Orthoceratiten  zeichnet  sich  eine  neue  Art  mit  ring-  , 
formigen  Absätzen  aus,  welche  gestreift  sind  und  daher  dem  Galann- 
tes  approxiwstus  sehr  ähnlich  sehen«  Interessant  ist  auch  «u  hoch  ; 
gpwundener  grosser  Caputua,  der  fast  wie  ein  WinderhopH  aussieht., 
,      Unter  den  Bivajveu  sind  verschiedene  neue  Cardium-Arfim  tt,a,w.  j 
-  Vnn.Trilobiten  zeigen  sieb  Bruchstücke  von  vielen  Arte*,  #w 
noch  tat  kein  vollständiges  Ezemplar  gefunden  worden.,  ^ider  halt* 
aehr  schwer,    ans  dem  dichten  Marmor  etwas  Ganzes  »verhalten: 
leb  war  jedoch  ao  glücklich  ein  vollständiges  Exemplar  einer  oeuea 
Art  Triacriuus  zu  erhalten,  dessen  Scbaale  granuürt  ist.   leb  Werde 
fliese  Art  noch  in  den  Beiträgen  zur  Petrefakt eukunde  nach- 
jagen. .  f  . 

-t  .  4.  Alcibs  ©'OttBiowY ,  der,  wie  Sie  wissen ,  das  grosse  Werk  yoo 
Fkrüssac  „sur  les  Cephalopodes  acetabuliftres"  fortsetzt,  bat  von  mir 
die  genauen  Abbildungen  und  Besebreibuogen  von  22  Arten  fossiler 
&epaaricn  aus  dem  Solenhofer  und  Eichstädter  Schiefer  erhalten,  welche 
•r  mit  aufnehmen  wird;  in  3  Monaten  soll  der  Drock  vollendet  seys. 

5.  Meine  Li  m  u  I  u  Arten  habe  ich  für  den  Prof.  van  der  Hoevbiy 
•zeichnen  lassen  ,  und  die  Abbildungen  mit  den  nöthigen  Erläuterungen 
zur  Aufnahme  in  seine  Monogrsphie  geschickt. 

6.  Im  vorigen  Jahre  erhielt  ich  einen  Nautilus  aus  dem  Sibiri- 
schen System  von  Irland,  Da  er  den  engen  Sipho  unmittelbar  so 
Bauebrande  und  die  Gestalt  der  gewöhnlichen  Clymenien  hatte,  un- 
tersuchte ich  ihn  genauer  und  suchte  einen  Xhcil  der  Scbaale  zu  ent- 
fernen: es  zeigte  sich  nun  ein  regelmässig  gebogener  Lateral  -  Lob« 
fast  wie  bei  der  Clymenia  laevigata,  und  auf  dem  Rücken  gerade 
der  nämliche  abwärts  gebogene  Lohns,  wie  bei  den  Nautiliten  des 
Muschelkalkes  und  der  älteren  Flotz  Formationen  ,  mithin  die  entgegen- 
gesetzte Richtung  der  aufwärts  gebogenen  Dorsal-Sättel  der  Clynieaieo 
aus  dem  Cembrischen  Systeme  des  Übergang^kalkes.  Es  tritt  hier  eioe 
Art  Obergang  von  den  Clymenien  zu  den  eigentlichen  Nautiliten  ein, 
und  es  zeigt  sich  hiernach  ein  eben  so  grosser  Unterschied  im  Dorsil« 
der  Clymenien  des  Cambrischen  und  des  Silurischeu  Systems,  als  wie 
bei  den  Goniatiten  dieser  beiden  Systeme. 

Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  Besitzer  von  andern  Arten  Gyrot* 
nien  des  Silurischen  Systems  untersuchten ,  ob  der  Dorssl  -  Lobus  bei 
den  übrigen  Arten  eben  so  beschaffen  ist,  wie  ich  übrigens  sehr  geneigt 
zu  glauben  bin.  ! 

5T.  Heine  Beitrage  zur  Petrefafctenkunde  werden  unter  Mitwirkung 
Heriyi,  v.  Meyehs  mit  18  nach  der  Natur  gezeichneten  Tafeln  bis  Es* 
dieses  Jabws  fertig  werden  und  bei  <len  Buchhandlungen  von  1}^ 
und   Gkmv  iß  Bayreuth  zu   hüben  teyn.    Ha  befindet  ;aioh  *afi»  # 
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Nachtrag  zu  den  Clymenien  und  Goniatiten  des  Fichtelgebirges ,  worin 
die  vielen  neuen  Arten  beschrieben  und  zum  Theil  abgebildet  sind. 

Gr.  zu  Münster' 


Krakau,  20.  Dezemb.  1838. 

Io  dem  Kalklager  von  Shcaflari,  welches  durch  so  viele  Ammoniten 
ausgezeichnet  ist  und  im  Karpathen  -  Sandsteine  liegt,  fand  ieh  diesen 
Sommer  im  Berge  Babiezowskie  Skalki  eine  Gesteinsmasse  mit  Tere- 
bratula  tri  plicata  angefüllt,  welche  die  Eigentümlichkeit  zeigt,  das* 
eine  Falte  der  Bucht  gewöhnlich  in  der  Mitte  gespalten  ist.  —  Im 
grauen  Kalksteine  an  den  Felsen  des  so  pittoresken  Schlosses  Arva9 
welcher  dem  Karpathen-Sandstein  ebenfalls  untergeordnet  ist,  entdeckte 
ich  Avicula  inaequi valvis.  DiesS  sind  mithin  neue  Beweise,  dasi 
der  Karpathen-Sandstein  nicht  zur  Kreide,  sondern  zum  unteren  Jura 
gerechnet  werden  muss.  Dagegen  kann  ich  nicht  angeben,  wie  es  sich 
mit  den  Schichten  verhalte,  welche  bei  Podhradie  die  Gryphaea  co- 
Umba  enthalten.  Jedenfalls  aber  darf  dieser  Punkt  das  Alter  der 
karpathiseben  Sandsteine,  welche  in  der  Nähe  der  Tatra  vorkommen, 
niebt  bestimmen  ,  wohl  aber  müssen  es  die  jurassischen  Petrefakten, 
welche  in  deren  untergeordneten  Lagern  eingeschlossen  sind.  —  Im 
tiefen  Thale  der  Grau,  etwas  westlich  vom  bekannten  Berge  Kralowa 
Hots,  finden  sieb  Ablagerungen  von  tertiären  Schichten  bei  dem  Dorfe 
VoUmka  zwischen  Pvhorelta  und  Dricsen.  Blauer  schieferiger  Letten 
und  bellbraune  Kalksteine  mit  Versteinerungen  uberfüllt  bilden  die  Ge- 
btrgsart ,  welcher  öfters  Braunkohle  eingesprengt  ist.  Sie  bedecken 
die  Thalsohle  und  bilden  wahrscheinlich  einen  Arm  des  grossen  Tertiär- 
Gebildes  ,  welches  sich  am  südlichen  Fusse  der  Karpathen  in  der  Un- 
garischen Ebene  niedergeschlagen  hat  und  Lager  von  trefflicher  Braun- 
enthält. 

Zeuschnrr. 


Digitized  by  Google 


Neue  Literatur. 


A.  Bücher. 


1838. 


Hcot:  Nouveau  cours  £  lerne  ntaire  de  geoloyie  ,  Paris  8°.  (Kouveüet 
Suites  a  Büwfon),  Tome  II  [S\  Fr.].  —  Atlas,  2e  livrais.  8°  [U 
Bl.  und  2  Bog.  Text,  3  Fr.,  illuminirt  6  Fr.]. 
Marcel  de  Serres  :  Essai  sur  les  cavernes  ä  ossemens  et  sur  les  cau- 
ses  ,  gut  les  p  ont  accumules ,  Paris  et  Lyon  8°.  [7  Fr.].  Ist  die 
3te  Aufl.  einer  1835  von  der  Uarlemer  Sozietät  gekrönten  Preis* 
schrift  über  die  Knochenhöhlen. 
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I.  Mineralogie,  Krystallographie,  Mincralchemie. 

Jackson:  über  Meteoreisen  (Stllimaitb  Journ.  XXXIV,  S82). 
JiCKsoif  erhielt  ein  Stuck  von  einer  in  Alabama  gefundenen  metalli- 
scher] Masse,  die  nach  aller  Wahrscheinlichkeit  ein  Meteorstein  ist. 
Et  war  zunächst  auffallend  ,  dass  dieses  Stück  sich  in  feuchter  Luft 
mit  einer  grünen  Flüssigkeit  überzog,  welche  für  Chloreisen  und  Chlor* 
Dickel  erkannt  wurde.  Die  Analyse  ergab  in  eiuetn  Tbeile  von  6,750 
«per.  Gew. 

Eisen  -  .  .  €5,184 
Nickel      .      .  27,708 

02,892  (!) 

In  einem  Stuckchen  von  6,500  spez.  Gew.  fanden  sich: 

Eisen   66,560 

Nickel  .       .      .      .             .  24,708 

Chrom  und  Mangan    .      .       .  3,420 

Schwefel   4,000 

Chlor    .       .      .      .      .      .  1,480 

i  ...  .  ..  

09,988 

Jackson  macht  aufmerksam  auf  den  bedeutenden  Nickelgebalt,  und 
tnf  das  hier  zuerst  „in  Materie  eölestischer  Bildung"  aufgefundene 
Cblor,  welchem  er  die  mit  dem  Falle  der  Meteorsteine  verbundenen 
Lichterscbeinnngen  zuzuschreiben  geneigt  ist ,  indem  sie  mit  der  feuch* 
teo  Atmosphäre  in  Berührung  kommen.  Er  fuhrt  ferner  an ,  dass  zwar 
Chloreisen  unter  den  Erzeugnissen  der  Vulkane  häufig  sey ,  jedoch 
Nickel  gar  nicht,  und  ist  überhaupt  der  Ansicht,  Meteorsteine  seyen  In 
die  Anziebungsspharo  des  Erdkörpers  verschlagene  Asteroide. 
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JomisTOif :  über  eine  neue  Verbindung  von  achwefelsau- 
rem  Kalk  mit  Walser  (Lond.  a.  Edinb.  philos.  Mag.  XIII,  326). 
Bei  Durham  wurde  in  einem  Dampfkessel  ein  glänzendstahlgrauer  kör- 
niger Absatz  gefunden,  worin  Brooks  mit  dem  Mikroskop  kleine  durch- 
acheinende  Krystalle  erkannte,  und  zwar  gerade  rhombische  Prismen. 
Die  Analyse  wie«  darin  nach: 

Schwefelsauren  Kalk      .      .       .  93,272 
Wasser     .       .       .       .       .       .  6,435 

Koblige  Materie     ....  0,293 

Die  Formel  Ca  S  +  J  H  gibt 

Schwefels.  Kalk      .       .       .       .  93,843 

Wasser  6,157 

 — 

100 

Eigenschw*  2,757.  Die  willkürliche  Bildung  des  neuen  Salzes  miss- 
lang, Termuthlich  wegen  zu.  geringen  Drucks ,  der  in  dem  Dampfkessel 
2  Atmosphären  betragt,  wozu  hier  noch  die  einförmig  hohe  Temperatur 
kommt.  Über  die  a  touristische  Zusammensetzung  dieses  „Heiuibydrata" 
stellt  JoHfisTon  sehr  interessante  theoretische  Betrachtungen  an ,  ent- 
scheidet sich  indess  uicht  bestimmt  darüber,  macht  aber  sofort  die  Be- 
merkung» dass  diese  Entdeckung  für  die  geologischen  Ansichten  über 
Anhydrit  und  Gyps  wichtig  seyn  möge.  Die  Bildung  dieses  Salzes 
zeigt,  dass  die  in  solchen  Salzen  anwesende  Wassermenge  nicht  voa 
Gegenwart  oder  Abwesenheit  des  Wassers  bei  ihrer  Bildung  allein  ab- 
hängt, sondern  auch  von  gleichzeitiger  Temperatur  und  Druck. 


Heller:  über  einige  neue  Mineral-Spezies  (Ber.  über  die 
Veraamiul.  der  Naturf.  in  Prag,  'S.  135).  Das  eine  Mineral,  dessen 
Fundort  Prxibram  in  Üöhmen,  ist  eine  Verbindung  von  Selen  uod 
Schwefel  mit  Antimon  und  Blei  (nach  Hellers  Analyse.)  Dieses 
Mineral  hat  ein  doppeltes  Interesse,  einmal  da  es  die  erste  bisher  be- 
kannte Mineralspezies  ist,  in  welcher  das  Seien  in  Verbindung  mit  An- 
timon vorkommt,  und  zweitens  indem  dieses  das  erste  Vorkommen  des 
Selens  in  Böhmen  ist  als  in  einer  konstanten  Verbindung.  Die  Kry- 
stalle gehören  dem  tesseraleu  System  an  und  aind  theila  Oktaeder  oder 
Kubooktaeder,  theila  Zwillings  -  Gestalten.  Es  besitzt  schonen  Metall- 
glanz und  die  Farbe  des  Antimons.  —  Das  zweite  Mineral  kam  bei 
Iglatt  in  Mäkren  im  Gneiss  vor.  Es  gehört  zu  den  fidelsteinen  and 
befand  sieh  in  einer  Kugel  von  der  Grösse  eines  Hühnereyes ,  welche 
Im  Gneiss  von  diesem  ringsum  eingeachloaaen  gefunden  wurde.  Diera 
kugelige  Hülle  Hess  sieh  nach  und  nach  abblättern  ,  und  in  der  Mtttt 
befand  sich  das  Mineral  als  ein  schön  runder  Kern  von  der  Grösse 
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•iner  Flintenkugel,  Seine  Farbe  ist  zeisiggrün,  es  ist  durchsichtig  und 
klar,  seine  Oberfläche  ist  runzelig;  innen  nahe  der  Oberfläche  ist  eine 
Bisse  sichtbar ,  wie  sich  solche  öfter  auch  im  Obsidian  finden  5  es  ist 
barter  als  Quarz,  und  hat  eia  spez.  Gewicht  von  2,135. 


— 


P.  Merian:  aber  das  Vorkommen  von  Bittersalz  und  Glau- 
btrsalz  im  Gyps  von  Gremäch  (Ber.  über  die  Verband!,  der  naturf. 
Gesellsch.  in  Hasel  f  1838,  S.  33  ff.)    In  den  mächtigen  der  Muschel- 
kalk-Formation eingelageiten  Gypsstücken,  auf  welchen  die  grossen  Aus- 
weitungen der  Gypsgrube  des  Grenzacher  Horns  angelegt  sind ,  finden 
lieb  Gange  einer  stängelig- faserigen  Substanz,  welche  bei  der  Unter- 
suchung als  Bittersalz  sieb  ergeben   hat.    Diese  Gänge  oder  Trüm- 
mer besitzen  eine  Mächtigkeit  von  einigen  Linien  bis  etwa  \  Zoll  und 
letsen  durch  die  Gypsmasse ,  welche  übrigens  in  der  ganzen  Ausdeh- 
nung der  bedeutenden  Weitungen  sehr  gteichmässig  rein  und  frei  von 
beigemengtem  Thone  ist,  sehr  weit  fort.    Ausser  diesen  Trümmern, 
die,  so  viel*  wahrgenommen  werden  konnte,   ausschliesslich  aus  Bitter- 
sah bestehen,  kommt  auch  GlaubersaU  iu  derselben  Gypsmasse  vor, 
diese«  aber  mehr  In  rundlichen  Nestern.    Bekanntlich  wurde  das  Vor- 
kommen von  Glauben» ul z  in  dem  Gypse  der  Baseler  Gegend,  nämlich 
im  Keupergypee  bei  Mönchenstein  bereits  1822  beobachtet.  Ungefähr 
««dieselbe  Zeit  wurde  Glaubersalz  in  den  Gypsgruben  von  Mullin- 
9*  m  der  Ileus*  unweit  Windisch  im  Kanton  Aargau  entdeckt,  und 
i«  Muschelkalk- Gypse  von  Stühlingen.    Die  erwähnte  Art  des  Vor. 
tommens  von  Bittersalz  ist  aber  noch  nicht  namhaft  gemacht  worden. 
Beide  Salze  werden  leicht  übersehen ,  da  man  sie  in  der  Grube  bei  ei- 
nem Dar  oberflächlichen  Anblick  für  Fasergyps  ansehen  kann.    An  den 
herausgeforderten  der  Luft  ausgesetzten  Gypsstücken  geben  aber  beide 
Salze  ihre  Gegenwart  durch  die  mehligen  Äuablühungen   auf  ihrer 
Oberfläche  deutlich  zu  erkennen. 


1» 


P.  Bkrthibm  :  An  aly  se  der  bituminösen  Schiefer  von  Autun 
(Afli.  Min.  3**  SeV.  XITT ,  6t0  cet).  Die  Schiefer  gehören  zum 
Steinkohlen  -  Gebilde.  Es  kommen  Abdrücke  von  Fischen  in  grosser 
Menge  und  zugleich  mit  vegetabilischen  Abdrücken  darin  vor.  Resultat 
frr  Zerlegung : 

.  0,441 
0,235 
0,050 
*  0,»6S 

i 


Kieselerde 
Thon erde 
Eisenoxyd 
flüchtige  S 


1,000 


. 
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,  Die  „Kohlensehiefer"  sind  mechanische  Gemenge  aus  achieferigem 
Thon  und  aus  brennbaren  Substanzen ,  ähnlich  der  Kohle  in  allen  Ver- 
bältnissen. 


Fr.  Goebei:  chemische  Zerlegung  des  Wassers  vom  Kat- 
putchen  Meere  (Reise  in  die  Steppen  des  südlichen  Russlands,  II, 
98,  Ä.).  Das  Verbältniss  der  einfachen  Bestandteile  und  des  spezifi- 
schen Gewichts  vom  Wasser  jenes  Meeres ,  im  Vergleich  zu  dem  de* 
Wassers  vom  Schwar%en  und  Aswo'schen  Meere,  in  1000  Gewicbtthei- 
len  Wassers  ist  folgendes : 


i" 
-v 


.  i 


Eigenschwere  bei  14°  R. 
Chlor     .  . 
Brom      .  . 
Schwefelsäure 
Natron 
ali 


Kalk 
Talkerde 

- 

Feuerfeste  Bestandteile 


1,01365 
10,05300 
0,00449 
1,03110 
7,95000 
0,11980 
,  0,18460 
1,01030 


Meer. 
1,00970 
6,49280 
0,00300 
0,67330 
5,12880 
0,08110 
0,14070 
0,68800 
12,01200 


1,00539 
2,60100 
Spur 
1,10330 
2,08170 
0,04830 
0,25670 
0,71520 
6,25000 


17,75000  . 

An  Sulzen  enthalten  die  Wasser  jener  drei  Meere  in  1000  Gewichte 
Theilen : 


t 

1    *  . 

S§hwmrtet 

JtotD'tchti 

KatVuchts 

Meer. 

Meer. 

Meer. 

Chlornatrium 

14.0195 

9,6583 

3,6731 

Chlorkalium   .  . 

0,1892 

0,1279 

0,0761 

Chlormagniura       .  . 

1,3035 

0,8870 

0,6324 

Brommagnium 

0,0052 

0,0035 

Spur. 

Schwefelsauren  Kalk  . 

0,1047 

0,2879 

0,4903 

Schwefelsaure  Talkerde 

1,4700 

0,7642 

1,2389 

Doppelt  kohlensauren  Kalk  . 

0,3586 

0,0221 

0,1705 

„       kohlens.  Talkerde  . 

0,2086 

0,1286 

0,012« 

Wasser  nebst  Spuren  organ- 

ischer Substanzen  . 

982.3337 

.  988,1205 

.  993,7058 

Quantität  der  feuerfesten  Be- 
.   staudtheile  nach  Abzug  des 
Wassers  .... 


1000,0000    .    1000,0000    .  1000,0000 


17,6663 


11,8795 


6,2942 


%  •  • 

Robb:  über  Kieselerde  und  Eisenoxyd  von  fossilen  und 
noch  lebenden  Infusorien  (Bericht  über  die  Versamml.  deutscher 
Natnrf.  in  Prag,  S.  125).   Ehrenberg  hat  dargethan  ,  dass  der  ßiliner 
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Polirscbiefer ,  der  ein  Lager  von  16  — 18'  Mächtigkeit  bildet,  ans  den 
Panzero  fossiler  Infusorien  bestellt ,  welche  grösstenteils  aus  Kiesel- 
erde gebildet  sind,  und  dass  solche  Infusorien  noch  jetzt  lebend  gefun- 
dea  werden.  So  fand  Ehrenberg  in  dem  Schlamm  der  neuen  Kanäle 
de«  Thiergartens  bei  Iferlin,  bevor  noch  Vegetubilien  darin  keimten,  eine 
oogeheure  Menge  solcher  Infusorien,  aus  denen  er  künstliche  Polir- 
•ebiefer  erzeugte.  Man  erhält  die  Kieselerde  rein  aus  diesem  Schlamme, 
nachdem  der  Sand  davon  durch  Schlämmen  getrennt  worden  ist,  durch 
Ausglühen,  Waschen  mit  Salzsäure,  abermaliges  Ausglühen  u.  s.  w. 
Wenn  die  Vegetation  in  den  Kanälen  überhandnimmt ,  nehmen  diese  In- 
fusorien an  Zahl  ab,  so  wie  sie  sirh  überhaupt  nur  da  vorfinden,  wo 
die  Vegetation  fehlt ,  wie  es  hauptsächlich  im  vulkanischen  Boden  der 
Fall  ist.  Eiue  andere  Art  von  Infusion*  -  Thierchen ,  deren  Panzer  zum 
allergrößten  Tbeile  aus  Eisenoxyd  bestehet,  findet  man  in  solcheu  Ste- 
henden Gräben,  deren  Wasser  einen  Eisenocher-Absatz  bildet.  Reinigt 
man  sie  vom  Saud,  so  findet  man  darinnen  dieselben  Bestandteile, 
welche  der  Rasen-Eisenstein  enthält,  so  dass  man  verleitet  wird,  diesen 
als  aus  einem  solchen  Sediment  gebildet  anzunehmen.  Kolirt  man  das 
von  solchen  Thierchen  manchmal  ganz  rothe  Wasser ,  so  bleiben  die 
Thiercheu  zurück,  welche  durch  Schlämmen  und  Glühen  gereiniget,  75 
Proz.  Kieselerde  und  übrigens  Kalkerde  und  phosphoi  saures  Eisenoxyd 
zurücklassen.  Von  solchen  Tliierchen  kennt  man  zwei  Spezies.  Lasst 
man  sie  allmählich  trocknen  ,  so  erhält  man  nach  und  nach  durch  des- 
oxydirende  Wirkung  des  Organischen  Eisen  •  Protoxyd.  Digerirt  man 
sie  nut  Salzsäure  ,  so  wird  das  Eisenoxyd  ausgezogen,  und  die  Kiesel- 
er de  bleibt  in  der  Form  der  Thiere  zurück.  Ehrkisberc  hat  dargethan, 
dass  das  Eisenoxyd  nicht  bloss  ein  zufälliger  Gemengtheil,  sondern  we- 
sentlich ist.  Die  jetzt  im  Thiergarten  bei  Berlin  in  grosser  Menge 
wfiudlichen  Thierchen  leben  nach  dem  Schlämmen  im  halbtrockenen 
Zustande  fort  und  werden  selbst  nach  sechs  Monaten  in  Wasser  ge- 
dacht wieder  munter.    Vollständiges  Trocknen  jedoch  todtet  sie. 


P.  Heb thier:  Zerlegung  einer  krystallisirten  Metall- 
schlacke aus  den  HohÖfen  Plymouth  bei  Wieks  nnfern  Mer- 
tyr-Tiedwil  (Wales).  Die  Schlackenmasse,  von  bloss  olivengrüner  Farbe, 
ist  im  Ganzen  derb  ;  hin  und  wieder  aber  bildeten  sich  Drusenräume 
"od  in  diesen  zierlichen  Krystallen,  rechtwinkelige  vierseitige  und  acht- 
seitige Prismen,  durchscheinend  und  von  lebhaftem  Glänze.  Gehalt: 

Kieselerde    .       .       .  0,043 

Thonerde      .       .       .  0,140 

Kalkcrde      .       .       .  0,350 

Talkerde       .       .       .  0,057 

Eisen  Protoxyd     .       .  0,016 

Mangan  Protoxyd  .       .  0.019 

0,985 

Jahrgang  1839.  13 
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1 
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Th.  Scbeerer  t  über  die  Produkte,  welche  bei  Verwitterung 
von  Eiaenkies  in  der  Natur  gebildet  werden  <Poee£iu>oiPt,t  Jj 
Ann.  d.  Pliys.  XX XXV,  188  ff.).  Nicht  allein  Lcbei kies  ,  auch  ge- 
wohnlicher  Eisen  -  oder.  „Schwefel  Kies*'  erleidet  durch  Luft  und  Feucb- 
tigkeit  Zersetzung!  wiewohl  dieselbe  bei  letzterem  r.ur  unter  mehr  be- 
günstigenden Umständen  vor  sich  geht.  Schwefelkies  im  festen  Gestein 
nnd  rn  grosseren  Partie'»  widersteht  fast  aller  Zersetzung.  Wenn  der* 
Selbe  dagegen  fein  eingesprengt  vorkommt,  wie  z.  B.  im  Alaun  schiefer, 
der  zugleich  wegen  «einer  undichten  Beschaffenheit  dje  eindringende 
Nasse  nicht  abzuhalten  vermag,  so  geschieht  die  Zersetzung  höchst 
vollkommen  und  iu  verhältnissmassig  kurzer  Zeh,  Solche  Verwittern*, 
gen  des  Schwefelkieses  hat  man  Gelegenheit)  bei  den  JHatmBcbiefrra 
im  Kirchspiele  Modum  und  der  Umgegend  zu  beobachten.  Je  nachdem 
der  Alaunschiefer  mehr  oder  weniger  reich  an  Schwefelkies,  zerklüftet, 
porös  und  den  Einwirkungen  der  Witterung  ausgesetzt  War , '  ist  die  | 
Zersetzung  in  einem  entsprechenden  Grade  geschehen. 

Auf  der  Ostseite  des  Stor  -Elr,  dem  Blaufarbenwerke  gegenüber 
ist  eine  Stelle,  welche  alle  Bedingungen  erfüllt,  die  sedebe  Verwitteraaf 
begünstigen :  die  Zersetzung  ist  daher  auch  sehr  vollständig  gewesen.  ] 
Es  befindet  sich  nämlich  am  erwähnten  Orte  eine  früher  an  erngvanreaf» : 
tem  Schwefelkies  gewiss  »sehr  reichhaltig  gewesene  Schicht  von  Alaun- 
schiefer,  die  von  verschiedenen  Seiten  den  Einwirkungen  von  Luft  und 
Feuchtigkeit  sehr  ausgesetzt  ist.  In  dieser  Alaunschiefer-Schicht  ist, 
mehrere  Lachter  unter  ihrem  oberen  Absätze  ,  ein  bohlenartiger  Raum, 
an  dessen  Decke  und  Wänden  sieh  nun  verschiedene  Verwitterung- 
Produkte  des  Schwefelkieses  abgesetzt  haben,  und  woselbst  sie  zugleich 
vor  dem  Wegwaseben  durch  Regengüsse  u.  s.  w.  geschützt  waren  *). 
In  der  Schicht  zwischen  dem  oberen  Absätze  und  der  Decke  der  Hohle 
scheint  die  hindnrehgedrungene  Feuchtigkeit  allen  Schwefelkies,  vollstän- 
dig zersetzt  zu  haben.  Nirgends  trifft  man  mehr  glänzende  Punkte, 
das  Gestein  ist  durch  und  durch  dunkel  rostfarbig.  An  der  Decke  der 
Höhle  selbst  beobachtet  man  folgende  deutlich  gesonderte  Bildungen : 

1)  Jene  dunkelbraune  Substanz  (A),  welche  das  Gestein  mehr  oder 
weniger  durchdringt  und  in  demselben  nach  unten  zunimmt,  hat  sich 
an  der  Höhlend  ecke  «4a  eine  von  fremden  Beimischungen  ziemlich  freie 
Schicht  abgesetzt. 


Dans  dieser  Raum  früher  bei  einer  bergmännischen  Untersuchung  durch  Feaer* 
setzen  entstanden  «ej,  wodurch  zugleich  die  ZeraeHtung  des  Schwefelkieses  hier 
mehr  als  irgendsonstwo  begünstigt  und  eingeleitet  worden  wäre,  kann  man  nicht 
wohl  glauben,  wedln  man  denselben  vor  sich  sieht,  da  er  den  sehr  teicht  so  er- 
kennenden Charakter  solcher  Fenerörter  durchaus  nicht  an  sich  trägu 
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2)  Unter  dieser Schicht  sitzt  nicht  in  allmählichem  Übergang,  soa- 
fern  deutlich  geschieden,  eine  hellgelbe  Lege  (B)  in  tropfsieinartigen 
Bildungen,  welche 

3)  von  einem  weisslichen  Überzüge  oder  von  kleinen  weissen  Kry. 
stalle«  (C)  bekleidet  ist. 

Die  duufcelbrauue  Sabstai?«  (A>  ist  völlig  <Jetb,  fcjtglänzrnd ,  von 
scfaiefei  igem  Bruche  und  gibt  ein  brsungelbes  Pulver.    In  Wasser  ist  .. 
sieses  Pulver  unauflöslich,  auch  in  konzentrier  Salzsäure  löst  es  sich 
trst  vollständig  bei  längerem  Erwärmen.    Die  Analyse  ergab:  . 

.     Eisenoxyd       .  80,73  '. 

Schwefelsäure  .  6,00  " 

Wasser  \  •  "  7.  13,51 

•       •  *      •  •  *,  , 

■  w 

sdet  in  einer  Formel  ausgedrückt: 

.  •                •        •  .    • .  •    •  •••    ...  •  •  .  •         .       ••     • .       \    ,  . 

.      *<Fe'$)  +  "H 

'  NacJh  Bkrzelios  wäre  diese  Verbindung  zwsnsigfacb  basisch  Schwe- 
fel» au  res  Eisenoxyd.  Sie  ist  das  meist  basische  Eisenaals,  wslches  bin 
jetzt  bekannt  geworden. 

Die  Substanz  B  ist  ebenfalls  derb  ,  von  erdigem  Bruche  «od  gibt 
ein  hellgelbes  Pulver,  Auch  diese  wird  in  blattet  Pulverform  von 
Wasser  nicht  gelöst ,  jedoch  wird  eine  Spur  von  schwefelsaurem  Kalk 
ausgezogen.  Erwärmte  Salzsäure  bewirkt  dagegen  nach  längerer  Zeit 
die  vollständige  Zersetzung.  Zwei  mit  derselben  vorgenommene  Aua» 
lysen  ergaben: 

■ .  •  »  ■ .  '  •  •  .  •.•*••     *  .  * 

1  I 

.    .        ,  •     ▼  • 

Eisenoxyd        .  .  49,37  v  49,89 

Schwefelsäure  .  32,42  .  32,47 

Natron      .       .  .  5,03  .  6,37 

Wasser     .      -  .'   .  13,13  .  13,09 

v     f  i  ■ 

99,95        .  100,82 

,  j   ,  •       '  *  *  ' »  » *  *  .  *  ••..•».. 

welche  der  Formel 

•  •*...-*  t  *      .    -    •  •  •       •        •  *        ■      •    •         *  *• 

•        •••  V  •••  • 

4  Fe  S  +  NS  +  9  H 

entsprechen. 

Die  Substanz  C  wies  sich  bei  näherer  Untersuchung  als  reiner 
Gyps  aus.  .  . 

Diess  sind  die  sämmtlichen  Zersetzunga-Produkte  ,  welche  man  so 
der  bezeichneten  Stelle  vorfindet.  Sehr  wahrscheinlich  sind  anfanglich 
noch  mehr  entstanden ,  die  aber  wegen  ihrer  Aufloslichkeit  durch  stets 
neue  von  oben  eindringende  Nässe  weggewaschen  wurden.  Jetzt,  wie 
schon  erwähnt,  ist  die  Zersetzung  beendet,  und  nur  die  unlöslichen 
■qd  schwerlöslieben  Substanzen  sind,  wie  auf  einem  Filtrum  ausge- 
waschen j  zurückgeblieben.  —  Will  man  sieb  Anfang  und  Fortgang 

• '  •"*'.'  -  -■.*•.•••■*•'••*   »  '    •  •  .  .>  * 

/  '  ■■  ■'.  v  •*  .*:•.•••• 

'  v. .  •  :•  •     •  -..v    .  •     v  ■  *••• 
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dieser  Zersetzung  näher  klar  machen  ,  so  muss  man  annehmen ,  da» 
«uerst  schwefelsaures  Eisenoxydul  gebildet  wurde.  ■  Diess  oxydirle  sich 
nach  und  nach  ,  und  setzte  dabei  jene  erste  braune  Schicht  von  zwtn- 
cigfach  basischem  schwefelsaurem  Eisenoxyd  ab.  Jedoch  nuiss  die  Ab- 
setzung dieses  basischen  Eisensnlzes  unter  besonderen  Verhältnispen 
geschehen  seyn,  da,  wie  bekannt,  eine  Eiseuvih  iol-Auflösung  durch  Oxy- 
dation an  der  Luft  fünffach  basisch  schwefelsaures  Eisenoxyd  nieder- 
schlagt. Ebenfalls  ist  es  schwierig  zu  erklären,  wie  auf  jene  dunkel- 
braune Schicht  plötzlich  die  hellgelbe  folgte,  welche  Kali  unter  ihre 
Bestandteile  aufgenommen  hat.  Zwar  kann  man  annehmen ,  dass  bei 
der  anfangenden  Zersetzung  des  Schwefelkieses  das  Thonschiefer- 
Gestein  zuerst  eine  Zeit  laug  widerstanden  habe,  bis  anch  diess  ange- 
griffen wurde  und  die  Schwefelsaure  daraus  Kali  extrahirte ,  und  so 
die  Bildung  eines  neuen  Salzes  begann  ;  allein  wenn  diese  Erklärung*, 
weise  auch  viel  Wahrscheinliches  an  sich  trägt,  so  bleibt  das  plötzliche 
Aufhören  des  eiuen  Zersetzungs  -  Produktes  und  die  damit  eintretende 
Bildung  des  zweiten  doch  ein  schwer  zu  lösendes  Rathsei.  Dass  der 
Gyps  als  leichter  anflöslich  sich  zu  unterst  au  der  Höhlendecke  abge- 
setzt hat,  ist  dagegen  leicht  zu  erklären. 

Die  Kalkerde  in  demselben  hat  übrigens  gewiss  bei  dem  Absätze 
der  beide»  beschriebenen  Eisensalze  keine  unwichtige  Rolle  gespielt, 
■ondern  zu  ihrem  Niederschlage  durch  Sättigung  der  überschüssigen 
Säure  beigetragen. 


Choskb:  über  künstliche  Mineralien  (Report  of  the  sixt  Mee- 
ting of  the  british  association  cet.  und  daraus  in  Erdmanns  Jouru.  f. 
Chem.  XIV ,  310  ff.)  Die  Versuche  über  lang  anhaltende  galvanische 
Wirkungen  von  geringer  Intensität  auf  die  Bildung  von  Krystallen  und 
andern  den  natürlichen  Mineralien  ähnlichen  Produkten  sind  angestellt 
worden,  ohne  dass  der  Vf.  mit  deu  gleichst tigeu  von  Bec^i/ebel  be- 
bekannt gewesen  wäre.  Indem  Crosse  einen  galvanischen  Strom  von 
Batterien  mit  verschiedener  Platten-Kombination,  wobei  blosses  Wasser 
als  Erreger  diente,  durch  Auflösungen  von  kohlensaurem  Kalk  leitete, 
erhielt  er  rhomboedrische  Krystallc  von  dieser  Substanz  ,  die  sieh  um 
den  negativen  Pol  absetzten.  Ein  Stück  Backsteiu  ,  4—5  Monate  lang 
mit  der  Lösung  befeuchtet  gehalten,  war  mit  sehr  schönen  prismati>chen 
Krystallen  (Arragouit  ?)  an  dem  Theile  besetzt,  der,  ohne  ihn  jedoch  ei- 
gentlich zu  berühren,  am  positiven  Pole  lug,  während  sich  am  negativen 
Pole  etwas  abgesetzt  hatte ,  was  Cn.  für  gewöhnlichen  kohlensauren 
Kalk  hielt.  In  einem  ähnlichen  Experimente  mit  Kieselfiuor- Wasser- 
stoffsäure  angestellt,  zeigten  sich,  nachdem  sich  Blei  am  negativen  Pole 
abgesetzt  hatte,  kleine  Krystalle,  die  für  Kieselerde  angeschen  wurden, 
an  dem  äussersten  Theile  des  abgesetzten  Bleies  ,  und  bei  Entfernung 
des  Bleies  am  positiven  Pole  fand  sich  nach  2  —  3  Monaten  am  untern 
Theile  des  Backsteines  ein  KrystaM,  der  ciu  durchsichtiges,  sechsseitige« 
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Prisma  mit  cioer  sechsseitigen  Pyramide  darstellte,  aber  zu  weich  war, 
um  Glas  tu  ritseu.  Ein  zweiter  schon  gebildeter  Krystall,  der  Zoll 
Ung  and  Zoll  breit  war,  ritzte  Glas  sehr  leicht,  nachdem  er  einen 
oder  zwei  Monate  an  einem  trockeuen  Orte  gelegen  hatte.  Cbossb 
machte  ähnliche  Versuche  mit  Auflösungen  von  Kalisiiikat  und  erhielt 
dabei  anvollkommene  hexaedrische  Kryetallisationen  ,  die  er  für  kiesel- 
erdige und  in  einigen  Fällen  chalcedouartige  Abaütze  ausab.  Folgende 
sind  die  Mineral  -  Substanzen  ,  weiche  er,  ausser  den  schon  genannten, 
durch  elektrische  Wirkungen  gebildet  zu  habeu  glaubt:  rothes  Kupfer- 
oxydnl  in  undurchsichtigen  und  durchsichtigen  Krystallen ;  Krystalle 
vou  Kupfer  und  Silber  in  Würfeln  und  Oktaedern ;  krystallisirtes  ar- 
seaiksaures  und  kohlensaures  Kupferoxyd;  pliosphorsaures  Kupferoxyd; 
graues  Schwefelkupfer;  Schwefelsilber;  krystallisirtes  kohlensaures 
Bleioxyd;  gelbes  Bleioxyd;  warzenförmiger  kohlensaurer  Kalk;  warzen- 
förmiges schwarzes  Eisenoxyd;  Schwefelciseu ;  Schwefelautimou  (Ker- 
mes); krystallisirter  Schwefel. 


Leymebib:  geognostiscb  e  Lage  von  Lyon,  Kalkformation 
des  K/tu^-üepartemeiUs  un  d  £  ro  po  rh  e  b  u  n  g  dieses  Gebiets, 
so  wie  der  Urgebirgs- Kette  zwischen  Lyon  und  Mäcon 
{Bullet,  de  la  Soc.  yeot.  VII,  84).  Lyon  liegt  auf  einer  Landzunge, 
da  wo  die  RhÖne  mit  der  Saone  zusammeufliesst.  Der  obere  Tbeil  der 
Stadt  ruht  auf  angeschwemmtem  Lande,  dessen  Unterlage  ein  häufig 
ait  Granit  wechselnder  Gueiss  ist.  Der  bergige  Theil  Lyons  ist  auf 
alpiuiscbem  Diluvium  erbaut,  welches  sich  bis  zum  Fussc  der  Dauphi- 
neer  Alpen  erstreckt.  Im  O.  der  Stadt,  in  der  weit  ausgedehnten  Ebene 
des  /«tjre-Dcpartenieuts,  Diluvium,  Molasse  uud  Braunkohle.  Gegen  W. 
ebenfalls  Diluvium,  aus  dem  hin  und  wieder  Granit  und  Gueiss  hervor- 
ragen. Kalk  tritt  erst  in  ungefähr  einständiger  Entfernung  gegen  N. 
auf.     Die  Kalk  -  Formation  ist  sehr  einfach,  sie  besteht  aus  Lias  und 


ist  durch  seine  Gryphiten  und  Belcmnitcn  wohl  charakterisirt.  Nur 
auf  einer  Seite  der  Saone  uud  von  ihr  begränzt ,  findet  sich  jene  Kalk- 
Forniation.  Lias  und  Kalk  haben  im  Allgemeinen  ziemlich  stark  ge- 
neigte Schichten ;  sie  scheinen  gegen  W.  erhoben  zu  seyn  ;  auch  findet 
mau  dieselben  zerstuckt  und  zerrissen,  Phänomene,  welche  mit  der 
Eraporhebung  der  den  Horizont  Im  W.  begrenzenden  Primitiv  -  Gebirge 
«nsammenhangen  dürften,  die  zum  Systeme  des  Mont  Pilas  ge- 
nereu.  Was  für  diese  Ansicht  spricht ,  ist  auch  die  Entdeckung  eines 
K%tk  Bruchstücks  mit  Gryphiten  im  Gang  vou  Romuneche ,  in  einer 


II. 
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Tiefe  von  100  F.  Der  Lios  hatte  augenfällig  durch  Einwirkimg  Markcr 
Hitze  gelitten.  Lias  and  Jurakalk  waren  bereits  vorhanden ,  aU  de?  * 
Granit,  welcher  den  Berg  von  Romänecha  bildet,  emporgehoben  und 
gespalten  wurde;  die  Spalten  wurden  durch  aus  de«J  Tiefen  aufgetrie- 
bene* Material  erfüllt,  während  der  Auftreibana;  und  Ausfüllung  fielen 
Lias  -  Trümmer  in  die  Spalten  u.  s.  w.  Die  Emporhebung  der  tfraniti- 
•eben  Massen  dürfte  nach  dem  Vf.  durch  Feldstein  -  Porphyre  bewirkt 
worden  seyn  ,  durch  die  aufsteigenden  Granit-Gebilde  wurden  sota 
die  Kalke  mittelbar  gehoben. 


■      ■  » 


F.  C.  Naiwaptw:  geognostieche  Beschreibung  des  SchribHh\ 
brnjrs  (Erläuter.   zur   geogHOSt.  Ks  i  te  Sachsens  ,   II.  Heft ,  S. 
Der  Gipfel  dieses  so  sehr  interessanten  Sächsischen  Basalt-Berges  Re|tf 
2443  Par.  Fuss  über  dem  Meere,  während  et  sich  mir  420  Fuss 
den  Marktplatz  des  Städtchens  Scheibenberg  erbebt  •>.    Seine  horixoi 
talen  Dimensionen  sind  sehr  verschieden,  indem  die  in  die  NordsüdM 
fallende  .Länge  wohl  dreimal  so  gross  ist,  als  die  Breite.  Wenn 
daher  von  O.  oder  W.  herkommt,  so  sieht  man  den  fcerg  in  seiner 
zen  Laiigen-Aüsdehnuug  als  langgestreckten  Wal!  vor  sich  liegen, 
rend  er  von  N.  oder  S.  angeseheu  mehr  wie  eine  kegelförmige  Kt 
erscheint.  —  Der  eigentliche  Basaltberg  liegt  auf  einer  sanft 
den  Glimmerschiefer-Kuppe,  welche  wahrscheinlich  der  auf  ihr 
Basaltdecke  ihre  Erhaltung  verdankt,  and  deren  Schichten  25-40° 
S.W.  einfallen.    Zwischen  dem  Glimmerschiefer  and  der  B«s< 
liegt,  wenigstens  unter  der  grösseren  nördlichen  Hälfte  des  Berge^ 
eine  Ablagerung  von  Geröll-,  Sand  -  and  Thon  Schichten ,  deren 
tigkeit  am  Nord-Abhange  des  Berges  zu  mehr  als  120  Fuss  anafei 
•ich  aber  nach  S.  bin  fortwährend  vermindert  und  endlich  im  letzt 
Drittheil  der  Berglänge  auskeilt  **).    Quarz-Gerolle  Und  grober  Qt 
•and  bilden  vorherrschend  diese  Ablagerung,  welche  wahrscheinlich  de 
tertiären  Bildungen  oiid  insbesondere  der  B  ra  u  n  k  o  h  I  e  n  -  Formt« 
tion   beizurechnen   seyn  dürfte.     Am   beuten  sieht  man   die  Geröll?] 
Grus-  und  Saud-Massen  in  einer,  für  das  Bedürfnis«  des  Strassenbsffl 


*>  Die  Kirche  In  &rAei»en6erg>  Hegt  2070,  der  untere  Thef!  des  Marktes  2023  F.  b«k.j 
**)  Am  nördl iclien  Abhänge  des  Berges  fand  sich  durah  annähernde  Messung  die  HI 
der  oberen  Sand  •  Terrasse  100  Fu—  Und  die  Höbe  des  oberen  Rande«  der 
genden  Basalt-Terrasse  über  dem  Mundlochs  des  unterea  Wasaerat.olUaa 
70  Fuss.    Da  nun  diese  Basali  Terrasse  Jioch  auf  Sand  liegt,  oder  sich  doofe 
nieten*  an  Saud  anlehnt,  so  wurde  der  vertikale  Abstand  dfs  oberstm  IV 
tes  der  Sand-Ablagerung  unter  dem  Ztoergtnche  von  dem  untersten  Punkte 
dem  Wasserstollen  über  160  Fuss  betragen.    Am  mittlen  T heile  des  »«Hüchel 
Abhanges  (an  einem  vou  der  Scheibenlrrgtr  Kirche  in  hör.  8  0.  liegenden  Pank 
fand  sich  dagegen  die  Mächtigkeit  der  Sand  -  und  Geröll  -  Bildung  nur  80  Fe 
Der  Gipfel  des  Berges  dürfte  ungefähr  340  Fuss  Aber  dem  Wasserstollen 
and  die  grösoU  Mächtigkeit  der  Ba.altdecke  gegen  160  Fuss 


M  nördlichen   Abhänge  eröffneten  Sandgrube,    wo    die  horizontalen 
Schienten  in  cioer  Höhe  von  12- 16  Ellen   blosgelegt  sind*).  Auch 
Üe*s  «ich  daselbst  im  Jahre  1835  eine  Verwerfung  recht  deutlich  beob- 
achten ;  eine  kaum  siebtbare,  oatweatlich  streichende,  und  65°  in  N. 
fallende  Kluft  hatte  eine  Niederziehung  dea  bangenden  Gebirgatbeilea 
an  Z  Fuss  veranlasst,   was  au  dem  gegenseitigen  Abstosseu  der  zum 
TbeiJ  etwas  verschieden  gefäibten  Schiebten  aehr  bestimmt  au  erken- 
nen war.    Während  aber  der  untere  und  mittle  Tbeil  der  Ablagerung 
fat  nur  aus  Gerollen  und  grobem  Sande  besteht,  ao  findet  eich  im 
oberen  Theiie  feiner  Sand  uud  endlich  auch  fetter  Thon  ein.    Ja  ,  ea 
soll  dort  gewöhnlich  ein  ganz  allmählicher  Übergang  aus  reinem  Sande 
durch  tbonigeu  Sand  und  Bändigen  Thon  bis  in  den  reinsten  Töpfer« 
tboo  Statt  finden.    ludessen  achneidet  auch  der  Thon  bisweilen  ziemlich 
scharf  am  Sande  ab , .  wie  denn  N.  im  November  1836  in  einer  gans 
neu  eröffneten  Thongrube  die  3  Fuss  machtige  (oben  rothe,  in  der 
Mitte  gelblicjigraue  und  unten  graulicbweisee)  Thonachicht  unmittelbar 
isf  einer  eben  so  mächtigen  Schicht  feinen  weissen  Sandea  aufliegen 
lab,  unter  welchem  erst  grober  sandiger  Grua  und  dann  die  Gerolle 
folgten.    Rother  Thon  scheint  oft  die  oberste  Schicht  za  bilden,  und 
zunächst  unter  ihm   meist  gelblichgrauer  Thon   vorankommen ;  doch 
dürfte  in  dieser  Hinsicht  keine  bestimmte  Regel  walten.  Überhaupt 
»ber  ist  der  Thon  in  geringer,  nur  wenige  Fuas  betragender  Mächtig- 
keit vorhanden  **). 

Mau  kann  diese,  ans  Gerollen,  Sand  und  Töpferthon  beatebende 
Ablagerung  sehr  bestimmt  um  den  westlichen  ,  nördlichen  und  östlichen 
Abhaug  des  Berges  verfolgen.  Sie  tritt  oft  wie  eine  Art  von  Terrasse 
ara  Fuss«  der  Basalt -Wände  hervor  und  fällt  weit  steiler  ab,  als  der 
QQter  ihr  befindliche  Glimmerschiefer.  Ausserdem  aber  iat  ihr  Verlauf 
durch  viele,  von  Nachsuchungen  auf  Thon  und  Sand  herrührende  kleine 
Halden  und  Pingen,  Schürfe  uud  Löcher  bezeichnet,  welche  zwar  meist 
wieder  über  raset  oder  mit  Basalt -Blöcken  verstürzt,  dessenungeachtet 
Iber  noch  mehr  oder  weniger  an  den,  unter  dem  Rasen  hervorblicken- 
des  oder  leicht  hcrauseuwühleiiden  Spuren  von  Quarzsand  zu  erkennen 
lind.  Nur  wo  die  Basalt- Wände  aehr  bedeutende  Massen  von  Sturz- 
geroll  über  den  Bergabhang  verbreitet  haben,  da  verbirgt  sieb  die  Form 
und  das  Material  dieser  Sand  Ablagerung.  Übrigens  keilt  sieb  dieselbe 
mcb  wirklieb,  nach  S.  hin  aus,  und  sie  verschwindet  gänzlich  im  letz- 
tes Drittheil  des  Bergas,  wie  man  sich  dort  sehr  bestimmt  sowohl  ao 
der  Südseite,  als  auch  au  (Irr  Ost  -  und  West-Seite  des  Basalt-Abhanges 
Überzeugen  kann.  Der  Glimmerschiefer  und  Basait  treten  daselbst  ganz 
Wils  an  einander  >  ohne  dass  eine  Spar  von  Ouaragoröllen  oder  Sand 

*)  Unter  den  Geröllen  fand  Nacmaxn  ein  Fragment  von  weissem  faserigem  Amethyst, 
fanx  wie  er  In  «er  Gegend  von  Wolke  tut  tin  vorkommt.    Feuersteine  waren  nicht 
tn  bemerken. 

•*>  Ühe*       Thon-,  «and  -  and  Gert») -Seh lohten  des  Srhtihtnbefgei  ist  nachiusehen 
Fa*cu.mss  Magastn,  Heft  \U  S.  85  nnd  Heft  IV,  S.  10. 
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zwischen  ihnen  zu  bemerken  wäre.  —  Am  nördlichen  Abbange  det 
Berges  liegt  unterhalb  der  Sand-Terrasse  eine  Basalt-Terrasse,  die  ans 
wirklieb  zusammenhängendem  Basalte  besteht ,  und  wenigstens  zum 
grossen  Theiie  gleichfalls  auf  etwas  Saud  und  Geröll  aufruht. 

Was  nun  den  Basaltberg  selbst  betrifft,  so  bildet  derselbe  eigentlich 
zwei  ,  zwar  stetig  zusammenhängende,  dennoch  aber  durch  eine  flache 
Teile  deutlich  unterschiedene  Partie'n,  welche  als  die  nördliche  und 
südliche  Kuppe  unterschieden  werden  können,  wie  sie  tienn  auch  in 
der  That  in  mehreren  ihrer  Verhältnisse  eine  sehr  auffallende  Verschie- 
denheit wahrnehmen  lassen.  Die  südliche  Kuppe  ist  etwas  niedriger 
als  die  nördliche  Kuppe,  und  steht  ihr  auch  an  Länge  nach,  daher  sie 
wie  ein  flacher  Kegel  erscheint,  wahrend  diese  eine  mehr  langgezogene 
kofferförmige  Gestalt  behauptet  *).  Die  Oberfläche  der  südlichen  Kuppe 
ist  theils  durch  die  Kopfe  vieler,  dicht  neben  einander  herausragenden 
Basaltsäulen,  theils  durch  die  Trümmer  derselben  so  felsig  und  klippig, 
dass  man  fast  nichts  als  Stein  sieht  und  sich  vorsehet!  muss ,  keinen 
Fehltritt  zu  thun.  Die  Oberfläche  der  nördlichen  Kuppe  dagegeu  ist 
ganz  sanft  gewölbt  und  mit  kurzem  Rasen  überzogen,  aus  welchem 
zwar  zahlreiche  Basalt-Blöcke,  aber  keine  anstehenden  Basalt  Partie'n 
hervorragen.  Dagegen  hat  diese  Kuppe  sehr  schroffe  ,  zum  Theil  fast 
senkrechte  Abhänge,  während  jene  weit  sanfter  abfällt.  Die  südliche 
Kuppe  besteht  aus  Basaltsäulen ,  welche  nicht  sehr  lang  und  gewöhn- 
lich nur  6  Zoll  bis  2  Fuss  dick  sind.  Diese  Säulen  sind  nach  sehr 
verschiedenen  Richtungen  geordnet ,  ohne  dass  sich  ein  allgemeines 
Gesetz  herausfinden  liessc ;  man  sieht  Säulengruppen  .  die  fast  horizon- 
tal oder  doch  nur  15°  in  den  Berg  hineingeneigt  sind  ,  wie  am  südöst- 
lichen Abhänge  gegen  Crottendorf;  andere,  die  45°  nach  O.N.O.  fallen, 
wie  am  nördlichen  Ende  des  östlichen  Abhanges;  noch  andere  ,  die  50° 
in  W.N.W,  einschiessen  ,  wie  am  Fusse  des  westlichen  Abhanges  in 
der  Nähe  einer  rothen  Glimmerschiefer-Halde  u.  s.  w.  Nur  am  nörd- 
lichsten Ende  dieser  Kuppe,  wo  die  Teile  beginnt,  welche  sie  von  der 
nördlichen  Kuppe  scheidet ,  da  werden  die  Säulen  etwas  dicker  und 
zeigen  eine  stark  aufgerichtete  bis  fast  vertikale  Stellung;  im  Allgemei- 
nen aber  ist  verschiedentlich  geneigte  Stellung  und  geringe  Stärke  der 
Säulen  vorherrschend.  Ganz  anders  siud  die  Struktur  Verhältnisse  der 
nördlichen  Kuppe.  Die  Säulen  sind  dort  gewöhnlich  4—6  Fuss,  ja 
zuweilen  bis  8  Fuss  dick,  und  erreichen  eine  sehr  bedeutende  Länge, 
welche  durch  unmittelbare  Messung  für  einige  au  der  nordwestlichsten 
Ecke  des  Berges  stehende  Säulen  zu  60  und  70  Fuss  bestimmt  wurde 
und  im  Iiinern  des  Berges  wohl  die  ganze  Mächtigkeit  der  Basalt- 
Ablagerung  erreichen  dürfte.     Diese  Säulen  erscheinen  in  der  Regel 


)  In  früheren  Beschreibungen  des  ScAeibenbergei  ist  der  Verschiedenheit  der  nörd- 
lichen und  KÜdiichen  Hälfte  des  Berges  nicht  erwähnt  worden.  Vielleicht  lassen 
sich  die  Worte  d'Aoboissoms  „««  S  O.  on  voit  une  pttite  monticuU  ou  emintnet 
fasof/ffiM"  auf  die  südliche  Kuppe  beziehen. 
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durchgängig  vertikal  und  regelmässig  neben  einander  geordnet,  daher 
wie  Thörme  und  Pfeiler  aufragend.  Nur  an  dem  Sussersten  nordlichen  • 
Abhänge,  da,  wo  die  Säulen  In  das  Freie  hinaustreten,  findet  man  zu« 
weilen  eine  Neigung  nach  ansäen,  welche  wahrscheinlich  das  Werk  der 
Schwerkraft  und  dea  Frostes  ist*),  weil  die  dahinter  stehenden  und 
noch  mit  dem  Hauptkörper  des  Berges  verbundenen  Säulen  immer  ver- 
tikal stehen.  Die  Klüfte,  welche  die  Säulen  absondern,  sind  oft  meh- 
rere Zoll  weit;  ja.  msn  findet  unter  andern  eine  Säule,  welche  bei 
völlig  vertikaler  Stellung  so  weit  aus  ihrem  Verbände  mit  den  übrigen 
Säulen  herausgerückt  ist,  daSs  man  ganz  bequem  zwischen  ihr  und  der 
liateren  Säulenwand  hindurchgehen  kann.  Übrigens  sind  die  Säulea 
siebt  sehr  regelmässig  gestaltet,  stumpfkantig  und  zuweilen  fast  mehr 
zylindrisch  als  prismatisch,  doch  im  Allgemeinen  der  sechsseitigen  Form 
genähert.  Auf  der  Oberfläche  zeigen  sie  in  Folge  der  Verwitterung 
eine  Anlage  zu  unregelmäßig  transversaler  Zerklüftung  nnd  eine  der- 
selben entsprechende  Reifung. 

*  * 

Endlich  sind  auch  die  Lagerungs -Verhältnisse  beider  Kuppen 
verschieden.  Die  sudliche  Kuppe  liegt  bestimmt  auf  Glimmerschiefer; 
denn  an  mehreren  Punkten  sieht  man  dicht  neben,  ja  sogar  etwas 
ober,  anstehenden  Säulen  kleine  Halden  von  Glimmerschiefer,  die  wahr- 
scheinlich von  Versuchen  auf  Sand  herrühren;  aber  es  ist  N.  nicht  ge- 
lungen ,  am  Fnsse  dieser  Kuppe  auch  nur  eine  Spur  von  Sand  oder 
Grus  zu  entdecken.  Wie  ganz  anders  verhält  sich  dagegen  die  nord- 
liche Kuppe!  Von  der  vorerwähnten  Teile  aus  lassen  sich  rings  um 
ihren  Fuss  die  Spuren  der  Sand  -  und  Geröll -Schichten  nachweisen, 
welche  die  eigentliche  Unterlage  ,  das  Piedestal  der  gewaltigen  Kolon- 
nade bilden  und  am  nördlichen  Rande  derselben  bis  zu  einer  Mächtig- 
keit von  140  Fuss  aufgeschüttet  sind. 

Was  nun  das  Gestein  dieses  Basallberges  betrifft,  so  ist  dasselbe 
graulichschwarz,  nicht  sehr  dicht  und  ausserordentlich  reich  an  kleinen 
(meist  nur  \  bis  höchstens  2  Linieu  grossen)  Augit-Krystsllen  *•),  die 
auf  der  verwitterten  Gesteins  Oberfläche  herausstehen.  Olivin  ist  nur 
höchst  selten  zu  beobachten  ***) ,  ein  Gehalt  von  Magncteiseu  aber 
doreh  die  lebhafte  Einwirkung  auf  die  Magnetnadel  zu  erkennen  f). 
Der  Basalt  der  nördlichen  Kuppe  wird  gewöhnlich  durch  eine  Wacken- 
sebieht  von  den  unterliegenden  Thonlagen  getrennt ,  währeod  an  der 

« 

$  i  •  •  * 

•J  Wie  denn  diese  Säulenwände  fortwährenden  Zeratörnngen  und  Küuiünen  unter- 
worfen seyn  mögen. 

**)  NIeht  Hornb!ende-Krystatle ,  wie  znwetlen  angegeben  wurde.    Vergl.  auch  über 
den  Basalt  des  Scheibenberget  Fscicslebess  Magazin,  Heft  V,  8.  35. 

e*°>  Fxeiekixbeks  Magazin,  Heft  I,  S.  6. 
t  l  Nach  ZeuM  soll  der  game  Berg  polar  -  magnetisch  seyn,  wenigstens  lassen  sich 
die  Worte:  .ich  beobachtete  nicht  bloss  eine  dynamische  Polarität  in  Hinsieht 
der  Abweichung  der  Magnetnadel,  sondern  auch  eine  geographische  Polar I« 
tit  In  Hinsicht  ihrer  Lage  der  Länge  nach  von  N.  nach  S."  nicht  wohl  anders 
aaslegen.   Über  Basalt-Polarität  von  A.  Zcoxe,  S.  66.  ••.«*. 


endliche*  Kuppe  nient«  der  Art  vorankomme*  .chemt.  Biene  WaekO 
>t  wAmufeiggrun  und  grünlicbgrsu  bis  blsulicbgrau ,  bisweilen  um» 
gejmässig  kugelig  abgesondert  «nd  weich,  enth.il t  aber  in  eleu  kugeligen 
Partie'n  harte,  grauliebschwarze  und  Baaalt- ähnliche  Kerne,  ao  wie 
auch  ausserdem  plaMen.förmigc  dergleichen  Konkretionen.  Am  nord- 
liehen  Abhänge  dea  Berges,  im  Eingänge  dea  sogenannten  Zweryloches 
sieht  man  recht  deutlich  die  festen,  schwarten  Basaltsäulen  auf  der 
kugelig  verbitterten,  achmutaiggrünen. Wieke  so  frühen.  Per  Abschnitt 
ist  sehr  scharf  ,  und  von  einem  Übergänge  kaum  etwas  au  entdecken; 
JocTi  umschriesst  auch  diese  5¥acke,  obwohl  sie  grossentheils .  sehr  weich 
Ist,  hafte  Basalt-ähnliche  Kerne.  Die  Auflsgerungs-Fläcbe  dea  Basalte« 
irof  der  Wacke  ist  hier  ziemlich  hprisontal;  allein  20  Schritt  weiter 
hinein  stu«t  sich  dieselbe  anf  einmal  unier  40°.ia  ß.;  die  Wacke  läset 
eine  ganz  ähnliche  Schichtung  erkeunen  ,  und  die  Füsse  der  Basaltsäu- 
len  bilden  auch  hier  noch  die  Förste  dea,  gieichm aasig  abfallenden  and 
eich  böhlenartig  auabreitenden,  aber  weiterhin  verbrochenen  und  nicht 
wehr fahrbaren  Zwergloche*  **). 

Noch  ist  die  vorhin  erwähnte  Basalt* Ter r aase  zu  beschreiben, 
weiche  dem  nördlichen  Fusse  des  Scheibenberges  Vorliegt  Sie  ist  etwa 
250  Schritte  lang,  in  der  Mitte  am  höchsten  ,  und  von  dort  aus  nach 
W.  deutlicher  zu  verfolgen  als  nach  O.  Ihre  Breite  betragt  60— 80, 
Und  ihre  Hobe  25—35  Ellen.  Dass  sieb  nun  aber  dieser  Basalt  wirk« 
lieh  noch  im  ursprünglichen  Verbände  seiner  Tbeile  findet,  und  nicht 
als  eine  blosse  Schutt- Terrasse  betrachten  laset,  davon  uberzeugt 
man  sich  schon  über  Tage  an  mehreren  Punkten,  wo  die  mächtigen 
Säulen  regelmässig  an  aneinander  anschliessend  in  paralleler  Stellung 
au  beobachten  sind;  doch  stehen  sie  nicht  senkrecht,  wie  oben  am  Berge, 
Mildern  sin  fallen  70»  in  hoTi  3  W.O.  Noch  bestimmter  ist  das  Ver- 
bälruiss  inj  oberen  Wasserstollen  au  erkennen  ,  welcher  ungefähr  W 
Schritt  weit  in  Baaajt  getrieben  int  ,  und  vor  dessen  Ort  man  sich  mit- 
ten zwischen  fest  anstehenden ,  parallelen ,  sehr  dicken  Basaltsäulen 
befindet.  Der,  etwas  tiefer  liegende  u n t e r e  Wa  ssers  t  o  Uen  iat  «wer 
in  Glimmerschiefer  angesessen,  hat  aber  auch  Sand  und  Grus  geliefert, 
und  die  Halde  einer  daneben  befindlichen  kleinen  Pinge  besteht  gros- 
acntheiU  aus  Sand.  Die  Basalt  Terrasse  mag  daher  wohl  ebenfalls  auf 
einer,  wenn  auch  nicht  mächtigen  Grus  -  und  Sand -Schicht  Uege», 
was  um  so  wahrscheinlicher  wird,  weil  man  an  ihrem  Fusse  vom  Wss- 
aerstollen  aus  nach  O.  hin  noch  mehrere  Spuren  nlter  Sandforderungen 
zwischen  dem  Basaife  Und  Glimmerschiefer  antrifft.  Die  einfachste 
Erklärung  dieaer.  Basal^Tercasse  ist  wohj  die,  daas  man  annimmt,  es 


♦)  Tssirsf  rsans  'atagari*  aejfr.y«  8.  €g.  .  : 

**>  Di»  Waes*  des  Zwergloche.  häi<  bisweilen  Bot  }  FactMUBSSS  *»  «.  UV,  S.  159. 

Usch  einer  vo«  d'Auicw«  «ügetheilt«.  Beobachtung  de,  Grafen  v.  Buer  «oll 

weh  «ine  dar  BasalUAalen  de.  ZfCXTg****  von  *W  BoUchicht  durchsetzt  ftf- 

tee;  Jfemotr*  $ur  *«.  sowfce«,  p.  A  r- ■#*».-     rt.  ttv«*V 
/         .■«•..•..     •*.»•.*  ..  ■•  •■* 
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habe  ehemals  eine  Niedertiebung  de«  nördlichen  Tbeiles  des  Scheiben- 
berges  Statt  gefunden ,  in  Folge  welcher  ein  Theif  den  den  Sande 
sufliegeuden  Basalt  -  Plates  n'a  herabrutschte.  Wenn  nun  dieses  Rutschen 
für  die  ganze  Masse  gleichseitig  und  gleiobmftsaig  erfolgte  ,  so  konnten 
die  Basaltsäulen  mehr  oder  weniger  in  ihrem  gegenseitigen  Verbände 
bleiben  ,  obwohl  sie  aus  der  vertikalen  Stellung  gebracht  worden.  Die 
Möglichkeit  einer  solchen  Niederziehung  liegt  wohl  sehr  nahe  ,  wenn 
man  bedankt,  daea  ein  80  Elten  hoher  Basalt  wall  auf  dem  P.  ticken  et* 
nes  Saudwalles  liegt,  dessen  steile  Böschung  unmittelbar  am  Rande 
des  Basaltes  beginnt  ,  und  dessen  Höhe  an  seinen]  Nordrande  über  6* 
Ellen  betrügt. 

.  Welche  Üraacben  den  Unterschied  der  nördliclien  and  südlichen 
Kuppe  dea  Bergea  bedingt  haben  mögen  ,  darüber  müssen  fernere  For- 
schungen entscheiden.  Wenn  die  Horir.ontalitöt  der  Oberfläche  der 
Sand- Abi agerung  die  vertikale  Stellung  der  Basaltsäuten  in  der  nörd« 
liehen  Kuppe  su  erklären  vermag,  so  scheint  dagegen  die  regellose 
Lage  und  die  geringere  Stärke  der  Baaaltaluten  der  südlichen  Kuppe 
durch  die  blosse  Annahme  eines  unebenen  Glimmerschiefer  -  Grundes 
nicht  genügend  erklärt  werden  su  können.  Die  Verhältnisse  des  nörd- 
lichen Berges  erinnern  mehr  an  die  eines  in  greaaer  Hube  erkalteten 
und  erstarrten  Basalt  -  S  t  r  o  in  e  s  oder  einer  dergleichen  basaltischen 
Decke,  während  die  Verhältnisse  der  südlichen  Kuppe  fast  die  Vermu- 
thung  veranlassen  konnten,  daas  unter  ihr  die  Auaflussapalte  der  basal- 
tischen Masses  su  suchen  sey.  —  Beachtenswert!)  sind  in  dieser  Hin» 
sieht  die  Wa  c  ke  n  -  G  ä  n  ge,  welche  ganz  nahe  am  Fuaae  dea  Scheibenber- 
§es  aufsetzen.  Dergleichen  finden  sich  s.  B.  mehrere  auf  der  Grabe 
„Beständige  Einigkeit"  ,  wo  nuter  andern  ein  Erzgang,  „der  Johannes 
Flache"  in  seinem  Liegenden  von  einem  6  Zoll  bis  3  Fusa  mächtigen 
Wackeagang©  begleitet  wird.  Seinem  Streichen  und  Fellen  zufolge 
is  dieser  Gsng  unter- dem  Geheibenberge  fortsetzen,  daher  ei»  Zu« 

mit  der  südlichen  Kuppe  nicht  immögtieh  wir*. 


Hausmann:  Nachtrags  zu  den  Bemerkungen  Ober  das  las 
Amte  Ebstorf  entdeckte  Lager  einer  ans  Infusorien  Schaan 
ton  bestehenden  Kieaelerde  (Gütt.  gel.  Aus.  1838»  1065— 1077.) 
Über  das  Vorkommen  der  erwähnten  Kieselerde  hat  Hr.  Oberst  v.  Ham- 
■BSSTBIN  folgende  genauere  Nachrichten  gegeben.  Wenn  man  vom 
nördlichen  Vorsprunge  des  Lüss- Waldes  etwa  eine  Viertelstunde  wei- 
ter nördlich  die  hohe,  sich  vom  nordostliehen  Uarzgebirge  bis  nur 
Nordsee  her  absenkende  Ebene  der  Lüneburger  Haide  verfolgt ,  die  das 
Stromgebiet  der  Weser  -  das  Flussgebiet  der  AU*T  —  von  dem  Strom« 
gebiete  der  Elbe  —  dem  Flussgebiete  der  Ilmenau  —  trennt,  so  ent- 
springen, kaum  |  Meilen  von  einender  entfernt,  rechts  die  Quellen  der 
welche  der  Ilmenau  und  Elbe 
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Stelle  Neu-8ootrieth  die  Quelle  eines  sehr  kleinen  Bache«,  die  Sootriäh 
genannt,  in  einer  ganz  flachen  Senkung  der  Heidebene,  die  jedoch 
westlich  bedeutender  wird  und  den  letztgedachteu  Bach  oberhalb  Mü- 
dt  n  der  Örxe  und  so  weiter  der  Aller  und  Weser  zufuhrt.  Am  rech- 
ten ,  etwas  ansteigenden  Ufer  dieses  Baches  liegen  auf  der  Strecke 
einer  kleinen  Meile  drei  bedeutende  einständige  Bauer- Gehöfte,  die 
Ohofs,  an  welche  sich  das  nur  von  zwei  Bauern  bewohnte  Dorf 
Gerdehaus  anschliesst.  Der  oberste  dieser  drei  Höfe  heisst  Sootrieth, 
der  zweite  Ober-Ohe  und  der  dritte  Nieder-Ohe.  Das  linke  Ufer  der 
Spotrieth,  schon  zur  Amts- Voigtei  Uerrmannsburg  gehörig,  bildet  hier 
auf  eine  Viertelstunde  Entfernung  eine  flache  ,  sich  weiterhin  jedoch 
allmählich  wieder  erbebende  Haidebene,  die  nicht  kultivirt  ist  und  von 
den  Besitzern  der  drei  Ofiöfe,  so  wie  der  beiden  Stellen  in  Oerdeka\u} 
als  gemeinschaftliche  Weide  benutzt  wird.  Da  nun,  wo  diese  Ebene 
anfingt  sich  zu  erheben,  dem  Hofe  Ober-Ohe  gegenüber  in  sudlicher 
Richtung,  finden  sich  mehrere  flache  utid  nasse ,  oberflächlich  in  keiner 
Verbindung  mit  einander  stehende,  Pfuhl-artige  Vertiefungen  ,  in  denen 
geringe  Ried -Gräser  wachsen,  da  nur  in  einer  derselben  das  flache 
.Wasser  sich  das  ganze  Jahr  über  halt,  in  einer  andern  aber  eine  kleine, 
jedoch  so  sehwacbe  Quelle  hervortritt,  dass  das  Wasser  derselben  ohne 
weitereu  Lauf  verdunstet.  Auf  einer  der  hügeligen  Erhöhungen,  welch« 
sich  zwischen  und  neben  diesen  Vertiefungen  erbeben  ,  wurde  zuewt 
die  weiase  Kieselerde  unter  einer  nur  etwa  1  —  1}  Fuss  mächtigen 
Decke  von  Haid-Humus  und  gelblich-grobsandigem ,  mit  Haide  bewach- 
senem Erdreich  gefunden.  Sie  zeigte  sich  hier  14  Fuss  mächtig,  sicht- 
bar nicht  horizontal,  sondern  mit  nördlicher  Neigung  geschichtet,  und 
im  feuchten  Zustande.  Auf  diese  folgte  eine,  im  nassen  Zustande  un- 
reiugrüulicbe,  trocken  grünlichgraue  Erde  von  übrigens  almlicher  Be- 
schaffenheit, deren  Mächtigkeit  jedoch  nicht  erforscht  werden  konnte, 
da  das  Ausgehen  derselben  mit  weiterer  Bohrung  von  10  Fuss  Tieft 
nicht  erreicht  wurde  ,  und  die  in  der  Tiefe  zunehmende  Nässe  die  dl- 
durch  erschwerte  weitere  Fortsetzung  der  Bohrung  bei  beschränkter 
Zeit  nicht  zuliess.  Etwa  200  Schritt  höher  hinauf  südlich  ,  dann  aueb 
etwa  150  Schritt  östlich  und  wiederum  50  Schritt  nördlich  von  diesem 
ersten  Fundorte  ergab  eine  weitere  Untersuchung  der  Umgegend  mit 
dem  Erdbohrer,  dass  daa  Ende  der  auch  hier  gefundenen,  völlig  gki* 
eben  weissen  Erde  au  der  ersteren  Stelle  mit  18  Fuss  Tiefe  der  Boh- 
rung noch  nicht  zu  erreichen  war,  indess  dasselbe  zwar  an  den  beiden 
letzten  Stellen  mit  10  Fuss  Tiefe  erreicht  wurde ,  dann  aber  die  uo- 
ergründete  grünliche  Erde  erschien.  Von  zwei  in  den  Pfuhl-ähnlichen 
Vertiefungen  angestellten  Bohrungen  ergab  die  eine,  westlich  in  der 
unmittelbaren  Nähe  des  ersten  Fundorts,  ebenfalls  auf  10  Fuss  Tieft 
das  Ende  der  weissen  und  den  Anfang  der  mit  weiterer  öfüssiger  Boh- 
rung nicht  ergründeten  grünlichen  Erde  ;  die  andere,  nordöstlich  weiter 
entfernt  in  der  Ebene,  auf  10  Fuss  Tiefe  eine  —  nass:  dunkelbraun- 
liehe  —  trocken:  bräunliche,  demnächst  in  das  hellbräunliche  übergehende 
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rer  7fossiger  Bohrung  aurh  hier  nicht  ergründete  grünliche  Erde  wieder 
folgte.    Drei  in  weiteren  Entfernungen  von  resp.  200,  300  und  350 
Schritten  in  östlicher ,  sudlicher  und  nordwestlicher ,  dem  Bache  sich 
nähernder  Richtung  angestellte  Bohrungen  waren  ohne  Erfolg.  Auch 
io  dem  achmalen  ,  an  dem  Bache  liegenden  Wiesenstriche  fand  «ich  die. 
nämliche  weisse  Erde,  jedoch  minder  rein  und  nur  etwa  lj  Fuss  mäch- 
tig, höchst  wahrscheinlich  also  durch  den  Bach  ,  der  dieselbe  aus  der 
Umgegend  aufgenommen  ,  hier  abgesetzt  und  bei  der  künstlichen  Bit- 
dang  der  Wiese  mit  anderen  erdigen  und  saudigen  Bestandtheilen  ver- 
mischt.   Dies»  wird  durch  die  Aussage  des  scheu  bejahrten  Besitzer« 
von  Ober-Ohe  bestätigt,  nach  welcher  bei  dieser  Wiesenanlage  die  durch 
das  Wasser  des  erweiterten  Baches  herbeigeführte  weisse  Erde  die 
Wasserleitungen  so  verschlänimte ,  dass  er  dieselbe  auszuräumen  und 
io  einen  Haufen  zu  schlagen  sich  genöthigt  sah,  den  er,  nachdem  der- 
selbe geraume  Jahre  an  der  Wiese  gelegen,  auf  den  Acker  fuhr,  und 
zwölf  Jahre  ununterbrochen  mit  dem  schönsten  Sommer-Weizen  auf  dem 
trockenen  Haidboden  bebauete.  -—  In  wie  weit  nun  diese  Erde  zwischen 
den  Stellen,  wo  sie  bis  jetzt  nur  ertorscht  wurde,-  ein  der  Lange  und 
Breite  nach  zusammenhängendes  Lager  von  verschiedener  Mächtigkeit 
und  oberflächlicher  Erhabenheit  bilden,  oder  nur  in  vereinzelten  Lagern 
vorhanden  seyn  mag,  das  bleibt  der  weitern  Untersuchung  vorbehalten. 
Allemal  ergeben  die  angestellten  Erforschungen  ihres  Vorkommens  ei- 
nen grossen  Reichthuin  derselben ,  und  der  Umstand ,  dass  auch  der 
Buh  dieselbe  mit  sich  führte,  dürfte  darauf  hindeuten ,  dass  sie  auch 
höher  hinauf  in  dessen  Nähe  und  vielleicht  besonders  an  der  Quelle 
desselben  reichlich  voi banden  ist.    Auf  dem  rechten  Ufer  des  Baches, 
welches  sich  mehr  erhebt  als  das  linke,  ist  bei  einigen  auch  dort  unter- 
nommenen Bohr-Versuchen  bis  jetzt  diese  Erde  nicht  gefunden  worden. 


eigenthümlichen  Aggregat-  Zustand  der  Ober -Oker  Kieselerde  gesagt 
worden,  fugt  er  jetzt,  nach  Oberst  v  Hamm  ersteh?,  noch  hinzu:  dass  die 
Theile  der  weissen  Erde  bald  ein  ganz  lockeres,  bald  ein  mehr  zusam- 
mengebackenes, doch  aber  leicht  zu  zerbrechendes  und  aufzulockerndes 
Haofwerk  bilden ,  in  welchem  Falle  eine  deutliche  Anlage  zur  schiefe- 
rigen Absonderung  sich  zeigt.  Die  reinere  Abänderung  der  Kieselerde 
besitzt  zwar  im  Allgemeinen  stets,  wie  angegeben  worden,  eine  kreide- 
weisse  Farbe  ,  stellenweise  aber  einen  stärkeren  Stich  in  das  Rothlich- 
gelbe ,  durch  beigemengten  Eisenocher.  —  Wenn  hinsichtlich  der  che- 
mischen Natur  der  weissen  Ober-Oher  Erde  bemerkt  wurde,  dass  sie 
nach  Wiggers  Versuchen  chemisch  reine  Kieselerde  sey ,  so  ver- 
aland  es  sich  wohl  vou  selbst,  dass  sich  diese  Angabc  auf  den  mecha- 
nisebreinpn  Zustand  jenes  Körpers  bezog.  Dass  aber  in  der  zufolge 
der  Untersuchung  Ehrenbeugs  ganz  und  gar  aus  Infusoricn-Sehanlen 
bestehenden  Kieselerde  kleine  Antheile  von  Quarzsand,  Eisenocher  etc. 
beigemengt  sich  finden »  kann  nach  der  Art  ihres  Vorkommens  nicht 
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auffallen ;  vielmehr  muss  w an  «ich  wundern,  das»  eine  so  höchst  lecken 
und  so  nahe  unter  der  Oberfläche  liegende  Masse  sich,  in  solchem 
Grade  rein  erholte»  hat.  Obgleich  nun  die  beigemengten,  fremdartigen 
Theile  weder  von  Erlang  sind,  noch  zum  Wesen  jener  Erde  geboren, 
und  vermutlich  nach  den  verschiedenen  Stellen  und  Tiefen  der  Abla- 
gerung abändern  ,  so  schien  doch  ,  besonders  in  Beziehung  auf  eise 
etwaige  Benutzung  derselben,  eine  genauere  Untersuchung  wünschens- 
wert!! ;  sowie  es  such  von  Interesse  war  zu  erfahren,  wie  gross  der 
Wassergehalt  ist ,  den  die  ausgetrocknete  Infusorien- Erde  •zurückhält 
Die  von  Wiggers  angestellte  Untersuchung  der  ganz  weissen 
Infusorien-Reste  zeigte  zur  Genüge,  dsss  sie  ganz  Und  gar  uur 
Kieselerde  sind  ,  fast  in  einem  so  voluminösen  und  loderen  Zustande, 
Wie  man  sie  durch  Zersetzung  des  Fluorsilici um- Gases  mit  Wasser  bc- 
kommt,  so  dass  andere  Bestandteile  nur  in  höchst  geringer  Menge 
darin  enthalten  aeyn  konnten. 

loa  Theile bei  +  100°  getrockneter  Kieselpanzer  beateben  deav 
nach  aus: 

Kieselerde    •      >       .       .      ,       .      .      V;    f  »6,85  . 
Waaser  .  • '  •.    '      ;    .       .-    ../,'-.  '   \  .  3,1S  '. 

Eiaenoiyd,  Thonerde,  Kalkerde,  organischer  Sub- 
stanz       .      •     V     .  .      •      .  Sparen 


100,00 

Die  mit  der  grauen  Infusorien-Erde  angestellten  Versuche 
gaben  folgende  Resultate : 

1)  besteht  sie  der  Hauptmasse  nach  aus  Kieselerde  ,  die  sich  ebes- 
falls  in  einem  sehr  lockeren  Zustande  befindet. 

H)  Enthält  sie  ebenfalls  Eisenoxyd,  Thonerde  und  Kalkerdc,  und 
zwar  in  etwas  grosserer  Menge^  als  die  weissen  Kieselpanzer. 

3)  Verdankt  sie  ihre  graue  Farbe  einer  organischen  Substanz, 
die  in  nicht  unbedeutender  Menge  darin  vorkommt«  Daher  wird  sie 
beim  Glühen,  unter  Verbreitung  eines  brenzlicben  Geruches,  schwan, 
brennt  sich  aber  hinterher  wieder  weiss  mit  einem  Stich  ins  Gelbs, 
Das  mit  dieser  Erde  behandelte  Wasser  nimmt  von  der  Organisches 
Substanz  nur  sehr  wenig  auf  und  färbt  sich  dabei  schwach  gelbiicb- 
braun.  Alkohol  zieht  sie  dagegen  fast  vollständig  aus;  man  erhält 
eine  bräunliche  Lösung,  die  nach  dem  Verdunsten  eine  braune  Extrakt- 
ähnliche  Masse  hinteriasst,  die  sich  wenig  in  Wasser,  in  Alkohol  aber 
wieder  auflöst  Diese  organische  Substanz  scheint  daher  von  harzarti- 
ger Beschaffenheit  zu  seyn. 

4)  Was  den  Wassergehalt  dieser  kieselerdigen  Masse  betrifft ,  « 
•eheint  sieb  derselbe  eben  w  wie  hei  deu  weissen  Kieselpanzeru  zu 
verhalten,  daher  die  Bestimmung  seiner  Menge  unterlassen  wurde. 

Zu  den  ausgezeichnetsten  Eigenschaften  der  Ober-Oher  lofnserieB- 
Erde  gehört  ihr  Vermögen,  sowohl  tropfbarHüasigea  Wasser  in  grosser 
Menge  in  sich  aufzunehmen ,  ah  auch  aus  der  Atmosphäre  Feuchtigkeit 
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nmmeheo.  Dmi  Jene  Erde  viel  Walser  zu  binden  v ermag ,  ebne  n 
Itfrepfee  fahren  ru  lassen ,  erkennt  man  an  der  Vergröeaeruog  ihre» 
Vofutuena,  wenn  Wasser  in  dieselbe  eindringt.  Ihre  Eigenschaft  der 
Atmosphäre  Feuchtigkeit  an  entziehen,  verrat h  »ich  dadurch,  data,  wenn 
man  «ie  im  trockenen  Zustande  eine  Zeitlang  an  der  Luft  von  äuge» 
Mattem  Papier  umgeben  liegen  liest,  letateres  feucht  wtrd 

Bereits  im  Deaember  vorigen  Jahres  hst  Ehrlm  kuc  der  fc.  Akad. 
I W.  atr  Berlin  eine  genaue  Bestimmung  der  in  den  beiden  Haopt- 
Abiutle.  angen  der  Ob  er- Oker  Kieselerde  enthaltenen  Reste  von  Infusorien 
«ftgetbeilt.  Naeh  seiner  üntersuchung  bilden  in  der  weissen  Erde 
die  Hauptmaase:  l)  Syoedra  Ittna  und  H)  Oelf.onefln  «arte  Ii  al- 
tes. Ausserdem  finden  aictr  darin  3)  Gomphonema  elevatum und 
4)  G.  ca|)it»tum,  e>)  Coceonema  cvmbiforme  und  6)  C.  cietula, 
7)  >"avicula  juaequalis,  8)  N.  virtdnle,  0)  N.  itriatula,  10)  N. 

-  •     ■  •       ■  '  \  • 

•  ■  ••    •.»  •  *•*  , 

*i  Um  etwa«  Genaueres  Uber  diese  Eigentümlichkeiten  enszanilttela ,  warden  tob 
['      naesaian*  einig«  Verwehe  mit  der  weiaaea  Infusorien  -Erde  angestellt,  welche 
Folgende»  ergeben  haben.  -  , 

Wenn  diese  Masse  bei  -fr  100«  C  getrocknet  worden»  «•  köenen  IM  Gn  fc  ht»- 
th  die  derselben  durch  sehn  ittlic  Ii  500  Theiie  deattilirtee  Wasser  aufnehmen  ,  ohne 
dass  sich  solches  in  Tropfen  ton  selbst  wieder  davon  trennt  Die  aua  Infusorien- 
Resten  bestehende  Kieselerde  übertrifft  mithin  in  Ansehung  der  Wasser  •  haltenden 
Kraft  alle  In  dieser  Besfehnng  bisher  untersuchten  Gemengt  hefte  des  Boden«, 
und  entfernt  sich  dadurch  gerade  am  weitesten  von  Kiesel -San de,  mit  weieheni 
sie  doch  In  chemischer  Hinsicht  übereinstimmt,  der  unter  allen  Boden- Ge  meng* 
theilen  die  geringste  Wasser  •  haltende  Kraft  besiut ,  ludern  ISO  Tbeile  Uuarzsaod 
von  mittlem  Kaliber  nach  Schüblcr  nur  25  Theiie  Wasser  dem  Gewichte  nach 
verarbeiten.  Die  Infusorien  Erde  steht  in  jener  Eigenschaft  der  Magaesle  am 
nächsten ,  von  welcher  nach  Sons  aua»  Versuchen  MO  Theiie  456  Theiie  Wasser 
binden.  Der  erdige  Kaiktuff,  der  bekanntlich  eine  ausgezeichnete  Porosität 
besiut  and  tropfbar tlüisige»  Wasser  sehr  stark  anzieht ,  wird  In  diesem  Vermögen 
doch  weit  von  der  kieseterdigeu  Ma%se  von  Über-Ohe  fibertroffen,  indem  nach  den 
von  flsvstiASH  mit  erdigem  Kalktuff  aua  der  Gegrud  von  Gottingen  angestellten 
Vergehen  160  Theiie  1*3  Theiie  Waoaer  aufnehmen  kenne*,  ohne  solche,  in 
Tropfen  fahren  zu  lassen. 

Um  über  das  Vermögen  der  weissen  über  -  Ohtr  Erde,  Feuchtigkeit  ans  der 
Atmosphäre  anzuziehen,  Anfschluss  zu  erhallen,  wurde  eine  kleine,  bei  4-  100» 
C.  getrocknete  «nantitftt  davon  in  einem  Uhrglase,  unter  einer  mit  Wasser  nbge- 
•pen  u?n  Glasglocke,  bei  einer  Temperatur  Im  Zimmer  von  4-  18«  C  der  Einwtr- 
knng  der  feuchten  Luft  ausgesetzt.  1600  Gewlchtstheiie  der  Erde  ahaurbirten  in 
24  Stunden  88  Tbeile ,  in  48  Stunden  147  Tbeile  Feuchtigkeit ,  welche  Grenze  bei 
längerer  Fortsetzung  des  Versuchs  die  Absorbtion  nicht  überstieg.  Auch  in  die- 
ser Eigenschaft  übertrifft  mithin  die  aus  Infusorien •  Schneien  bestehende  Kle» 

Atmosphäre  gar  keine  Feuchtigkeit ,  und  vom  Humus,  welcher  In  diesem  Vermö. 
gen  alle  übrigen  gewöhnlichen  Gemengtheile  der  Ackerkrume  übertrifft,  absorbirea 
nach  ScnüBLtR  1006  Gewichts  theiie  In  48  Stunden  HO  Tbeile  Feuchtigkeit  ana 
der  luft. 

Sollte  »ich  künftig  bei  sorgfältigen  Vereuchen  die  oben  angeführte  Ansenge 
iber  den  günstigen  Ein  Ilm»  der  über  .<Mee  Erde  auf  die  Fruchtbarkeit  den  Bot 
denn  bestätigen ,  so  dürfte  solcher  wohl  mehr  Hirem  Verhalten  gegen  das  Wasser, 
als  den  darin  befindlichen  geringen  Oberresten  von  organischer  Snbstans  sinn- 
schreiben  seyn. 
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pibba,  11)  Eon  otia  Westermauni ,  12)  E.  Zebra.  Die  graue, 
untere  Masse  besteht  aus  denselben  Überresten  ,  nur  sind  sie  weniger 

J;ut  erhalten ,  mehr  zerbrochen ,  und  es  hudeu  sich  darin  überdeiu  2 
nfusorieu-Arten ,  welche  der  oberen  Lage  zu  fehlen  scheinen,  nämlich 
Galliouella  varians  und  Coccoueis  clypeus.  Besonders  merk- 
würdig ist  die  Beimengung  pflanziirher  Reste  und  Formen.  Die  graue 
Masse  enthält  nämlich  zugleich  Pollen  von  Fichten ,  d.  h.  irgend  einer 
Fi nus- Art,  dessen  Menge  wohl  ,'0  des  Volumens  beträgt;  und  es  lassen 
sich  auch  Kicseluadcln  von  Spongilleu  daiin  erkennen.  Mit  dieser 
Wahrnehmung  stehen  die  Bemerkungen  Wiggkrs'  über  dia  in  der  grauen 
Masse  enthaltene  organische  Substanz  sehr  gut  im  Eitiklauge. 


.        .     •  «•  • 

'  Fortlock  :  Basalt-Vorkommen  im  nordlichen  Irland 
(Journ.  of  the  geul.  Soc.  I.  71  cet-).  Die  gegenseitigen  Lagerungs- 
Verhältnisse  von  Basalt  und  der  unter  demselben  ihre  Stelle  einneh- 
meuden  Kreide  fuhren  zur  Annahme ,  dass  jenes  vulkanische  Gebilde 
in  ein  grosses  Kreide-Becken  geströmt  sey  und  dasselbe  erfüllt  habe. 
Eine  Bestätigung  solcher  Meinung  erhält  man  auch  durch  das  regel- 
rechte Auftreten  älterer  Gebirgsartcn;  in  N.O.  wie  in  S.W.  erscheinen 
Kohlen- Ablagerungen ;  in  S.O.  und  N.W.  zeigt  sich  rother  Saudstein, 
hier  wie  dort  tritt  Lias  auf  mit  seinen  charakteristischen  Petrcfakten, 
und  unmittelbar  unter  der  Kreide  sieht  man  den  Grunsnnd.  Die  Ge- 
sammtheit  dieser  regelmässigen  Verhältnisse,  die  grosse  Ausdehnung  des 
Kreide-Gebildes,  der  Streifen  von  Transitions-  und  Primitiv-Felsmassen, 
welche,  die  Unterbrechungen  in  0.  abgerechnet,  das  Ganze  zu  umgrän- 
zen  scheinen  ,  endlich  die  tiefe  Lage  des  Lough  Keagh  weisen  darauf 
bin,  dass  man  es  mit  einem  ausgedehnten  Kalk-Becken  zu  thun  hat,  wie 
in  andern  vulkanischen  Gegenden.  Innerhalb  des  vom  Vf.  untersuchten 
Landstriches  wurden  im  Kirchspiele  von  Templepatrick  beträchtliche 
Kreide-Massen  aufgefunden.  Eine  derselben  zeigt  zwar  Merkmale  er- 
littener Störungen,  aber  sie  dürften  darnach  Theilgauzc  des  grossen 
Kreide-Beckens  seyn,  welches  entweder  nie  von  basaltischen  Strömen 
bedeckt  war,  oder  dessen  Überlagerung  durch  andere  Katastrophen 
hinwegge  führt  wordeu;  auch  ist  vielleicht  an  spätere  gewaltsame  Em- 
portreibong  zu  denken.  Was  Beachtung  verdient,  ist  der  Umstand,  dass 
die  Oberfläche  der  Kreide  ougenfällige  Spuren  erlittener  Erwirkungen 
der  Wasser  trägt.  —  Unfern  Shane's  Castle ,  am  nördlichen  Gestade 
des  Lough  Keagh  finden  sich  schöne  Basaltsäulen.  Es  ist  in  Irland 
nicht  leicht,  die  Krater  -  Mündung  auszumitteln ,  welcher  die  Basalte 
entströmten,  indessen  fehlt  es  nicht  gänzlich  an  Anhalts-Punkten.  Jene 
basaltischen  Säulen  tragen  durchaus  den  Charakter  derer  von  Vianls 
Causeway  (Riesen dämm) ;  sollte  ein  einstiger  Zusammenhang  damit  zu 
vermuthen  seyn?  Beachtung  verdient,  dass  die  Säulen  sich  alle  nach 
S.  neigen  ,  welches  der  Fall  seyn  muss ,  wenn  wir  anuehmen ,  dass 


Digitized  by  Google 


-    207  - 

*  "  ■ 

dieselben  von  eines  Strome  herstammen,  der  tich  In  jener  Richtung  be- 
wege. —  Von  den  «ehr  beträchtlichen  Grus-Massen  rühren  einige  von 
Strömungen  her,  während  andere  das  Werk  der  Zersetzung  sind,  welche 
die  Felsmasssn  an  Ort  and  Stelle  erlitten. 


Geologische  Erscheinungen  in  der  Gegend  um  Lowtfl 
(SiLLtMANif  Americ.  Journ.  of  Sc,  XXVII ,  340  cet).  Die  blähende 
Fabrikstadt  LoweU  liegt  am  Merrimack- Strome  in  Massachusetts.  Am 
häufigsten-  treten  von  alteren  Gesteinen  in  der  Gegend  auf:  Granit,  ■ 
Gneiss,  Glimmer  -  und  Thon-Schiefer.  Bei  Groton,  16  Meilen  westwärts 
voü  LoweU,  rindet  sich  ein  ausgedehntes  Lager  von  Speckstein  (soap- 
ittone,  steatite),  welches  durch  einen  bedeutenden  Steinbruch  aufgeachlos. 
*eu.  Man  benutzt  die  Felsart  zu  Röhren  für  Wasser- Leitungen.  Der 
Speckstein,  für  dessen  platonischen  Ursprung  der  Vf.  eich  erklärt,  liegt 
im  Glimmerschiefer  und  trägt  Spuren  gewaltsam  Statt  gefundener  Ein- 
treibung, wobei  die  Glimmerschiefer- Lagen  beträchtliche  Störungen  er- 
litten. —  Einige  Meilen  westwärts  von  LoweU  trifft  man  Bänke  körnigen 
Kalkes  zwischen  Gneiss-Schichten.  Im  Kalk  kommen  mancherlei  Mine* 
rtlien  vor,  o.  a.  vorzüglich  asbestartiger  Tremolit.  —  Die  meisten 
(jeachicliteten  Gesteine  der  Gegend  zeigen  starkes  Fallen;  nicht  wenige 
Lager  derselben  stehen  fast  senkrecht.  —  Die  denkwürdigste  Thafsache 
um  LoweU  wurde  bei  Gelegenheit  der  nach  Doston  führenden  Eisenbahn 
aufgeschlossen.  Durch  festen  Felsen  hindurch  wurde  die  Strasse  J 
Meile  weit  gebrochen.  Die  Glimmerschiefer-Lagen  sind  beinahe  senk- 
recht and  tragen  augenfällige  Beweise  gewaltsamer  Emportreibung  aus 
der  Tiefe.  Die  aufwärts  gedrungenen  Felsmassen  sind  vorzüglich  Trappe, 
bald  eher  Grünstein-artig,  bald  mehr  basaltisch ,  zuweilen  nähern  sich 
dieselben  auch  dem  Hornblendeschiefer.  Von  Schichtung  keine  Spur.. 
Die  Glimmerschiefer-Lagen,  ungeheuer  wie  sie  es  sind,  wurden  durch 
die  emporgestiegenen  Massen  vielartig  modifizirt;  Trapp  findet  sich  über- 
«II  zwischen  denselben  eingeschoben  und  hat  sie  mit  sich  in  die  Höhe 
genommen.  Der  Verf.  führt  unter  den  Erscheinungen ,  welche  der  auf 
die  erwähnte  Weise  zwischen  den  Glimmerschiefer  -  Lageu  eingekeilte 
Trapp  bedingte,  vorzüglich  folgende  an  : 

1.  Den  Trapp-Lagen  verblieb  die  gewöhnliche  Mächtigkeit  ,  und  so 
«gen  sie  mit  ihrem  Ausgehenden  hervor.  Diese  Maueru  wechseln  in 
der  Stärke  von  wenigen  Zollen  bis  zu  mehreren  Yards. 

2.  Manche  Trapp-Lagen  erreichen  den  Tag  nicht;  sie  endigen  keil- 
förmig  zwischen  dem  Glimmerschiefer,  bald  nach  oben,  bald  abwärts. 

3.  Die  Windungen  der  Glimmerschitfer-Lagen  sind  höchst  manch- 
Wti£;  zumal  in  der  tiefsten  Stelle  des  Durchschnittes  ist  das  Gewirre 
auffallend,  der  emporgestiegene  Trapp  hält  die  zerrissenen  und  zer- 
trümmerten Gestein-Theile  zusammen. 

4.  Stellenweise   hat  der  die  Oberfläche  überragende  Trapp  die 
Jahrgang  1839.  J4 
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Glimmerschiefer- Lai;pu  mit  sich  emporgehoben  ,  sie  bleiben  ihm  gleich- 
sam angeschlossen. 

5.  Spuren  vulkanischen  Einwirken*  sind  an  den  Kontakt- Stellen 
unverkennbar.  Hin  und  wieder  zeigt  sich  der  Glimmerschiefer  durch 
die  Hitze  gehärtet;  oft  ist  er  mit  dem  Trapp  im  wahren  Wortsinoc 
verschmolzen. 

6.  Zahllose  Glimmerschiefer-Fragmente  und  mitunter  von  ansehn- 
licher Grösse  schwimmen  gleichsam  im  Trapp;  auch  sieht  man  ein- 
zelne Trapp  Bruchstöcke  mitten  zwischen  Glimmerschiefer. 

In  dem  von  Lowe  II  am  weitesten  entfernten  Tbeile  des  entblöstcn 
Gebirgs  dringen  Granit -Massen  zwischeu  den  Glimmerschiefer -Lagen 
et«.  Die  grösstc  Mächtigkeit  der  granitischen  Eintreibungen  beträgt 
einige  Fuss.  Die  Felsart  hat,  im  Vergleich  zu  andern  Graniten  der 
Gegend,  ein  besonders  grobes  Korn.  An  einer  Stelle  ist  eine  Lage 
von  Gueiss  zwischen  dem  Granit  und  dem  Glimmerschiefer  wah  zunehmen. 
Der  Trapp .  von  dem  früher  die  Rede  gewesen ,  und  der  Granit  haben 
ohne  Zweifel  beide  den  nämlichen  Ursprung.  —  Im  Red  Mountain  un- 
fern des  WinnepisevyeeSte  in  New- Hampshire  dringt  ein  mächtiger 
Trappgang  durch  Gruuit  empor.  —  Unfern  l.mvell  sieht  man  zahlreiche 
Quarz-Adern  im  Trapp  wie  im  Glimmerschiefer;  ohne  Zweifel  gehörten 
dieselben  ursprünglich  alle  dem  letztern  Gestein  an.  —  An  mehreren 
von  der  tiisctibahn  durchschnittenen  Stellen ,  besonders  am  Eingange 
des  Dorfes  Lowell ,  finden  sich  beträchtliche  Diluvial  -  Ablagerungen, 
Grus,  Saud  und  Rollstucke,  Alles  bunt  durcheinander. 


Iii: m  ut  :  Geologie  von  Inland  {Bullet,  de  la  Soc.  geol  de 
France,  VII ,  »5  cet.).  In  der  Nähe  von  Heikiavik  steigt  Dolerit  un- 
gefähr 900'  über  das  Meer  empor.  Dieses  Ostern  scheint  die  gante 
Halbinsel  zusammenzusetzen,  welche  sehr  nulTailcndc  Merkmale  erlittener 
Störungen  wahrnehmen  lüsst.  Vulkanischer  Tufi  bildet  einen  Theil  der 
Küste  des  Fiord  von  Fusvoog.  Er  umschliesst  Myen,  Ost  raeer» 
und  Balaneu,  wie  solche  noch  heutigen  Tages  in  nachbarlichen  Mcorcu 
leben:  sie  sind  mitunter  in  Kieselerde  umgewandelt.  Möglich,  dass 
jene  Reste  vou  Schalthicren  durch  Sturme  weithin  über  dos  Lnnd  ge- 
schleudert wurden.  Die  heissen  Quellen  von  Laugansrs  bei  Rtikinvik, 
deren  Temperatur  vom  Siedpunkte  wenig  verschieden  seyn  dürfte,  kom- 
men gleich  den  Geyeern  nur  mit  Unterbrechungen  zum  Vorschein,  um! 
setzen,  wie  diese,  Kieseltuff  ab.  Der  Strom  von  Augit-Lava  unfern 
Jlapneßord  ist  von  vielen  Rissen  und  Spalten  durchzogen.  Sie  geben 
zum  Theil  den  Anlass  zur  Bildung  geräumiger  Höhlen.  Dre  sehr  rauhe 
Oberfläche  des  Stromes  hat  hin  und  wieder  eine  Mauer-artig  emporge- 
stiegene Rinde.  Auf  dem  Eilande  Widoe  Durchbrüche  von  Basalt  dureh 
Dolerit,  und  bei  Budun  ein  an  Olivin  sehr  reicher  Lavenstrom.  An  der 
Koste  besteht  der  Sand  stellenweise  ganz  aus  zerriebeuen  Muscheln 
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und  wird  nicht  selten  zu  hohen  Dünen  emporgetrieben. ^"Anderer  Sand 
wird  durchaus  von  Olivin  -  und  Magneteisen  -  Körnern  gebildet.  Die 
Mitte  der  Landenge  zwischen  dem  Meerbusen  Br*yde-Budt  und  der 
Nordkäste  besteht  aus  sehr  erhabenen  Dolerit-Bergen.  Die  ungeheure 
Holz-Menge ,  welche  durch  Wellen  an  die  Küste  getrieben  wird ,  rührl 
ohne  Zweifel  aus  zwei  Welttheilen  her.  Ehe  das  Holz  auf  Island  stran- 
det, wird  es  vom  Eise  im  Eismeere  so  abgescheuert,  dass  dasselbe 
Rinde,  Wurzeln  und  Äste  verliert.  Surturbrand  kommt  vorzüglich  nahe 
an  der  Küste  im  westlichen  Island  vor,  und  dort  strandet  auch  gegen- 
wärtig noch  das  meiste  Treibholz.  Die  Höhe,  zu  welcher  der  grosse 
Geyser  seine  Strahlen  emportreibt,  dürfte  nicht  über  100'  betragen. 
Die  Kieseltuff-Absätzc  sind  über  einen  Raum  von  mehr  als  vier  Stunden 
verbreitet.  Die  zahlreichen  beissen  Quellen  in  der  Umgebung  der  Gey- 
ser finden  sich  in  den  grossen  Thälcrn  des  Innern  der  Insel.  Sie 
ucheineo  mit  irgend  einem  vulkanischen  Heerde  im  Verbände  zu  stehen. 
Am  Fusse  des  Uvckla  setzt  Bimsstein  eine  30'  mächtige  Ablagerung 
zusammen,  und  eingeschlossen  darin  liegen  mächtige  Birkenstamm- 
Bruchstücke.  Die  Schwefel-Gruben  vou  Krisark  [?] ,  zwischen  basalti- 
schem Boden  gelegen,  sind  wahre  Solfataren. 


P.  Mbrian  :  Beiträge  zur  roarinischen  Tertiär-Formation 
im  Kanton  Basel  (Ber.  über  die  Verhandl.  der  naturf.  Gesellsch.  In 
lud,  1838 ,  S.  34  IL).  Der  Gebirgsrücken  auf  der  rechten  Seite  des 
fiwwfar-Thals  besteht  hauptsächlich  aus  älterem  Rogeustein.  So  na- 
Vilich  die  Masse  der  Tennikerfluh.  Auf  der  Oberfläche  der  Gebirgs- 
züge, welche  von  Tenniken  gegen  Diepflingen  sich  hinzieht,  ist  unmit- 
telbar auf  den  Rogenstein  •  Bänken  ein  marinisches  Tertiär  •  Gebilde 
abgelagert,  dessen  Beschaffenheit  und  Lagerungs-Verhältnisse  nm  besten 
auf  der  Tennikerfluh ,  wo  Steinbrüche  zu  dessen  Lagerung  angelegt 
S'ud,  untersucht  werden  könuen.  Dieses  Konglomerat  besteht  fV.st  ganz 
am  Bruchstücken  zertrümmerter  Meerniuscheln  ,  verkittet  dur«  Ii  ein  rei- 
nes kalkiges  Zürnen t  ,  welches  die  Trümmer  seihst  überkleidet  und  sie 
undeutlich  macht.  Turritellen  verschiedener  Art  sind  noch  am  besten 
erhalten,  ausserdem  lassen  sich  Volute-,  Cypraeu-,  Murex-,  Fusus- 
und  Tr o c h u 8- Arten  und  eine  Menge  zweischaaliger  Muscheln  unter* 
scheiden.  Hei  ix- Arten,  welche  schon  vorgekommen  sind,  konnte  der 
Verf.  neuerdings  nicht  auffinden.  Zwischen  den  Muschel- Fragmenten 
liegt  eine  rothe  Erde,  welche  das  ganze  Gestein  aus  der  Ferne  roth 
Scheinen  lässt,  jedoch  in  das  Innere  der  Fragmente  selbst  nicht  eiu- 
dringt.  Ferner  liegen  hie  und  da  im  Konglomerat  zerstreut  kleine 
Bohuerz  -  Körner.  In  den  untern  Bänken  ist  das  Konglomerat  grober 
ftto  in  den  obere.  Zuunterst,  nächst  der  Aufiagerungsfluche  auf  dem 
Rogensteiu ,  umschliesst  es  grosse  Geschiebe  von  Feuerstein  bis  zu 
Kopfgrösse  von  dtr  Beschaffenheit,  wie  sie  in  uusern  -Gegenden  mit 
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dem  Bohoerze  vorzukommen  pflegen.     Wahrscheinlich   suid  sie  auch 
nebst  den  Bolinerz  •  Körnern   und  vielleicht  auch  mit  der  rotlien  Erde 
durch  Anschwemmung  hieher  gelangt,  denn  »usgezeft  hnete  Bohnerz-Lnger 
kommen  in   nicht  sehr  bedeutender  Entfernung:  bei  biegten  ft.  B.  vor. 
Ks  liegen  diese  Brüche  unmittelbar  auf  dem  allem  Rogcnsteine  auf, 
welcher  in  der  Auflagerungsfläche ,  die  in  den  erwähnten  Steinbrüchen 
entblöstlst,  cil>  San3{  fri8d,,C8  Ansehen  hat.    Diese  Fläche  ist  übrigens 
nnrcgelmässig  Von  Löchern  und  Höhlungen  durchzogen  ,  io  welche  sich 
das  Konglomerat  und  die  rothe  Erde  hineinziehen.  —  Di«  ganze  Kon- 
glomerat- Masse  hat  nur  eine  Mächtigkeit  von  6-1Ö'.    Sie  wird  sorg- 
fältig  verfolgt,  da  sie  einen  sehr  geschätzten,  seit  langer  Zeit  bekannten 
Baustein  liefert.     In  der  beschriebenen  Gestalt  scheint  sie  indes»  im 
Kanton  Dasei  nur  auf  der  Höhe  zwischen  Tenniken  und  Biegten  vorzo- 
kommen.    Ein  ziemlich  ähnliches  aber  weit  festeres  Konglomerat,  in 
welchem  die  Musehel-Fragmente  viel  undeutliche*  sind,  und  welch« 
keinen  so  guten  Baustein  liefert,  kommt  im  Limburg  zwischen  Sissach 
und  Hersperg  vor.    Über  dem  Muschel-Konglomerat,  welches  das  älteste 
Glied  der  tertiären  Bildung  dieser  Gegend  bildet,  sind  mächtige  Ge- 
Hchicbl  Lager  abgesetzt ,  welche  hauptsächlich  aus  allerlei  Kalkstein- 
Gerollen  in  der  Regel  nur  von  massiger  Grösse  bestehen,  denen  eben- 
falls eine  röthliche  Erde  beigemengt  ist.  Die  Kalksteine  sind  verschiedenr 
Jurakalkstein- Arten,   unter  welchen  jedoch  rauchgrauer  Kalkstein  vor 
herrscht.     Diese  Geröll- Lagen  sind  viel  verbreiteter  als  das  Muschel- 
Konglomerat.    Sie  scheinen  sich  durchgehends  über  die  Hochebenen 
des  mittlen  Theils  des  Kantons  Basel  zu  verbreiten ,  und  zwar  gegen 
Süden  bis  zu  der  Gegend ,  wo  die  höhern  Grähte  des  Juragebirges  her- 
vortreten:   also  namentlich  auf  der  Höhe  zwischen  dem  biegter  -  and 
R«mlinger-T\\*\    und  wahrscheinlich  auch  auf  den  mehr  nach  Osten 
liegenden  Hochebenen.    Auf  mehreren  Höhen  trifft  man  die  Geschiebe 
lia^er  erst  in  gewisser  Erhabenheit  über  den  Thalgehängcir,  die  meisten* 
von  älterem  Rogenstein  gebildet  sind ,  und  über  den  Rogenstein  be 
deckenden  dem  Oxfordclay  beizuordnenden  mergeligen  Gebirgsarten; 
dann  aber  verbreiten  sich  die  beschriebenen  Geschiebelager  durchgehend-, 
nber  die  Höhen,  die,  von  den  vielen  zwischenliegenden  Tlialeinscliuiüeu 
nbgesehen,  eine  ziemlich  im  gleichen  Niveau  fortlaufende  Hochebene 
bilden.    Den  erhabensten  Punkt  der  Zunzger  Hardt,  zugleich  der  höchste 
<les  Vorkommens  der  Geschieblager  in  der  Umgegend,  fand  Mbrian  zu 
1087  Por.  Fuss  über  dem  Nullpunkt  des  Rheinmcsseis  bei  BaseU  Die 
Geschiebe  erscheinen  erst,  wenn  man  die  Höhe  von  800  Fuss  überstie- 
gen hat.  —  Zuweilen  zeigen  sich  die  Geschiebe  durch  ein  kalkiges  oder 
mergeliges  Bindemittel  zu  einer  festen  Nagelfluh  oder  zu  einem  Mergel- 
sandstein vereinigt,  welcher  dann  einer  Molasse  gleicht,  und  wahrschein- 
lich auch  in  seinem   geologischen  Alter  mit  der  Schweitzer -KLoUk* 
übereinstimmt.     Wahrscheinlich  würde  man  diese  festern  Gebirgsarten 
noch  viel  häufiger  antreffen,  wenn  uicht  die  losen  Geröll  -  Lagerungen 
dar  Oberfläche  so  leicht  den  anstehenden  festen  Fels  vtrdeckten.  £> 
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ist  dem  Verf.  nicht  gelungen,  in  diesen  Ablagerungen  VejstetnerungeM 
anzutreffen,  doch  ist  es  n  uhrscheintieh,  dsss  solche  vorkommen.  I 

Es  weist  das  VoiJcomiueu  der  Geschiebelager  zwei  Haupteporhcn.  . 
in  der  Erhebung  des  Basier  Jura  nach.  Der  in  ihnen  vorwaltende 
rauchgraue  Kalkstein  jst  wohl  augenscheinlich  abzuleiten  von  dem  .rauch 
grauen  Sandstein,  der  gegen  Süden,  und  «war  längs  dem  hphern  Baude 
der  höhern  Jurakette  sich  emporgehoben  zeigt.  Diese  JSmporliebung,  *  . 
and  somit  die  hauptsächlichste  Gestaltung  des  Ji/m- Gebirge*  in  diesen 
Gegenden  und  die  Sonderung  des  Kantons  Basel  vom  Berkeu  der 
Schweitzer  -  Molasse  ,  rouss  folglich  schou  vorhanden  gewesen  sryu, 
■ls  jene  dem  Tertiär .  Gebirge  angehörigen  Ablagerungen  des  Kantons 
Hasel  sich  gebildet  haben.  Es  ist  diess  im  Einklang  mit  der  Ersehet, 
sung  der  Molasse -Formation  in  den  südlichen  und  westliehen  Jura- 
Thälern,  wo  dieselbe  die  Gestaltung  der  umgebenden  Thäler  annimmt 
gnd  also  erst  sich  abgesetzt  haben  kann ,  nachdem  das  Hauptrelief 
des  Gebirges  vorgezeichnet  gewesen  ist.  Die  Gcachieh-Ablagerungen 
haben  sich  aber  auf  eine  ziemlich  gleirhmässige  am  Norden  der  dama- 
ligen Jura-Kette  hinlaufenden  Ebene  abgesetzt.  Diese  ist  erst  durch  eine 
spätere  Zerrüttung  auf  ihr  jetziges  Niveau  gehoben  und  von  einer  Menge 
von  Queertliälern  durchschnitten  worden,  so  dass  gegenwärtig  jene  Ge- 
schiebe nur  auf  den  Hochebenen  sich  zeigen,  die  nördlich  von  der  Haupt- 
kette  sich  hinziehen,  in  den  Thälern  selbst  und  sn  deren  Abhutig  aber 
gänzlich  fehlen.  Die  Hauptkette  selbst  mag  zu  derselben  Zeit  bedeu- 
tende neue  Zerrüttungen  erlitten  haben.  Mit  diesen  steht  vielleicht  im 
Zusammenhang  das  Vorkommen  einzelner  Theile  der  eigentlichen  Molasne- 
Formation  in  bedeutend  hohem  Niveau.  Ob  diese  zwei  Hebungen  des 
Jura  ,  von  welchen  die  verschiedenen  Bildungen  Kunde  geben  ,  durch 
eine  längere  ruhige  Zwischenzeit  getrennt  waren,  oder  ob  zwischen 
ihnen  eine  Reihe  von  partiellen  kleineren  Hebungen  eingetreten  sind, 
müssen  fernere  Untersuchungen  lehren.  In  jenen  Geschiebe-Ablagerungen 
trifft  man  nicht  selten  auf  Rollstücke  eines  festen  weissen  und  rolhen 
Sandsteins,  die  gemeiniglich  eiue  bedeutendere  Grösse  besitzen,  als  die 
Kalk -  Geschiebe.  Es  ist  offenbar  bunter  Sandstein  ,  wie  er  am  Rande 
der  Vogesen  und  des  Schwarzwaldes  und  namentlich  auch  im  Rhein 
Thale  vorkommt ,  der  aber  im  Innern  der  Jurakette  noch  nirgends  ist 
anstehend  gefunden  worden.  Ferner  trifft  man  unter  jenem  Kaikgc- 
schiebe  häufig  röthliche  Kalksteine,  wie  solche  wohl  auch  unter  den 
Kalksteinen  der  Jurakette  zuweilen  vorkommen,  aber  offenbar  in  weit 
grösserer  Menge,  als  in  den  anstehenden  Felsen.  Die  Erkläiuug  dicsci 
Erscheinungen  dürfte  nicht  so  nahe  liegen,  wie  die  des  Vorkommens 
der  vorwaltenden  Massen  des  rauchgrauen  Kalksteins  unter  den  Kalk- 
geschieben.  .  ./     V  ....  .'• 


Villenfagni;  d'Engihoul  :  über  Entdeckung  der  S  lein  fco  li- 
la n  (Nwv.  Menu  de  VAcad.  ruyale  des  9C.  et  helles  stires  de  Unnseites, 
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i/,  991  cet).  Die  ältesten  Nachrichten  über  Entdeckung  der  Stein, 
kohlen  rühren  aus  Belgien  her.  Die  Gewinnung  derselben  im  Grosseo 
bei  Lüttich  achreibt  sich  erst  aus  dem  zwölften  Jahrhundert  her  und 
Ewar  von  1198;  wahrscheinlich  aber  ist,  dass  man  schon  1049  und  viel- 
leicht selbst  früher  die  Kohlen  kannte.  Die  Entdeckung  soll  ein  Banex 
von  Plainveaux,  Namens  Hullos,  in  der  Gegend  von  Val-St.-Lambert 
bei  Lüttich  gemacht  haben  uud  nach  ihm  die  Steinkohlen  Uouiile  ge- 
nannt worden  seyn. 

•  •  •  » 


Kbferstein :  Entstehung  aller  festen  Massen  des  Erdkör- 
pers aus  Organismen  (dessen  „Beitrage  zur  Erörterung  der  Frage: 
wie  verhalten  sich  die  Resultate  der  wissenschaftlichen  Geologie  zar 
Schöpfungs  -  Geschichte  der  Bibel1*  in  Tiiolucks  literarischem  Anzeiger 
für  christl.  Theo!,  und  Wissensch,  überhaupt,  1838,  593—598,  601—607, 
614—616).  Ausser  der  vulkanischen  Theorie  der  Geologie  (der  jetzt 
gangbarsten)  und  der  plutouischen  (auf  die  Umbildung  der  Straten 
basirten  ,  von  Klferstbin  ,  Virlet  ,  Scouler  ,  Foürnet  ,  Keilhaü  etc. 
angenommenen)  gibt  es  eine  dritte,  „die  wir  als  die  organische  be- 
zeichnen wollen,  die  gar  nicht  von  an  sich  gegebenen  Mineralstoffen 
ausgeht,  sondern  das  ganze  anorganische  Mineralreich  als  ein  Produkt 
der  Organismen  betrachtet,  welche  daher  früher  als  alle  chemischen 
Miueralstoffc  vorhanden  waren."  Wohl  zuerst  hat  Linne  1713  in  seiner 
Rede  de  telluris  habitabilis  incremento  auszuführen  gesucht ,  dass  die 
ganze  feste  Masse  der  Erde  ein  Produkt  des  organischen  Reichs  scy. 
dass  die  Tliiere  den  Kalk  ,  die  Pflanzen  die  schiefrigen  und  sandigen 
Straten  geliefert  haben  ,  woraus  durch  Umbildung  die  manchfachen  Ge- 
steine entstanden  seyen.  Vierzig  Jahre  später  ist  Gleichen  durch  seine 
mikroskopischen  Entdeckungen  über  Infusorien  „auf  eigentümliche 
grossartige  Ideen"  gekommen,  die  er  1782  in  seinein  Buche  „von  der 
Entstehung,  Bildung  und  Umbildung  des  Erdkürpers"  darlegte.  Für 
den  Urzustand  der  Erde  nahm  Gleichen  nur  eine  Wasserkugel  an,  in  der 
sich  durch  Einwirkung  des  Sonnenlichts  Infusorien-Thiereben  entwickel- 
ten; aus  den  Skeletten  dieser  Thiere  sey  „die  reinste  Elementar-Erde" 
entstanden,  die  bei  der  Zusammenpressung  vermöge  der  Achsendrehuug 
des  Erdkürpers  in  „innere  Gähruug"  gerathen  sey;  durch  diese  Gäh- 
rung  seyen  mächtige  Auftreibungen  erfolgt,  Inseln  und  Gebirge  über 
den  Wasserspiegel  erhoben,  und  solch»»  „Urowandelung  des  Wassers  in 
organische  Wesen  und  chemische  Stoffe"  dauere  noch  heute  fort.  Diese 
Ideeu  haben  nicht  Beachtung  gefunden.  Nun  hat  Eiirenberg  iu  nene- 
ater  Zeit  erwiesen,  dass  die  Kieselgubi en  mooriger  Gegenden,  der  er- 
dige Tripel  ,  jenes  ungeheure  Flötz  im  Lüneburgischen  aus  Infusorien* 
Skeletten  bestehen.  „Aber  auch  Feuerstein  ,  Halbopal  etc.  bestehen  aus 
solchen  organischen  Resten,  die  man  wahrscheinlich  in  aller  Quarzmasse 
finden  wird,  die  durch  Krystallisation  oder  auf  andere  Art  keine  wesentliche 
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Veränderung  «rillten  bat;  ee  wild  Allem  diesem  nach  sehr  «rahrachi-iu- 
licb,  dass  alle  Kieselerde  ein  Produkt  der  Thiero,  oder  wenigstens 
des  organischen  Reich«  ist."    Ehrenbkrg  hat  ferner  nachgewiesen,  dass 
der  Eisenocker,  den  die  Quellen  absetzen,  das  Sumpf  -  und  Morast-Erz 
auch  aus  solchen  Skeletten  bestehen,  „aus  geognostischen  Gründen  wird 
es  wahrscheinlich,  dass  alle  Eisensteine,   die  wir  im  Schoose  der  Erde 
finden,  durch  Umbildung  aus  solchen  Massen  entstanden  sind,  und  es 
wird  so  höchst  wahrscheinlich,  dass  alles  Eisen  aus  dem  Organischen 
stammt."     Die  ganz  kleinen  mikroskopischen  Konchylien ,  von  denen 
das  Meer  wimmelt ,  lasseu  ein  Körnchen  kohlcusauren  Kalks  zurück ; 
durch  Aneinaudersetzung  solcher  Kalkpünktchen  geschieht  daq  Wuchsen 
des  Kalksteins ,  wozu  noch  die  kalkigen  Reste  anderer  Meerthicrc  kom- 
men; man  wird  daher  zu  der  Annahme  geführt,  dass  aller  Kalk  aus 
dem  organischen  Reiche  stamme."    Die  Kohle  endlich  hat  mau  langst 
aU  Produkt   des  Pflanzenreichs  angesehen.     Weun  Kieselerde,  Eisen, 
Kalk  und  Kohle  den  Organismen  entstammen ,  „so  wird  es  um  so  mehr 
wahrscheinlich ,  dass  alle  chemische  Stoffe  eben  daher  stammet! ,  weil 
bereits  die  allermeisten  wirklich  in  Organismen  gefunden  sind."  Woher 
die  Organismen  die  chemischen  Stoffe  nehmen ,  „das  ist  eine  eben  so 
schwierige  als  interessante  Fra»e."    „Mau  möchte  glauben ,  es  sey  Be- 
stimmung der  Vegetation ,  durch  ihre  lebensthätigen  Funktionen  Wasser 
und  Luft  in  eine  Reihe  chemischer  Stoffe  zu  verwandeln,  die  dann  durch 
den  Übergang  in  das  Tbierreich  anderweit  verändert  werden."  Allem 
diesem  nach  ist  es  „recht  wohl  denkbar,"  dass  die  Mineralstoffe  als 
wiche  nicht   au  sich  gegeben  ,  sondern  Produkt  der  Organismen  sind, 
d*M  die  Ge8ammtmasse  der  Organismen   das  Erdskelett  gehauet  habe, 
wie  jedes  Individuum  sein  eignes   Skelett,  und  wie  die  pflanzlichen 
Stoffe  von  den  Thieren  durch  die  Assimilation  wesentlich  verändert  wer- 
den, „so  verändern  sich  auch  die  organischen  Stoffe,  weun  sie  dem 
Schoose  der  Erde   anheimfallen,   und   unterliegen  deu  chemischen  und 
krysUllinischen  Gesetzen."    Schliesslich  wird  die  ganze  organische  Theo- 
rie «och  konzenlrirt,   unter  andern  in  folgenden  Worten:    „Als  Wasser 
und  Luft  geschaffen  und  zu  dieseu  das  befruchtende  Licht  getreten  war, 
erfüllte  sich  das  Gewässer  mit  deu  niedersten,  einfachsten  und  klein- 
sten Organismen,  zuerst  wohl  mit  den  Anfängen  der  Vegetation  und 
dann  mit  den  Infusorien;  durch  die  Lebensfunktionen  derselben  entstän- 
de* die  ersten  festen  chemischen  Mineralstoffe  und  mit  ihnen  wohl  die 
Aebsendrehung  der  Erde,  durch  welche  die  festen  Massen  eine  aussei e 
Knwtg  bildeten."    Mit  dieser  Landbildung  seyen  die  hohem  Thiere  er 
tthienco,  deren  Reste  in  die  mit  einander  abwechselnden  Meer  -  und 
Land  -Bildung««  kamen.    „Das  Materielle  der  Erde  ist  nicht  als  todte 
^äge  Materie  erschaffen,  auf  welche  sogenannte  Kräfte  mechanisch  und 
chemisch  einwirken  ,  sondern  die  Erde  ist  organischen  Ursnrungs  ,  und 
daher  selbst  wohl  als  Organon  in  der  Hinsicht  zu  betrachten  .   dass  sie 
die  Bedingung  aller  Veränderungen  in  sich  selbst  trügt."  Die  iuneie  Erd- 
Wfinnc  ist:  „Resultat  innerer  Tbätigkcit,"  welche  zu  der  krystallinisehcn 


Forinirang  und  bestimmten  chemisches  Proportionirung  da«  Ihrige  tbut. 
So  entstehen  die  sogenannten  neptunischen  Massen  aus  den  organischen 
und  die  plutoniscbcn  reifen  aus  den  neptuniseben.  . 


Kapt.  9a\fibldi  Notit**über  den  Transport  von  Frls- 
btöcken  durch  Eis  (Lond.  a.  Edinb.  phUo9.  Mag.  1830,  VIII, 
558—559).'  Der  St.-Lawrence  in  Canada  ist  im  Winter  niedrig-,  das 
Eis  auf  den  Untiefen  längs  beider  Flussufer  gefriert  sui  einer  fest  zu- 
sammenhangenden Masse  bei  einer  Temperatur,  welche  oft  bis  auf  —  30° 
herabsinkt.  Bei  eintretendem  Thauvvetter  werden  diese  Eismassen  em- 
porgehobeu  und  fortgeschwemmt,  und  mit  ihnen  eine  ausserordentliche 
Menge  von  Blöcken  und  Steinen ,  mit  denen  sie  auf  jenen  Untiefen  zu- 
sammengefroren waren.  So  müssen  alsdann  auch  Anker,  welche  zum 
Festbalten  der  Schiffe  im  Winter  ausser  dem  Wasser  im  tiberschwero- 
mungs -  Gebiete  geworfen  worden  waren,  oft  aus  dem  Eise  gehauen 
werden  ,  wenn  sie  nicht  von  demselben  fortgeführt  Werden  sollen.  So 
war  im  Jahr  1834  einer  von  £  Tonne  Gewicht  durch  das  Eis  von  einer 
der  stärksten  eisernen  Ketten  losgerissen  und  schon  mehrere  Yards 
weit  fortgetragen  worden,  wo  man  noch  Gelegenheit  erhielt,  ihu  her- 
auszuhauen/ —  So  sieht  man  auch  nicht  selten  Eisberge  im  Meere, 
welche  Steine  forttragen.  Bei  der  Strasse  von  Belleisle  untersuchte  der 
Verf.  einen  solchen  unter  mehreren  ,  die  von  Baffins  Buy  hergekommen 
seyn  mögen ,  der  ganz  dick  durchschichtet  war  mit  Blöcken ,  Kies 
und  Steinen  etc.  • 


Gallier  :  Aber  das  Einsinken  des  todten  Meeres  u  n  t  e  r  <J  a 8 
Mittelmeer  {V  fnstit.  t838 ,  3$2  — 3Ö3).  C.  stellt  Beobachtungen  ver- 
schiedener Autoren  zusammen.  . 

Ott.         .     Beobachter.     SlefeB.« des   "VX?       T"£ei  ÄSS. 

Wasstr..  atand.        ratar.  MutJme*cte*. 

Tüntes  Meer  N.  Moore  u.  Bebe        102<>5  C.         <0m8l563)    (220  C.)  (607ui8) 

.    . •    „.   N.   Berton     .    .  .   .   .      0m79752      220  c.  (406w) 

.        .    S.       ..         .   .    1000  CM.  Jedoch 

nacbCALUEBs 

Correctur     .....  200m 

Jericho    ...    .    Berthoo  [?J  .      .   .   270m 

...    Schobert.   .     .   .  '.   .   ..........   '.    .  17o«u 

Sodte»  Meer   .  .........      ....      ...  194m 

enexareth  See  '       -       ^  ......   . .  .  174m 

Die  Beobachtungen  Moouk'.s  und  Bekb's  sind  vom  April  1837 ,  die 
Berton's  vom  März  und  April  1838.  Jf>  Ermangelung  korrespondirender 
Beobachtungen  ist  in  den  ersten  zwei  Fällen  der  Barometerstand  am 
Mittelmeere  —  0m760  und  die  Temperatur  daselbst  =  16°  C.  ange- 
nommen worden.  Ein  Neffe  Afuoo's  soll,  im  nächsten  Jahre  genauer« 
Messungen  veranstalten. 
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'  Niveau  *  Verhältnl «es  zwischen  den)  todten  und  rotten 
Meers  (Journal  des  savans  ,  i898,  Aoüt ,  p.  493).    Aus  neuerlichen 
Untersuchungen  hat  sich  ergeben,  dass  zwischen  dem  rvthen  Meere 
■und  dem  südlichen  Ende  des  todten  kein  ununterbrochenes  Thal  existirt, 
.  Modern  das*  die  dort  und  hier  für  Enden  eines  solchen  Thals,  gehalte- 
\\  bcd  linear  erstreckten  Weitungen  durch  eine  deutliche  Wasserscheide 
geschieden  sind.    Ja  es  ist  nach  (Ter  Ansicht  Letronne's,  der  sich  be- 
sonders für  diesen  Gegenstand  interessirt  und  dem  man  die-  Anregung 
ta  der  gründlichen  Untersuchung  desselben  verdankt,  gewiss,  dass  die 
Oberfläche  des   todten  Meers  wenigsten»  100  Meter   unter  der  des 
rotte«  Hsgt,   welche  Depression  die  neulich  definitiv  erwiesene  des 
katpischen  Meer*  unter  das  schwarze  um  das  Dreifache  übertrifft.  - 


James  Smith:  Ober  die  letzten  Veränderungen  in  der  ge- 
genseitigen Höhe  von  Land  und  Meer  in  den  Britiscten  Inseln 
(Mein,  of  the  Werner,  nat.  hist  soc.  >  Jamw.  Edinb.  h.  phiL  Jourtt. 
1838,  XXVy  378-394).    Die  Abhandlungen  der  WERNEii'aehcn  Sozietät 
eBthält  bereits  Beobachtungen  von  Stevenson  (///,  327),  Bald  (I,  483^ 
1//,  125),  Home  Drummonb  <  V,  440),  Blachadbbr  (V  y  424,  *72)  u.  A. 
(II,  342,  348;  V,  572,  575)  über  Ablagerung  von  Seemuschelu  jetziger 
Arten  in  Höhen  an  der  Ostküstc  Schottlands,  wohin  das  jetzige  Meer 
weht  reicht,  und  eben  solche  von  Laskby  (/F,  568)  und  Adamson  (IV, 
W4)  in  den  Becken  von  Clyde  und  Lochlomond  angestellt.    Der  Verf. 
wlbit  beobachtete  ähnliche  Erscheinungen    zuerst  zu  Artüncaple  in 
Dsmbartonshire ,   wo  er  einen  blauen  Thon  voll  sehr  wohlcrhaltcner 
Konchylien- Arten,  wie  sie  im  nahen  Meere  leben,  fand,  worunter  er  je- 
doch aueh  zwei  ausgestorbene  Arten,  nämlich  Tel  Ii  na  apjiroxiniata 
(von  T.  tenuis  durch  braune  Epidermis  verschieden)  als  eine  sehr  be- 
zeichnend« und  verbreitete  Art  und  eine  ungenabelte  Na  tick  unter- 
schied. —  Bald  nachher  sammelte  Thomas  Thomson  (ReCords  of  §eneral 
teience  I,  131)  in  einer  ähnliche  Ablagerung  zu  Dalmuir in  Dumbar- 
tonshire  29  Konchylien- Arten  ,   unter  welchen  nach  Sowekby  nur  3  von 
den  Britischen  Arten  verschieden  sind,  nämlich  Nat ica  glaucinoi- 
des  wie  im  Crag,  Fusus  lamellosus  an  der  Magellans- Strasse  beob- 
achtet, und  Buccinum  striatum  gänzlich  unbekannt.  —  Seitdem  ver- 
folgte der  Vf.  den  Gegenstand  in  grössrer  Ausdehnung,  und  suchte 
sich  die  fossilen  Reste  dieser  Ablagerungen  von  vielen  Orten  her  au 
verschaffen:  von  Dalmuir  (erhielt  er  bis  70  Arten),  von  Ayrshire ,  von 
Yorkskire  u.  s.  w.,  und  sammelte  eben  so  fleissig  die  im  Clyde  und  an 
der  Nord-Irischen  Küste  lebenden  Arten,  um  sie  miteinander  zu  ver- 
gleichen. Unter  letzteren  erhielt  er  mehrere  Arten,  die  man  vorher  uoch 
"icht  lebend  gekannt,  wohl  aber,  in  erwähnten  Ablagerungen  gefunden 
hatte.  Erbat  der  lebenden  Arten  von  genannten  Orten  276,  der  fossilen  aus 
gleicher  Gegend  180 ,  worunter  nur  14  lebend  nicht  bekannt  sind :  eine 
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immer  hin  grösare  Aniahl,  «Ja  die  SizUischen  Tett^ScMcbtcn  ooch  eul- 
haltcu.  —  Sic  sollen  in  einem  späteren  Aufsatze  ausführlich  üb-«  han- 
delt werden.  Besonders  reich  daran  ist  ein  feiublättriger  Thon,  welcher 
als  Äquivaleut  des  unreinen  (?c*rse)  Tbones  des  Förth  und  Tay  sieb 
auf  dem  Boden  einer  ruhigen  See  abgesetzt  haben  muss,  während  die 
begleitenden  Sand  -  und  Geschieh« Bänke  gar  keine  Koucbylien- Reste 
enthalten;  daher  der  Ursprung  der  letztern  aus  Meer  oder  Sü&swasiern 
nicht  immer  leicht  au  entscheiden  ist.  Diese  Ablagerungen  siebt  mau 
die  Bank  der  erratischen  Blöcke  (in  Schottland  Till  genannt)  bedecken; 
aber  sie  scheinen  älter,  als  »a  jla  Beche's  moderne  Gruppe,  da  sie  uoeb 
keine  Mensqhen-Reste  einschliessen. 

Der  Till ,  von  Bau>  genau  als  alte  Alluvial-Decke  beschrieben ,  be- 
steht  aus  ungeschichtetem  Thon  und  Kies  mit  vom  Wasser  abgerollten 
Massen  und  eckigen  Trümmern  von  Sandstein,  Schiefer  und  Kohle.  Ad 
organischen  Resten  hat  man  darin  gefunden:  einen  Elephanteu* 
Stosszahn  im  Union-Kanal  (Bald),  Elephen  ten-  Stosszähne  und  -  Kno- 
chen zu  Kilmarnock  und  zu  Kilmaurs  in  Ayrahire  (  Scoclbr  und  Cowpeh 
mündlich),  an  letztem  Orte  mit  Seekoncbylien.  Die  Ursache,  welche 
den  Till  gebildet,  muss  eiue  gewaltige  und  vorübergehende  gewesen 
seyn  i  Das  bezeugen  die  Grösse  der  Blöcke,  die  Risse,  welche  sie  beim 
Hingleiten  über  Felsen  gebildet,  die  verwirrte  Ablagerung  der  einzelnen 
Beataadtbeile  dieser  Bank  durch  einander  ohne  Rücksicht  auf  Grosse 
und  Schwere;  —  sie  muss  auch  die  Oberfläche  des  Bodens  im  Meere 
wie  auf  dem  Lande  mächtig  verändert  haben.  Die  Ursache,  wclehe 
das  Schottische  grosse  Koblenfeld  mit  der  Till-Decke  versah  ,  muss  von 
Westen  her  gewirkt  haben  ,  jedoch  mit  Modifikationen  dieser  Richtung 
nach  der  Form  des  Bodens*,  letztre  ist  bei  Glasgow  offenbar  nordwest- 
lich. In  einem  Haufen  durch  Feldarbeitern  zusammengeworfener  gros- 
serer Gesteinsstücko  der  Gegend  fand  der  Vf. 

0,60  von  weissem  Sandstein  und  Schiefer,  offenbar  vom  Koblen- 
feld darunter, 

0,30  vom  Trapp  von  Kilpatrick,  10  Meil.  N.W., 

0,10  von  Thonschiefer  und  Grauwacke  von  Dumbartouslüre  9ß& 
Argyleshire,  20  Meil.  weit, 

0,01  von  Granit,  noch  weiter  herstammend.  Jenseits  den  Kilpatrkk- 
Bergen  verschwinden  die  Trapp  -  und  Sandstein-Geschiebe  und  werden 
durch  solche  von  Grauwacke ,  Thonschiefer  und  rot  Ii  cm  Saudstein  er- 
setzt ;  die  von  Granit  und  Glimmerschiefer  werden  zahlreicher.  Bei 
Uelensburgh,  23  Meilen  N.W.  von  Glasgow,  gleicht  der  Granit  ganz 
jenem  von  Ardnamurchan,  und  bei  Roseneath  jenem  von  Itwerary-  i" 
allen  diesen  Fällen  müssen  die  Geschiebe  aus  N.W.  gekommen  seyn. 
obschon  tiefe  Meeresarme  und  steil  abfallende  Gebirgszüge  dazwischen 
liegen.  Daher  der  Till  so  alt,  als  die  Hebung  dieser  Beige ,  und 
durch  die  gleiche  Kraft  hervorgebracht  zu  seyn  scheint.  Obschon  unw 
in  Schottland  den  Till  an  mehreren  Stellen  über  den  oben  erwähnte" 
Meeres .  Alluvioucü  liegen  siebt,  so  fiudct  man  doch  zuweilen  and' 
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geschichtetes  Alluvium  unter  dem  Till,  wie  Sm.  ru  Glasgow  und  *n  der 
W.-kuste  Irlands  gesehen;  während  Bald  erzählt,  wie  man  in  einem 
IM'  iielen  Durchschnitt  uuter  dem  Till  feinblättrigen  Thou  wieder  gc- 
fuoden.    Fossile  Reste  fehlten  in  beiden  Fällen.    Doch  hat  Mahtbll 
ia  Sussex  ein  altes  Seeufer  unter  die  Elephauten  -  Schichte  gehen  und 
Eäbrton  (Proceed.  geol.  soc.  II,  190)  ein  Koncbylieu-Lagcr  unter  dem 
gewöhn  liehe«  Sand-Diluvium  in  ChesMre  gesehen.    Es  sind  mitbin  trü- 
bere Ailuviouen  bei  der  Till -Bildung  nicht  gänzlich  weggowaschea 
worden.    Seeschichten  über  dem  Till  hat  der  Vf.  zu  Glasgow  und  in 
dea  Ausgrabungen  für  die  Eisenbahn  von  Edinburg  nach  Newhaven, 
Thomson  in  Dumbartonshire  (Records,  I,  132),  Robberds  {Phil.  mag. 
iS»7,  OcL9  281)  uud  Rosb  (t6,  1836,  Jan.,  34)  in  Norfolk  beobachtet 
Es  ist  daher  nicht  zu  zweifeln,  dass  in  diesen  Gegenden  Niveaus- 
Änderungen  erst  nach  dem  Absatz  der  Diluvial-Decke  [der  Muschel 
Schicht]   eingetreten   sind,   obschon    in    einigen    Theilen    der  Dritt* 
sehen  Inseln  solche  auf  die  () bei  fläche  abgesetzt  worden  seyn  mag, 
nachdem  das  Meer  in  seiner  jetzigeu  Höhe  bleibend  geworden,  wie  man 
denn  an  der  W.-Küste  Irlands  in  den  Grafschaften  Cläre  und  Kerry 
wenigstens  keine  geschichteten  Ablagerungen   über  dem  Diluvium  sieht 
Der  Niveau's-Wecbsel  muss  aber  auch  vor  der  historischen  Zeit  erfolgt 
seyn.  da  Diodorus  Sicclus  (Hb.  V)  zur  Zeit  des  Augustus  den  Mic  fielt» 
berg  in  Cumwall  unter  dem  Namen  Imu  als  eine  Insel  beschreibt, 
welche  mit  dem  Festlande  durch  eine  bei  jeder  Fluth  bedeckte  aber  bei 
niederem  Wasser  trockene  Strasse  in  Verbindung  stehe,  was  auch  heu- 
tigen Tages  genau  eintrifft;  —  und  da  die  Römische  Mauer,  welche 
qneer  hindurch  von  einer  Küste  zur  andern  reicht,  an  beiden  genau  der 
jetzigen  Seehohe  entsprechend  endiget.    Dieselbe  Bemerkung  gilt  für 
die  Britischen  Grabhügel  und  noch  älteren  verglasten  Burgen.  —  Be- 
weise von  Niveau's-Auderungen  an  allen  Theilen  der  Britischen  Küsten 
liefern,  und  zwar  in  England:  Phillips  (YorA**A.  /,  23),  Rosb  (Phil, 
mag.  1886,  30),  Robbbbds  (ib.  1827 ,  223),  Sedgwick  (Geol.  Proceed. 
/,  409)  für  die  Ostküste;  —  Mantbll  (Süss.  285),  ue  la  Bbchb  (Afa- 
Wal  149),  Sedgwick  und  Murchison  (Proceed.  1836,  Dec.)  für  die 
Sudküste  ;  —  Egerton,  Murchison,  Gilbbrtson  u.  A.  (4.  Report  654) 
für  die  Westküste ;  —  in  Schottland  die  schon  Eingangs  angeführten 
Autoren  und  eine  Menge  statistischer  Angaben;  —  in  Irlands  0.-,  W.- 
ond  N. -Küste  Griffiths  ,  Portlock  u.  A.  —  Die  Meeresschichten  sind 
in  allen  Höhen  von  1'— 400'  über  dem  jetzigen  Seespiegel  gefunden 
worden ,  um  der  unsicheren  Angabe  von  1400'  zu  Moel  Tryphane  nicht 
weiter  zu  gedenken.    Gilbbrtson  und  Murchison  (Geol.  address.,  1838) 
beobachtete  sie  zu  Preston  in  Lancashire  in  300'  Hohe,  Craic  zu 
Airdrie  10  Meilen  O.  vou  Glasgow  in  350'  mit  Teilina  approxima 
nad  Mytilus  edulis;   —  Prestwich  (Proceed.  1837,  3.  März)  zu 
Gamrie  in  350'  mit  sehr  wohl  erhaltenen  Schaaleu  von  Astarte  Sc  op- 
tica, Teilina  tenuis,  Buccinum  undatum.  Natica  glaucina, 
Foius    turricula   und  Dcntalium   dentalis.     Am  Vorgebirge 
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Brayhead  \n  der  Grafschaft  Wicklow  sieht  matt  Alluvial-Schichten  mi 
Seemuscheln  in  200'  —  300'  Höhe,  uod  zu  Howth  an  der  Nordseite  de 
Publinur  Bucht  solche  in  100';  auf  Shepj>ey  in  140'  (Proceed.  J,  410) 
Iii  Norfolk  (Phil.  mag.  i836 ,  Jan.  30)  und  Yorkshire  (Piiill.  -gern 
104)  in  100'.  Zu  Berwick  nach  Mi:  m.  (4.  Report  638)  in  100',  üb 
Ewrar  mit. senkrechter  Schichtenstellung,  wie  man  solche  bei  der  Ebbe  tue 
noch  auf  dem  Seegrunde  selbst  gewahren  kann,  wo  die  Köpfe  der  Schiel 
teil  alle  in  einer  Ebene  liegend  ein  ähnliches  Tafelland  bilden,  wie  die  i 
erstgenannter  Höhe.  Im  JfyrfÄ-Beckcn  sieht  man  Schichten  mit  Solei 
und  Fisch-Resten  in  90'  (Wem.  Mein.  V ,  672);  an  den  Rändern  vo 
Loch  Lomond  und  an  der  Yorkshire -Küste  solche  mit  Seethier -Reste 
in  70'  laut  Privatnachrichten.  In  Devonshire  {Proceed.  1836,  Dec  ii 
und  auf  Skye  (M'Cullöch  Western.  Isl.  I,  293)  eben  so.  An  versebi« 
denen  Stellen  des  Clyde  -  Kanals  sal^  sie  der  Vf.  von  70'  an  bis  m 
jetzigen  Meeresspiegel  herabsteigen.  —  Ungefähr  30'— 40'  hoch  au  de 
Schottischen  Kästen  sieht  man  eine  Reihe  vou  emporgehobenen  alte 
Stranden  und  die  Seegegenden  charakterisirenden  Terrassen,  welei 
durch  ihre  Grösse  verglichen  mit  der  neueren  Wirksamkeit  des  Meen 
einen  Seespiegel  andeuten,  der  in  diesem  Niveau  viel  länger  verwei 
haben  muss,  als  der  gegenwärtige  ,  von  dessen  Zeitdauer  2000  Jabi 
nur  einen  Theil  ausmachen.  Zwischen  dieser  grossen  Terrasse  un 
dem  jetzigen  Strande  gibt  es  aber  noch  mehrere  hleinre.  Jetzt  bi 
sich  eine  in  2  —  3  Faden  Tiefe  unter  Tiefwasserstand  gebildet.  1 
nördlichen  Theile  von  Ayreshire  bildete  die  frühere  Bewegung  des  Mc 
res  eine  herrliche  Reihe  Kästenwände  bis  von  300'  in  grobem  rothei 
Sandsteine  und  Konglomerate;  und  die  gegenüberliegenden  Inseln  Grus, 
und  Klein- Cumbra  haben  entsprechende  Terrassen.  Ähnliche  Terrasse 
sieht  man  in  mehr  oder  minder  beträchtlicher  Höhe  sowohl,  als  am  jeti 
geu  Strande,  auf  den  Inseln  Jura,  Mull  uod  Isla,  wo  auch,  wie  «1 
deu  Cumbra's ,  landeinwärts  mächtige  Trapp  Dykes  sich  ungewühnlic 
hoch  aus  dem  Sandsteine  erheben.  (M'Cuiaoch  l.  c.  II,  480).  Bär! 
gibt  es  auf  den  Höhen  dieser  kleinen  Inseln  nicht ;  es  kann  nur  d 
Tbätigkeit  des  Meeres  gewesen  seyn ,  welche  den  Sandstein  ,  der  ein 
gleich  hoch  mit  den  Dykes  gereicht  haben  muss,  neben  den  Trapi 
Maliern  weggewaschen  haben.  —  Noch  ist  es  bei  vielen  dieser  Terra 
sen  nicht  zu  bestimmen  möglich,  ob  sie  nicht  durch  bloss  lokale  Hebui 
gen  veranlasst  sind.  Die  erwähnte  grosse  Terrasse  entspricht  gewii 
einer  allgemeiner  verbreiteten  Bewegung,  wie  dagegen  die  Ablageren 
von  Moel  Tryphane ,  wenn  sie  überhaupt  bieher  gehört,  durch  eil 
lokale  Ursache  in  ihre  jetzige  Höhe  gekommen  seyn  muss.  Obschc 
Spalten  und  andere  ähnliche  Beweise  gewaltsamer  Katastrophen  p 
wohnlich  fehlen ,  so  deuten  doch  einige  Erscheinungen  auf  schnei 
Niveau 's  -  Wechsel  hin.  Ganze  Lagen  Mollusken  müssen  noch  lebet 
durch  die  Anfangs  erwähnte  Schichte  feinblättrigen  Thones  verschalt 
worden  seyn:  darauf  deutet  die  gute  Erhaltung  und  natürliche  Li| 
ünd  Vergesellschaftung  von  nur  in  seichterem  Wasser  lebenden  Molluskf 

...  - 
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unter  einer  Thonsrblcntt,  die  sich  so  nur  in  einer  Tiefe  gestalten  Konnte, 
weiche  schon  ausser  dem  Bereiche  der  Wellenbewegung  ist.  An  ande- 
ren Orten  vermisst  man  auch  die  Spalten  und  Verschiebungen  nickt, 
wie  mau  ein  schöne»  Beispiel  neben  der  Eisenbahn  von  Edinhurg  uach 
Ltith  sieht,  das  der  Vf.  abbildet. 


B.  M.  Keilhau:  Theorie  des  Granites  und  der  übrigen 
sogenannten  massiven  Bergarten,  so  wie  der  krystaltini- 
«clien  Schiefer  (Xyt  Magazin  for  Kalurridenskaberite ,  1830, 

F,  1-73). 


Zu  Kandanhor  in  Ostindien  fand  zu  £nde  Novembers  1833  ein 
Regen  von  Meteorsteinen  Statt,  welche  die  Dacher  der  Häuser  durch* 
schlugen  und  ein  Kind  von  12  Jahren  tüdtften*  £s  folgte  darauf  ein 
so  dichter  Nebel,  dass  man  die  Sonne  drei  Tage  lang  nicht  erblickte. 


Poppig  berichtet  (Reise  nach  Chile  etc.  1835,  /,  165  — 166)  über 
das  Erscheinen  des  Brimstone-Island  in  der  Südsee,  nach  dem 
Logbuche  des  Amerikanischen  Schiffes  Yankee,  Kapt.  Thaykh,  wel- 
ches er  zu  Talcahuano  zu  durchgehen  Erlaubniss  hatte.  Auf  der  Reise 
nach  den  Fidjee-Iu&eln  erblickte  man  vom  Schüfe  aus  am  6.  Sept.  1825 
unverhofft  ein  kleines  felsiges  Eiland,  aus  welchem  ein  dichter  Bauch 
aufstieg.  Es  war  in  30°  14'  S.  Br.  und  178°  55'  0.  L.  von  Qreenwich, 
ziemlich  gerade  im  S.  der  Macquarries-Insel.  In  der  Vermuthung  auf 
den  unwirklichen  Felsen  Schiffbrüchige  zu  finden  ging  der  Kapitän 
■it  einem  Boote  ans  Land ,  das  bei  grösserer  Annäherung  nur  als  ein 
schwärzlicher  Fels  kaum  eiuige  Fuss  hoch  und  ohne  alle  Vegetation 
erschien.  Es  bildete  einen  breiten  Bing  mit  einem  kleinen  Teiche  in 
der  Mitte,  welcher  durch  eine  schmale  Öffnung  mit  dem  Meere  verbun- 
den war.  Die  Matrosen  sprangen  beim  Landen  ins  Wasser ,  um  das 
Boot  über  die  Untiefe  zu  ziehen ,  flüchteten  aber  erschreckt  ins  Boot 
zurück,  da  sie  ihre  Füsse  empfindlich  verbrannt  hatten.  Bei  genauerer 
Untersuchung  ergab  sich  nun,  dass  der  Teich  68°  F.  [20°  C.J  hatte 
und  der  Rauch  aus  mehreren  Spalten  des  Ringes  aufstieg.  Mit  Aus- 
nähme  einer  einzigen  Stelle  aus  glänzend  schwarzem  Saude  fand  man 
den  Rand  nur  als  Laven  zusammengesetzt  und  reichlich  mit  Schwefel 
versehen:  er  bildete  «inen  fast  vollkommenen  Kreis  von  mehr  als  800 
Schritten  Durchmesser,  fiel  jedoch  nach  aussen  so  schnell  ab ,  dass  das 
Senkblei  bei  100  Faden  Entfernung  schon  keinen  Grund  mehr  finden 
konnte.    Das  Wasser  des  Teiches  hatte  keinen  andern  Geschmack  als 
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Seewasser  öberhnupt;  aber  noeh  In  4  Engl.  Meilen  Entfernung  war  die 
Temperatur  des  Meeres  um  10°-15Ü  F.  (5°— 8°  C.)  höher,  als  man  in 
im  Allgemeinen  in  diesen  Breiten  bisher  bemerkt  hatte,  obschon  das 
Schiff  gewohnt  war,  täglich  3  Thermometer-Beobachtungen  aufzuzeichnen. 


W.  Ainsworth:  Notitz  über  die  ueue  vulkanische  Insel 
zwischen  PanteUaria  und  Sciacca  {Mag.  of  Natural  History  ;> 
Sillim.  Amer.  Journ.  of  Scienc,  i838 ,  Jan.  XXI,  399—404).  [Eiue 
Zusammenstellung  aus  verschiedeneu,  von  uns  schon  mitgetheilteii  Quel- 
len,  wozu  wir  jedoch  auch  noch  das  Journal  of  the  Royal  geographica 
Society  of  London  1830  —  1831,  und  die  Times  1831,  August  31.  zu 
bemerken  haben.    Zwei  Holzschnitte  stellen  Insel  uud  Ausbruch  dar]. 


Einflnss  der  Ausrodung  der  Wälder  auf  die  Flüese 
in  Russland  (Bbrghaus  Annal.  \H37,  XVII,  274—176).  In  deu  Schluch- 
ten und  Tiefthälcrn  Neu  -  flusslands  findet  man  nicht  selten  Trümmer 
von  Schiffen,  weit  hc  beweisen,  dass  hier  einst  Ströme  flössen.  In  den 
iunern  Gouvernemonts  können  nicht  sehr  alte  Leute  noch  eine  Menge 
solcher  Schluchten  zeigen,  welche  vor  20  —  30  Jahren  unzugängliche 
Moräste  bildeten,  die  mit  Wald^ebüsch  und  Schilf  bedeckt  waren.  1« 
ihnen  floss  eiue  Menge  Quellen,  welche  mit  den  umgebenden  Wäldern  jetzt 
verschwunden  sind.  Diess  veranlasst  denn  die  Verminderung  auch  der 
grössten  Ströme.  So  versandet  der  Dniepr  jährlich  mehr,  nicht  w>e 
das  Volk  glnubt  weil  Potkmkin  zwei  Schnellen  aufräumen  Hess,  son- 
dern weil  die  Wälder  jährlich  abnehmen.  Von  der  einst  beträchtlichen 
Stärke  der  Moskwa  zeuget  die  steinerne  Brücke  in  Moskau.  —  An  der 
Orenburg' sehen  Linie  enthielten  die  Länder  in  der  Witte  des  voripen 
Jahrhunderts  nach  einer  massigen  Schätzung  wenigstens  fünfmal  mehr 
Wald  als  jetzt.  Nach  Rytschkow  wurde  im  J.  1060  [?]  die  Russische 
Kubikklaftcr  Holz  in  Orenbury  mit  90  Kopeken  bezahlt,  wo  sie  jetzt 
30  Rubel  kostet;  —  dagegen  sind  auch  einige  von  diesem  Schriftsteller 
angeführte  Sce'u  und  kleinere  Flüsse  jetzt  ganz  wasserlose  Schluchten; 
die  Emha  soll  nach  Augenzeugen  noch  ein  schiffbarer  Fluss  gewesen 
seyn,  che  die  nomadischen  Kirgisen  die  Wälder  an  ihren  Ufern  fällten 
—  Auch  die  Wolga  und  ihre  Zuflüsse  setzen  von  Jahr  zu  Jahr  der 
Schifffahrt  grössre  Hindernisse  entgegen:  wie  denn  die  Wälder  aus 
deren  Nähe  mehr  verschwinden.  Nach  dem  Schmelzen  des  Schnees 
fällt  ihr  Wasser  viel  rascher,  als  sonst  hinweg. 


Der  Regieruugs-Direktor  v.  Reck  berichtete  während  der  Versamm- 
lung Deutscher  Naturforscher  in  Freyburg  im  Herbst  1838,  dass  auch 
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in  Sckwarzwald*  da*  Wasser  überall  obnebme.  Ällrc  erfahren« 
Leute  setzen  dessen  Verminderung  seit  60  Jahren  hie  nnd  da  auf  etwa 
0,25.  —  Ein  Haus  im  Scltwarzwatd ,  nach  jetzt  „die  Mühle"  genannt 
and  i.  J.  1698  bestimmt,  das  Getreide  für  ein  nahes  Kloster  au  mahlen, 
moss  jetzt  sein  Vieh  l\  Stunden  weit  zur  Tränke  geben  lassen  (Allg. 
Zeit.  1838,  Okt.  30.,  S.  2289). 

•  — •■  .— —  

G.  Fairholue  :  über  die  Niagartt-FaUe  und  Bemerkungen 
über  deren  Einfluss  auf  den  geologischen  Charakter  der 
Swrdamerikanischen  Ebenen  (Land,  a.  Edinb.  phitos.  mag.,  1834, 
JuH  F,  11—45).  Wenn  man  vom  Erie-Scc  nach  dem  36  Meilen  ent- 
legenen Ontario  hinabgeht,  so  gelangt  man  aus  einer  vollkommenen 
Ebene  oder  Steppe  in  eiue  andere,  welche  um  330'  Engl,  tiefer  liegt. 
Dieser  Übergang  ist  unmerklich,  indem  er  sich  auf  ungefähr  6  Meilen 
vertheilt,  der  Boden  nämlich  nur  t*  Fall  auf  160'  Länge  hat.  Der  Fall 
würde  auf  dem  Strome  selbst,  wenn  dieser  klein  wäre,  sogar  nicht  sehr 
auffallend  seyn;  bei  einem  Strome  aber,  welcher  stundlich  100,000,000 
Tonnen  Wasser  fortwälzt,  bewirkt  er  gewaltige  Erscheinungen.  Die  er- 
sten 16  Meil.  beträgt  sein  Fall  kaum  1'— 2'  im  Ganzen,  und  bei  einem 
8'— 10'  hohen  Anschwellen  würde  er  die  angrenzenden  Theile  von 
Ober-Canada  im  W.  und  von  New-Yor/s  im  O.  ganz  überschwemmen. 
Dann  beginnt  eiue  Stromschnelle,  wo  54'  Gefälle  auf  etwa  5  Meilen 
kommen.  Der  Wasserfall  selbst  ist  160'  hoch,  und  unter  ihm  geht  die 
zweite  Stromschnelle  bis  Queenston ,  7  Meilen  weit,  mit  114'  Gefalle. 
Von  da  bis  zum  Ontario  ist  der  Fall  wieder  ganz  unbedeutend.  Nur 
vom  Anfang  der  ersten  bis  zum  Ende  der  zweiten  Stromschnelle  hat 
Mch  der  Niagara  ein  Bette  mit  senkrechten  Felswänden  in  die  Tiefe 
des  Bodens  eingeschnitten ,  indem  er  sieh  immlich  erst  etwas  stärker 
als  dieser  senkt ,  darauf  plötzlich  hinabstürzt  ,  dann  wieder  langsamer 
als  der  Boden  fallt.  Jene  Felswunde  sind  nämlich  söhlig  geschichteter 
I  bergangskalk,  der  den  Boden  der  ganzen  Ebenen  unter  dem  Mammnth- 
Reite  enthaltenden  Sündfluth  Lande  (Diluvium)  bildet,  unter  welchem 
Kalke  aber  dann  in  der  Tiefe  des  Einschnittes  Thonsehiefer  zum  Vor» 
schein  kömmt,  der  durch  den  Sturz  der  Wassermasse  rascher  als 
jeaer  zerstört  wird  ,  so  dass  au  dem  Falie  selbst  die  Kalkbänke  weit 
ober  dem  Thonsehiefer  stromabwärts  vorstehen.  Indem  sie  nun  von 
Zeit  zu  Zeit  nachstürzen  ,  erreicht  der  Sturz  wieder  neue  Schiefermas- 
wo  und  rückt  derselbe  dem  Ei*ie-Sec  immer  näher.  Nach  Kapitän 
Halls  Erkundigungen  wäre  derselbe  auf  diese  Art  in  den  letzten  40 
Jahren  über  50  Yards  [Bakewell  hat  diese  Angabc  von  Forsyth  er- 
halten] ,  also  4'  jährlich  vorangerückt.  Um  mithin  bei  gleichbleibender 
Schnelle  den  21  Meilen  entfernten  Brie  -  See  zu  erreichen,  würden 
27,720  Jahre,  —  berechnet  man  aber  die  grössre  Dicke  der  wegzuräumen- 
de Steinmassen,  so  bald  er  den  Anfang  der  ersten  Stromschnelle  erreicht 
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haben  wird,  so  werden  wohl  30,000—40,000  Jahre  biecu.erfordcihch 
sern.  [Die  mit  der  Hohe  des  Falles  zunehmende  Kraft  des  Walsers  käme 
also  gar  nicht  in  Betracht?  —  oder  vielmehr  ist  übersehen,  dass  die  erste 
Stromschnelle  mit  dem  entsprechenden  steileren  Gefalle  des  Bettes, 
bewirkt  durch  die  Nähe  des  Falles ,  diesem  selbst  wohl  immer  vorau- 
schreiten  wird.]  Aber  wie  viel  Zeit  bedurfte  demnach  der  Strom,  um 
die  7  Meilen  oder  37,000'  lange  Schlucht  von  Queension  an  auszugra- 
ben?.— und,  da  er  mit  diesem  Geschäfte  nothwendig  sogleich  bei  sei- 
ner .Entstehung-  und  Erhebung  des  Bodens  von  Nordamerika  aus  dem 
Meere  beginnen  musstc ,  wie  viel  Zeit  ist  mithin  seit  dieser  Erhebung 
vor  -der  Sündfluth  [weil  der  Vf.  nämlich  annimmt,  dass  das  Süodemneer 
die  Manimuthe  im  Buden  begraben  habe,  diese  ihn  folglich  vorbei 
schon  bewohnt  haben]  bis  jetzt  verflossen..  Rechnet  man,  wie  oben, 
4'  auf  ein  Jahr,  sp  wären  etwas  über  9000  Jahre  nöthig  gewesen. 
Theilt  man  ober  mit  den  seit  der  Mosaischen  Sündfluth  verflqsscnen 
4000  Jahieu,  tf  kommen  0'  auf  1  Jahr.  Und  dieses  Resultat  lässt  sich 
mit  dem  vorhergehenden  ziemlich  genau  vereinigen.  Denu  der.  Fall 
hat  nicht  eine  Felsmasse  von  gleichbleibender,  soudern  von  einer  ton 
0'  bis  auf  160'  zunehmenden  Hoho  zerstört,  die  untre  diagonale  Hälfte 
des  mit  der  Höhe  des  Falles  (160')  uud  der  Länge  der  untern  Schnelle 
(37,000')  gebildeten  Parallelogramms ,  von  der  er  jetzt  jährlich  4'  in 
ihrer  grössten  Mächtigkeit  wegreiset.  Da  der  Strom  bei  gleichbleiben- 
der Masse  {aber  nicht  Stärke!]  nicht  160'  X  37,000',  sondern  nur 

160'  +  0'  X  37,000' 

....    .  •    .•  •  .    ■..-..«•  -  • 

wegzubrechen    hatte,    so    bedurfte    er  auch  nur  halb  so  viel  Zeit, 

als  er  bei  gleichbleibender  Mächtigkeit  von  160'  bedürfen  würde,  mit- 
hin nicht  Ö000,  sondern  4500  Jahre,  was  nahezu  mit  der  Zeit  der 
Mosaischen  Sündfluth  zusammenfallt.  Nun  bemerkt  der  Vf.  nachträg- 
lich, dass  späterer  Benachrichtigung  zufolge  der  die  beiden  Steppen 
verbindende  Abhang  ausserhalb  dem  Flusse  vom  Wasserfall  an  bis 
Queenston  kein  gleichmässiges ,  sondern  ein  anfangs  nur  schwaches, 
und  erst  bei  Queenston,  am  Ende  der  7  Meilen,  starkes  Gefalle  besitze, 
der  Strom  mithin  viel  mehr  als  die  Hälfte  jenes  Parallelogramms  weg* 
genommen  habe,  folglich  hiezu  auch  viel  mehr  Zeit  gebraucht  haben 
müsse.  Diess  werde  jedoch  dadurch  kompensirt ,  dass,  je  weiter  der 
Fall  rückwärts  schreite,  desto  geringmächtiger  die  leicht  zerstörbare 
Schiefermasse  unter  dem  Kalke  werde ;  mitbin  habe  derselbe  anfange 
rascher  wirken  können  als  jetzt;  auch  seye  die  Schlucht  von  unten 
herauf  enger  als  oben;  bei  Queenston  nämlich  1200',  am  jetzigen  Falle 
aber  3500'  breit. 


•  * 

H.  D.  Rogers:  über  die  Niagara  -  F  ä  1 1  e  und  die  von  eini- 
gen Autoren  über  sie  angestellten  Betrachtungen  (Silm*' 
Amer.  Journ.  of  Scienc.  1835,  XXVII y  326-335).    Haix  und  besser 
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BikRWEH  (Loüd.  M«g.  of  nat.  bist  no.  XI  t)  haben  die  Verhältnisse 
der  Xiagara-FaUe  vor  Fairholmb  beschriebe  n ,  welcher  solche  tlieila 
nicht  so  gut  gekannt ,  theils  sieb  geologischer  Anachronismen  *)  schul- 
dig gemocht  hat,  um  das  Alter  dieser  Fälle  mit  der  seit  der  Sundfluth 
»ergangenen  Zeit  in  Übereinstimmung  zu  bringen.  Die  Elemente  för 
eine  derartige  Berechnung,  hauptsächlich  die  Angabe  über  die  Schnellig- 
keit des  Zuriickschreitens  der  Fälle  selbst  in  den  letztverflossenen  De- 
zennien sind  ober  keineswegs  auch  nur  einigermasen  genügend  heraus- 
gestellt, um  solche  Berechnungen  darauf  gründeu  zu  können:  insbesondre 
beruhen  die  räumlichen  Angaben  Fairholmk's  mitunter  auf  einer  blos- 
sen sehr  truglichen  Schätzung  der  wesentlichen  Verhältnisse.  Auch 
besteht,  wie  schon  de  la  Bechb  gezeigt,  zwischen  dem  Erie  und  den 
Fillen  kein  eigentlicher  Damm ,  nach  dessen  Durchschneidung  durch 
die  Fälle  das  Wasser  des  See's  plötzlieh  ablaufen  und  die  tieferen  Ge- 
benden überschwemmen  muss  ,  indem  seine  Tiefe  im  Mittel  nur  120' 
ist  und  sich  sein  Boden  sehr  allmählich  gegen  die  Küste  erhebt ;  sein 
Abfloss  kann  daher  nur  ganz  allmählich  Statt  finden  in  dem  Verhält- 
nisse, als  die  Fälle  bis  weit  in  den  See  hinein  zurückgehen.  (Ein 
solcher  allmählicher  Abfluss  mag  auch  bisher  aus  einem  grossen  Tbeile 
der  oberen  Gegenden  Statt  gefunden  haben,  welche  vordem  einem 
grossen  Binnenmeere  angehört  haben  müssen.)  Noch  weniger  ober  ist 
vom  Uuron-  und  Michiyan-See  zu  befürchten,  welche  durch  einen  89 
Meilen  langen  Strom  mit  dem  Brie  verbunden  sind  und  um  $2'  höher 
folW,  Aber  im  Verhältniss,  als  jene  Fälle  zurücksehreiten,  muss  auch 
«las  Flussbette  unterhalb  der  Fälle  ansteigen,  mithin  in  höhere  Ge- 
schichten (Kalk  statt  Schiefer)  zu  liegen  kommen ,  deren  Harte, 
Zusammenhalt  und  Textur  ganz  abweichend, sind,  und  deren  Zerstörung 
durch  die  Fälle  demnach  auch  ganz  anderen  Gesetzen ,  was  Art  und 
•Maas  anbelangt,  unterliegen  wird. 


Jasikoff:  Notltz  über  das  Kreide- Gebirge  des  Gouver- 
nements Simbirsk  in  Russland ,  aus  dem  Russ.  Bergwerk«  -Journal 
nbers.  von  Teploff  (Antwl.  des  Min,  1835,  VIII,  303—316  **).  Auf 
rechten  Wolga  Ufer  lagert  ein  Kreide-Gebirge  im  Gouvernement 
Simbink,  welches  den  Kreis  von  Syngileevsk  und  einen  Theil  des 
*WiMl  Simbirsk  vom  Bache  Ussa  bis  zur  Stadt  Simbirsk  selbst  ein- 
»WWrt  und  hauptsächlich  längs  der  Ufer  der  Wolga,  der  Seide  und 

•)  Inibesondre  lässt  er  die  Elephanten  und  Mastodonten  durch  den  Abfluss 
Oer  Wasser  von  dem  auftauchenden  Kontinente  untergehen ,  also  -  da  jiineere 
JormationM  in  derselben  Gegend  nicht  mehr  vorhanden,  zur  Zeit  der  Entstehung 
er  b.tnm.nöscn  Kohle  leben!   Eben  so  unrichtig  ist,  da.s  deren  Reste  in  Folge 
J«e.  Ere.gn.sses gewöhnlich  zerstreut  vorkommen :   wie  oft  stehen  die  ganzen 
M  iere  anfrecht  In  den  Moorert,  worin  sie  einst  versunken  sind. 
>        horie  Notitz  steht  schon  im  Jahrb.  1834,  S.  4C1. 
Mrgang  1839.  l5 
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der  Ureme  zu  Tag  geht.    Es  reicht  bin  zum  Bache  Svra  und  über  da* 
Dorf  Vromsin  bis  in  die  Kreise  Altyr  und   Karsttnne ,  verschwindet 
südwärts  unter  neueren  Sand  -  und  Sandstein-Bildungen ,  um  an  meh- 
reren Stellen  des  Kreises  Cysran  und  bis  zum  Gouvernement  Saratou 
wieder  au  Tag  zu  kommen.    Nach  dieser  Erstreckung  erscheint  es  all 
Fortsetzung  einer  Ungeheuern  Kreide-Zone,  weiche  einen  grossen  Tbeil 
der  Süd- Russischen  Gou verneinen te  einnimmt,  sich  bis  tum  Fusse  der  1 
Karpathen  erstreckt  und  somit  den  nördlichsten  Golf  eines  ehemaligen  I 
Htustichen  Mittelmeeres  erfüllt.  I 
Inuerhalb  des  Gouvernements  Sitnbirsk  füllt  dieses  Gebirge  auf  1 
seiner  einen  Seite  gewöhnlich  Terrassen  -  förmig  ab  nnd  verflacht  sieb 
allmählich  auf  der  andern.    Seine  Hügel  haben  120'—  140'  über  den 
benachbarten  Flu&sspiegeln,  und  auf  ihren  von  einander  getrennten  Höben 
nordwärts,  in  den  Kreisen  Sitnbirsk  und  Singileetfs9  ruhen  die  tertiären  , 
Sand  -  uud  Sandstein  •  Bildungen  Insel  -  förmig.    Unter  diesen  weissen 
und  grauen  Kreide  -  Gesteinen  gehen  Jura- Gebilde  zu  Tage,  wie  sieb 
der  Vf.  in  einem  besondern  Werke  nachzuweisen  vorbehält.  Die  Kreide 
selbst  erscheiut  in  drei  Abtbeilungen  untereinander,  nämlieh 

1)  weisse  Kreide,  zuweilen  in  3'— 4'  mächtige  Schiebten  geson- 
dert,  und  durch  senkrechte  Spalten  in  parallelepipedische  Massen  ge- 
trennt.  Nach  oben  ist  sie  weich  und  zerreiblich ,  nach  unten  härter, 
Lagen  und  Nieren  von  aschgrauem  und  manchmal  mit  Glauconie  durch- 
streutem  Feuerstein  aufnehmend,  welche  eine  sehr  manehfaltige  Er- 
Streckung  und  Form  haben,  und  in  deren  Nähe  die  Kreide  sehr  hart 
uud  hellklingend  wird.  Zuweilen  enthält  sie  schwarze  und  fast  rothe 
Nieren  und  selbst  ansehnliche  Nester  von  gelbem  Ocker,  welchen  man 
in  dem  Bezirke  Korsumk  bei  KUtakof  durch  Abbau  gewinnt.  Tiefer 
geht  dieae  Kreide  allmählich  in  Kreide-Glauconie  über,  welche  zerreib- 
lieh  oder  hart,  grau  bis  dunkelgrün,  und  durchsäet  ist  mit  Niereu  von 
rothem  Ocker  und  mit  eckigen  und  runden  Stücken  phosphorsauren  | 
Kalkes,  wie  zu  Cap  la  Heve  bei  Härte;  auch  enthält  sie  viele  mit 
Kiesel  bedeckte  Reste  von  Polyparien  und  Konchylien.  Läng.« 
der  Sura  bricht  und  verschifft  man  die  weisse  Kreide  zum  Kalkbren*  J 
nen  u.  a.  technischem  Gebrauche.  Diese  Glauconie  oder  obrer  Grün- 
sand,  welche  in  Frankreich  uud  anderwärts  eine  eigne  Abtheilung  bil- 
det, ist  hier  zur  nur  untergeordneten  Bedeutung  zurückgedrängt. 

2)  Unter  der  Glauconie  folgt  unmittelbar  die  graue  Kreide. 
Opoka  genannt ,  nie  Hügelgruppen ,  sondern  Treppenhöhen  mit  Hoch* 
ebenen  bildend.  Sie  hat  eine  zusammenhängende  Erstreckung  ,  gestat- 
tet keine  technische  Verwendung  und  besteht  gewöhnlich  aus  kohlen- 
saurem Kalke  und  Thon,  welcher  nach  unten  immer  vorherrschender  I 
wird  und  eine  immer  dunklere  Färbung,  eine  grössre  Härte  und  eine 
deutlichere  Schichtung  veranlasst.  Nur  nach  oben  kommen  untergeord- 
nete Lager  und  zwar  von  Glauconie  vor. 

3)  Kalkmergel  (Gault  der  Engländer),  weissgrau  von  Farbe,  mit 
Glimmer-Blättchen,  gewöhnlich  zerreiblich,  zuweilen  hart;  geschieht, 
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doch  die  Schiebten  durch  senkrechte  Zerklüftung  unregelmässig  er- 
scheinend. Die  oberen  Lagen  sind  hart;  der  Thon-Gehalt  nimmt  nach 
unten  zu  und  damit  die  zerreibiiehe  Beschaffenheit;  zwischen  den  har- 
ten und  zerreiblichen  Schichten  ruhet  zuweilen  ein  grauliches  Thonla- 
per  mit  Glauconie  und  eckigen  rauhen  Sturken  phosphorsauren  Kalkes, 
welche  bisweilen  so  überhand  nehmen  ,  dass  sie  eine  ßreecie  mit  nur 
spärlichem  Zäment  abgeben.  Diese  Abtheilnng  bildet  an  der  Außenseite 
der  Berge  Treppenstufen ,  deren  eine  70'  Höhe  besitzt.  Die  Mergel 
zerfallen  in  Nässe  und  Kälte  und  dienen  vortrefflich  zur  Besserung  des 
Feldes.  Der- eigentliche  oder  untre  Grünsand  kommt  bei  Simbirsk  nur 
in,  dem  tieferfolgenden  Kimmeridgethon  untergeordneten,  Lagern  vor  [?]. 

Im  Ganzen  hat  die  Formation  etwa  150'— 200'  Mächtigkeit  Ihre 
Schichten  sind  uberall  in  derselben  Folge  und  uberall  söhlig,  ausser 
wo  sie  sich  auf  eine  unebene  Auflagerung*- Fläche  abgesetzt  haben.  Sie 
enthält  eine  erstaunliche  Menge  foasiler  Reste:  insbesondre 

I.  Hai-Zahne,  in  Form  gleichschenkliger  Dreiecke,  zusammen- 
gedrückt,  scharfrandig,  ungezähnelt,  theils  von  8"'  Höhe  auf  6"'  Breite, 
Bndre  von  8"'  Höhe  auf  nur  4"'  Breite  Wils.  Tf.  X,  Fg.  1  g,  l  h); 
andre  sind  beiderseits  konkav,  sägerandlg*  3"'  hoch  und  4"'  breit. 

II.  Baculites,  und  zwar  B.  vertebralis  Fauj.,  Kerne,  in  weis- 
ser Kreide. 

III.  Aromoniten-  oder  Nautilen-Kerne  klein,  ebendaselbst. 

IV.  Belemniten,  ganz  oder  zertrümmert,  frisch  oder  abgerieben, 
und  zwar 

1)  B.  Scaniae,  in  der  weissen  Kreide  unten,  gegen  die  Glauconie. 

2)  B.  mucronatus  in  den  drei  Kreide-Abtheilungen. 

3)  B.  s  e  m  i  e  a  n  a  1  i  c  u  I  a  t  u  s,  oft  speerförmig,  in  der  weissen  Kreide. 

V.  Lenticulitcs  Comptoni  Nils,  in  grauer  Kreide. 

VI.  Nodosariasulcata  Nils,  in  grauer  und  weisser  Kreide. 

VII.  Fro n d i cu laria  compl anata  Dbfr.  in  grauer  Kreide  unten. 

VIII.  Dentalium;  die  weisse  Kreide  zuweilen  voll  Trümmer. 

IX.  Patella  1 

X.  Trochus        vin  weisser  Kreide.' 

XI.  Rostellaria) 

XII.  Terebratuln  oft  in  weisser,  selten  in  grauer  Kreide. 

1)  T.  carnea  Sow. 

2)  T.  intermedia  Sow.,  bis  2"  lang. 

3)  T.  octoplicata  Sow.  häufig;  mit  4—7  Falten  im  Sinus. 

4)  T.  pectita. 

6)  T.  Defrancii  Browgn. 

6)  T.  aspera  Dbfr.  (T.  asper  Schloth.)  ;  die  gemeinste  Art; 
unter  50  Exemplaren  ist  keines  grösser  als  4'". 

7)  T.  crania  Bruou.  in  weisser  Kreide. 

XIII.  Ostren:  dio  weisse  und  graue  Kreide  sind  voll  davon. 

1)  O.  vesieularis,  oft  in  Massen  zusammengehäuft. 

2)  0.  cur  vir  os  tri«  Nilss.  in  weisser  Kreide,  selten. 

15* 
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XIV.  Poeten. 

1)  P.  fragilis  Defr.,  wohlcrhalicn. 

2)  P.  cor  neu  8  Dkfr.,  in  weisser  Kreide. 

3)  P.  serratus  Nilss.  j 

4)  P.  undulatus  Nn.sa.|  in  a,,cn  Abtheilungen 

5)  P.  arachnoides  Dbfr. 

6)  P.  versicostatus  Lmk. 

7)  P.  quin  quec  us  latus  Sow. 

XV.  Plagiostoma:  in  weisser  Kreide-. 

1)  P.  spi.no  8  um  Sow. 

2)  P.  punetatum  Sow. 

S)  P.  semisulcatum  Nilss.,  das  häufigste  Konchyl,  von  oben. 

XVI.  Catillus  Bkcn.  in  allen  Abtheilungen. 

1)  C.  Cu vieri  Brgn.,  Schaalen  bis  3'  gross. 

2)  C.  Brongniartii,  sehr  dünuschaalig,  in  grauer  Kreide. 

XVII.  Pentacrinites. 

XVIII.  Echiuus:  in  Kreide  und  Glauconie. 

XIX.  Spatangus  cor  anguinum  Lmk. 

XX.  Ananchytes  avata  Lmk. 

XXI.  Cidaris  variolaris  Brgn.  ,  C.  vesiculosa  Goldf.  nnd 
C.  scutiger  Münst. 

XXII.  Verschiedene  Polyparien,  in  Glauconie  und  grauer  Kreide. 


Cu.  Darwin:  über  den  Zusammenhang  gewisser  vulkani- 
scheu  Erscheinungen  und  über  die  Bildung  von  Vulkanen 
und  Bergketten  in  Folge  von  Koiitinental-Hebungen  (Lund. 
Editib.  Phil.  Mag.  1838,  XII,  584-  590). 

I.    In  der  detaillirten  Beschreibung  des  Erdbebens,  wel- 
ches Concepcion  am  20.  Febr.  1835  zerstörte,   benutzte  der  Vf.  theil* 
die  schon  mitgetheilten  Berichte  von  Fitzroy  (Jottrn.  Geol.  Soc.  1836, 
Vi,  319)  und  Caldclrugh  (Jahrb.  1837  ,   333)  thcils  die  neuen  Privat- 
Mittlieiluugeu    des  Herrn  Douglas,    eines  Residenten  auf  der  InsH 
Chiloe.     Einige  Tage  lang  nach  dem  Erdbeben  waren  mehrere  vorlin 
ruhende  Vulkane  der  Cordillervn  nördlich  von  Concepcion  in  grosser 
Thätigkeit.    Doch  ist  es  zweifelhaft ,  ob  der  Vulkan  von  AnUijo  fast  in 
gleicher  Breite  mit  Concepcion  darunter  begriffen  war,  während  die 
'  Insel  Juan  Fernandez,  360  Meil.  N.O.  von  der  Stadt,  merklich  stärker 
erschüttert  wurde,  als  die  gegenüberliegende  Festland-Küste.    Bei  Ba- . 
calao  Head  brach  ein  untermeerischer  Vulkan  in  69  Faden  Mcei -est  ich* 
aus  und  war  den  Tag  und  einen  Theil  der  folgeuden  Nacht  über  thätig< 
Diese  Insel  war  auch  bei  dem  Erdbeben,  welches  Concrpciun  1751  ser- 
störte,  sehr  mitgenommen  worden.  —  In  Concepcion  fühlte  man  die 
Wellenbewegungen  des  Bodens  aus  S.W.;  auch  blieben  die  Mauern 
stehen,  welche  in  dieser  Flucht  erbaut  waren,  wahrend  die  rechtwinkelig 
damit  verlaufenden  umgestürzt  wurden,   was  an  der  Kathedrale  am 
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«einten  auiflel,    deren  grosseti  Strebepfeiler  aus  solidem  Backst«». 
Mauerwerk  wie  mit  dem  Meisel  losgetrennt  und  umgestürzt  wurden, 
waiireud  dio  vou  ihnen  gestützten  Mauern  selbst  barsten ,  aber  stehen 
blieben.  —  In  Chiloe,  S.  von  Concepcion,  waren  die  Stösse  sehr  heftig, 
Hessen  aber  naeli  8  Minuten  ganz  nach.    Douglas  bezeichnet  die  Be- 
wegung als  horizontal,  wie  wenn  ein  Schiff  vor  einer  hohen  regclmas. 
«gen  Woge  geht;  man  fühlte  3  —  5  Stösse  in  einer  Minute  aus  N.O. 
nach  S.W. ,    in  welcher  Richtung   auch  Waldbaurae  niedergestreckt 
wurden.     Ein  auf  den  Boden  gestellter  Taschen  Kompass  spielte  wäh- 
rend der  heftigen  Stösse  vou  2  Punkten  W.  bis  J  Punkt  O. ,  bei  den 
schwachen  zeigte  die  Nadel  nach  N.  Zu  Calbuco,  einem  Dorfe  auf  dem 
Feitiande  der  Nordspitze  von  ChUoe  gegenüber,  wie  zu  Valdwia  zwi- 
schen Chilo«  uud  Concepcion  fühlte  man  das  Erdbeben  minder  heftig, 
und  zu  MellipnUi  in  den  CordiUertn  unfern  Calbueo  gar  nicht.  Der 
Vulkan  von  ViUareca  bei  Valdivi«,  sonst  der  am  häufigsten  thätigo 
in  der  ganzen  Kette,  war  nicht  im  mindesten  betheiligt;  wogegen  nach 
Caldclbugh  die  Vulkane  iu  Zentral- Chili  einige  Tage  später  in  grosser 
Tbätigkeit  erblickt  wurden.    Einige  der  höchsten  Spitzen  der  Cordillere 
im  Angesichte  der  Insel  Chiton  zeigten  gesteigerte  Thütigkeit  wahrend 
des  Erdhebens  und  uomittellbar  nach  demselben.    Wahrend  der  Stösse 
trieb  der  Osorno,  welcher  wenigstens  schon  48  Stunden  vorher  in  Thü- 
tigkeit war,  eine  dicke  Säule  dunkelblauen  Rauches  aus,   uach  deren 
Verschwinden   man  einen  grossen  Krater  an  der  S.S.O.-Seite  des  Ber- 
ges sich  bilden  sah;  auch  der  Minchinmadiva ,  welcher  in  seinem  ge- 
wöhnlichen Zustande  massiger  Thütigkeit  gewesen,  begann  eine  heftige 
Periode.    Zur  Zeit  des  Hauptstosses  war  der  Corcovado  ruhig;  als 
aber  eine  Woche  später  dessen  Spitze  sichtbar  wurde  ,  war  der  Schuee 
vom  N.W.  -  Krater  verschwunden.    Am  Yntales  südlich   von  vorigem 
wurden   nach  dem  Erdbeben  drei  schwarze  Krater  -  ähuliche  Flcckeu 
bemerkt,    die   vorher  nicht  gesehen    worden  waren.    Deu  Rest  des 
Jahres  hindurch  zeigte  die  ganze  150  Meil.  lange  vulkanische  Kette 
von  Osorno  bis  zum   Yntales  von  Zeit  zu  Zeit  eine  ungewöhnliche 
Thütigkeit.    In  der  Nacht  vom  11.  Nov.  schleuderten  Osorno  und  Cor- 
corndo  Steine  zu  grosser  Höhe  empor,  und  am  nämlichen  Tage  wurde 
Her  400  Meilen  eutfernte  Häven   von  Concepcion ,   Talcahuano ,  durch 
ein  sehr  starkes  ttrdbebeu  erschüttert;  am  5.  Dez.  fiel  die  ganze  Spitze 
des  Osorno  ein. 

II.  Allgemeine  Betrachtungen.  Erdbebsu  verbreiten  sich 
oft  über  sehr  grosse  Flächen  der  Erdoberfläche ;  doch  ist  es  nicht  su 
leicht  möglich  zu  bestimmen,  auf  wie  grosse  Strecken  hin  unterirdische 
Veränderungen  Statt  finden.  So  fühlte  man  das  oben  erwähnte  Erd- 
beben und  die  vulkanischen  Erscheiuuugcn  iu  Amerika  auf  eiue  Ent- 
fernung, welche  in  Europa  dem  Abstaud  von  Nord- Irland  und  Mir- 
wegen  bis  zum  IHittelmeere  zu  vergleichen  wäre.  Es  lässt  sich  daraus 
folgern ,  daas  die  Erdkruste  iu  Chili  auf  einem  See  flüssigen  Gesteins 
•  übe,  welches  ciuer  langsamen  aber  grossen  Veränderung  unterliegt : 

•  « 
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denn  wäre  die»«  nicht,  so  müsste  man  annehmen  ,  das«  die  Kanäle  der 
vielen  ,  auf  Einer  langen  Linie  gelegenen  Ernptious* Punkte  Bich  in  ei- 
nem  tiefliegenden  Fokus  vereinigen,  was  um  so  unwahrscheinlicher, 
als  die  inneren  Vorgauge  bei  diesem  Einen  Erdbeben  die  Erschütterung 
von  vielen  Hundert  Qusdratmcilen,  und  während  der  letzten  geologischen 
Periode  die  Emporhebung  des  ganzen  oder  grössten  TheiJs  von  Chili 
und  Peru  bis  um  einige  Hundert  Fuss  bewirkt  haben  und  die  borizon- 
talen  Schwingungen  des  Bodens  aus  einer  Gegend  her  und  die  Um- 
stürzung  der  Mauern  in  einer  Richtung  keinen  tiefen  Sitz  der  Bewegung 
vermuthen  lassen.  Bei  dem  erwähnten  Erdbeben  ist  das  augenblickliche 
Zusammen  treffen  von  dreierlei  Erscheinungen  als  offenbaren  Folgen  ei- 
ner und  derselben  Ursache  bemerkenswert :  untermeerischer  Ausbruch, 
erueuete  vulkanische  Thätigkeit  in  mehreren  von  einander  etttfernteu 
Gegenden  zugleich  und  bleibende  Emporhebung  des  Landes:  keine  Theo- 
rie der  Vulkane  kann  als  begründet  angesehen  werden,  welche  nicht 
auch  auf  Kontinental  -  Hebungen  anwendbar  ist.  —  Der  Vf.  macht  ei- 
nige  Bemerkungen  über  die  Tabellen  ,  welche  v.  Humboldt  über  die 
grossen  Erdbeben  Südamerika'*  von  1797  und  1811  entworfen,  und 
fügt  eine  eigene  über  das  von  1835  bei.  Er  findet,  dass  wie  in  ein- 
seinen  Vulkanen,  so  auch  in  ganzen  vulkanischen  Erdstrieben  die  Äus- 
serungen der  unterirdischen  Kräfte  zeitweise  ruhen.  Er  glaubt,  das» 
wenn  das  Zusammentreffen  der  Thätigkeit  des  Uecla  mit  dem  km 
zufällig  seyn  könne ,  diess  weit  weniger  der  Fall  seyn  dürfte  bei  Vul- 
kanen einer  und  derselben  Gebirgskette,  die  in  ihrer  gsnzen  Erstrecken}? 
vulkanische  Schlünde,  gleiche  physikalische  Beschaffenheit  und  Beweise 
fortwirkender  unterirdischer  Kräfte  darbietet.  Es  bleibe  demnach  noch 
dahingestellt,  ob  eine  Verbindung  der  im  nämlichen  Jahre  thätig  gewe- 
senen Vulkane  Osorno,  Aconcagua  und  Coseguina  (welcher  2700  Meil. 
vom  ersten  entfernt,  erst  am  20.  Juni  1835  zum  ersten  Male  wieder 
thätig  wurde)  anzunehmen  seye.  —  —  Die  Vulkane  der  CordiUtren 
scheinen  in  folgende  Gruppen  zu  zerfallen :  die  südlichste  vom  Yntalr* 
an  800  geogr.  Meilen  weit  bis  Zentral-Cntis  reichend ;  die  zweite  auf 
einer  mehr  als  6*00  Meilen  langen  Linie  von  Arequipa  bis  Pakts;  die 
dritte  von  300  Meilen  Länge  zwischen  Riobamba  und  Popayan ,  und 
endlich  die  drei  nordlichen  in  Guatimala ,  Mexico  und  Califvrnien% 
welche  einige  hundert  Meilen  jede  von  der  andern  entfernt  sind.  E* 
scheint  kaum  einem  Zweifel  zu  unterliegen,  dass  die  Vulkane  je  einer  ditscr 
Gruppen  mit  einander  in  unterirdischer  Verbindung  stehen ;  dass  aber  die 
verschiedenen  Gruppen  mit  einander  verbunden  seyen,  lässt  sich  niebt 
wohl  erweisen.  —  Die  Erdbeben  und  die  vulkanischen  Ausbrüche  der 
Südamerikanischen  Küste  zeigen  so  viel  Analogie  ihrer  Erscheinungen« 
dass  sie  uothweudig  in  eine  Klasse  von  Ereignissen  zusammengehören: 
doch  ist  zwischen  beiden  der  Unterschied ,  dass  Erdbeben  ohne  Aus- 
bruch au  dem  Hauptpunkte  der  Thätigkeit  eine  grosse  Zahl  geringerer 
vStösse  im  Gefolge  haben ,  weil  in  Ermangelung  eines  gleich  anfangs 
geöffneten  Kanals  die  unterirdischen  Schiebten  wiederholten  Beratungen 
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—  Bin«  andre  bemerkenswert!!«  Erscheinung  der  Erdbeben 
»t  ihr«  Verbreitung  über  langgezogene  Landstreeken.   So  war  1837  der 
Erdstoss  in  JSffrten  auf  eine  Länge  von  500  MeUen  und  ein«  Breite 
von  nur  90  Meilen  fühlbar:  der  von  Südamerika  erstreckte  sich  800— 
1000  Meilen  weit  längs  der  Küste  ohne  irgendwo  die  CordilUrre  suf 
eine  einigermaasrn  gleiehe  Breite  zu  überschreiten ,  weaalialb  aueli  die 
landeinwärts  gelegenen  Ort«  Weniger  litten ,  als  jene  längs  der  Küste : 
die  Störungen  waren  daher  auch  nicht  von  einem  Punkte,  «ondero  von 
Küsien  Linie  ausgegangen:  CKhe,  Canecpcion  und  Juam  Fer- 
n  all«  sehr  h«fttg  heimgesucht.  -  Endlich  sind  selbst  Iii 
die  Erdbeben  nicht  immer  von  Hebtingen  begleitet  I  Co«- 
eepeim  erlitt  in  wenigen  Tagen  nach  dem  grossen  Stosse  noch  einige 
Hundert  zum  Theil  nicht  unbedeutende  Bebungen ,  ohne  gehoben  su 
(im  Gegentheil  Isg  es  einige  Wochen  nachher  etwss  tiefer).  - 
Betrachtungen  leiten  tu  folgenden  Schlüssen  1)  der  Haeptntos« 
Erdbebens  wird  durch  heftiges  Aufreissen  von  Geblrgsschichten 
feranlasst,  welches  sn  der  Küste  von  Chili  und  Petu  gewöhnlich  suf 
dem  Grunde  des  nahen  Meeres  Statt  zu  finden  scheint;  2)  diesem  fol- 
gen viele  schwächere  Bruche,  welche,  obschon  sufWnrts  gerichtet,  doch 
□or  etwa  bei  untermeerischen  Vulkanen  die  Oberfläche  des  Bodens  er- 
reichen ;   3)  die  zerberstende  Fläche  liegt  mehr  oder  weniger  parallel 
dem  benachbarten  Küsten-Gebirge;  4>  die  Erdbeben  schwächen  („rW##»- 
ves")  die  unterirdische  Kraft  auf  dieselbe  Weiac,  wie  der  gewöhnliche 
Ausbruch  eines  Vulkane*  (wegen  der  Übereinstimmung  dieser  Erschei- 
nungen und  Folgerungen  mit  Hbrschels  Theorie  vgl.  Babbaub's  «eunle 
„Bridgewater-Treatise" ,  2.  Ausg.  S.  230—240). 

Wenn  (wie  gewöhnlich  ist)  die  Achse  emporsteigender  Bergketten 
mit  einer  grossen  Masse  krystallisirbarer  Materie  in  flüssigem  Zu- 
stande injizirt  wird ,  so  durfte  dicss  den  unterirdischen  Druck  suf  die- 
selbe  Weise  erleichtern,  wie  bei  einem  Vulkan  der  Laven  -  Ausbruch, 
und  die  Verdickung  der  Schichten  horizontale  Schwingungen  des  Bo- 
dens der  Ilmgegend  veranlassen.  Das  Erdbeben  von  Conct^tdun  scheint 
nur  «in«  Stufe  der  dortigen  Gcbirgshebung  zu  bezeichnen ,  wie  denn 
nach  Kspt.  Fitzroy's  Beobachtung  «.  c.  327)  die  Insel  Santa  Marta, 
3S  Meil.  S.W.  von  Conceplan,  dreimal  so  hoch  als  die  Küste  in  letzt- 
Per  Gegend  gehoben  wurde,  nämlich  am  S.-Endc  8',  in  der  Milte  9', 
im  N.  Aber  10',  und  zu  Tubal  S.O.  von  der  Insel  stieg  das  Land  6'; 
■ns  welcher  ungleichen  Hebung  der  Vf.  eine  Hebungsachse  suf  dem 
Meeresgründe  vom  Nordende  aus  folgert.  —  Um  zu  erklären,  wie  es 
wo«  komme ,  dass  bei  Emporhebung  langgezogener  Flächen  einzelne 
in  deren  Mitte  gelegene  Strecken  ungestört  bleiben  (gleich  Valdivia 
ms  o.  a.  Orten),  was  man  sonst  durch  Annahme  grössrer  ünthätigkeit 
eingeschalteter  Felsmassen  in  Fortleitung  der  aus  grosser  Tiefe  kom- 
menden Schwingungen  zu  deuten  gesucht,  beruft  sich  der  Vf.  suf  Hor- 
«mi  Researchrs  t»  Physical  Geology,  wonach  solche  Flächen  gleich- 
in tbrer  ganzen  Ausdehnung  gehobeu  parallel  zu  ihrer  längeren 
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Achse  bersten ,  bei  ungleicher  Hebung  aber  auch  queere  und  schiefe 
Risse  und  eine  uuregelmässige  Begrenzung  der  Fläche,  ähnlich  der 
Aussenlinie  von. Bergkelten,  entstehen  müssen,  durch  welche  erstre  auch 
streckenweise  vertheilte 'Bebungen  möglich  werden. 

Ist  die  vorhin  gegebene  Theorie  über  die  Erdbeben  richtig,  so 
dürfte  man  erwarten,  die  paralleieu  Gebirgszüge  der  Cordilleren  von 
successivem  Alter  zu  finden.  Diess  ist  in  der  That  mit  den  zwei 
Hauptketten  Zentral- Chil¥s>  welches  der  Vf.  nur  allein  untersucht  hat 
der  Fall,  und  einige  äussre  Ketten  scheinen  ihm  jüngeren  Ursprungs  ru 
seyn.  Hebung  von  Gebirgsketten  scheint  ihm  nur  eine  untergeordnete 
und  Hülfs-Operation  von  Kontineutal  Hebungen  zu  seyn.  Nach  Hopkins 
Nachweisung  ist  die  erste  Wirkung  störender  Kräfte  die  Erdkruste  zu 
wölben  und  sie  mit  einem  Systeme  paralleler  und  vertikaler  Spalten  zu 
durchziehen;  die  folgenden  Hebungen  und  Senkungen  der  so  getrennten 
Massen  erzeugen  alsdanu  die  Antiklinal-  und  Synkliual-Linien.  Im  Zentral- 
Theile  der  Cordilleren  sind  die  Schichten  gewöhnlich  stärker  als  unter 
46°  geneigt,  oft  ganz  vertikal;  die  Achse  besteht  aus  Granit- Masse,  von 
welcher  aus  sich  viele  Dykes  in  die  aufliegenden  Schichten  verästeln,  in 
welche  dieselbe  iu  flüssigem  Zustande  eingedrungen  seyn  muss.  Offenbar 
war  es  ja  unmöglich,  dass  jene  Schichten  in  diese  aufgerichtete  Stel- 
lung übergehen  konnten ,  ohne  dass  die  Eingeweide  der  Erde  hervor- 
traten. Queer  durch  die  Anden  hindurchschreitend  fand  der  Vf.  nicht 
eine,  sondern  8  und  mehr  Antiklinalen  und  konnte  das  Gestein  der 
Achse  nur  selten,  nur  au  entblösten  Stellen  der  Tbalschluchten  entdecken, 
was  andeutet,  dass  die  Breite  der  gehobenen  Schichten  vou  ihrer  Anti- 
klinale zur  Synklinale  gleich  war  ihrer  mittlen  Dicke,  so  dass  diese 
Schichten  in  beiderlei  Stellung  einen  gleichen  breiten  Raum  ausfüllen. 

mmmmmmmmm 

III.  Petrefaktenkunde. 

Gr.  Kam-,  v.  Stbrnbbrg:  Versuch  einer  geog  nostiseb- 
botauischeu  Darstellung  der  Flora  der  Vorwelt,  in  Fol., 
Prag  1838,  Heft  VII  und  VIII  (S.  81— 200  und  i— ixxi,  und  Taf.  xxviiA 
bis  lxviii  und  A,  B).  Wahrscheinlich  sind  diess  die  letzten  Hefte  des  treff- 
lichen Werkes ,  denn  der  an  den  Augen  leidende  [kürzlich  gestorbene] 
Graf  Stbrnbbrg  hat,  weun  auch  noch  sichtbaren  Antheil  daran  genom- 
men ,  doch  die  Ausarbeitung  dem  Prager  Botaniker  Prbsl  übergeben, 
welchem  sich  Corda  mit  seinen  mikroskopischen  Untersuchungen  fossiler 
Pflanzen  anscbliesst.  —  Voran  geht  'S.  81  — 101)  eine  Übersicht  der 
Leistungen  im  Studium  fossiler  Vcgetabilien  seit  dem  Ercheinen  der 
letzten  2  Hefte.  Darauf  folgt  (S.  103  —  200)  die  Beschreibung  der  io 
diesem  Hefte  abgebildeten  Pflanzen  -  Reste ,  in  Verbindung  mit  einer 
neuen  Charakteristik  und  grossentheils  Gestaltung  der  Genera,  wozu 
sie  gehören.    Diess  macht  denn  wieder  eine  neue  Aufzahlung  and 
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Definition  vieler  schon  früher  und  in  anderen  Werken  beschriebenen 
Arien  nöthig,  hauptsächlich  bei  deu  Fa h re n  -artigen  Gewächsen,  bei 
«reichen  das  erst  neulich  erschienene  GüpPBRT'sche  System  völlig  um- 
gearbeitet und  in  zahlreiche  Genera  uuterabgetbcilt  erscheint.  Wir 
«ollen  eine  allgemeine  schematische  Übersicht  der  PnasL'schen  Klassi- 
fikation der  hier  vorkommenden  Genera  geben,  und  jedem  Genus  dio 
Zahl  der  Arten  beimerken,  welche  Pn.  dazu  rechnet  und  grossen- 
tbeils  definirt. 

I.  Algacites. 

1)  Caulerpites  28;  -  2)Chondritea  17;  —  3)  Sphaerococ- 
oltes  12. 

II.  Equisetaceites. 

1)  Equis etiles  12.  —  [Die  im  Keuper  von  Sinsheim  scheinen 
naturwidrig  vervielfältigt  zu  seyn]. 

III.  Hymenopbyllaceites. 

1)  Hymenophyllites  2;  —  Rhoden  Pn.  13;  —  Schlzopte- 
ris  3;  —  4,  Aphlebia  Pn.  6. 

IV.  Filicaceites. 

A.  Gl  eiche  niaeeites :  1)  Phialopte  ria  Pn.  1 ;  —  2)  Lac- 
copteris  Pr.  1;  —  3)  Asterocarpus  Göp.  1  ;  —  4)  Partschia 
Pa.  L  —  — •  B.  Cyatheaceites:  —  5)  Gutbieria  Pr.  3.  —  — 
C.  Aspidiacitea;  —  6)  Pol ys tichi tes  Pr.  1.  —  —  D.  Asple- 
niacites;  —  7)  Sciadipteris  Nu  km;.  6;  —  8)  Anomopteris  1. 

 E.  Adiantaceites;  —  9)  Crepidopteris  Pr.  2.  —   —  F. 

Polypodiacites ;  —  S  t  r  e  p  h  op  te  r  i  8  Pr.  1;  —  11)  Goeppertia 
Pr.  2;  —  12)  Cyathopteris  Pn.  1;  —  13)  Steffensia  G.  a)  No- 
topteris  14;  b)  Acropteris  2.  —  —  G.  Acrostichaceites ;   —  14) 

Keussia  Pr.  1.  H.  Filicites;  —  15)  Sphenopteris  80;  — 

1§)  Dictyoph yllura  Lindl.  Hütt.  1;  —  17)  Cyclopteris  27;  — 
18)  Nenropteris  46;  —  19)  Odontopteris  7;  —  20)  Taenio- 
pteris  13;  —  21)  Alctbopteris  22;  —  22)  Pecopteris;  a)  Eupe- 
copteris  59;  b)  Orthopleuria  3;  c)  Campyloptcri*  3;  d)  Spheuopecopteris 
13;  e)  noch  einzuordnende  Arten  22;  —  23)  Ctenis  L.  H.  1;  —  24) 
Pbiebopteris  3 ;  —  25)  Gl ossopteris  2 ;  —  26)  Sagenopteris 
Pr.  6;  —  27)  Lonchopteris  5;  —  28)  Linopteris  Pn.  (Dictyopteria 
Guts.)  1';  —  29)  Camptopteris  Pn.  5;  —  30)  C lathropteris  1—3; 

-  31)  Protopteris  Sternb.  3;  —  32)  Caulopteris  L.  H.  6;  — 
33)Psaronius  6.  I.  Appendix;  —   34)  Staphylopteris  1; 

-  35)  Weissites;  —  36)  Filicites  8. 

V.  Lycopodiacites. 

1)  Lepidodendron  3;  —  2)  Sagenaria  13;  —  3)  Aspidia- 
riaPn.  12 ;  -  4)  Bergeria  Pr.  0  ;  -  5)  Ulodcudron  L.  H.  7; 

-  6)  Megaphytum  Abt.  4. 

VI.  Graminites. 
1)  Germaria  Pr.  1. 

VII.  Restiacites. 
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1)  Palacoxyris  i. 

VIII.  Palmaceites. 
1)  Paltuacites  St.  2. 

IX.  Scitamiaitea. 
1)  Musaeites  Pr.  1. 

X.  Asparageites. 
1)  Preisslerie  Pa.  1; 

1 ;  —  3)  Rabdotus  Pr«  1; 

XI.  Cy  cadeacites. 
1)  Cycadites  G;  —  2)  Calamoxylon  Corda  1 ;  —  3)  Zami- 

toa  Pr.  25. 

Zu  den  neuen  in  diesem  Hefte  beschriebenen  Arten  bat  Gr.  Mürstbi 
aus  seiner  reichen  Sammlung  abermals  ansehnliche  Beitrage  geliefert. 

Die  zweite  Abtheilung  des  Heftes  bilden  Corda1«  Skizzen  cur  ver- 
gleichenden Pbytotomie  vor  -  und  jetzt- weltlicher  Pflanzen  stamme.  Er 
vergleicht  zuerst  beiderlei  Stämme  rücksichtlich  ihres  Markee,  der  Mark*! 
strahlen,  des  Parenchyms ,  des  Bastes,  der  Epidermis,  der  Gera«*. 
Spaltöffnungen  u.  8.  w. ,  —  skizzirt  dann  die  anatomische  Beschaffen*  i 
faeit  der  Lycopodien,  Schachtelbalme,  Palmen  u.  e.  Stamme, 
auch  der  Semperviven,  der  Crassulaceen  (mit  Lomatophleyti,; 
Rbytidolepis    fibrosa,    Lepidodendra   und    vielleicht  Lepisa- 
phloyos,  dann  den  ächten  Lepidodendra  und  Lycopodiolitbert) 
Euphorbiaceen  (mit  Halonia  und  Artisia  approximata, 
lammen   —  Tithymalites  Pr.,    Stigmaria,  Bergeria  und  den ] 
meisten  Sigillaria-  und  Favularia* Arten) ,  der  Cycadeen  (mit 
Cycadites,  Galamoxylon,  Anabathra,  Medullosa,  Calaeoitea 
striata  und  C,  bistriata,  während  C.  concen  trica  und  C.  lisetta 
su  den  Koniferen  gehören  dürften),  der  Koniferen,  toeitllaftfger 
der  Fahren   allen   ihren   Theilen   (deren   Typen  Lepidodendroi 
punctatum  Stkrnb.,  —  Anomopteris  Brök.*  wenn  es  von  vorifttw 
spezifisch  verschieden,  —  und  L.  punctatum  Cotta  im  Jahrb.  t836. 
nicht  Sterrb.,  =  Protopteris  Cotta!  St.;  —  Caulopteris  Sie- 
ger! Göpp.,  nicht  Caulopteris  Lthdl.,  und  Psaronius  Cotta  gegen 
BroNGRIARTS  Meinung). 

Ein  Nachtrag  desselben  Vfs.  ist  durch  das  Erscheinen  von  BfteWfr 
Mi art s  Abhandlung  veranlasst  worden,  in  welcher  er  «nter  die  Lfk« 
podiazeea  die  Genera  Lepfdodendroo ,  Lycopadiolithes,  Le- 
pidostrobus,  Selaginites  und  Stigmaria  vereinigt,  wodurch  lieh 
der  Vf.  veranlasst  findet,  nicht  etwa  Brorgmarts  Ansichten  zu  widerspre- 
chen oder  sie  gar  zu  widerlegen ,  sondern  nur  seine  eigene  obige 
Ansicht,  dass  die  2  erstgenannten  zu  den  Crassulacean  gehörten, 
zu  rechtfertigen,  zu  welchem  Ende  er  jedoch  nicht  sowohl  diese  öf- 
teren, als  eine  grosse  Anzahl  von  lebenden  Lycopodiam  -  und  Psr- 
lo  tum  -Arten  näher  rücksichtlich  ihres  ganzen  äusseren  und  inneren 
Baues  untersucht  und  mit  Lepidodendron  Harcou  r  tü  n.  a.  ver- 
gleicht. —  Er  gelaugt  am  Ende  zu  dem  Resultat,  dass  Lepido  Btrobus 
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2)  Artist a  Stbrüb«  (Sternbergia  Aar) 
4)  Cromyodendron  Pa.  1. 
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(■«ch  «einer  Umschreibung)  und  Araucurifes  Goeppertii  Sterbe. 
männliche,  Pinites  und  Daiumarites  aber  weibliche  B  lü  t  he  n  stünde 
einer  den  Koniferen  ähnlichen  oder  gleichen  Pflauzeu-Gruppc  seyeu. 


Dr.  St.  Kutorga:  Beitrag  zur  Kenntuiss  der  organischen 
Überreste  des  Kupfer-Sandsteines  am  westlichen  Abhänge 
des  Ural  (38  SS.  mit  7  Steiudrucktafeln,  bgg.  von  der  mineralogischen 
Gesellschaft.   St.  Petersburg  1838,  8°).   Die  Kupfersandstein-Formation 
liegt  auf  Granit  -  und  Kalk- Gebirge ,  doch  nur  auf  deren  unteren  Ab- 
hängen längs  der  kleinen  Flüsse,  bildet  selten  über  200'  ansteigend« 
Hügel,  und  bietet  nach  Hermann  von  unten  auf  folgende  Schichtenreibe 
dar.  ,,a)  das  edle  KupferÜötz ,  b)  Kupfer-schussigen  Sand,  c)  rothen 
Thon,  d)  schwarzen  Schiefer  mit  Quarzadern,  e)  Kupfer •  schlissigen 
grasen  Sand,  f)  worauf  schwarze  Damtuerde  mit  Thonscbicbtcn  folgen." 
Diese  Bildung  hat  bis  jetzt  für  Werner  und  seine  Nachfolger  als  ro- 
ther Sandstein  gegolten,  Rose  (Reise  im  Ural  etc.  J,  115)  bezeichnet 
die  hier  brechenden  Kupfererze  als  „Sanderze,  die  iu  dem  ältesten 
Flöttsandsteine ,  dem  Weissen  Liegenden  brechen."    Der  Vf.  erkennt 
darin  die  Kohlensandstein  •  Formation.    Auch    eine   feste  ,  schwarze 
Steinkohle,  welche  0,51  Coaks  liefert  und  bis  auf  0,085  Asche  verbrennt, 
kommt  Nester  -  oder  Lager -weise  am  westlichen  Abbange  des  Ural 
vor;  doch  kennt  man  ihr  geoguostisches  Verhalten  nieht  näher.  Darin 
fioo  sind  Überreste  von  Säugethieren  und  Landpflauzen  nicht  selten, 
im  Beweise,  dass  die  ganze  Bildung  auf  dem  festen  Lande  oder  höch- 
stens in  der  Nähe  seichter  Meerbusen  entstanden ,  dass  mau  mit  Un- 
recht das  Vorkommen  von  Säugethieren  in  alten  Flötzgebilden  geleug- 
net und  ein  allmähliches  Auftreten  der  Organismen  nach  den  Graden 
ihrer  vollkommenem  Organisation  angenommen  u.  s.  w.    Aber  auch 
Fische  gibt  Rose  an,  die  der  Vf.  nicht  selbst  gesehen,  und  einen 
Umutus  beschreibt  er  selbst,  bemerkt  jedoch  „dass  diese  Krebse  öf- 
ter» aus  dem  Meere  ans  Land  kommen  und  auf  den  sandigen  Ufern 
herumlaufen."  —  Alle  organischen  Trümmer,  welche  der  Vf.  nun  aas 
diesem  Gebilde  erhalten  hat,  sind  leider  Nova  Genera  und  Novae  spe- 
cies,  so  dass  man  auch  hieraus  keine  nähere  Belehrung  über  das  Alter 
dieaer  zwischen  Granit  und  Dammerde  gelagerten  Formation  schöpfen 
kann,  obschon  der  Vf.  selbst  eben  so  grosses  Vertrauen  in  seine  rich- 
tige Bestimmung  desselben  als  in  die  ihrer  Fossil  -  Reste  ausdrückt. 
Dieae  sind: 

1)  Brithop u g  priscus  (S.  9,  Tf.  I,  Fg.  1  —  3),  ein  neues  Genus, 
gegründet  bloss  auf  das  untre  Ende  eines  linken  Oberarm -Knochens, 
welchen  er  an  den  breiten  und  flachen  Gondyti  und  dem  sehr  zusam- 
naogedrückten ,  unten  beinahe  scharfen  Processus  trochlearia  „wie  sie 
«*«g  und  allein  bei  Edeulateu  vorkommen",  als  einen  Säugetaier.Reat 

i  « 
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aus  dieser  Ordnung  erkannt.  Gehört  der  Petersburger  mineralogischen 
Gesellschaft. 

2)  Orthopus  primae  vus  (S.  15,  Tf.  II,  Fg.  1—3),  ebeudlU 
ein  neues  Genus,  gegründet  auf  deu  analogen  Theil  rechter  Seite,  wel- 
cher die  zusammengedruckte  Form  des  vorigen  in  noch  auffallenderem 
Grade  besitzt.  In  Herrn  von  Rosenbergs  Sammlung.  Ein  untres  Ende 
des  linken  Oberschenkels,  vielleicht  vom  nämlichen  Thiere  (S.  18,  Tf.  IV, 
Fg.  1 — 2),  iu  derselben  Sammluug. 

3)  Syodon  biarmicum  (S.  19—22,  Tf.  III,  Fg.  3),  ein  anf  einen 
Hauzahn  gegründetes  Pachydermeu-Gescblecht.  Der  Zahn  in  der  Samm- 
lung Kapt.  v.  Bobolewsky's. 

4)  Lim ul us  oculatus  (S.  22,  Tf.  IV):  ein  Vorderschild  gros«, 
aus  2  ungleichen  Seitenbälften  bestehend ,  innerhalb  der  Augen  keine 
Leisten  u.  8.  w.    In  der  Sammlung  des  Berg-Instituts. 

5)  Aroides  crassispatha  ti.  sp.  (S.  24,  Tf.  VI,  Fg.  4),  die 
Tute  um  den  Kolben  einer  Arum- artigen  Pflanze,  geschlossen  [welcher 
Theil  doch  wohl  zu  zart  seyu  mochte ,  um  iu  diesen  Zustand  der  Ver- 
steinerung überzugehen].    Iu  Sobolbwsky's  Sammlung. 

6—10)  Calamites  articulatus  n.  sp.  (S.  25,  Tf.  V,  Fg.  1), 
C.  columella  (S.  26,  Tf.  V,  Fg.  2),  C.  trigonus  (S.  27,  Tf.  V, 
Fg.  3),  C.  irregularis  (S.  27,  Tf.  VI,  Fg.  3),  C.  cellulosus  <S.  28, 
Tf.  VI,  Fg.  2),  lauter  novac  species  aus  Rosenbkbgs  und  Sobolkwskyj 
Sammlungen. 

11)  Knorria  imbricata  v.  Stbrnbergs  (///,  39,  Tf.  xxvu, 
und  IV,  S.  xxxvn),  dessen  Exemplar  aus  derselben  Gegend  stammte, 
wie  das  gegenwärtige,  das  aber  kleiner  und  mit  dichter  aneinander^- 
drängten  Blättchen  besetzt  ist,  aus  welchen  Abweichungen  bei  Exem- 
plaren derselben  Art  der  Vf.  vermuthet,  dass  wohl  auch  K.  Sellonii 
v.  St.  dazu  gehören  dürfe. 

12,  13)  Spheuopteris  interrapte-pinnata  [das  einen  sehr 
fremdartigen  Habitus  besitzt]  und  Sph.  cuueifolia  (S.  30  und  32, 
Tf.  VI,  Fg.  1  und  VII,  3),  ebenfalls  zwei  neue  Arten  in  der  SamotltOg 
des  Berg-Instituts  und  Sobolbwsky's. 

14)  Pachypteris  latinervia  w.  (S.  33,  Tf.  VII,  Fg.  4). 
Im  Berg-Institut. 

Man  muss  es  dem  Vf.  Dank  wissen,  dass  er  sich  bemüht,  die  fos- 
sileu  Reste  dieser  entfernten  Gegenden  bekannt  zu  macheu. 


H.  E.  Anton:  Vcrzeichniss  der  Konchylicn,  welche  sich 
in  seiner  Sammlung  befinden  (Halle  1839).  Der  Vf.  hat  3410 
theils  frische  theils  fossile  Konchylien-Arten,  die  Cirripcdicr  mitgerech- 
net, übst lion  er  viele  als  blosse  Varietäten  den  anderen  untergeordnet 
hat.  —  Er  gibt  bei  jeder  Art  den  Namen ,  die  Synonyme  ,  oft  kritische 
Bemerkungen ,  wo  möglich  das  Zitat  einer  Abbildung;  und  von  den 
zahlreichen  neuen  ausführliche  Schilderungen,  deu  Fundort  aber  leider 
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nur  selten  an.  Die  Schrift  gibt  ein  sehr  bequemes  Ifiilfumilie) ,  nm 
eise  eigene  Sammlang  darnach  zu  ordnen,  und  mit  Anderen  sieh  öber 
einzelne.  Spezies  zu  verständigen.  Im  Ganzen  ist  das  LiMAnch'sche 
System  beibehalten  worden,  mit  Verbesserungen  nach  DssnArss  und 
eigenen  Studien. 


de  Laizer  uud  de  Farieu:  Oplothcrium,  ein  neues  Dickbfiu- 
ler-Genus  (ilnstit.  ±839  ,  3  —  4).  Die  Reste,  Seh  adelt  heile  und 
Zahne  stammen  aus  den  Tertiär  •  Bildungen  der  IAmagne  und  finden 
sieh  in  Laizer's  Sammlung.  Das  neue  Genus  ist  mit  Anoplothe- 
r in m  verwandt  durch  seine  nicht  unterbrochene  Zahnreihe,  hat  aber 
vorstehende  Eckzähne ,  obre  Schneidezähne  etwas  denen  der  Nager 
ähnlich,  einen  Kinnladenwinkel  etwa  wie  bei  den  Hasen,  Kameelen  und 
dem  einhörnigen  Rhinozeros,  und  liegende  untre  Sehneidezähne.  Es 
bildet  einen  Übergang  zu  den  Wiederkäuern.  Man  hat  wenigstens 
schon  3  Arten  davon;  2  heissen  0.  laticurvatum  und  0.  lepto* 
goathurn. 


R.  Owen:  über  die  Verrück uug  des  Schwanzes,  welche 
bei  vielen  Ichth  yosauren-Skeletten  wahrgenommen  wird 
(LoHd.  Edinb.  philo*.  Mapox.  ±838 ,  XII,  590  —  592).  Die  mächtige 
aber  Knochen- lose  horizontale  Endflosse  am  Schwänze  der  Cetnceen, 
wodurch  es  diesen  möglich  wird,  den  Kopf  zum  Bchufe  des  Athmens 
an  die  Oberfläche  des  Wassers  zu  bringen  ,  ist  im  Skelette  nur  durch 
die  abgeplattete  Form  der  letzten  Schwanzwirbel,  und  nicht  einmal 
bei  allen  Arten,  angedeutet,  so  dass  man  im  Fossil  Zustande  jene  Flosse 
nur  aus  der  Beschaffenheit  weniger  Wirbel  errathen  könnte.  Nun  wäre 
's  für  die  lchthyosauren  mit  ihrem  kurzen  und  steifen  Halse  eben  so 
uothwendig  ein  Organ  zu  besitzen,  mit  dessen  Hülfe  es  ihnen  möglich 
würde,  zum  Bchufe  des  Athmens  den  Kopf  von  Zeit  zu  Zeit  an  die 
Überfläche  des  Wassers  zu  bringen ,  ohue  dass  die  Schwanzwirbel 
obige  Beschaffenheit  darbieten.  Jenen  Dienst  leisten  ihnen  die  Hin 
terfüsse.  Doch  hat  der  Verf.  an  sieben  untersuchten  Irhthynsaurcn- 
Skeletten  den  Schwanz  immer,  in  J  seiner  Länge  von  der  Schwanz- 
Spitze  an  (bei  I.  communis  am  30.  Schwanzwirbel),  plötzlich  aus 
«einer  Lage  gerückt,  aber  jenseits  der  Verrückung  gerade  fortsetzend 
befanden,  ohne  dass  man  eine  Veränderung  im  Bau  der  Wirbel  be- 
merkte, welche  eine  grössre  Bewegungsfähigkeit  die-ses  Schwanzthcile* 
folgern  liesse.  Daraus  nun  schliesst  der  Vf.  auf  eine  besondre  aussre 
Form  des  Schwanzes,  auf  eine  grosse  vertikale  Hautflosse  desselben, 
durch  welche  es  äusseren  Kräften  leicht  geworden ,  die.  Wirbelsäule 
immer  an  derselben  Stelle  abzubrechen,  ohne  den  Schwanz  auch  im 
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Frische  abzulösen,  so  lange  der  Korper  todt  Ätif  der  Oberfläche  de» 
Meeres  schwamm,  sey  es  nun,  dass  das  durch  jene  Flosse  bedingte 
beträchtlichere  Gewicht  des  Sehwanzendes  schon  allein  ,  oder  dessen 
grossere  den  Wogen  preisgegebene  Fläche  oder  die  Kraft  daran  ser- 
render  Rsubthiere  die  nähere  Veranlassung  des  Bruches  der  Wirbel- 
Raule  ohne  gänzliche  Trennung  des  Schwanzes  wurde,  indem  die 
Muskeln  solchen  noch  zusammenzuhalten  vermochten,  bis  die  durch 
Füu Im ss  sich  entwickelnden  Gase  die  Bauchhöhle  durchbrachen  und 
der  Körper  aaf  den  Seegrund  niedersank.  Eine  solche  Tertikaie  Flosse 
scheint  dem  kurz  -  und  steif-halsigcn  Raubthiere  sehr  nothwendig  ge- 
wesen zu  seyu  cor  raschen  und  kräftigen  horizontalen  Bewegung  des 
Kopfes,  wenu  es  nach  Beute  schnappte. 


St.  Kütorga:  Beiträge  zur  Geognosie  und  Paläontologie 
Dorpat*  und  seiner  nächsten  Umgebungen,  m.  7  Steindruck- 
tafeln (Pt  tersb.  1337,  8.).  Dieses  Buches  und  seines  Inhaltes  ist  schon 
im  Jahrb.  1838,  S.  14  gedacht  worden  in  einer  Weise,  die  uns  der 
kritischen  Bemerkungen  über  dasselbe  enthebt.  Es-  sind  dieselben 
Knochenreste,  welche  auch  Pakrot  am  Burtneck-See  gesammelt  (Jahrb. 
1837,  118).  Mau  unterscheidet  um  Dorpat  nur  2  Formationen,  mit 
söhligen  Schichten,  die  obre  mächtigere  aus  Sandstein,  die  untre  aus 
Thon  und  Mergel  gebildet,  worin  jedoch  Sand  so  wenig  fehlt,  als  im 
Sandstein  der  Thon.  (Die  fossilen  Reste  scheinen  jedoch  in  beiden 
Bildungen  die  nämlichen.)  Die  Knochenreste  schreibt  der  Vf.  seinem 
Trionyx  spinosus  (S.  11),  Tr.  sulcatus  (S.  15),  einer  ungenann- 
ten Art,  einem  Krokodile  und  einem  Monitor  zu.  Dann  beschreibt 
er  als  in  dem  Gerolle  der  Gegend  entdeckt:  Catenipora  labyrin- 
thica  Golof.  ,  Tf.  V,  Fg.  1;  Calamopora  Gothlandica,  Tf.  V, 
Fg.  2;  Turbinolia  incrus4ata  n.  sp.,  Tf.  V,  Fg.  3;  T.  acumi- 
n  ata  }|.  sp.  ,  Tf.  V,  Fg.  4;  üyathophyllum  plicatura  Goldf.. 
VI,  5;  Stromatopora  irregularis  n.  sp. ,  VI,  1;  Astraea  po- 
rosa  Golof.,  VI,  2;  Nullipora  navicula,  VI,  3;  Pentacrinites 
basaltif ormis,  4seitige  Säule,  V,  6;  P.  subangularis  Mvix.» 
Säulenglicd,  V,  7;  Apiocrinites  roftundus  Müll.,  Säulenstückchen, 
V,  4;  A.  Milleri  Schlots,  dessgl.  V,  5;  Rhodocrinites  verus 
Müll,  dessgl.  V,  8;  Orthoceratites  spiralis  Fisch.  Sipho ,  V,  9; 
O.  giganteus  ?  Sow.  Sipho,  VI,  6.  Dann  folgt  die  Beschreibung 
ähnlicher  Knochenreste  aus  einem  ganz  entsprechenden  Sandstein  ans 
dem  Andom'&chen  Berge  bei  Wytegra  im  OlonezischcH  Gouvt.  Sie 
sind  von  Trionyx  impressus  h.  sp.  VII,  2—4;  Crocodilus  Cae- 
nensis  Cur.  VII,  8;  und  Tejus  iguarueu  Msa.  (einer  lebenden 
Art)  VII,  6,  7. 
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St.  Kctoboa  :  «weiter  Beitrag  u.  ».  w.  mit  X  Tafeln  (Peters- 
burg 1837);  Hier  kommen  wieder  Theile  von  Trionyx  spinosus, 
Tr.  sulcatus,  Tr.  miliaris  and  einer  unbenannten  Art,  von  Iguana, 
Ltcerta,  Varanus  macrodon  it.  «p.,  V.  platyodon  ir.  V.  co- 
ruftodon,  V.  uncidens  n.  sp.,  V.  recurvidens  ».  sp. ,  Ichthyo- 
stures  platyedon  Cuv.,  I.  communis  Cuv.,  I.  tennirostris  Cuv., 
I.  iotermedius  Cuv.,  Ichthyosen roides  *.  g.  vor;  —  dann  von 
WirbeMosen  Thieren  ans  den  Geschieben  der  Gegend  r  Lingula  bi- 
carina  ta  n.  sp.,  Favosites  hemisph  ae  riu  m  n.  sp.,  Cy  athophyl- 
lot»  fascieulatitm  it.  sp —  und  wieder  aus  dem  Sandsteine:  An- 
mlatp». Röhren  und  Koprolithen. 

Wenn  es  angemessen  ist,  dass  wenigstens  dorch  die  Abbildungen 
wläoög  die  Aufmerksamkeit  der  Naturforscher  auf  diese  merkwürdig" 
Koocheoreste  hingelenkt  werde,  so  wird  hoffentlich  auch  die  Zeit 
nicht  ferne  seyn ,  wo  diese  Theile  mit  grössrer  osteologischer  Genauig- 
Ml  geprüft  und  verglichen  werden.  Vielleicht  liefern  die  OwEn'schen 
mikroskopischen  Untersuchungen  uns  bald  Mittel  zu  entscheiden ,  ob 
die  beschriebenen  Zahne  wirkliche  Reptilien*  oder  ob  es  Fisch- 
Zahne  sind. 

■  -  .  • 


A.  Skee:  über  den  Zustand ,  worin  organische  Materie 
gewöhnlich   in  den  Fossil  -  Reste n    gefunden   wird  (Lond. 

Phil.  May.  1838,  XIIT,  231—233).  Zuerst  eine  Übersicht  der- 
jfn/gen  Theile  lebender  Thiere,  welche  eines  fossilen  Zustandes  fähig 
sind.  Die  fossilen  Überbleibsel  enthalten  entweder  noch  unveränderte 
°der  (heil weise  veränderte,  oder  verkohlte  Orgonische  Materie,  oder 
g«r  keine  mehr. 

1)  Unveränderte  Organische  Materie.  Stöckchen  von  Pferde-, 
Ochsen-  und  Hirsch-Zähnen  aus  dem  Kreide-Gerolle  bei  Briyhton  wur- 
den mit  verdünnter  Salzsäure  behandelt,  welche  alle  erdige  Theile  aus- 
zog und  die  Organische  Materie  von  Knorpel  -  artiger  Konsistenz, 
weisser  Farbe  und  Gestalt  des  Knochens  zuruckliess.  Mammont-Zähne 
»on  Norfolk  und  Mastodon-Rippen  von  Big-bone-lick,  —  Hirsch-Rippen 
end  -  Geweihe,  ein  Ochsenschädel  und  der  Eckzahn  eines  Bären,  welche 

Gesellschaft  Römischer  Geräthe  neben  der  Englischen  Bank  gefun- 
den worden ,  eben  so.  Eine  Terebratula  -  und  2  Producta  -  Arten  aus 
den  Siluriscben  Gesteinen  von  Malvern  lösten  sich  in  der  verdünnten 
Säure  auf  mit  Hinterlassung  leichter  Flocken  von  Organischer  Ma- 
terie, wie  solche  von  den  Häuten  frischer  Konchylien  bei  ähnlicher 
Bebindlung  zurückbleiben,  und  unter  dem  Mikroskop  gesehen  zeigten 
8>e  auch  dieselbe  Struktur.  Asaphus  caudatus  gab  schwache  Spuren 
Organischen  Stoffes. 

2)  The  il  weise  veränderte  Organische  Materie.  Ein  Hirsch -Kiefer 
•m  dem  Brightoner  Kreide-Gerölle,  ein  Fisch-Knochen  und  ein  Hai-Zahn 
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aus  den  Londonthon  hinterliessen  iu  der  verdünnten  8alrslure  Dar 
ein  braune«  Pulver;  und  die  Thier-Materie  dea  Humerns-Stücke*  einen 
Mastodou  von  Big-bone-lick  zeigte  sich  wenig  biegsam  und  leicht  zer- 
reissbar  besonders  in  der  Längenrichtung ;  beide  gestatteten  nicht 
Durchschnitte  zum  Behufe  mikroskopischer  Untersuchungen  zu  machen. 
Menschen-Reste  neben  der  Kathedrale  von  Old  Sarum  und  dem  Kirch- 
hof von  StCkristopher-le-Stocks  (bei  der  Englischen  Bank)  ausgegra- 
ben, enthielten  ihre  Organische  Materie  in  eben  solchem  Zustande,  wie 
vorige.  Eine  fossile  Auster  von  Wight  zeigte  unter  dem  Mikroskope 
eine  schwarzgefleckte  Oberfläche  und  eine  offenbar  zerstörte  Struktor. 
Auch  ein  Pectcn  aus  Lias  war  gefleckt.  Ein  Ammonit  Mut  erlies« 
bei  seiner  Auflösuug  einen  Sepia-ähnlichen  Stoff. 

3)  Verkohlte  Organische  Materie«  Die  Schuppen  von  Dapedium 
politum  u.  a.  Fischen  von  Lyme  Regit  hinterliessen  in  der  Saure 
unaufgelöste  kohlige  Materie  und  gaben  in  einer  Glasröhre  erhitzt  eine 
ansehnliche  Menge  von  Bitumen  (wohl  selbst  eine  veränderte -organische 
Materie).  —  Knochen  von  Ichthyosauren  und  Plesiosauren  aus 
dem  Lias  hinterliessen  ein  schwarzes  Residuum,  welches  mit  Salpeter 
in  Rothglühhitze  verpufft  wurde :  das  Erzeugniss  gab  ein  Präcipitat  mit 
Chalcium  -  Chlorit.  Um  zu  beweisen ,  dass  diese  Kohle  dem  Knochen 
angehörte  und  nicht  zufällig  dahin  gelangt  seye  ,  machte  man  einen 
Durchschnitt  und  fand  die  grösste  Menge  derselben  in  dessen  dickstem 
Tbeile  ;  die  Zerlegung  ergab  ,  dass  die  Proportion  der  Kohle  ungefähr 
dieselbe  war,  wie  in  der  thierischen  Materie  eines  ähnlichen  frischen 
Knochenstücks.  Nach  36stündigem  Kochen  entdeckte  man  keine  Gal» 
lerte.  Ein  frisches  Kuochrnstück  verkohlt  zeigte  eine  ähnliche  Verthei- 
lung  der  kohligen  Materie  im  Inneren  des  Knochen,  uud  lieferte  eben- 
falls keine  Gallerte. 

4)  Keine  organische  Materie.  Äussre  und  innre  Theilc  eines  Maro« 
mont-Stosszahnes  aus  Sibirien  schwärzten  sich  in  der  Hitze  nicht  nnd 
lösten  sich  iu  Säure  vollständig  auf.  Innre  Theile  eines  solchen  Zahnes 
vom  Ohio  ebenso,  während  die  äusseren  eine  ansehnliche  Menge  da* 
von  erkeunen  Hessen  [von  aussen  gekommen?].  Knochen  aus  dem 
Crag  und  langebegrabene  Menschen  -  Knochen  zeigten  keine  organi» 
sehe  Materie. 

Diese  verschiedenen  Zustände  gehen  in  einander  über,  in  den  Gf* 
beiuen  der  Kirchhöfe  wie  in  älteren  Knochenreateu ,  und  sind  eine 
Folge  gewöhnlicher  Fäulniss ,  die  keinen  besonderu  Prozess  voraus* 
setzt.  Auch  liefern  sie  kein  Kennzeichen  des  Alters ,  sondern  nur  der 
die  Fäulniss  begünstigenden  Umstände. 

i  '.•'*• 
— — —  | 

C.  G.  Eurenbeug  :  die  fossilen  Infusorien  und  die  leben» 
dige  Damm  erde  (m.  2  Kupfertaf.  und  1  Tabelle ,  Berlin  1837,  in 
Fol.).  Der  Vf.  stellt  hier  die  Resultate  zusammen  aus  seinen  bisherig^ 
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Uefe rsuchu ngen,  die  «ach  wir  bereit.«  einzeln  mitgetheilt  haben.  Diese 
Schrift  zerfallt  in  folgende  Abschnitte.    I.  Übersieht  der  bisheri- 
gen Erfahrungen  über  die  fossilen  Infuaorien.    Diese  Uber» 
sieht  aber  iat  es  hauptsächlich  ,  welche  nicht  nur  die  früheren  Detail» 
Beobachtungen  rekapitulirt,  sondern  auch   noch  neue  Resultate  über 
den  Polirschiefer  von  Jastraba ,  an  der  Strasse  nach  Kremnitz  im 
Darscher  Komitate  in  Ungarn  .   mittheilt.     Er  int  weiss ,   fast  Kreide* 
artig;  und  leicht  und  enthalt  ausser  Sehwamm-Nadeln  10  verschiedene 
Infusorien-Arten,  welche  mit  Ausnahme  der  zwei  letzten,  neuen,  alte 
bei  Berlin  noch  lebend  gefunden  werden:   Navicula  viridis,  N. 
t' u  Iva?.  Eunotia  Wester  manni,  Gallionella  varians,  G.  di- 
stans.  welche  hauptsächlich  den  Tripclfels  von  Bilin  bildet,  Cocco- 
ne  ma  cymbiforme  ,  C.  cistula.  C.  gibbum,  Bacillaria  Hun- 
garica  und  Fragi  la  ria  gi  bba.    Er  hat  daher  mit  dem  Polirschiefer 
vod  Rion,  Zanle  und  Oran  1,  von  Bilin  3,  von  Cassel  8,  mit  dem 
Bergmehl  von  Santafiora  6   seiner  11  Infusorien  -  Arten  gemein.  — 
Demnach  nun  kennt  man  jetzt  79  fossile  Arten ,  0  in  Feuersteinen  der 
Kreide  mit  1  Entomostracon ,  2  Polythalamien  nnd  14  mikroskopischen 
Pflanzen,  71   in  Tertiär  -  Bildungen  mit  3  Pflanzen.    Der  Vf.  findet  es 
auffallend ,  das«  nicht  immer  die  tertiären  Polirschiefer ,  sondern  oft 
gerade  die  zu  den  neuesten  Bildungen  [oh  aber  mit  Recht?]  gerechne- 
ten lockern  und  andern  Bergmehl  -  und  Kieselguhr-Masaen  die  meisten 
jetzt  seltenen  und  ausgestorbenen  Alten  enthalten.     Von  obigen  Arten 
sind  45  ausgestorben;  die  Gesammtznl.l  vertheilt  sich  in  16  Genera, 
»oq  welchen  2  [der  Kreide]  ebenfalls  untergegangen  sind.    Alle  fossi- 
len Infusorien  -  Genera   besitzen   schon   im  lebenden  Zustande  einen 
Kieselpanzcr,  welcher  im  Fosail-Zustande  unmittelbar  übrig  bleibt;  uur 
Peridinium  und  Xanthidium  (der  Kreide)  besitzen  im  Leben  bloss 
eine  hornartige  Haut,  so  daas  es  noch  unentschieden  bleibt,   ob  etwa 
nur  die  neuen  fossilen  Arten  in  diesen  Geschlechtern  eine  Ausnahme 
machen,  oder  ob  sie  erst  im  Fossil  -  Zustande  von  Kieselmasse  durch- 
drungen worden.    (Der  Vf.  weiset  die  Behauptung  Tdrpiw1«  ,  dssa  die 
Xanthidien  der  Fenersteine  Eyer  der  C  ri  State!  la  vag  ans  oder  Mo- 
ce(do  seyen,  durch  Beobachtungen  zurück).    Mit  Ausnahme  der  /n letzt- 
genannten zwei  Genera  und  der  Arcella  patina  aus  der  Arcellinen- 
Familie,  welche  aber  vielleicht  auch  eine  grosse  Gallionella-Art  seyn 
konnte,  gehören  alle  fossile  Infusorien  der  Familie  der  Bacillarien  an,  wor- 
unter wieder  Navicula  mit  24  Arten  vorherrscht.   Fast  an  allen  Fundorten 
ist  eine  oder  die  andre,  fast  tiberall  ober  eine  eigentümliche  Art, 
welche  durch  ihre  Individuen-Zahl  die  Hauptmasse  des  Gesteines  bildet. 
Ausser  den  Spougillen-Nadeln,  welche  fast  überall  mit  vorkommen,  sind 
Oallionella  distAns  und   G.  varians  am  verbreitetsten ,  erstre 
bei  Cassel,  Mlin,  in  Schweden  und  Finnland,  letztre  bei  Cassel,  Bilin, 
Finnland  und  Santafiora.  —  II.   und   III.   Über  die  Massen -Ver- 
breitung der  noch  jetzt  lebenden  Kiesel-Infusorien.  Frisch 
gesammelte  Bacillarieen  widerstehen,  wenn  sie  von  andern  Erden 
Jahrgang  1839.  16 
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vollkommen  gereinigt  stnd ,  der  Hitze  de«  Porcellan-Ofcns.    Selbst  vor 
dem  Sauerstoff- Gobi  äse  schmolzen  sie  nur  etwas  an.  Frösche,  Schnecken, 
Regen würmer  n.  dgl. ,  in  deren  Magen   man  diese  Thiere  in  grosser 
Menge  findet  und  deren  Darmkanal  oft  davou  strotzet,  geben  die  Pan- 
zer völlig  unverdaut  wieder  von  sich.   Da  nun  Milliarden  verschiedener 
Arten  dieser  Thiere  handdick  die  Gewässer  im  Berliner  Thiergarten 
u.  s.  w.  bedecken,  so  dass  man  leicht  in  einem  Tag  }— '  Zentn.  dieser 
Thiere  sammeln  kann  (während  in  den  Soolwässern  fast  uberall  nur 
eine  einzelne  Art  in  Menge  beobachtet  wurde),  so  ist  bei  ihrer  grossen 
Unvergänglichkeit  ihre  Ablagerung  in  grossen  Massen  weniger  zu  be- 
wundern, als  dass  man  nicht  vielmehr  in  den  fortdauernden  Bildungen 
ebenfalls  grosse  Anhäufungen  davon  findet,  wonach  der  Vf.  lange  ver- 
geblich gesucht  hat.    Doch  endlich  fand  er  sie  auch.    So  oft  man  näm- 
lich im  Berliner  Thiergarten  den  erwähnten  Hand-dicken  Überzug  mit 
Rechen  von  der  Oberfläche   der  Gewässer  abgenommen  und  an  den 
Rand  gezogen,  zeigte  sich  binnen  1  —  2  Tagen  eine  ebenso  grosse  neue 
Menge,  welche  theils  aus  einer  raschen  Fortpflanzung  hervorgegangen, 
theils  und  hauptsächlich  aber  durch  die  Gas-Entwicklung  in  Gesellschaft 
von  Oscillatorien  mit  in  die  Höhe  gerissen  worden  war ,   weiche  die 
nuu  durch  das  Wasser  frei  eindringenden  Sonnenstrahlen  an  dessen  Boden 
veranlassten.    Es  zeigte  sich  hier  wie  in  andereu  Fällen ,  dass  diese 
Thiere  nur  in  denjenigen  Gewässern  und  in  dem  Verhältnisse  sich  mäch- 
tig entwickeln,  als  die  Vegetation  unterdruckt  ist.  Als  der  Vf.  nun,  durch 
•He  diese  Beobachtungen  geleitet,  die  ausgeschöpfte  Moorerde  unter- 
suchte, welche  im  Thiergarten  viele  Arbeiter  während  des  Juli  mehrere 
Tage  lang  in  Schubkarren  zur  Verbesserung  des  Gartenbodens  abzu- 
führen und  auszubreiten  beschäftigt  waren ,  so  zeigte  sich  ,   dass  diese 
grosse  Erdmasse ,  wenn  man  sie  zuerst  von  den  gröberen  sichtbaren 
Verunreinigungen  (Pflanzentheileu ,  Muscheln,  Fischen,  Quarzkörnern) 
durch  Ablesen  und  Schlämmen  sonderte ,   zu  §  aus  lauter  Infusorien 
bestand,  welche  uberall,  wo  nicht  etwa  an  der  Oberfläche  die  Erde 
völlig  ausgetrocknet  war,  sich  seit  Monaten  lebendig  erhalten  hatten 
und  im  Wasser  sich  bald  wieder  zu  bewegen  begannen :  ein  Kubikzoll 
dieser  Erde  scbloss  \\  —  5  Millionen  solcher  Thierchen  ein.   —  IV. 
Schlussfolgen  über  die  Bildung  der  fossilen  Infusorien- 
Konglomerate.    Die  Polirschiefer  oder  Tripel  finden  sich  vorzugs- 
weise oder  immer  in  der  Nähe  vulkanischer  Erscheinungen ,  deren 
Gegend  durch  Mangel  oder  Arrouth  an  Vegetation  charaktcrisirt  zu 
werden  pflegt  und  mithin  für  die  Infusorien  -  Erzeugung  günstig  ist. 
In  kleinen  See'n  und  Tümpeln  vervielfältigten  sich  nun  hier  die  Infuso- 
rien, bildeten  Jahresschichten  an  dem  Grunde  (blättriges  Gefüge  des 
Tripels  bei  Bilin  und  Cassel),  welche  Bildungen  aber  durch  die  Fort- 
dauer der  vulkanischen  Erscheinungen  roanchfaltig  modifizirt  wurden, 
wie  denn  der  Polirschiefer  bei  Cassel  mit  Basalt- Tuff  wechsellagert. 
Rasene.isen  und  Gelberde  mag  sich  ähnlich  verhalten.  —  Kieseiguhr- 
und  Bergmehl- Lager  mögen  lieh  theils  auf  ähnliche  Weise  (Isla  de 
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Franc«),  theils  aber  durch  ein  raschen  und  vollständige*  Austrocknen  der 
Schichten  (welches  nöthig  scheint,  damit  die  einzelnen  Scliaalru  sich 
nicht  wieder  —  langsam  in  Wasser  —  auflosen  oder  miteinander  ver- 
schmelzen)  etwa  mit  kurzer  Wiederkehr  des  Wasserstsiides  gebildet 
haben  {Schweden .  Finnland,  Toskana),  Diese  wie  jene  Arten  von  In- 
fusorien .  Lagern  siud  daher  auch  immer  Süsswasser  -  Bildungen  und 
schliessen  Karpfen  (Leuciacus)  und  Baumblatter  in  sich  ein,  —  Dia 
Feuersteine  der  Kreide  dagegen  sind  Meeres-Erzeugnisse ,  welche  Fu- 
coiden  ,  Finstren ,  Escharen  und  Echiniten-Frsgiuente  mit  einschliessen. 
Als  Grundlage  erkennt  man  zwar  ebenfalls  eiu  sie  meist  umgebendes 
Bergmehl  oder  Kieselmehl  aus  Kiesel  -  Infusorien  und  Spongien.  Aber 
Kalkthiere  waren  überwiegend  mit  ihnen  vergesellschaftet.  Alle  diese 
Theile  sammelten  sich  auf  dem  Grunde  des  Meeres  an  ,  umhüllten  dort 
die  Tange  uud  Spongien ,  sammelten  sich  nach  ihrer  spezifischen 
Schwere  in  Nester  und  Lagen;  die  Kalk-Theilchen  sonderten  sich  all- 
mählich dnreb  unbekannte  Prozesse  in  jene  platten  Körperchen,  woraus 
die  Kreide  unter  dem  Mikroskope  zusammengesetzt  ist;  die  Kiesel- 
Tbeilchen  traten  zu  lockerem  Schwimmstein  oder  festerem  Horn  •  und 
Feuer-Stein  zusammen,  jedoch  so,  dass  —  des  Vfs.  früherer  Ansicht 
entgegen  —  das  Teig-artige  Verfliessen  und  Entstehen  der  Nieren  nicht 
von  einer  Seite  her,  sondern  von  einem  oder  mehreren  Mittelpunkten 
au*  nach  allen  Richtungen  vor  sich  ging  und  noch  vor  sich  geht. 
-  V.  Nachträglich  bemerkt  der  Vf.  über  die  28'  machtige  Infusorien- 
Uger  der  Lüneburger  Heide  bei  Ebstorf  (Jahrb.  1S3S ,  434)  ,  dass 
»le  aus  14  Arten  Infusorien  ,  in  den  untern  Schichten  mit  einer  unbe- 
greiflichen Menge  von  Fi c h  teil-  Pollen  und  einigen  Spongillco- 
Resten  bestehe.  Erstrc  leben  mit  einer  Ausnahme  noch  alle  in  Süss- 
wassern  um  Berlin.  Die  Hauptmasse  beider  Lagen  bilden  Synedra 
"Ina  und  Gallionella  aurichalcca;  einzeln  kommen  vor  Navicula 
'»•»equalis,  N.  viridula,  N.  striatula?,  N.  gibbo,  Eunotia 
Westerinan  ni ,  E.  zebra,  Gomphonema  elevatum,  C.  capita- 
ta«*», Cocconeiua  cymbi  forme  und  C.  cistula;  wozu  sich  in  den 
untern  braunlichgiaueu  Schichten  noch  gesellen:  Gallionella  va- 
r>ans  (wie  zu  Jaslraba  und  Cassel  und  lebend  bei  Dessau)  und  Coc- 
coneis  ?clypeus,  welche  auch  im  Kieseiguhr  von  Franzensbad  mit 
lebenden  Thieren  vorkommt  —  Der  Fichten-Pollen  macht  in  der  unteren 
kg"  0,1,  des  gauzen  Volumens  aus.  —  Es  liegt  nahe,  aus  diesen  Er- 
scheinungen auf  ein  grosses  Süsswasser-Bassin,  ein  Ha IV.  zu  schliessen. 
Dem  Ganzen  angehängt  ist  eine  Folio-Tabelle  über  die  Verbreitung  der 
einzelnen  fossilen  Arten  iu  den  bis  jetzt  bekannten  Fundorten  und  Ge- 
meinen, —  und  eine  Erklärung  der  zwei  Kupfertafeln,  wovon  die  eiue 
Reste  der  wichtigsten  fossilen  Arten  im  Vergleich  zu  den  lebenden 
darstellt ,  die  andre  zu  Verteidigung  der  Behauptung  des  Vfs,  gegen 
Twrtin  hinsichtlich  der  CristatelU-Eyer  des  letztern  dient. 
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H.  t.  Meyer:  Untersuchungen  über  die  fossilen  Knochen 
des  bunten  Sandsteines  von  Sulzbad,  Bas- Rhin  (Mem .  svc  <f Mit 
nat  Strasb.  1838,  II,  m ,  17  ftp,  et  2  pll.).    Nachdem  Agassis  die 
angeblichen  Sa  u  rie  r- Knochen  von  Burdiehouse  für  Fisch-Reste  (Me- 
galichthys)  erklärt,  und  die  primitive  Lagerstätte  de«  Sau  Her- Wirbels 
angeblich  aus  Bergkalk  von  Northumberland  (Lyell  princifd.  A  ,  129) 
'in  Zweifel  gezogen  worden  (id.  ib.  C,  190),  so  blieb  für  die  Gesteine 
vor  dem  bunten  Sandstein  nur  ein  einziges  Vorkommen  von  Reptilien  üb- 
rig, das  des  Protorosaurus  im  Zechstein.    Im  bunten  Sandsteine  von 
Dezelen  im  SU >ina  -  Thale  Kautous  Basel  und  bei  Basel  selbst  bit 
Merian  (Geogn.  d.  südl.  Schwarzw.,   181)  fossile  Knochen,  Volt* 
(apercu  min.  des  Dept  du  Rhin  etc.,  58)  nach  Hermann  in  jenem  zu  Wai- 
selonne Zetazeen-Gebeine  (welche  jetzt  im  Strasburger  Museum  liegen, 
und   nicht  wirklich  fossil  scheinen),    Bouk  (Deutschi.,    210)  fossile 
Knochen   in  dem  zu  Pyrmont  zitirt ;   Alex.  Braun    hat   dem  Verf. 
Saurier-Gebeine  aus  dem  bunten  Sandstein  von  Bubenhausen  bei  Zwei- 
brücken mitgetheilt ,  welche  dieser  in  dem  Museum  Senkenbergianum 
I,  18,  pl.  2  beschrieben,  Credher  ihm  welche  aus  dem  bunten  Sand- 
steine vom  Jenzig-Bcrg  bei  Jena  mitgetheilt;  Zenker  (Beitrage,  60) 
hat  welche  von  eben  daher  bekannt  gemacht;  —  endlich  sind  die  unten 
bezeichneten  Knochen  dem  Vf.  durch  Voltz  zur  Beschreibung  mitge- 
theilt worden.    Ihre  Lagerstätte,  den  buuten  Sandstein  von  Sulzbad, 
hat  Voltz  (Jahrb.  1838  ,  338)  sehr  ausführlich  charakteriairt.  Die 
Substanz  dieser  Knochen  ist  ganz  wie  bei  denen  von  Jenzig  und  von 
Babenhausen,  lässt  sich  wie  Seife  oder  Speckstein  schneiden,  brausset 
und  löset  sich  in  Säuren  ,  ist  schmutzigweiss  und  in  allen  Richtungen 
zersplittert.    Auch  der  Sandstein  ist  dem  von  Bubenhausen  ganz  ähn- 
lich s  die  Masse  der  Knochen  ist  zuweilen  ganz  aus  ihm  verschwunden 
mit  Hinterlassung  eines  leeren  Raumes ;  alle  Konchylien  kommen  nur 
als  Steinkcrne  in  ihm  vor:  ihre  Schaale  ist  mit  einziger  Ausnahme  ton 
Lingula  immer  zerstört. 

L  Odontosaurus  Voltzii  H.  v.  Mey.  (S.  3,  Tf.  I ,  Fg.  1 
a,  b,  c,  d).  Seine  Reste  bestehen  in  zwei  Bruchstücken  einer  Kfefer- 
Hälfte,  welche  wahrscheinlich  die  rechte  oben  gewesen  ist.  Dieselbe 
erscheint  vorn ,  hinten  und  längs  ihres  ganzen  inwendigen  Randes 
durch  Bruchflächen  begränzt.  [So  ist  sie  nach  der  Zeichnung  (denn 
Ausmessungen  sind  im  Text  nicht  angegeben]  10"  Par.  (0,285 m)  lang 
und  stellenweise  bis  1"  breit].  Der  Ladenrand  bietet  fast  seiner  gan- 
zen Länge  nach  eine  seichte  Rinne  dur,  worin  die  Zähue,  ohne  ange- 
wachsen zu  scyii ,  eingefugt  sind.  Sie  stehen  etwas  schief  von  innen 
nach  aussen,  sind  mehr  oder  weniger  gebogen  und  zum  Theile  gestatzt 
auf  den  äusseren  Rand  der  Rinne ,  den  sie  uberragen.  Sie  sind  nicht 
hohl  und  nehmen  daher  keinen  Ersatzzahn  in  ihre  Wurzel  auf.  E* 
scheint,  dass  mau  diess  Laden-Fragment  so  legen  muss,  dass  die  stär- 
keren Zähue  dem  vorderen  Theile  desselben  entsprechen,  die  schwäche- 
ren dem  hinteren ,  wo  ihre  Anzahl  komplet  zu  seyu  scheint  und  di« 
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Rinn«  äich  ausebnet.  Die  ganze  Zahl  der  Zahne  beträgt  60.  Demun- 
geachtet  fehlt  vorn  noch  ein  Theil  der  Kinnlade,  wie  der  Zahne.  Sie 
«teilen  in  einer  nicht  genau  geraden  Linie,  alle  ungefähr  gleich  weit 
auseinander ,  obschon  sie  nach  hinten  an  Grosse  abnehmen  ,  und  sind 
fast  zylindrisch,  oben  mit  einer  abgerundeten  Kegelspitze  endigend, 
ao  der  Oberfläche  mit  etwa  je  12  von  einander  entfernt  stehenden  Län- 
fffofarchen  durchzogen,  deren  viel  breitereu  Zwischenräume  eben  sind, 
und  welche  vielleicht  nicht  ganz  bis  zur  Spitze  reichen,  was  man  eben 
ao  wenig  deutlich  erkennen  kenn,  als  ob  die  Zähne  sich  an  den  ent- 
gegengesetzt geweseuen  abgenutzt  haben,  da  sie  alle  besonders  um  die 
Spitze  einen  Überzug  von  Eisen-  u.  a.  Metall  Oxyden  besitzen,  welcher 
ihnen  eine  stumpfere  und  dickere  Form  verleihet,  und  welchen  rein  zu 
entfernen  bei  ihrer  sehr  brüchigen  Beschaffenheit  schwierig  ist.  Die 
längeren  scheinen  ebenfalls  nach  der  Zeichnung  zu  urtheilen  ,  über  4"' 
Lange  und  über  1"'  Dicke  zu  haben,  die  kürzesten  kaum  über  1"' 
lang  zu  seyn.  —  Diese  Zähne  vergleicht  der  Vf.  nun  zuuächst  mit 
denen  von  Jägers  Phytosaurus,  welche  zylindrisch  oder  vierkantig, 
stumpf,  aussen  ohne  Schmelz  und  mit  einem  eigentümlichen  ott  wie 
ats  Drahtgeflecht  bestehenden  Überzug  bedeckt,  innen  hohl  und  mit 
einem  Kern  oder  einem  kegelförmigen  Zshnkeime  in  der  Hohle  versehen 
aind,  woraus  Jager  gefolgert,  dsss  diese  iu  der  Jugend  kegelförmigen 
Zähne  allmählich  eine  dickere  und  stumpfere  Gestalt  annehmen,  wie 
die  unsrer  jetzigen  Reptilien  mit  dem  Alter  ebenfalls  hinsichtlich 
ihrer  spitzen  Form ,  ihrer  Abplattung  und  ihrer  Kanten  modifizirt 
werden.  Der  Verf.  vermuthet  aber,  dass  auch  diese  Zahne,  wie  jene 
des  Odontosaurus,  durch  einen  metallischen  Überzug  entstellt  seyen, 
wie  denn  JXgkr  selbst  Kupferkies,  kohlens.  Kupfer,  Gyps  u.  a.  me- 
tallische Stoffe  im  Gesteine  nächst  ihrer  Oberfläche  wahrgenommen 
bst;  er  hält  Manches,  was  J.  als  alten  Zahn,  jungen  Zahn,  Zahn* 
grübe  u.  a.  Knochentheile  beschrieben,  nur  für  Gestein  -  Ausfüllungen, 
und  schreibt  den  Phytosaurus- Zähnen  vielmehr  eine  spitz  -kegelförmige 
Gestalt  zu  ,  wie  man  sie  an  drei  lose  nebenbei  gefundenen  Zähnen 
wahrnehme,  wodurch  sie  den  Odontosaurus  Zahnen  viel  ähnlicher  werden. 
Gleichwohl  unterscheiden  sie  sich  von  diesen  noch  immer  durch  eine 
■ebr  zugespitzte  Gestalt,  eine  deutliche  und  scharfe  Kante,  eine  viel 
beträchtlichere  Grösse  und  eine  viel  dichtere  Stellung,  so  dass  auf 
denselben  Räume,  worauf  jener  50  Zähne  besitzt,  hier  nur  30  kommen 
würden.  —  Dieses  Ladenstück  ist  von  denen  aller  anderen  bekannten 
Saurier  —  wo  man  es  nur  mit  schmal  -  und  -  lang-  rüsseligen  Arten 
vergleichen  kann  —  sehr  abweichend  durch  seine  Form  und  grosse 
Anzahl  von  Zähnen.  Es  liegt,  den  Schiefern  parallel,  in  einem  gelben 
«od  zuweilen  röthlichen  Schieferthou ,  welcher  der  mittein  Abtheiluug 
des  bunten  Sandsteins  von  Sulz,  worin  die  vielen  Pflanzen-Reste  ent- 
halten sind,  untergeordnet  ist. 

II.  Vord  erende  eines  Saurier-Kiefers  (S.  7,  Tf.  I,  Fg.  z 
•i  b).    Die  vorderen  Enden  zweier  Kiefer-Hälften,  welche  aber  lauge 
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*  ■ 

i 

der  mitteln  Naht  von  einander  getrenut  und  etwa«  ans*  und  vor  einander 

gerückt  sind.    Nach  dieser  Naht,  der  geringen  Höhe  des  Knochens  und 
dem  Mangel  jeder  Naseo  -  oder  sonstigen  Öffnung  daran ,  so  wie  nach 
dem  Mangel  sonstiger  Nähte  schliesst  der  Vf.,  dass  solche  der  unteren 
Kinolade  angehört  haben.   Das  Thier  war  scbmal-kieferig.    Jede  Hälfte 
hat  bis  0»02  (§")  Breite  und  die  längre  nach  der  Zeichnung  3"  Länge. 
Beide  sind  iunen  und  vorn  ganz ,  mit  ziemlich  parallelen  äusseren  Sei- 
ten ,  doch  an  der  Stelle  der  Alveolen  etwas  angeschwollen  ,  die  längre 
Seite  mit  Kesten  von  4,  die  kürzre  mit  solchen  von  3  entfernts lebenden, 
starken  gebogen-kegelförmigen  Zähnen.    Der  vorderste  Zahn  jederseits, 
der  Naht  ganz  nahe  gerückt ,  ist  etwas  kleiner  als  die  folgenden ;  da- 
hinter biegt  sich  der  vordre  Ladenrand  in  gerundetem  Winkel  nach 
hinten  und  etwas  nach  aussen,  so  dass  an  der  Stelle  des  zweiten  Zah- 
nes die  Kinnlade  etwas  breiter  wird;  der  dritte  und  vierte  Zahn  folgen 
In  kleinen  Abständen.    Alle  Zähne  haben  einfache  lange  und  sehr  dicke 
Wurzeln,  die  sich  in  den  getrennten  Alveolen  fast  bis  zur  Verbindungs- 
fläche zwischen  beiden  Kinnladen  fortsetzen,  ganz  bohl,  mit  Gestein 
erfüllt  und  daher  ohne  Ersatzzahn  im  Innern  sind;  der  vorstehende 
Thcil  der  Zahne  ist  mit  leichten  Längen  furchen  versehen,  welche  gegen 
die  Spitze  hin  deutlicher  werden.    Eine,  dünne  Schmelz-Schichte  bedeckt 
den  ganzen   kegelförmigen  Theil  desselben.   —  Diese  Zähne  zeigen 
nach  Form,  Grösse,  Krümmung,  Schmelz,  Streifen  uud  Wurzeln  die 
grösste  Analogie  mit  denen  im  Muschelkalk  von  LuneviUe,  Schwaben  und 
Franken ,  so  dass  sie  mit  ihnen  wohl  in  eiu  Geschlecht  geboren;  wie 
denn  der  Sandstein  von  Sulz  auch  den  grössten  Theil  der  Kouchylien 
des  dortigen  Muschelkalkes  aufnimmt.     Dagegen  zeigen  diese  Reste 
mit  der  Mehrzahl  der  übrigeu  fossilen  Saurier  -  Geschlechter  gar  keine 
Analogie.   Die  Kinulade  ist  gestreckter  als  bei  Plesiosaurus,  die  vorderen 
Zähne  siud  auch  nicht  stärker  und  länger  als  die  folgenden,  welche  auch 
viel  zu  weit  uuseiuanderstchen.    Von  der  eigentümlichen  Scbnautaen- 
Bildung  des  Mystriosaurus    findet  man   hier  ebenfalls  nichts.  — 
Metriorhyuchus  (Cuv.  oss.  V,  n,  pl.  vm ,  fig.  1—2)  hätte  einige 
Ähnlichkeit,  seine  Zähne  haben  aber  zwei  scharfe  Längeukanten  uud 
Ersatzzähnchen  im  Innern.    Mit  Engyommasaurus,  des  Lias  konnte 
der  Vf.  diese  Reste  noch  nicht  vergleichen.    Über  Steneosaurns 
bemerkt  er  nur,  das«  er  diesen  Namen  statt  des  ältereu  Sftrepto- 
spondylus  gewählt  habe  und  sein  Steneosaurus  nicht  der  Gkopp 
rov's  seye. 

III.  Menodon  plicatus  <S.  10,  Tf.  I,  Fg.  3)  nennt  der  Verf. 
einen  vorn  und  hinten  abgebrochenen  Unterkiefer-Ast  von  1"  8"'  Länge 
(nach  der  Zeichnung),  welcher  auch  eines  grossen  Tbeiles  des  unteren 
Randes  ermangelt,  da  aber,  wo  solcher  vorhanden,  bis  4'"  Höhe  be- 
sitzt. Am  Zahurande  bemerkt  man  von  dem  mehr  beschädigten  Ende 
an:  4  Zähne,  eine  eiufache  Lücke,  5  Zähne,  eine  ähnliche  Lücke,  2 
etwas  entfernterstchende  Zähne,  eiue  grössre  Lücke  etwa  10  Zähnen 
entsprechend,  und  nochmals  4  —  5  Zähne  (die  in  der  Zeichnung  nicbl 
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angegeben  sind),  so  dass  wahrscheinlich  auch  Jeno  Lücken  wirkliche 
ähnliche  Zähne  enthielten  und  die  Gesammtzabl  der  Zähne  auf  die 
Lange  des  Kiefer-Fragmeutea  etwa  30  betragen  hat.    Alle  diene  Zähne 
stunden  in  einer  einfachen  Reihe  nahe  aneinander,  mit  ihren  derben 
Wurzeln  in  getrennten  aber  seichten  Alveolen.    Dennoch  könnten  diese 
Wurzeln  Ersatzzähne  enthalten  haben ,  was  nicht  aussumitteln  war. 
Die  Kinnlade  war  schon  ursprunglich  sehr  dünne  und  ist  im  Gestein 
Doch  mehr  zusammengedruckt  worden;  es  lässt  sich  daher  auch  nicht 
aogeben,  wie  die  ursprüngliche  Form  der  Zähne  gewesen:  rund,  oval 
oder  kantig?    Jetzt  sind  sie  kaum  0mooi  dick,  scheinen  alle  fast  von 
einerlei  Grösse  und  stehen  0 m  003  weit  aus  der  Kinnlade  vor.   Bia  zur 
halben  Höhe  sind  sie  von  gleichbleibender  Dicke  und  wahrscheinlich 
gestreift  gewesen ,  darüber  spitzen  sie  sich  kegelförmig  zu  und  sind 
deutlich  gestreift  [mit  etwa  10  Streifen  nach  der  Zeichnung].  Die 
Kleinheit  der  Zahne  erinnert  an  die  des  Conchiosaurns,  welche 
jedoch  schon  von  der  Basis  an  an  Dicke  abnehmen ,  etwas  minder 
zahlreich  sind  und  weiter  auseinander  stehen.    Etwas  besser  stimmen 
diese  Theile  mit  einem  etwas  grösseren  Saurier  -  Kiefer  aus  dem  Mu- 
schelkalk im  Jenaer  Museum  uberein ,  welche  der  Vf.  in  der  mit  Mün- 
ster gemeinsam  zu   gebenden  Arbeit  beschreiben  will.    Sie  liegen  in 
einem  feinen  gelben  Sandstein,  dem  oberen  Bunten-Sandsteiu  angehörend. 

IV.  Wirbel.  Sie  sind  unvollkommen  und  undeutlich.  Ein  Schwans- 
wirbel hat  am  Körper  0°»0176  Länge  und  Breite,  zwei  ebene  oder 
wenig  konkave  (nicht  konvexe)  Geleukflächen ,  ist  in  der  Mitte  wenig 
zusammengezogen,  trägt  Spureu  eines  in  dessen  ganzer  Länge  ange- 
wachsen gewesenen  Queerfortsatzes ,  wie  nach  Cütibr  beim  Kroko- 
dil and  dem  Thier  von  Luneville.  Einen  unteren  Dornen -Fortsatz  findet 
man  nicht  angedeutet.  Ein  zweiter  Wirbel  mit  Rückeniuark-Ksfna!  war 
noch  weniger  gut  erhalten. 

V.  Rippen  sind  ebenfalls  gefunden  worden. 

VI.  Andre  Knochen.  S.  13.  Der  Vf.  beschreibt  und  bildet  ab 
noch  einige  andre  Gebeine,  wovon  eines  Tf.  I,  Fg.  4  ihn  au  Mittelhand- 
und  Mittelfuss  Knochen  erinnert,  aber  doch  eine  eigentümliche  Bitdung 
bat,  ein  andrer,  Fg.  5,  Ähnlichkeit  mit  dem  Schulterblatt  einer  Ey- 
dechse  und  mit  dem  Dornen -Fortsatz  eines  Wirbels  besitzt;  ein  dritter 
Fg.  6 ,  so  flach  und  breit  ist ,  dass  er  nur  von  Becken  ,  Schulterblatt 
oder  Brustbein  stammen  kann. 

Sehr  merkwürdig  ist  das  6"  lange  und  breite  Bruchstück  des  Ab- 
druckes eines  platten  Knochens,  wornach  ein  Abguss  gefertigt  worden, 
der  nun  gleich  dem  ursprünglichen  Knochen  in  dessen  Mitte  viele 
durch  erhabene  Leisten  gebildete  rundliche  uud  vielcckige  Zellen  zeigte, 
um  welche  sich  ringsum  nach  aussen  bin  andre  ordnen,  welche,  indem 
lieh  immer  wieder  neue  dazwischen  einschalten,  alle  eine  ungefähr 
gleiche  Breite  besitzen ,  aber  sich  um  so  mehr  in  radialer  Richtung 
verlängern,  je  weiter  sie  vom  Mittelpunkt  entfernt  sind.  Ganz  im  Um- 
fange der  Platten  verschwinden  diese  Leisten  und  Zellen  und  die  Platte 
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ist  auf  wenigstens  1"  Breite  nur  uoeli  radial  gestreift.  Dieser  Überrest 
stammt  aus  dem  mittelu  Theile  des  bunten  Sandsteines  von  Sulz.  Hr. 
Poton  besä. ss  einen  ähnlichen  nur  kleinem  aus  dem  mittein  bunten 
Saudsteine  von  Ciaire  t'ontaine  bei  Ruaux  unfern  Plombiere*  (Vogeten) 
und  hielt  mit  Voi/rz  diese  Theile  für  Stirnbeine  von  Sauriern.  Doch 
nur  die  Stuttgarter  Sammlung  gibt  über  diese  Theile  genauere  Auskunft. 
Dort  findet  man  nämlich  Schädel,  Schulter  -  o.  a.  Skelett -Theile  eines 
neuen  Sauriers  sus  dem  Keuper,  welche  an  ihrer  Oberflache  eine  ganz 
ähnliche  Bildung  zeigen  und  entweder  zum  Theile  unmittelbar  mit  sol- 
chen Zellen  und  Leisten  an  der  Oberfläche  versehen  ,  oder  Schilder  zur 
Bedeckung  der  wirklichen  Knochen  sind. 


J.  B.  R«adb:  über  die  Struktur  der  festen  Theile,  welche 
man  in  der  Asche  lebender  nnd  fossiler  Pf lauzen  findet 
(Philos.  Magaz.  i837,  Nov.).  Der  Vf.  beobachtete  mit  dem  Mikroskope, 
Indem  er  die  weniger  durchsichtigen  Objekte  in  Canadisvhen  Balsam 
setzte.  Seine  Beobachtungen  führten  ihn  zum  Schlüsse ,  dass  nicht  all- 
ein die  Kohle,  sondern  auch  die  erdigen  und  metallischen  Bestandtheile 
der  Gewächse  wesentlich  vorhanden  sind  und  das  Gerippe,  die  Grundlage 
der  Formeo  aller  organischen  Pflanzen-Elemente  abgeben.  So  liefert  die 
Asche  der  Gewächse  die  Kieselerde  noch  in  Gestalt  von  Säulen  und  Zel- 
len, deren  Wände  von  Kieselkörnchen  bedeckt  sind.  Da  nun  auch  die 
weisse  Asche  der  Steinkohle  die  Elementar-Formen,  woraus  die  Pflanzen 
bestehen,  wie  Zellen,  gerade  und  Spiral-Fasern,  geringelte  Röhren  u.  s.w., 
aus  Kieselerde  gebildet  darbietet,  so  kann  über  den  Ursprung  der  Stein- 
kohle kein  Zweifel  mehr  seyn.  Diese  Elemente  zeigen ,  obschon  *ie 
keine  Kohle  mehr  enthalten,  noch  die  grösste  Ähnlichkeit  mit  denjenigen, 
welche  man  in  phytotomischen  Werken  abgebildet  findet.  Diese  kiest- 
ligen  Gestalten  sind  sber  keine&weges  etwa  erst  die  Erzeugnisse  der 
Wirkung  des  einäschernden  Feuers :  ein  uuverkohltes  Stückchen  vom 
der  Hülle  des  Hafers  zeigt  unter  dem  Mikroskope  genau  dieselben  Rei- 
ben kieseliger  Säulen ,  wie  sie  in  den  verkohlten  Theiien  vorkomme». 
Auch  sind  diese  Erdbestandtheile  der  Gewächse  keinesweges  nur  blosse 
Überzüge  der  vegetabilischen  Röhren  und  Zellen.  Um  dieses  zu  bewei- 
sen, legte  der  Vf.  12  Stuuden  lang  ein  Stückchen  von  einem  der  unteren 
Blätter  des  Weitzens  in  kaustisches  Kali,  nahm  dann  das  Kali  mit  etwas 
verdünnter  Hydrochlor- Säure  von  dem  Exemplare  weg,  und  setzte  mm 
die  eine  Hälfte  desselben  unmittelbar,  die  andre  nach  Zerstörung  der 
Kohle  durch  Feuer,  in  Canadischem  Balsam  unter  das  Mikroskop,  um 
beide  unter  sich  und  mit  dem  natürlichen  Theile  eines  Blattes  zu  ver- 
gleichen. Im  ersten  Falle  hatte  das  Kali  das  System  kieseliger  Gefs«»e 
zwischen  den  Blatt  nerven  gänzlich  (nicht  etwa  ihren  blossen  Überzug) 
zerstört:  aber  die  kleineu  Bechere  heu  oder  Schäleben,  welche  in  der 
natürlichen  Pflanze  längs  den  kieseligeo  Säulen  regelmässig  geordnet 
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sind,  waren  unverändert  geblieben;  —  im  zweiten  Falle  waren  dieselben 
unverändert  geblieben  ,  die  Gange  aber,  welche  die  Blatt  nerven  bilde  t>, 
waren  verkohlt  und  zerstört  worden.  Setzt  man  nach  Zerstörung  der 
kohligen  Theile  nur  diese  Becbercheu  noch  einer  weiteren  Schroelzhitze 
aus,  80  hinterlassen  sie  auf  dem  Platin  einen  bleibenden  blaulichen  Fleck. 
Daraus  scheint  also  zu  folgern  .  dass  die  metallischen  Bestandteile  die 
man  in  der  Asche  der  Pflanzen  zu  finden  pflegt ,  ebenfalls  in  organi- 
scher Weise  in  den  Pflanzen  gebunden  sind,  und  aus  diesen  Becherchen 
herrühren.  Aber  auch  Kalkerde  und  Kali  kommen  im  Pflanzen-Skelette 
vor.  Erstre  findet  sich  in  der  Asche  des  Kelches  und  Pollens  der  Mul- 
ren, letztres  in  der  der  Rosenblätter  und  des  Pollens  von  Geraniunt. 
Aber  an  der  Luft  wird  sie  bald  flüssig;  wenn  man  daher  etwas  Sal- 
peter-Säure zufugt,  so  bilden  sich  schnell  deutliche  Salpeter-Krystalle. 

Die  Untersuchung  der  Formen,  unter  welchen  die  Kieselerde  in  der 
Asche  der  Steinkohlen  vorkommt ,  wird  dereinst  vielleicht  noch  zur  Be- 
stimmung der  Pflanzen  fähren ,  aus  welchen  diese  entstanden  sind. 
So  röhren  die  kohligen  Stoffe,  welche  man  häufig  im  oberen  Sandsteine 
bei  der  Mineralquelle  von  Scarborough  findet,  wahrscheinlich  von  Gra- 
mineen her.  Denn  die  Bildung  der  Epidermis  ist  genau  wie  beim  Hafer: 
sie  bestehet  nämlich  aus  parallelen  Säulen ,  welche  mit  sehr  feinen  in 
einander  eingreifenden  Zähnen  besetzt  sind;  während  das  Gewebe  dar- 
unter aus  würfeligen ,  reihenweise  aneinanderliegenden  Zellen  gebildet 
ist.  Die  vegetabilischen  Formen  der  Kieselerde,  welche  die  Steinkohlen 
mBlyth,  New  Castle  und  Barnsley  darboten,  sind  verschieden  genug, 
um  tie  an  jedem  dieser  Orte  einer  anderen  Pflanze  zuzuschreiben. 


Puem rvGE r :  über  die  von  ihm  in  der  Keupe r-F ormation  in 
der  Gegend  von  Stuttgart  aufgefundenen  Thierfährten  (Ber. 
über  d.  Versamml.  Deutscher  Naturf.  in  Prag,  S.  132  ff.).  Diese  Thier- 
fahrten  unterscheiden  sich  wesentlich  von  den  bei  Hessberg  im  Hild- 
burghausischen  im  bunten  Sandsteine  aufgefundenen,  sowohl  durch  ihre 
Figar  und  ihre  gegenseitige  Stellung ,  als  auch  durch  gänzliche  Abwe- 
senheit der  bei  letzteren  vorkommenden  netzförmigen  Bildungen.  Sie 
stehen  stets  zu  zweien  ,  die  eine  hinter  der  anderen  und  alterniren  in 
zwei  parallelen  Reiben  so,  dass  die  in  der  rechten  Reihe  befindlichen  bei 
gleichem  Umrisse  die  entgegengesetzte  Stellung  gegen  die  in  der  linken 
Reihe  zeigen.  Solcher  Parallel  •  Reiben  bietet  die  etwa  5'  lange  nud 
2}'  breite  Platte  zwei ,  wovon  die  eine  sechs  Paar  Fährten  und  noch 
zwei  einzelne,  die  andere  Reibe  vier  Paare  und  eine  einzelne  enthalten. 
Bei  den  einzeln  stehenden  fehlt  die  korrespondireude  zweite  Fährte 
entweder  durch  den  Bruch  der  Steinplatte  oder  durch  Verwitterung. 
Dabei  zeigen  die  aufeinanderfolgenden  Fährten  genau  ihre  gegenseitigen 
Entfernungen  von  5—6  Zoll.  Eben  diese  Entfernung  haben  auch  die 
einander  gegenüberstehenden,  so  dass  je  vier  der  zunächst  siebendes, 
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d.  h.  zwei  in  der  rechten  uud  zwei  in  der  linken  Reihe  ,  durch  gerade 
Linien  mit  einander  verbunden ,  vollkommen  einen  Rhombus  bilden, 
woraus  zu  schliessen,  dass,  wenn  diese  Erhöhungen  wirklich  von  Au«. 
Füllungen  von  Thierfahrten  durch  die  Gesteinmasse  herrühren,  die  Fähr- 
ten einem  Thiere  angehören  mochten,  bei  welchem  der  Abstand  der 
Vorder-  sowie  der  Hinter -Fusse  von  einander  dem  Abstände  je  eines 
Vorderfusses  von  einem  Hinterfusse  gleich  war.  Dieser  Umstand, 
sowie  die  deutlichsten  Lnnis.se  eines  Vorderfusses,  bei  welchem  die 
ganz  über  die  Fläche  der  Platte  hervortretenden  Spuren  von  vier 
Zehen  oder  Klauen  in  einer  beinahe  geraden  Reihe  neben  einander 
stehen,  würden  auf  ein  Schildkröten-ähnliches  Thier  schliessen  lassen. 
Auch  zeigen  die  Spuren  der  Hiuterfüsse  eine  solche  Bildung ,  woran* 
zu  vermuthen  ,  daas  sie  durch  einen  über  den  Schlamm  hingleiteudeu 
Schritt  entstanden  aeyen,  wie  diess  von  Buckland  bei  ähnlichen,  nach 
seiner  Ansicht  von  Schildkröten  herrührenden  Fährten ,  welche  man  in 
England  gefunden,  nachgewiesen  worden  ist.  Die  Steinplatte,  welche 
die  fraglichen  Fährten  enthält,  gehört  der  Kalamiten-fübrenden  Schichte 
des  Keupers  an  *). 


J.  H.  Redpield:  über  die  fossilen  Fische  von  Connecticut 
und  Massachusetts  (Ann.  of  the  New  York  Lyceum  of  Natural  htit 
1837,  IV,  35—40,  pl.  i,  n).  Ausser  den  Hai -Zähnen  und  -  Wirbeln 
der  Kreide  an  der  Atlantischen  Küste  hat  man  in  den  Vereinten  Staats* 
bis  jetzt  keine  Fisch -Reste  gefunden,  als  im  New-Red  Sandstone  des 
Connecticut-T\ia\es.  So  zu  Sunderland,  (2— 3  Arten  Palaeothrissum, 
Hitchcock  in  Amer.  Journ.  of  sc.  Vf ,  und  im  Report  of  the  Geol.  of 
Massach  ),  zu  West-Sprinafield  und  zu  Deerfield  in  Massachusetts ;  — 
und  zu  Glastenbury,  zu  Soutltbnry  (Sukpahd),  zu  Westßeld  bei  Midilk 
Town  (Pala  e  otli  riss  u  in  Sirxm.  in  Amer.  Journ.  III,  Lepi do- 
ste u  »-artige  Fische  dr  Kay,  Vortrag  zu  New  York),  zu  Berlin  und  zu 
Dur  hart  in  Connecticut.  —  Agassiz  ,  welrher  von  den  Sunderlander 
Fischen  nur  unvollständige  Exemplare  in  England  geseheu ,  bezeichnet 


*J  Am  Schiasse  dieses,  in  der  Naturforscher .  Versammlung  gehaltenen  Vortrage» 
wurden  vom  Hrn.  Grafen  C.  von  Sturmi erg  einige  Zweifel  über  die  angenommen« 
Erklärung  der  Thierfährten  bei  Hildburg  hauten  angeführt,  welche  beim  Besuch* 
des  Steinbruches  nach  der  Versammlung  in  Jena  von  einigen  Geognosten  angeregt 
worden  seyen ;  namentlich  wurden  die  Umstände  bemerkt,  dass  man  trotz  «Her 
Bemühungen  keiner  Schichte  habhaft  werden  könne,  in  welcher  sich  die  Hohlel« 
drucke  dieser  Thierfährten  finden  ,  welche  auf  den  Steinplatten  stets  erhnbe«  er 
scheinen,  wie  auch,  dass  die  Klane  oder  der  Nagel  an  den  Zehen,  welcher  «I« 
Abdruck  auf  der  Steinplatte  hervorragen  müsse,  sich  nicht  linde.  Prof.  QuenstedI 
bemerkte  in  Beziehung  auf  letztern  Umstand ,  dass  auf  vielen  Steinplatten  an  der 
Stelle,  wo  sich  der  hervorragende  Nagel  zeigen  müsse ,  deutlich  frischer  Bruch 
wahrnehmbar  sey ,  uud  dass  diese  kleine  Hervorragung  beim  Brechen  der  Stet» 
platten  wahrscheinlich  abspringen  möge. 


i 
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dieselben  als  Pnlacontscus  fultus  (HrrcHCOCit'a  Report,  pl.  xiv, 
:;f,'.  46)  und  als  Eurynotua  tenuiceps  (id.  fig.  45  und  48). 

Der  Vf.  übersendet  gegenwärtig  an  das  Lycentn  in  New  York 
eine  Reihe  Ton  Exemplaren  von  Fischen ,  welche  meistens  von  einer 
Stelle  Saw  Mill  Hollow ,  4  E.  Meil.  S.W.  von  Middlttown ,  geringen- 
theila  von  WestßelA  in  Connecticut  (nicht  dem  gleichnamigen  Orte  in 
MaxsachHSttts)  herstammen.  An  erstrein  Orte  tritt  die  Fisch -reiche 
Formation  im  Boden  einer  20' — 30'  tiefen  Schlucht  hervor;  die  Schich- 
tung ist  wie  zu  Westfield  fast  söhlig;  bituminöser  Schiefer  wecbsel- 
ligert  mit  dem  Sandsteine  ;  die  Schiebten  des  erstehen  sind  bald  reich 
an  Fi  «dien  und  E  n  d  o  ge  n  e  n-Rcsten,  bald  ganz  frei  von  beiden;  die 
Substanz  beider  ist  in  kohlige  Materie  verwandelt.  Schuppen  und 
Flossen  der  Fische  sind  wohl  erhalten,  aber  von  den  andern  Knochen 
i*t  keine  Spur.  Sie  gehören  wenigstens  zwei  Arten,  dem  Pal aeon Is- 
ens fultus  Ac ass.  und  einem  neuen  Geschlecht  mit  folgenden  Charak- 
teren an. 

Catopterus  Rbdp.  *)  Körper  spindelförmig,  bedeckt  mit  rhom- 
boidalen inittelmüssigen  Schuppen ,  welche  in  schiefen  Reihen  über 
denselben  und  parallel  zu  seiner  Länge  hinziehen.  Kopf  klein,  mit 
fein  geküroelter ,  chagrinirter  Oberfläche;  Rücken  schwach  gewölbt; 
Brustflossen  mittelmässig:  Bauchflossrn  klein,  halbwegs  zwischen  Br. 
und  A.;  Afterflosse  gross;  Rückenflosse  mittelmässig,  dem  hintern 
Tbeil  der  Afterflosse  gegenüber;  Schwanz  gabelförmig,  gleichlappig 
wie  bei  Semionotus  unter  deu  Homocerri);  der  obre  Lappen  [etwas 
kleiner?)  au  seiner  Basis  noch  ein  wenig  von  Schuppen  bedeckt.  Alle 
Honen  auf  ihrem  Vorderrande  durch  eine  Reihe  kleiner  Strahlen- 
«huppen  sägezähiiig,  welche  sehr  fein  sind  und  gedrängt  stehen  (im 
Gegensatz  zu  den  langen  und  starken  an  Pal.  fultus,  wo  der  Aus- 
druck sngerandig  unpassend  seyn  würde) :  die  folgenden  Flossenstrahlen 
»eheinen  gegliedert  und  verästelt;  ihre  Gesarnmtzahl  ist 

Br.  10—12;  Ba.  8;  R.  10—12;  A.  20—30;  Seh.  30—40. 

Nach  der  Klassifikafions-Weise  von  Agassiz  gehört  dieses  Geschlecht 
^  den  Gauoide ii  —  Lepidoiden  —  Homocerci  —  mit  spindelför- 
migem Körper  —  zwischen  Semionotus  und  Pholidophorus  — 
und  unterscheidet  sich  von  allen  ?  in  der  letztern  Abtheilung  stehenden 
Geschlechtern  durch  die  so  weit  nach  hinten  geschobene  Rückenflosse; 
-  die  Art  nennt  der  Vf.  C.  gracilis. 

In  Gesellschaft  dieser  Art  kommt  eine  neue  Palaconis cos- Art, 
"  latus  R.  vor  (im  Musenm  der  Yale  College  zu  New  Häven), 

Eine  dritte  Art  vom  nämlichen  Fundorte  scheint  Eurynotus 
teuuieeps  Ao.  zu  seyu.  Um  aber  diesem  Geschlechte  zu  entsprechen, 
<"üs«tea  nach  Agassizs  Annahme  a)  die  vorderen  langen  und  starken 


*)  Den  Namen  Catopterus  hatte  Agas*,  anfänglich  dem  Dipterus  S.M.  gegeben, 
da  er  aber  den  letzten  später  selbst  annahm  *,  so  glaubt  der  Vf.  nun  den  ersten 
Weher  verwenden  zu  können. 
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Rtlckenflossenstrahlpn  an  dem  von  HrrcncocK  abgebildeten  Exemplare 
fidlen  ,  'da  hier  die  hinteren  ah  die  verlängerten  erscheinen  ,  wahrend 
tiieht  nur  an  dea  Vfs.  Exemplar,  sondern  auch  nach  Hitchcocks  neue- 
rer Versicherung  an  den  zahlreichen  Exemplaren,  welcher  dieser  beses- 
sen, die  Rückenflosse  genau  ao,  wie  in  dessen  Abbildung  beschaffen 
ist,  —  und  roüsste  b)  die  in  der  Abbildung  rechteckig  abgestutzt  dar- 
gestellte Schwanzflosse  in  der  Natur  gabelförmig  seyn  (gerade,  wie 
das  in  Beziehung  auf  die  Abbildung  des  Palaeoniscus  fultus  auch 
der  Fall  ist),  worüber  aber  der  Vf.  keine  Auskunft  zu  ertheilen  vermag. 
Aber  schon  aus  dem  ersten  Grunde  scheint  auch  dieser  Fisch  einem 
neuen  Geschlerhte  zu  entsprechen. 

Man  hat  den  Sandstein ,  welchem  diese  Fische  augehören  ,  lange 
Zeit  für  Old  red  aandstoue  gehalten,  später  aber  für  junger  angesehen, 
wofür  denn  auch  diese  Fische  sprechen,  indem  in  Eunqm  die  Paiaeo- 
nisci  nie  unter  der  Steinkohlen-Formation,  woh!  aber  aufwärts  bis  zum 
Kupferschiefer  gefunden  worden  sind.  In  Amerika  findet  sirh  min 
in  Gesellschaft  eines  Palaeoniscus  noch  ein  Fisch  mit  einer  Srliwanz- 
bildunjr  wie  bei  Pholi dophorus  u.  a.  Geschlechtern,  die  niemals  un- 
ter dem  Lias  beobachtet  worden  •). 


Von  Elephas  primigenius  wurden  2  Barkenzahne,  1  Stuck 
Stosszahn  und  der  obre  Theil  einer  Tibia  zu  Paris  im  Boden  des 
NKCKRR-Honjritales  gefunden  (Blainviixb  in  Vlnstit.  1838,  413). 


Boubjot  hat  2  Myriameter  von  Chevilly ,  an  der  Strasse  von  Or- 
leans nach  Paris,  2  Unterkiefer  •  Äste  des  Dinotherium  gefunden, 
wovon  der  eine  noch  3  ganze  Backenzahne  besitzt  und  vorn  den  An- 
fang der  abwärts  gehenden  Krümmung  mit  der  Stosszahn- Alveole  erkennen 
lässt.    Die  Gegend  ist  bekanntlich  reich  an  M  as  t  o  d  o  n-Resten  (ib.). 

■ 

Petref  Akten  -  Handel. 

N.  P.  Angelihs  Museum  palaeontiduyium  Suecicum ,  Auszug  ans 
„naturhist.  Tidskrift,  utgived  of  Henrik  Kroyer  ,  II.  Binds,  3.  Heft. 
Kjöbenhavn  1838",  Seiten  307—308. 

)  Wahrscheinlich  gehört  dieser  Fisch  doch  zu  den  Heterocerci,  da  der  Vf.  nicht 
nur  selbst  eine  kleine  Ungleichheit  in  den  Lappen  der  Schwanzflossen  angibt,  son- 
dern auch  in  «einer  Zeichnung  der  obre  Lappen  kleiner,  als  der  untre  »uppW 
ist;  die  Schuppen  auf  einem  Theiie  des  oberen  Lappens  könnten  wegen  defekt» 
Znstandes  des  Ezemplarcs  fehlen ,  abgehoben  seyn  ,  wie  man  schon  aus  Ansiebt 
der  Zeichnung  schlicssen  muss.  Endlich  scheint  aber  diese  Zeichnung  durch  dir 
Art  ihrer  Schattimng  u.  s.  w.  die  Fortsetzung  der  Wirbelsäule  in  den  oberen 
Lappen  anzudeuten.  B*. 


Digitized  by  Google 


351 


Unter  obenstehendem  Titel  erbietet  Hr.  Anoblipi,  ein  junger  Schtvr- 
äscher  Naturforscher ,  so  weit  wie  möglich  vollständige  Sammlungen 
von  Schwedischen  Versteinerungen  aus  der  Übergangs  -  Formation  und 
o'n,  Grunsande.    Die  Artentahl  von  beiden  Bildungen  wird  sich  auf 
5-600  belaufen  (wovon  ungefähr  \  neue),  ond  eine  ganze  Sammlung 
wird  aus  Theilen  von  50  Stücken  oder  aus  Semicenturien,  jede  zu  5  Deca 
dien,  bestehen.    Der  Preis  einer  solchen  Semieenturie  Ist  auf  15  Rthlr. 
festgesetzt,   welchen  Preis  Sie,  hinsichtlich  der  Stückzahl   der  Ver- 
steinerungen und  der  Härte  der  Bergart,  woraus  sie  gesammelt  sind, 
«ehr  billig  finden  werden.    Von  der  Übergangs  -  Formation  hat  Hr.  Ah- 
Gziiw  eine  so  bedeutende  Menge  selbst  von  den  selteneren  und  neueren 
Arten,  dass  die  meisten  davon  in  3—4  oder  5  Stücken  abgegeben  wer- 
den könnten.    Wenn  es  verlangt  wird .  kann  man  Versteinerungen  von 
einer  Formation ,  ebenso  auch  gegen  eine  geringe  Erhöhung  im  Preise, 
von  einzelnen  Arten  erhalten.    Von  den  ersteu  Semicenturien  liegen 
schon  viele  Exemplare  geordnet  und  zum  Absenden  bereit,  sobald  ein 
VYissengchaftsmann  oder  Museum  diese  zu  haben  wünscht,  und  man 
bittet  sich  desshalb  gefalligst  an  die  ReiTZBL'sche  Universitäts-Buchhand- 
inng  in  Kopenhagen  zu  wenden ,  wovon  sie  gleich  den  Requirenten  zu- 
wendet werden.     Es  war  Hrn.  Awgelins  vorzüglichstes  Augenmerk, 
<l*s  Seinige  beizutragen ,  die  Synonymie  der  von  Nordischen  Naturfor- 
schern beschriebenen  Versteinerungen  ins  Reine  zu  bringen ,  und  in 
dieser  Absicht  hat  er  weder  Mühe  noch  Unkosten  gespart.    Nach  einem 
mehrjährigen  Aufenthalt  bei  den  Stellen,  wo  die  Schwedischen  Petretak- 
to\ogeti  ihre  Versteinerungen  angeben ,  und  nachdem  er  alle  grosseren 
Schwedischen  Versteinerungs  -  Sammlungen  durchgesehen   hat,  wovon 
viele  Original-Sammlungen  sind ,  muss  Herr  Aihgeun  wohl  im  Stande 
**yn  anzugeben,  welche  Formen  die  alteren  und  welche  die  junge- 
rpn  Beschreiber  vor  sich  gehabt  haben.     Die  Arten   werden  daher 
vorzüglich  unter  den  Benennungen  ausgetheilt,   welche  sie  von  den 
Nordischen  Verfassern  bekommen  haben,  und  auf  ein  gedrucktes  Ver- 
zeichnis, welches  mit  einer  jeden  Semieenturie  folgt,  werden  einige  der 
8|chersten  Synonyme  wie  auch  die  Lokalitäten  angegeben.    Die  neuen 
Arten  sind  zugleich  fürs  erste  mit  nur.  sp.  benennt  und  bezeichnet, 
welche  Bezeichnung  keinesweges  bedeuten  kann  oder  soll ,  dass  die  Art 
■»cht  beschrieben  ist,  sondern  dass  sie  noch  nicht  mit  Sicherheit  nach 
«her  beschriebenen  Art  hingeführt  werdeu  konnte.    Wenn  das  Ganze 
vertheilt  ist ,  wird  ein  systematisches  Verzeic.hniss  erscheinen,  welches 
e,'ne  vollständigere  Synonymie  und  Beschreibung  der  nicht  weuigen  neuen 
Arten  und  Gattungen  enthält.     Von  gewissen  Versteinerungen  sind  uie- 
"mU  komplete  Exemplare  gefunden  (z.  B.  von  einigen  Trilobiten, 
Crinoideen  etc.),  oder  wenn  sie  gefunden  sind,  sind  es  Uuica,  z.  B. 
Kopf-  und  Schwanz  -  Stücke  von  Trilobiten;  um  aber  doch  eine  genaue 
Vcrgleichung  zu  machen,  werden  ohne  erhöhte  Bezahlung  Gyps-Abdrückc 
von  den  meist  kompletten  Individuen  abgegeben.    Ebenso  werden  nach 
Dnd  nach,  sowie  Hr.  A.  die  grossen  Massen  geordnet  haben  wird, 
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welche  er  sammelte,  gratis  gute  Exemplare  von  Bolchen  Arten  gesendet, 
welche  in  abgeriebenen  Stücken  gegeben  oder  beim  Versenden  beschä- 
digt worden  sind.  Wegen  der  ausserordentlichen  Menge  von  Verstei- 
nerungen, die  in  den  späteren  Jahren  beschrieben  worden  sind,  fordert 
die  Geologie  nun  mehr  wie  jemals  eine  genaue  und  unmittelbare  Ver- 
gleichung  der  Petrefakten,  über  welche  Beschreibungen  und  Abbildungen 
sehr  oft  einen  Zweifel  hinterlassen;  es  wäre  desswegen  sehr  zu  wün- 
sehen,  dass  gegenwärtige  Sammlung,  deren  Anzahl  sich  vielleicht  kaum 
auf  40  belaufen  wird ,  in  die  Hände  vieler  Geologen  kommen  mochte, 
welche  damit  Vergleichungen  zur  Beförderung  der  Wissenschaft  anstell- 
ten;  es  wird  dann  auch  für  Hr.  A.  möglich  werden,  noch  mehr  diese 
Sammlungen  zu  vervollständigen,  welche  so  viel  versprechet). 

Das  naturbistorische  Museum  zu  Neuchätel  bietet  zu  Kaufen  und 
Tauschen  Sammlungen  von  neuern  Gyps  -  Abgüssen  oder  kunstlichen 
Steinkernen  lebender  Mollosken  an ,  mehr  als  200  Arten ,  worüber  be- 
sondre Verzeichnisse  ausgegeben  werden.  —  Eben  so  werden  allmählich 
Abgüsse  von  allen  durch  Agassiz  beschriebenen  Original-Exemplaren  fos- 
siler Echiniden  gefertigt,  deren  es  im  Fossil-Zustande  über  500  gibt. 
Schon  liegen  mehrere  Sammlungen  zur  Versendung  fertig.  Sie  sind  zum 
Tausche  bestimmt  gegen  gleichviele  Arten  andrer  Petrefakten.  —  Jene 
erstem  werden  den  Gebirgsforscher  oft  in  den  Stand  setzen,  da* 
Genus  zu  bestimmen,  wozu  ein  Kern  gehört;  die  letztern  werden  vielen 
Verwechselungen  von  Arten  vorbeugen.  Wir  glauben  daher  beide  den 
Gebirgsforschern  mit  bester  Überzeugung  von  deren  Nützlichkeit  em- 
pfehlen zu  dürfen.  D.  R. 


■ 
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Hiexu  Tafel  IV  und  V. 


D!e  Insel  Rügen  besitzt  sehr  aasgedehnte  Kreide-Lager, 
welche  hauptsächlich  auf  der  Halbinsel  Jasmund  als  schroffe 
Seeufer  zu  Tage  treten  und  sich  bei  Stubbenhammer  fast  ver- 
tikal zu  einer  Höhe,  von  409  F.  über  die  Meeresfläche  erheben. 

Von   dem  Fischerdorfe  Sassnitz  ab  bis  fast  zu  dem, 

eine  Meile  nördlich  davon  liegenden  Gute  Ranzow  bestehen 

diese  Ufer  aus  reiner  weisser  Kreide  mit  Feuerstein-Schichten 

untermischt  und  mit  einer  2  —  3  F.  mächtigen  Lage  Damm- 

erde  bedeckt,  worin  die  alten  Buchen  des  Hertha- Haines, 

Stubenitz   genannt,    wurzeln   und    die    blendend  weissen 

Wände  mit  ihrem  schönen  Grün  begränzen.  Südwestlicher 

abwärts  von  Sassnitz  und  westlich  hinter  Ranzow  treten 

zwar  noch  hier  und  dort  einzelne  Kreide  -  Massen  aus  den 
Jahrgang  1839.  17 
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mit  Bitumen  und  Gebüsch  bewachsenen  Ufern  hervor,  jedoch 
sind  sie  mehr  oder  minder  mit  Sand,  Thon,  Lehm,  Mergel 
und  Rollsteinen  umschüttet. 

Mehr  noch  sind  die  Ufer  der  Halbinsel  Wittow ,  der 
Insel  Hiddensee  und  der  waldreichen  Granitz  auf  Rügen 
mit  Diluvial-Schichten  bedeckt. 

Die  Kreide -Lager  neigen  sich  unter  einem  geringen 
Winkel  gegen  das  Innere  des  Landes  und  treten  daselbst 
nur  an  wenigen  kleinen  Stellen  aus  dem  sie  bedeckenden 
Fluthlande  hervor:  z.  B.  im  Innern  Jasmunds:  bei  Poüsow, 
Hoch-Seelow,  Kreutz,  Lancken,  Wittenfelde,  Mukran  u.  s.  w., 
im  Rügerischen  Binnenlande  bei  Atfencamp  und  Presehe. 
Selbst  in  Neu- Vorpommern  kommen  sie  bei  Quifzin,  Gustelin 
und  Wariin  der  Oberflache  nahe,  und  auf  der  Insel  Wollin 
ist  Stengow  ein  ähnlicher  Fundort.  An  diesen  Orten  ist 
die  Kreide  nur  1—3  F.  mit  Diluvium  bedeckt  und  gibt  den 
Kalköfen  zu  Krentz ,  Poissow ,  Preseke,  Quilzin,  Gustebin 
und  Stengow  ein  gutes  Material. 

Es  ist  wohl  ausser  Zweifel,  dass  in  der  Vorzeit  diese 
Kreidelager  mit  jenen  der  Dänischen  Inseln  zusammenhingen 
und  da  ein  verbundenes  Land  bildeten,  wo  jetzt  die  Balti- 
schen Wogen  rollen*).  Furchtbare  Meeresflufhen,  verbunden 
mit  nördlichen  Stürmen,  wovon  die  Gestalt  der  meisten 
Rügeritchen  Inseln ,  Halbinseln  und  Landzungen  zeuget, 
scheinen  diesem  Festlande  den  Untergang  bereitet  und  die 
losgerissenen  Kreidelager,  mit  Lehm,  Thon  und  Sand  ver- 
mischt, über  ganz  Norddeulschland  geschwemmt  zu  haben. 
Die  allenthalben  ausgestreuten  Feuerstein  -  Trümmer  dienen 
dieser  Ansicht  zum  triftigsten  Beweise.  Nicht  minder  zeu- 
gen dafür  die  im  Diluvium  unserer  Baltischen  Küsteidauder 
vorkommenden  Kreide  -  Versteinerungen  ,  welche,  in  Gesell- 
schaft mit  Ubergangskalk-  und  Oolithen-Petrefak ten  liegend, 
denen  der  Rügerischen  und  Dänischen  Kreide  'vollkommen 
gleich  sind. 

•)  Jalirb.  1839,  S.  108. 
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Jene  mächtigen  Ragen' sehen  Kreid eiliger  durchsetzen 
ziemlich  regelmässige,  gleich  starke  und  fast  horizontal  lie- 
gende Feuerstein  -  Schichten.  Für  die  ruhige  Ablagerung 
dieser  Kreide  und  die  gleichzeitige  Entstehung  des  Feuer- 
steins sprechen  folgende  Beobachtungen: 

1)  Die  zartesten  Zoophyten  und  Mollusken  liegen,  wenn 
sie  nicht  durch  Druck  zerstückelt  sind,  in  der  Kreide  völ- 
lig unbeschädigt,  und  hebt  man  den  Feuerstein  vorsichtig 
aus  seinem  Kreide-Lager  einjior,  so  hat  man  oft  Gelegenheit 
zu  bemerken,  wie  die  eine  Hälfte  solcher  zarten  Gebilde 
im  Feuersteine,  die  andre  in  der  .Kreide  enthalten  ist; 

2)  Das  Kreideflütz  ist  reich  an  Austern ,  Terebrateln 
und  ßelemniten  ,  welche  nebst  vielen  anderen  Körpern  mit 
Celleporen,  Anloporen,  Serpuliten,  Austern,  Cranioliten  und 
sonstigen  adhärirenden  Körpern  bewachsen  sind.  Solche 
Schmarotzer-Gebilde  erscheinen  an  den  Schaalen  nicht  al- 
lein häufig,  sondern  auch  völlig  unbeschädigt ,  ohne  irgend 
eine  Spur  von  Abreibung.  Die  geringste  Bewegung,  die 
wWächste  Reibung  hätte  au  solchen  /arten  Gebilden  Spu- 
ren zurückgelassen ; 

3)  Die  Feuersteine  selbst  sind  oft  in  sehr  dünne  Plätt- 
(hen  ausgebreitet,  oder  sie  laufen  in  die  feinsten  Zacken 
*us;  der  leiseste  Wellenschlag  würde  solche  Formen  ver- 
nichtet haben. 

Ein  periodischer  Niederschlag  zahlloser,  vielleicht  inonst- 
töter  Medusen  oder  ähnlicher  Thiere ,  deren  Absterben 
durch  irgend  eine  Veranlassung  herbeigeführt  wurde,  hat 
wahrscheinlich  die  Bildung  dieser  Feuerstein-Lagen  bewirkt. 
Wie  solche,  Kiesel-Feuchtigkeit  enthaltende  thierische  Gal- 
lerte in  Feuerstein  übergegangen  ist,  bleibt  zweifelhaft;  offen- 
bar sind  jedoch  die  Schaalenthiere  und  Zoophyten  im  noch  flüs- 
sigen Zustande  umschlossen  und  auf  diese  Weise  Jahrtau- 
Se«<le  hindurch  so  schön  und  unverändert  aufbewahrt  worden, 
^icht  wundern  muss  es  uns,  wenn  in  Feuerstein  eingeschlos- 
sene Belemniten  nie  eine  Spur  anklebender  Schmarotzer 
*eigen3  denn  der  lebende,   wie  der  absterbende  Belemnit 

17* 
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gestattete  nicht  eine  Ansiedelung,  indem  er  im  ersten  Falle 
noch  mit  fleischiger  Substanz  bedeckt  war,  im  zweiten  aber 
von  der  weichen  Gallerte  aufgenommen  und  umhüllt  wurde. 
Die  erwähnten  Schmarotzer  können  sich  also  erst  dann  auf 
den  ßelemniten  angesiedelt  haben ,  nachdem  das  Thier  ge- 
storben war  und  die  übrig  gebliebene  festere  Substanz  frei 
und  unbedeckt  auf  dem  Meeresgrunde  lag.  Die  Zahl  der  be- 
wachsenen Exemplare  verhalt  sich  zur  Zahl  der  unbewach- 
seueu  etwa,  wie  5  zu  2.  Dieses  Verhältniss  genau  zu 
ermitteln,  hatte  ich  bei  meinem  Schlämmkreidefabrikations- 
Geschäft  die  beste  Gelegenheit,  indem  ich  aus  den  Kreicle- 
Mnssen  Tausende  von  ßelemniten  sammeln  Hess.  Nicht  alle 
Schmarotzer  konnten  sich  aber  in  der  Zeit,  wo  der  Belem- 
nit  frei  lag,  zur  vollkommenen  Grösse  ausbilden ;  namentlich 
sind  es  Ceriopora  diadema,  Ostrea  hippopodinm 
und  Crania  nuinmulus,  die  eine  längere  Zeit  zur  Vol- 
lendung ihres  Wachsthumes  bedurften.  Auf  der  fortlebenden 
Ostrea  vesicularis  konnte  z.  B.  O»  hippopodium  die 
Grösse  eines  Preussischen  Thalers  erreichen,  hier  aber  auf 
dem  verstorbenen  Belemniteii  und  bei  dem  fortschreitenden 
Kreide  -  Niederschlage  war  diesen  drei  angeführten  Arten 
zu  ihrer  Ausbildung  zu  wenig  Zeit  gelassen,  so  dass  der 
sich  anhäufende  Niederschlag  sie  schon  im  jugendlichen 
Alter  begrub.  Ostrea  hippopodiuni  finden  wir  nur  in 
der  Grösse  eines  Silbergroschens ,  Ceriopora  diadema 
nur  als  Spur  auf  den  ßelemniten.  Solche  Beobachtungen 
beweisen  nicht  allein  einen  ruhigen,  sondern  aurh  einen 
ziemlich  rasch  fortgeschrittenen  Niederschlag  der  Kreide; 
ja  sie  dürften  selbst  einen  Anknüpfungs- Punkt  darbieten 
zur  ungefähren  Berechnung  des  Zeitraumes  ,  welcher  zur 
Bildung  eines  500  F.  mächtigen  Kreide- Lagers  erforderlich 
war.  Ich  werde  hierüber  gelegentlich  in  einem  anderen 
Aufsatze  reden. 

Die  schöpferische  Natur  hat  ihre  Produktionen  überall 
den  Lokal- Verhältnissen  weise  angepasst;  so  auch  hier.  Es 
muss    uns   daher   bei  Berücksichtigung    des  aus  lockeren 
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Kreide- Atomen  bestehenden  Meeresbodens  nicht  wundern, 
nur  unter  den  freilebenden  Mollusken  Thiere  von  ansehnlicher 
Grösse  zu  finden.    Den  adhärirenden  derselben  und  nament- 
lich den  grösseren  Zoophyten  fehlte  eine  angemessene  feste  Ba- 
sis, wesshalb  sie  nicht  gedeihen  konnten.  Die  sich  anheftende 
Ostrea  vesicula ris ,  die  gross te  der  hier  vorkommenden 
Austern ,  war  desshalb  oft  gezwungen ,  ihrer  Neigung  zu- 
wider sich  an  kleine,  leicht  zu  übersehende  Sandkörnchen 
anzuheften,  die  ihr  später  keine  Stütze  mehr  bieten  konnten. 
In  andern  Fallen  hat  sie  sich  an  abgestorbene  und  von  ih- 
ren Stacheln  entblösste  Cidariten  und  Anaehyteu  angeheftet. 
Mit  ihres  Gleichen  findet   man  sie  öfters  in  Klumpen  fest 
verwachsen.   —  Diese  Auster  war  mithin  im  angehefteten 
Zustande  nebst  den  Belemniten  der  passendste  Körper  zur 
Ansiedelung  der  Schmarotzer,   so  dass  man  kein  Exemplar 
derselben   findet,  welches   nicht  wenigstens  einige  Spuren 
von  ihnen  zeigte.    In   der  Regel  aber  enthalten  sie  ganze 
Kolonie'n  derselben  von  den  verschiedensten  Geschlechtern 
und  Arten   neben    und    übereinander   gelagert.     So  trägt 
z.  B.  der  Ananchyt  die  Auster,  und  diese  wiederum  eine 
Ceriopora  oderSerpula,  welche  mit  Celleporen -Schichten 
überzogen  ist. 

Die  sich  frei  bewegenden  Muscheln  zeigen  nur  höchst 
«fiten  eine  Spur  von  Parasiten,  indem  diese  eine  befestigte 
UnterInge  vorziehen.  Zwar  finden  wir  auch  auf  den  beweg- 
lichen Körpern  Spuren  von  ihnen,  doch  wurden  die  Sensa- 
len erst  nach  dem  Absterben  des  Thieres  bezogen,  indem 
Hie  Schmarotzer  nicht  bloss  auf  der  Aussenfläche ,  sondern 
nuch  im  Innern  der  Sehaale  angeheftet  sind.  Natürlich 
konnte  ihr  Leben  auf  solcher  Basis  nur  kurze  Zeit  dauern, 
da  eine  Kammmuschel  oder  eine  kleine  Terebratel  früher, 
Als  ein  Belemnit  vom  Niederschlage  bedeckt  wurde. 

Die  abgebrochenen  Fussstücke  der  Cerioporen,  Torbi- 
nolien  u.  A.  zeigen  sich  fast  auf  allen  Körpern  von  einiger 
Bedeutung;  ihr  Vorkommen  ist  jedoch  stets  viel  seltner,  als 
«las  der  Celleporen,  welches  ebendesshalb  das  an  Arten 
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zahlreichste  Geschlecht  ist,  da  ihre  Bildung  und  Fortpflan- 
zung durch  allenthalben  zur  Ansiedelung  sich  darbietende 
Gegenstände  begünstigt  wurde. 

Wenn  daher  die  grosse  Menge  der  von  mir  als  neu 
beschriebenen,  zu  diesem  Geschlechte  gehörenden  Arten 
auf  den  ersten  Blick  bei  Manchem  den  Verdacht  erregen 
möchte,  als  habe  ich  auf  leichtsinnige  Weise  jede  Spielart 
benannt  und  dadurch  nur  neue  Namen  gehäuft,  so  mögen 
vorstehende  Notizen  dazu  beitragen ,  Vertrauen  zu  meinen 
.  Bestimmungen  zu  erwecken.  Bei  sorgfältigem  Vergleiche 
meiner  Beschreibungen  und  der  beigefügten  Maase  wird 
man  hoffentlich  die  Überzeugung  gewinnen ,  dass  die  vielen 
Arten  in  der  That  vorhanden  sind ,  zu  deren  Bestimmung 
ich  über  tausend  Individuen  sorgfältig  verglichen  habe.  Die 
beschriebenen  Formen  kehren  stets  unverändert  und  oft  in 
zahlreichen  Exemplaren  wieder,  so  dass  ich  über  keines 
derselben  in  Ungewissheit  geblieben  bin,  es  sey  denn,  dass 
es  zu  sehr  beschädigt  war.  Die  gegenwärtigen  und  die 
künftig  einein  grösseren  Werke  beizufügenden  Abbildungen 
werden ,  wie  ich  überzeugt  bin ,  alle  etwa  noch  übrigen 
Zweifel  heben;  wie  ich  auch  bereit  bin,  den  Sammlern 
Exemplare  der  meisten  Arten  durch  Tausch  oder  Verkauf 
abzulassen  "). 

*)  Den  Herren  Sammlern  oiferire  ich  von  meinem  Vorrathe  vorläufig 
125  Arten  und  zwar: 
a)  in  Sammlungen  von  32  Zoophyteti,  2  Radiarieu  und  16  Mol- 
lusken, ä  5  Rthlr. ; 
h)  in  Sammlungen  von  64  Zoophyteu,  4  Radiarieu  und  32  Mol- 
lusken, zu  2  Friedrichsd'or ; 
e)  in  Sammhingen   von  80  Zoophyten ,    7  Radiarien  und  38 

Mollusken,  zu  3  Friedrichsd'or. 
Ks  werden  nur  genau  bestimmte  Exemplare  und  zwar  von  den 
häufig  sich  findenden  Arten  2  —  3  gegeben;  von  den  seltnen  jedoch 
uur  einzelne  aber  möglichst  gute.  Von  den  Radiarieu  kann  ich  die 
Kchiuiten  theiJfi  mit  der  Schaaie,  thi-ils  als  Kern  ziemlich  gut  ver- 
sprechen, die  Grinoideen  aber  nur  in  einzelnen  oder  weuigen  eu- 
sammenhängeudeu  Gliedern. 

Auf  portofreie  Aufragen  oder  Bestellungen   wiid  die  Scnduug 
schnell  und  gut  verpackt  expedirt. 
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Ich  war  während  0  Jahren  ein  Bewohner  der  Insel 
Hilgen}  späterhin  auch,  als  ich  meinen  Wohnsitz  verändert 
hatte,  machte  ich  nach  diesem  interessanten  Eilande  häufige 
Exkursionen  und  kam  durch  diese  günstigen  Umstände  in 
den  Besitz  einer  ansehnlichen  Petrefakten-Sainmlung.  Erst 
aber,  als  ich  im  Jahre  von  der  königlichen  Regierung 

die  Nutzung  der  süinmtlichen  Kreide  -  Brüche  der  Stubnitx 
in  Pacht  erhielt,  eine  Schlämmkreide- Fabrik  hieselbst  er- 
richtete und  eigentümliche  Maschinen  erfand,  durch  welche 
ich  die  kleinsten  Petrefakten  von  der  Kreide  abzusondern 
iia  Stande  war,  häufte  «ich  der  grosse  Schatz  von  Arten, 
der  in  jenen  Lagern  bisher  fast  ganz  unbeachtet  rag  und 
wovon  die  Hälfte  noch  *  unbeschrieben  ist.     Etwa  40,0010 
Kabikfuss  Kreide  habe  ich  während  sieben  Jahren  auf  das 
Sorgfältigste  untersucht;  weit  über  100,000  Exemplare,  zum 
Theil  unvollkommen,  zum  Theil  auf  das  schönste  erhalten, 
liegen  von   dem  grossen  Inoceramus  an  bis  auf  die  mikro- 
skopischen Celleporen,  Cerioporen,  Serpulen  etc.  aufgehäuft. 
Es  möchte  sich  also  wu|jl  schwerlich  Jemand  finden ,  der 
zu  dieser  Arbeit  von  den  Umständen  so  begünstigt  wunli-, 
wie  ich,  welchem  flie  Vergleichung  von  Hunderten  fjer  In- 
dividuen einer  Art  möglich  war. 

Dass  ich  bei  den  Bestimmungen  meiner  neuen  Spezies 
mit  vielen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hatte,  würde  vor 
Kennern  zu  erwähnen  überflüssig  seyn,  wenn  ich  es  nid»* 
für  eine  angenehme  Pflicht  erachtete,  bei  dieser  Gelegenheit 
»»einem  hochverehrten  Freunde,  dem  Professor  Goldfuss, 
den  Tribut  meiner  Dankbarkeit  abzustatten;  nur  durch  seine 
freundlichen  und  (bereitwilligen  Mitteilungen  wurde  es  mir 
möglich,  mich  in  dem  weiten  Bereiche  dieser  Formation 
orientiren  und  meine  neuentdeckten  Spezies  mit  Genauig- 
keit zu  bestimmen  *). 

)  Den  Grössen  -  Bestimmungen  bei  den  Beschreibungen  liegt  daa 
preu88.  (.rbeiuländ.)  Duodecimai- Maa»  zum  Grunde;  I'  =  1*2", 
1"  =  12'  1"'  ss  12"".  Bei  den  Cellenoreu  ist  mit  der  dureli 
I*.  bezeichneten  Zahl  die  mittle  Länge  von  5  Zellen  iu  Scruprlu 
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A.  Phytolithen. 

Die  Flora  der  Vorwelt  hat  eine  äusserst  sparsame  Aus- 
beute gegeben;  es  ist,  so  viel  ich  auch  darnach  geforscht 
habe,  bisher  nur  eine  AI  gen- Art  gefunden  worden,  welche 
ich,  obwohl  noch  zweifelhaft  bestimmte  als: 

1.  Confervites  Ad.  Brongniart. 

1.  C.  fasciculata  Brongn.,  Bronn  Lethaea,  XXVHI,  9. 
—  Ochergelbe,  zarte  Fadenbüschel,  deren  bestes  Exemplar 
4"  lang  ist,  liegen,  der  angeführten  Abbildung  ganz  ähnlich, 
auf  mehreren  Kreidestücken  schön  ausgebreitet. 

B.  Polyparien. 

L  Achilleus  Schweigg. 

1.  A.  globosum  nob.  —  Kugelförmig,  seltner  ovnl, 
oder  unförmig  gestaltet,  von  der  Grösse  einer  Erbse  bis 
zu  der  einer  starken  Haselnuss,  aus  unregelmässig  verwebten, 
rippenartig  hoch  aufliegenden  Fasern  bestehend.  Theils  in 
der  Urform,  theils  in  Feuerstein  verwandelt. 

2.  A.  parasiticum  nob,  —  Entweder  flach-  oder  fast 
halb-kugelförmig  auf  Austern  ,  Terebrateln  und  Belemnifen 
aufliegender  Überzug,  aus  engverwebten  rippenartigen  Fa- 
sern bestehend. 

2.  Man  <>n  SCHWfilGG. 
1.  M.  Peziza  (?)  Goldf.  I,  7;  V,  1;  XXIX,  8. 

("")  angedeutet,  «o  dass  die  Zirkelxpitzen  in  die  erste  und  sechste 
Mündung  eingesetzt  wurden.  Br.  bedeutet  die  Breite  von  5  Zel- 
len oder  die  Entfernung  der  in  einer  horizontalen  Ebene  liegenden 
t.  bis  6.  Mündung.  Ein  gewöhnlicher  verjüngter  Maasstab  vou 
der  Länge  eines  Zolles,  mit  12  Linien  -  Abtheilungen  und  12 
Transversalen  zur  Mcssuug  der  Scrupel ,  ist  zu  dieser  Messung 
ausreichend. 
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3.  Scyphia  Schweigg. 

1.  Sc.  retic uiata  Goldf.  IV,  1.  —  Sowohl  in  freien, 
verkehrt- kegelförmigen  Stammstücken  becherförmiger  Ex- 
emplare, als  auch  auf  Feuerstein  und  Kreide  platt  ausgebrei- 
tet vorkommend;  von  letzteren  ein  schönes  Bruchstück  10" 
lang  and  6"  breit. 

2.  Sc.  infundibuiiformis  (?)  Goldp.  V,  2.  —  Die 
vorkommenden  Körper  scheinen  junge  Brut  zu  seyn;  grosse 
aasgewachsene  Exemplare  wurden  von  mir  noch  nicht 
gefunden. 

3.  Sc.  Sternbergii  (?)  v.  Münst.,  Goldf.  XXXIII,  4. 
—  Ein  einzelnes,  freies,  ziemlich  plattgedrücktes  verkehrt- 
kegelförmiges Stück,  dessen  gitterförmiges  Gewebe  am  mei- 
sten der  Abbildung  bei  Goldfuss  IX,  20,  e  gleicht. 

4.  Sc.  Schweiggeri  (?)  Goldf.  XXXUI,  6.  —  Ein 
einzelnes  auf  Feuerstein  liegendes,  gut  erhaltenes  Bruchstück,  - 
welches  von  der  angeführten  Abbildung  nur  durch  etwas 
grössere  Netzmaschen  und  ein  wenig  schmälere  Rippen  ab- 
weicht (dürfte  vielleicht  ein  Rnndstüek  von  Scyph.  fene- 

s trat a  seyn,  Goldf.  II,  15,  b). 

5.  Sc.  Oeynhausii  Goldf.  LXV,  7  (Ventriculites 
radiatus  Mant.  fg.  10-14.)  —  In  allerlei  Formen  vor- 
kommend, deren  häufigste  die  verkehrt-kegelförmige  ist. 

6.  Sc.  Murchisonii  Goldf.  LXV,  8.  —  Ziemlich  oft 
als  flache  Ausbreitung,  selten  in  verkehrt-kegelförmiger  und 
etwas  plattgedrückter  Gestalt  vorkommend. 

7.  Sc.  sulcata  nob.  —  Ein  4  Quadratzoll  grosses 
fast  6"'  dickes  Stück  mit  anhängender  Feuerstein -Masse. 
Die  eine  Seite  zeigt  ein  sehr  zartes  Fasergewebe  mit  un- 
regelmässig vertheilten  grösseren  und  kleineren  runden 
Poren,  welche  oberwärts  scharf  begränzt  sind,  unterwärts 
aber  in  rinnenförmige,  zuweilen  mehrere  Poren  verbindende 
Kanäle  auslaufen ,  die  durch  eingeschobene  feine  Queer- 
scheide- Wände  in  kleine  Flächer  nbgetheiit  sind.  Die  an- 
dere Seite  zeigt  ein   unregelinässiges  Netz    von  ziemlich 
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hoch  aufliegenden  Rippen,  deren  Zwischenräume  fein  ge- 
körnt sind.  Unter  den  Abbildungen  bei  Goldfuss  findet 
sich  keine,  womit  die  Struktur  dieses  Körpers  zu  verglei- 
chen wäre. 

4.  Siphonia  Parkins. 

1.  S.  p  raemorsa  Goldp.  VI,  9. 

2.  S.  edita  Klödrn  Verst.  d.  Mark  Brand.,  IV,  5.  - 
Von  jeder  dieser  beiden  Arten  besitze  ich  2  Exemplare, 
welche  offenbar  der  Kreide  angehören,  obgleich  sie  aw«r 
noch  nicht  in  derselben  lagernd,  wohl  aber  in  Gesellschaft 
anderer  Kreide  -Petrefakten  in  Mergel  -  Gruben  gefunden 
wurden.  Alle  bestehen  aus  Feuerstein  und  geben  mit  dem 
Stahle  Funken. 

3.  S.  cervicornis  Goldp.  VI,  11. 

5.  Gorgonia  Linn. 

1.  G.  ripisteria  Goldf.  VII,  %  —  Schön  och  ergelb 
gefärbt,  auf  einem  Kreidestücke  liegend. 

2.  G.  Kanena  nob.  —  Fächerförmig  ausgebreitet,  der 
vorigen  Art  ähnlich;  die  Netzmaschen  bilden  jedoch  nielir 
oder  minder  regelmässige  längliche  Sechsecke,    Die  Poren 

* 

treten  auf  der  Oberfläche  der  Aussenseite  zerstreut  her- 
vor ,  sind  aber  an  den  Seiten '  der  Rippen ,  auf  kleinen 
schwacherhabenen  Queerrippen  ringförmig  angeschwollen, 
aufgereiht. 

3.  G.  cari  n  a  t  a  nob.,  Tf,  IV,  Fg.  1  a,  b.  —  Baumartig  ausge- 
breitet, auf  Kreide  liegend ;  ausgezeichnet  durch  eigentümliche 
Verästelung.  Aus  einem  kurzen  kräftigen  Stamme  treten  meh- 
rere Hauptäste  hervor,  welche  sich  wiederum  in  mehrere  paral- 
lellaufende Nebenäste  theilen,  die  unter  einander  dergestalt 
verbunden  sind,  dass  aus  je  zweien  derselben  8«  gleicher  Höhe 
zwei  feine  Zweige  hervorsprossen ,  in  der  Mitte  des  Zwi- 
schenraumes sich  begegnen  und  von  dort  ab  vereinigt  in 
eine  kurze  freie  Spitze  auslaufend,  lauter  hufeisenförmige 
Netzmaschen  bilden.     Di«  Nebenäste  sind  auf  dies«  Weise 
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bis  Ömal  unter  einander  verbunden,  bevor  sie  sich  auf» 
neue  theilen.  Die  äussere  Rinde  ist  mit  sehr  gedrängt  iie- 
genden  rundlichen  und  eckigen  kleinen  Poren  bedeckt;  die 
von  dieser  Rinde  entblössten  Äste  aber  sind  nach  aussen 
scharf  gekielt  und  zeigen  an  beiden  Seiten  sehr  zerstreut 
stehende  kleine  ringförmige  Poren. 

4.  G.  gemmata  nob.  —  Ausgezeichnet  durch  regellose, 
sehr  kleine  Netzmaschen,  welche  vergrössert  dem  Gewebe 
der  Scyphia  secunda  v.  M. ,  Goldf.  XXX III,  7,  b  am 
meisten  gleichen  (ohne  jedoch  die  auf  jener  Abbildung 
befindlichen  grossen  Öffnungen  zu  berücksichtigen).  An 
einer  Stelle  dieser  in  einem  Kreidestücke  vielfach  hin-  and 
hergebogenen  Ausbreitung,  welche  dem  Stammende  anzuge- 
hören scheint,  sind  die  Maschen  der  Struktur  der  Scyph. 
Münsteri  Goldf.  XXXII,  7  gleich.  Die  mit  einem  feinen 
porösen  Fasergewebe  bedeckten  Rippen  sind  unregelmässig 
mit  weissen  glänzenden  Knötchen  besetzt,  welche  nur  bei 
starker  Vergrösserung  sichtbar  werden. 

G.  Isis  Linn. 

1.  Isis  spec?  —  Die  vorhandenen  Bruchslücke  schei- 
nen diesem  Genus  anzugehören ,  gestatten  jedoch  keine 
nähere  Bestimmung;  sie  sind  zart- säulenförmig  und  geglie- 
dert, mit  etwas  angeschwollenen  Gelenkflächen. 

» 

7.  Millcpora  Lam. 

1.  M.  madreporacea  Goldf.  VIII,  4. 

8.  Eschara  Lam. 

1.  E.  dichotoma  (V)  Goldf.  VIII,  15.  —  Genau  hie- 
mit  tibereinstimmend  wurden  bisher  keine  Exemplare  ge- 
funden und  es  dürften  die  vorhandenen  einer  neuen  Art  an- 
gehören. .  Die  Zellen  sind  durchgängig  mehr  zugespitzt 
sechseckig,  und  es  mit  einem  ziemlich  hohen  Rande  umgeben, 
auf  dessen  Fläche  nur  selten  eine  Spur  der  Umgränzmigs- 
Fmche  bemerkbar  ist.     Die  Mündungen  sind  kleiner  und 
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unter  der  scharfrandig  etwas  vortretenden  Lippe,  ein  wenig 
aufgeschwollen.  Findet  sich  nur  als  flache  Ausbreitung 
oder  in  breiten  Zweigen. 

2.  E.  irregularis  nob.,  Tf.  IV,  Fg.  2  a,  b.  —  Die  regel- 
los gestellten ,  bald  grösseren ,  bald  kleineren  unregelmässig 
sechseckigen,  fünfeckigen,  viereckigen  oder  sphärisch-drei- 
eckigen Zellen  sind  von  einem  den  benachbarten  Zellen 
gemeinschaftlich  angehörenden  Rande  eingefasst,  die  kleinen 
fast  kreisförmigen  oder  ovalen  Mündungen  sind  schwach 
umrandet  und  liegen  bei  den  Polygonen  an  der  oberen 
Kante,  bei  den  Dreiecken  aber  in  der  Mitte  oder  etwas 
höher,  und  sind  bei  diesen  öfters  nur  fein  geschlitzt,  punkt- 
förmig angedeutet,  oder  ganz  geschlossen.  Diese  unregel- 
niässigen  Bildungen  sind  auch  ohne  Vergrösserung  sichtbar. 

3.  E.  pyriformis  Goldp.  VIII,  10. 

4.  E.  ampullacea  nob.  —  Schmale,  flachgedrückte, 
gabelig- verästelnde  Stämmchen  mit  ziemlich  regulär  stehen- 
den schrägzeilig  divergirenden  Zellen,  denen  der  vorigen 
Art  ähnlich,  aber  mehr  flnschenförmig  gestaltet  und  stets 
länger  und  schmäler.  Die  grossen,  schwach  umrandeten, 
mehr  als  halb-kreisförmig  geöffneten  Mündungen  sind  in 
einigen  Zeilen  durch  eine  zarte  Membran  geschlossen  oder 
nur  punktförmig  durchbrochen. 

5.  E.  inaequalis  nob.  —  Sehr  flachgedrückte  zarte 
Stäiumchen,  deren  Oberfläche  mit  sehr  kleinen  länglich- 
runden, unten  abgestumpften  ,  walzig  vertieften  Zellen  von 
verschiedener  Grösse  und  Gestalt  bedeckt  ist.  Die  kleinen 
fast  halbrunden  Mündungen  haben  zart  angeschwollene  Ränder. 

6.  E.  infundibulata  nob.  —  Flachgedrückte  breite 
Stämmchen  mit  fünf-  oder  sechs-eckigen,  bald  höher  und  bald 
tiefer  liegenden,  mit  einer  feinen  Furche  oder  einem  flachen 
Rande  umgränzten  Zellen,  welche  völlig  unregelmässig  ge- 
stellt sind.  In  der  Mitte  derselben  —  seltner  etwas  hö- 
her —  liegt  die  fast  kreisrunde,  trichterförmig  versenkte 
Mündung. 

7.  E.  galeata  nob.  —  Flachgedrückte  zarte  Stämmchen. 
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Hie  Zellen  stehen  fast  regulär  in  geraden  Linien  über  ein- 
ander, und  die  halbkreisförmigen,  sehr  tief  liegenden  Mün- 
dangen  sind  gleich  einem  Kellerhalse  oder  wie  ein  Dach- 
fenster mit  einer  vorspringenden  helmartigen  Haube  überdeckt, 
die  nach  oberwärts  rinnenfurmig  ausgehöhlt  ist  und  sich 
mit  dieser  Rinne  allmählich  in  die  Mündung  der  oberwärts 
nngränzenden  Zelle  hineinzieht,  so  dass  man  mehr  von  unten 
als  gerade  von  vorne  in  die  Mündungen  hineinblickt.  Die 
Hauben  der  seitlich  benachbarten  Zellen  sind  durch  eine 
tiefe  Kerbe  getrennt. 

8.  E.  ricata  nob.  —  Flachgedrückte  Stämmchen,  mit 
sehrägzeilig  stehenden  Zellen.  Die  länglich  abgerundeten, 
trichterförmig  vertieften  Mündungen  sind  mit  einer  vorste- 
henden Kappe  umgeben,  die  sich  zu  beiden  Seiten  in  einem 
Zipfel  herabzieht.  Die  Mündung  selbst  geht  unterwärts 
in  ein  länglich-zugespitztes  Feld  über,  dessen  Rand,  so  wie 
der  Saum  der  Kappe,  mit  feinen,  länglichen,  gedrängt  ste- 
henden Punkten  eingefasst  ist.  Auf  den  Zwischenräumen 
treten  mitunter  unregelmässig  eingestreute,  ringförmig  er- 
habene feine  Nebenporen  hervor. 

9.  K.  interrupta  nob.  —  Flachgedrückte  Stämmchen, 
mit  regelmässig  in  aufsteigenden  Reihen  stehenden,  länglich- 
runden, gleiehgrossen  Zellen,  deren  Decken  sich  nicht  be- 
rühren, sondern  auf  den  Queer- Scheidewänden  durch  ein 
vertieftes,  nach  oben  und  unten  in  zwei  Spitzen  auslaufen- 
des Feld  getrennt  sind.  Die  kleinen  Mündungen  sind  fast 
halbkreisförmig. 

10.  E.  elegans  nob. ,  Tf.  IV,  Fg.  3  a,  b,  c,  d,  e.  — 
Gewöhnlich  als  vielfach  verästelte,  abgerundete,  im  Durch- 
schnitte bikonvex  erscheinende  Stämmchen ,  seltener  als 
flache  Ausbreitungen  vorkommend.  Die  flachen  umgekehrt 
flaschenförmigen  Zeilen  stehen  auf  den  Stämmchen 
stets  regelmässig  sehrägzeilig  divergirend,  gewöhnlich  in 
6  abwechselnden  Längsreihen  und  sind  durch  feine  Furchen 
uwgränzt.  Die  fast  am  oberen  Rande  liegenden  Mündungen 
*ind  halbmondförmig  und  entweder  rundum  oder  nur  am 
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unteren  Rande  zart  gesäumt.  Die  Zellen  der  Stammender 
sind  stets  geschlossen  und  mit  feinen  vertieften  Pünktchen 
bedeckt.  Das  Stammende  ist  fast  zylindrisch  und  auf  der 
glatten  Oberfläche  sind  die  Zellen  durch  feine  Furchen 
irregulär  begränzt  und  nur  fein  punktförmig  gemündet. 

II«  E.  marginata  nob.  —  Die  bisher  nur  gefundenen 
flachen  Bruchstücke  zeigen  durch  gitterfiirmige  Furchen 
begränzte  rhomboidale  Zeilen,  welche  fast  in  ihrer  gan- 
zen Weite  ovnl  gemündet  sind.  Ein  zarter  Rand  umgibt 
die  Mündungen,  und  von  den  sich  durchkreutzenden  Furchen 
wird  zwischen  je  4  Zellen  eine  vierblätterige  Rosette  gebildet. 

12.  E.  lima  nob.  —  Flache  blätterige  Ausbreitung 
mit  regulär  schrägzeilig  divergirenden  Zelleiireihen.  welche 
das  Ansehen  einer  Raspel  hat.  Die  Wölbung  der  Zellen 
ist  mehr  verkehrt-kegelförmig  als  eyrund,  indem  dieselben 
oberwärts  scharf  abgestutzt  sind.  Die  grosse  abgerundet 
dreieckige  Mündung  wird  an  den  Seiten  ohne  einen  eigent- 
lichen Rand,  nur  durch  die  anliegenden  3  Zellen  begränzt. 
Auf  der  Mitte  der  hochgewölbten  Zeilendecke  ist  eine 
Nebenpore  befindlich,  die  bald  höher  liegend  —  nahe  an 
der  Mündung  hinauf  —  weit  geöffnet,  bald  niedriger  liegend 
und  dann  als  ein  feiner  Punkt  erscheint. 

13.  E.  suhstriata  (?)  v.  Münst.,  Goldf.  XXXVI,  9. 

Vergleichende  Zusammenstellung  der  drei  ähnlichen  Ar- 
ten: 14.  E.  disticha  Goldf,  XXX,  S:  15.  E.  tristont* 
nob. ;  16.  E.  q  uadripu  netatA  nob.  —  Die  Stämme  sind 
plattgedrückt,  gabelig-ästig :  die  Zcllenmündungen  erheben 
sich  Warzen-  oder  Ring -förmig  in  zweizeilig  -  divergiren- 
den Reihen. 

14.  15.  16. 

Divcrgiicude  Reihen 


nicht  durchgängig  re- 
grlmassi»;  ,  indem  hie 
und  da  einzelne  Zellen 
auf  den  Zwischenräu- 
men eingeschoben  sind. 


regelmässig. 


regelmässig. 
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irhr  hoch,  spitrclornen- 
artig  und  über  die 
ganze  Fläche  gleich- 
mäßig stark ;  gerade 
von  rorn«  gemundet. 


Zellen 
ringlörmig  -  abgerundet, 
an  den  Rändern  der 
Stamme  höher  als  in 
der  Mitte;  gerode  von 
vorn  gemundet. 


tliril*  geschlossen,  theils 
l-2-3faeh  geöffnet, 
die  Stellung  der  mehrfa- 
chen Mündungen  gegen 
einander  durchaus  un- 
regelmässig. 

•ind  körnig-rauh,  bei 
rtirker  Vergrösserung 
meheinen  feine,  kaum 
Hewfrkbare  Punkte. 


Mündungen 
alle  gleich  massig  geöff- 
net, an  jeder  Seite  der 
Mündung  eine  kleinere 
Nebenpore. 


an  den  Rändern  der 
Stämme  schwach  ring- 
förmig, doch  tritt  der 
untere  Rand  des  Rin- 
ges mehr  v*r,  welches 
bis  zur  Mitte,  hin  der- 
gestalt zunimmt ,  dass 
die  Zellen  dort  das  An- 
sehen der  scharfen 
Zähne  einer  Raspel  be- 
kommen und  man  nur  von 
oben  in  die  Mündungen 
hineinsehen  kann. 

alle' glcichmässig  geöff- 
net ,  ohne  Nebenporen. 


Zwischenräume 
sind  deutlieh  fein  punk- 
lirt. 


glatt ,  jede  Zelle  durch 
eine  schwach  zylindri- 
sche Anschwellung  an- 
gedeutet,  auf  welcher 
regelmässig  4  ringför- 
mig -  zart  -  angeschwol- 
lene, sehr  feine  Neben- 
puren in  vertikaler,  et- 
was nach  einwärts  ge- 
bogener Reihe  stehen. 
)  Die  in  und  an  der  .Mitte 

(liegenden  Zellen  haben 

I 

eine  schwache  rninen- 
förmige  Aushöhlung, 

17.  E.  fissa  nob.  —  Flachgedrückte,  zuweilen  veräs- 
telte, längsgefurcbte  feine  Stämmchen.  In  den  Furchen 
treten  schrägzeilig-divergirend  und  regelmässig  abwechselnd 
länglich  halbrunde  und  feine  queergeschlit/.te  Mündungen 
hervor.  Erstere  sind  trichterförmig  vertieft,  letztere  habet» 
aufgeschwollene  Ränder. 

18.  E.  ab  norm  is  nob.  —  Flachgedrückte  schmale 
Stätnmchen,  deren  Flächen  durch  parallele  Queerrippen  in 
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gleichbreite  Felder  get  heilt  sind.  Diese  Felder  sind  durch 
eingeschobene)  hin  und  hergebogene  Längsrippen  in  Gestalt 
doppelter  Achter  (68)  regelmässig  abgetheilt  und  verbinden 
diese  zugleich  die  Queerrippen  unter  einander.  Zwischen 
dieser  Doppel-Achte  steht  in  dem  mittlen  Felde  die  kleine 
Mündung  auf  einem  säulenförmig  sich  erhebenden  Stamme. 

10.  E.  conica  nob.  —  Ziemlich  zusammengedrückte 
verkehrt- kegelförmige  Stämmchen.  Die  Mündungen  der  un- 
hegränzten  Zellen  sind  hoch-ringförmig  aufgeschwollen  and 
stehen  regulär-sehrägzeilig.  Auf  den  Zwischenräumen  sind 
bei  starker  Vergrößerung  zerstreutstehende  Punkte  und 
kleine  ringförmige  Poren  bemerkbar. 

20.  E.  amphi conica  nob.9  Tf.  IV,  Fg.  5  a,  b,  c.  - 
Kleine  nach  beiden  Enden  etwas  zugespitzte  fast  zylind- 
rische Körper,  alle  von  der  Grösse  eines  mässiggrossen 
Stecknadelkopfes.  Die  Zellen  stehen  wie  jene  der  Esch, 
marginata,  und  haben  auch  fast  deren  Gestalt,  nur  sind  die 
ovalen  Mündungen  viel  kleiner  und  nehmen  höchstens  den 
dritten  Thcil  bis  die  Hälfte  des  Raumes  einer  Zelle  ein. 


9.  Ccllepora  Lamx. 

1.  C.  veiamen  Goldf.  IX,  3.  —  L.  20,  Br.  35. 

2.  C.  eliiptica  nob.,  Tf.  IV,  Fg.  6  a,  b.  —  Übersog. 
Die  eyrumlen,  mit  einem  erhabenen  flachen  Rande  umgebe- 
nen und  sich  unter  einander  kaum  berührenden  Zellen  di- 
vergiren  irregulär  nach  allen  Seiten.  In  den  vertieften 
Zwischenräumen  treten  allenthalben  kleine  ringförmige  Po- 
ren hervor.    L.  20,  Br.  23. 

3.  C.  inanubriata  nob.  —  Uberzug.  Die  Zellen  sind 
elliptisch-ringförmig,  nach  oben  etwas  zugespitzt,  in  ihrer 
ganzen  Weite  geötfnet  und  unterwärts  verlängert,  in  einen 
langen  schmalen  Stiel  auslaufend,  der  sich  zwischen  die  be- 
nachbarten Zellen  hineinschiebt,  und  auf  welchem,  unterhalb 
des  Ringes  eine  zart  aufgeschwollene  Nebenpore  steht.  — ' 
L.  29,  Br.  19. 

4.  E,  bi punctata  Goldf.  IX,  7.  L.  20,  Br.  15. 
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5.  C.  tripunctata  nob.,  Tf.  IV,  Fg.  7  a,  b.  -  über- 
mg.  Die  in  abwechselnden  Längs  reihen  stehenden,  länglich 
eyrunden,  schwachumrandeten  und  in  ihrer  ganzen  Ausdeh- 
nung gemündeten  Zellen  gleichen  denen  der  Cell,  bipunctata 
fast,  doch  sind  die  £infassungswände  breiter  und  stärker, 
als  bei  jener,  und  die  breiteren  Queerseheidewände  haben 
in  der  Mitte  einen  kleinen  Poren  und  zu  beiden  Seiten  des- 
selben ein  muschelformig- vertieftes,  dreieckiges  Feld  mit 
aufgebogenen  Rändern.    L.  17,  Kr.  25. 

M 

6.  C.  cancellata  nob.  —  Uberzug.  Die  Zellen  stehen 
in  abwechselnden  Längsreihen,  sind  fast  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  länglich-eyrund  gemündet  und  haben  gemein- 
schaftliche,  starke,  abgerundete  Längsscheide- Wände ,  dio 
zuweilen  schlitzförmig  gespalten  sind.  Auf  den  breiten 
Queer  -  Scheidewänden  sind  zwei  nebeneinander  stehende 
längliche  Vertiefungen  mit  aufgeschwollenen  Rändern  be- 
merkbar.   L.  19,  Br.  23. 

M 

7.  C.  Snova  nob.  —  Uberzug.  Die  fast  regelmässig 
in  Längsreihen  stehenden  und  beinahe  in  ihrer  ganzen  Weite 
eyrund  gemündeten  Zellen  sind  mit  einem  abgerundeten  Rando 
umgeben.  Auf  den  sehr  breiten  Queerschentewänden  be- 
finden sich  oberwärts  ein  feiner  aufgeschwollener  queerge- 
schlitzter  Pore  und  unter  demselben  eine  grosse  runde  oder 
längliche  schüsseiförmige  Vertiefung.  Diese  Celleporo  ist 
der  C.  antiqua  Goldf.  IX,  8  am  ähnlichsten,  und  vielleicht 
nur  eine  Varietät  der  C.  tripunctata.    L.  25,  Br.  20. 

\  8.  C.  lyra  nob.,  Tf.  IV,  Fg.  8  a,  b.  —  Überzug.  Die 
in  abwechselnden  Längsreihen  stehenden  Zellen  sind  eyrund 
und  fast  in  ihrer  ganzen  Weite  geöffnet,  ähnlich  der  C. 
antiqua  Goldf.  Die  sehr  breiten  Queerseheidewände  sind 
ßchüsselförmig  vertieft,  mit  etwas  aufgebogenen  Rändern. 
Die  ringförmige  Einfassung  der  Zellen  ist  gegen  das  obere 
Ende  hin  zu  beiden  Seiten  nach  auswärts  halbkreisförmig 
angeschwollen ;  in  jeder  Anschwellung  ist  ein  runder  Neben- 
pore befindlich,  so  dass  jede  Zelle  einer  antiken  Lyra  gleicht. 

L  17,  Br.  23. 
Jahrgang  1830.  IS 
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0.  C.  sqnamulosa  nah.  —  Einfacher  oder  mehrschich- 
tiger Überzug.  Die  bei  un beschädige en  Exemplaren  iteu ' 
geschlossenen,  eyrunden,  schwachgewölbten  und  mit  zartem 
Rande  umgebenen  Zellen  stehen  un regelmässig  zerstreut, 
nach  allen  Seiten  divergirend;  die  Zwischenräume  sind 
mit  einer  zarten  Kalkkruste  ausgefüllt,  aus  welcher  allent» 
halben  kleine  Knötchen  hervortreten,  deren  Anzahl  in  der 
Hegel  die  der  Zellen  übertrifft.  —  Diese  Cellepore  bildet 
zuweilen  einen  doppelten  Überzug;  seltner  noch  kommt  sie 
vielschichtig  über  einander  gelagert,  gewisse rmaasen  häufen- 
förmig  vor.  Die  Zellen  stehen  dann  entweder  verschlossen, 
oder  ganz  geöffnet,  in  excentrische  Reihen  ausstrahlend, 
denen  eine  fast  runde  Zelle  als  Mittelpunkt  dient,  den  Lo-j 
nullten  ähnlich,  indem  sich  zwischen  die  divergirenden 
Reihen  stets  neue  einschieben.  Gewöhnlich  befinden  sich 
3—4  solcher  sternförmigen  Ausbreitungen  neben  einander, 
deren  Umkreise  sich  berühren.    L.  11,  Br.  13. 

10.  C.  escharoides  Goldf.  XII,  3. 

11.  C.  accumulata  nob,  —  Uberzug,  oder  frei  in  kui 
gelförmigen  Klumpen  von  der  Grösse  einer  mässiggrossen 
Erbse  und  kleiner,  bestehend  aus  übereinandergelagerten 
Schichten,  welche  gedrängter  oder  entfernter  stehende, 
scharfuinrniidete,  runde  Zelleninündungen  von  etwas  ver- 
schiedener Grösse  zeigen. 

12.  C.  pavonia  nob.  Tf.  IV,  Fg.  9  a,  b.  —  Überzug. 
Die  konvex  -eyrunden  Zellen  divergiren,  von  einer  gewöhn- 
lich doppelt  gemündeten  Zentralzelie  aus,  ziemlich  regulär 
nach  allen  Seiten.  Die  halbmondförmigen  oder  fast  abgerundet- 
dreieckigen  Mündungen  treten  nahe  am  oberen  Rande  hervor, 
und  an  jeder  Seite  derselben  hängt  ein  ohrförmiger  Lappen 
mit  langgeschlitztem  Nebenporen  herab.    L.  14,  Br.  23. 

M 

13.  C.  granulosafliA.  —  Uberzug.  Die  etwas  grösseren 
auf  der  ganzen  Oberfläche  fein  gekörnten  Zellen  sind  wie  bei 
der  vorigen  gestellt  und  gemündet.  Einige  Zellen  haben 
grosse  aufgerichtete  ohrenförmige  Nebenporen.  L.  18,  Br.il. 

14.  C.  vespert  Mio  nob.   —  Überzug  oder  frei« 
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Die  walzenförmigen  mit  einer  scharfkantige« 
elliptisch  -  ringförmigen  Einfassung  bekränzten  Zellen  sind 
oberwärts,  innerhalb  des  Ringes,  abgestumpft  dreieckig  ge- 
mündet und  stehen  fast  immer  regelmässig  divergirend.  Der 
Fuss  der  Zelle  ist  allemal  von  den  unterwärts  angrenzenden 
3  Zellen  theilweise  bedeckt.  Vollständige  Exemplare  haben 
oberwärts  neben  der  Mündung  zwei  aufrechtstehende  lange 
spitze  Ohren  mit  geschlitzten  Nebeiiporen.  —  L.  18,  Br.  23. 

15.  C.  cornuta  nob.  —  Überzug  sehr  flach  aufliegend. 
Die  kleinen  schwach  gewölbten  elliptischen  Zellen  stehen 
ziemlich  regulär  in  Längsreihen  nach  allen  Seiten  ausstrah- 
lend. Oberwärts  sind  sie  in  zwei  lange  spitze  Hörner 
mit  geschlitzten  Nebenporen  ,  welche  die  angränzende  Zelle 
oft  bis  zu  deren  halber  Höhe  einfassen,  verlängert.  Selten 
fehlen  diese  Hörner,  zum  öftern  aber  tritt  oberhalb  der 
dreieckigen,  mit  der  Spitze  unterwärts  gerichteten  Mündung 
ein  stark  angeschwollener,  halbkugeliger  Kopf  hervor.  Bei 
sehr  starker  Vergrösserung  erscheinen  die  Zellendecken  fein 
queergefurcht.    L.  14,  Br.  18. 

16.  C.  circumdata  nob.  —  Überzug.  Die  starkge« 
wölbten,  länglich -eyrunden  Zellen  stehen  ziemlich  regulär, 
schräge  divergirend  und  gedrängt,  sind  jedoch  durch  einen 
schmalen,  hoch  und  scharf  vortretenden,  den  benachbarten 
Zellen  gemeinschaftlich  angehörenden  Rand  getrennt.  Der 
gewöhnlich  halb  kugelförmig  sehr  hoch  vortretende  Kopf, 
unter  welchem  die  grosse  abgerundet- viereckige  Mündung 
Hegt,  bedeckt  einen  Theil  der  oberwärts  angränzenden  Zelle, 
so  dass  diese  unterwärts  in  zwei  divergSrende  Spitzen  ans- 
zulaufen  scheint.  An  beiden  Seiten  der  Mündungen  sind 
die  Einfassungs-Ränder  gespalten  und  liegt  in  diesen  Spalten 
der  geschlitzte  Nebenpore.    L.  17,  Br.  20. 

17.  C.  rapaeformis  nob.  ' —  Uberzug.  Die  länglich- 
röbenförmigen ,  mit  einem  zarten  Rande  eingefassten  Zellen 
Hegen  unregelmässig  gedrängt,  zerstreut  oder  einander  theil-- 
weise  bedeckend.  Die  fast  kreisförmigen  Mündungen  be- 
finden sich  hoch  am  oberen  Rande  der  Zelle.  L.  21,  Br.  25/ 

18* 
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18.  C.  sera-pensilis  nob.  —  Übereng.  Die  Zellen- 
reihen  strahlen  entweder  exzentrisch  aus,  oder  stehen  schräg- 
Keilig  divergirend.  Im  ersten  Falle  sind  die  mittlen  Zel- 
len mit  einer  sehwachgewölbten  Membran  verschlossen,  und 
die  mit  abgerundet  -  dreieckiger  Mündung  weitgeöffneten 
Rand-Zellen  haben  die  Gestalt  eines  dreieckigen,  nnten  ab- 
gestumpften Vorhänge-Schlosses  mit  grossem  ßiegel.  L.  H, 
Br.  16. 

19.  C.  ramosa  nob.  —  Freie  Ausbreitung,  bestehend 
aus  schmalen,  halbzylindrisch  -  rinnenförmigen ,  verästelten 
Stämmchen;  nur  ein  Exemplar  als  Uberzug.  Die  umrande- 
ten, länglich-runden,  unten  etwas  abgestumpften  Zellen  ste- 
hen in  Längsreihen  auf  der  konvexen  Seite  der  Stämme,  die 
Mündungen  sind  abgerundet  länglich-viereckig.  L.  18,  Br.20. 

20.  C.  pyramidalis  nob.  —  Hochaufliegender  Ü bering. 
Die  unten  flach-eyrunden ,  fein  in  die  öueere  gestrichelten 
Zellen  laufen  oberwärts  in  eine  spitze,  an  beiden  Seiten 
durch  eine  tiefe  Kerbe  begränzte  Pyramide  aus,  welche  dil 
abgerundet  -  viereckige  oder  halbkreisförmige  Mündung  un* 
schliesst.  Oberhalb  derselben,  in  der  Spitze  der  Pyramide, 
ist  noch  ein  kleiner  punktförmiger  Pore  befindlich,  und  an 
beiden  Seiten  desselben  stehen  noch  ein  Paar  ohrenförmige 
eingefasste  Nebeiiporen. 

21»  C  bicons  tricta  nob,  —  Überzug.  Die  starkge- 
wölbten,  eyrunden  Zellen  stehen  gedrängt,  regulär  schräge 
divergirend.  Queer  über  die  Zellendecke  ziehen  sich  zwei 
Vertiefungen,  welche  die  Zelle  an  den  Seiten  ziemlich  enge 
einschnüren  und  sie  in  drei  gleiche  Theile  abtheilen.  Die 
halbkreisförmige  Mündung  liegt  am  oberen  Rande  in  einen 
hochvortretenden  Wulst,  welcher  in  zwei  spitze  Zipfel  aus- 
laufend,  sich  an  beiden  Seiten  der  Zelle  bis  an  die  obere 
Einschnürung  herabzieht.  Zuweilen  fehlt  der  untere  Theil 
der  Zelle  nebst  den  herabhängenden  Zipfeln;  dann  hat 
dieselbe  Ähnlichkeit  mit  einer  kleinen  Büste.    L.  17,  Br.  25. 

22.  C.  lima  nob.  —  Hochaufliegender  Überzug,  ähnlich 
der  vorbeschriebenen  Esohara  lima  nob.  ,   die  mit  einem 
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schwachen  Rande  begrenzten,  regelmässig  schräg  divergtreu- 
den  Zellen  treten  vom  Fusse  an,  sich  allmählich  wölbend, 
stark  vor  und  fallen  dann  bei  der  etwas  mehr  als  halbkreis- 
förmig weit  geöffneten  Mündung  schroff  ab.  Auf  der  Mitte 
der  Zellendecke,  nahe  unter  der  Mündung,  ist  ein  kleiner 
punktförmiger  oder  geschlitzter  Nebenpore  befindlich.  Als 
Überzug:  L.  16,  Br.  23.    Als  Ausbreitung:  L.  22,  Br.  23. 

23.  C.  mar8U|)ium  nub.  —  Überzug.  Die  kleinen, 
fast  zylindrischen,  oben  eyrund  oder  abgerundet- viereckig 
gemündeten  Zellen  liegen  und  stehen  bald  mehr,  bald  min- 
der geneigt  über  und  neben  einander,  divergireu  zuweilen 
irregulär  nach  allen  Seiten  und  haben  das  Ansehen  kleiner 
geöffneter  Säckchen.    L.  14,  Br.  18. 

24.  C.  erecta  nob.  —  Überzug.  Die  Zellen  stehen 
sehr  gedrängt  und  nach  allen  Seiten  ziemlich  regulär  di- 
yergirend;  die  an  der  Peripherie  freistehenden  sind  läng- 
lieh eyrund,  im  Gedränge  aber  nehmen  sie  eine  abgerun- 
det sechseckige  Gestalt  an,  und  dann  wird  der  Fuss  von 
der  zunächst  unterwärts  angrenzenden  Zelle  mehr  oder 
minder  bedeckt.  —  Indem  die  halbkreisförmige  Mündung 
aus  einer  hochaufgeschwollenen,  warzenförmigen  Erhöhung 
hervortritt,  die,  nach  beiden  Seiten  in  spitze  Zipfel  auslau- 
fend, mit  ihnen  die  Zelle  umfasst,  erscheint  dieselbe  mit 
dem  oberen  Theile  spitz  emporgerichtet.  Diess  und  die 
zwischen  den  Zipfeln  tief  niedergedrückte  Zellendeeke  ge- 
ben dem  Überzuge  eine  scharfuiarkirte  Form.    L.  23,  Br.  19. 

25.  C.  nonna  nob.  —  Zarter  Überzug.  Die  eyrunden, 
wenig  gewölbten  Zellen  divergireu  unregelmässig  nach  allen 
Seiten  und  bedecken  einander  theilweise.  Die  dreieckigen 
oder  halbrunden  Mündungen  werden  oberwärts  durch  einen 
abgerundeten  Rand  begränzt,  der,  in  spitze  Zipfel  auslau- 
fend, die  Zelle  bis  zur  Hälfte  ihrer  Höhe  herab  eiufasst. 
L.  10,  Br.  11. 

26.  C.  tristoma  Goldf.,  XXXVI,  12. 

27.  C.  pustulosa  v.  Mühst.,  Goldf.  XXXVI,  15. 

28.  C.  amphora  nob.    —   Vielgestaltiger,  verästelt- 
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kriechender  Überzug.  Die  Zollen  hnben  einige  Ähnliehkeil 
mit  denen  der  C.  gracilis  v.  M.,  Goldf.  XXXVII,  13:  sie 
sind  aber  in  der  Regel  viel  länger  und  schmäler,  und  stehen 
nur  sehr  selten  und  vereinzelt  so  regulär,  wie  jene  Abbil- 
dung es  zeigt;  gewöhnlich  schiebt  sich  der  kegelförmig 
verlängerte  untere  Theil,  links  oder  rechts  gebogen,  zwi- 
schen die  benachbarten  Zellen  hinein,  wie  bei  Aulopora 
compressa  Goldf.  XXXVIII,  17.  —  Die  sehr  gekrümmten 
Einfassungs- Leisten  erreichen  den  Fuss  der  Zelle  nie  und 
geben  ihr,  verbunden  mit  der  in  einer  konischen  Anschwel- 
lung stellenden  grossen  halbrunden  Mündung,  über  welcher 
noch  ein  kleinerer  Nebenpore  befindlich  ist,  das  Ansehen 
einer  antiken  Amphora.    L.  30,  Br.  18. 

29.  C.  ansata  nob.  —  Zarter  Überzug.  Die  schräg- 
zeilig  divergirenden  Zellen  schwellen  bis  über  die  Mitte 
der  Höhe  verkehrt-kegelförmig  an,  theilen  sich  dann  plötz- 
lich in  einen  langen  schmalen  Hals  und  zwei  nach  auswärts 
stark  gekrümmte  Rippen,  welche  sich  oberwärts  mit  dem 
Halse  zu  einer  Anschwellung  vereinigen ,  in  deren  Mitte 
die  entweder  fein  halbmondförmige  oder  grosse  rundliche 
Mündung  liegt;  oberhalb  derselben  erscheint,  etwas  seit- 
wärts, öfters  noch  ein  Nebenpore.    L.  20,  Br.  13. 

30.  C.  elongata  nob.  —  Äusserst  zarter  Überzug.  Die 
in  abwechselnden  Längsreihen  stehenden  Zellen  sind  sehr 
lang  und  schmal,  oben  und  unten  ein  wenig  zugespitzt  und 
durch  einen,  den  nachbarlichen  Zellen  gemeinschaftlich  an- 
gehörenden Rand  eingefasst,  welcher  auf  den  Queerscheide- 
wänden  die  runde  Mündung  ringförmig  umgibt.  Bei  star- 
ker Vergrösserung  erscheint  oberhalb  einiger  Mündungen 
noch  ein  kleiner  Nebenpore.    L.  20,  Br.  15. 

31.  C.  fa miliaris  nob.  —  Zarter  Überzug.  Die  sehr 
fein  fjtieergefalteten ,  ey  förmigen  ,  sehwachgewölbten  Zellen 
liegen  sehr  irregulär  neben  und  theilweise  über  einander; 
die  Zwischenräume  sind  durch  ganz  ähnliche  kleine  Zeilen 
von  den  verschiedensten  Grössen  ausgefüllt,  welohe  eben  so 
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wie  die  ausgewachsenen,  entweder  rund  oder  dreieckig,  nach 
unterwärts  etwas  geschlitzt,  gemündet  sind.  L.  13,  Br.  17. 

52.  C.  astriga  nob.  —  Ziemlich  starker  Überzug.  Die 
flachgewölbten  eyrunderi  Zellen  divergircn  aus  einer  Zent- 
ralzelle ziemlich  regulär  nach  allen  Seiten.  Auf  der  Mitte 
der  Zellendecke  steht  ein  kleiner,  länglicher,  halbirter,  sie- 
benstrahliger  Stern,  einem  eingeschlagenen  Wappenschilde 
vergleichbar,  welcher  nur  bei  starker  Vergrößerung  sicht- 
bar wird.  Die  fast  kreisförmige  Mündung  tritt  am  oberen 
Rand  mit  einer  hochaufgeschwollenen  Einfassung  hervor,  und 
es  stehen  in  der  Regel  zu  beiden  Seiten  derselben  kleine 
Nebenporen.    L.  21,  ßr.  25. 

33.  C.  crepidula  nob.  Tf.  IV,  Fg.  10  a,  b,  c.  Über- 
zug oder  freie  Ausbreitung.  Die  entweder  gedrängt  oder 
ziemlich  weitläufig  stehende  Zellen  divergiren  schräg/eilig, 
sind  oval,  schwachgewölbt  und  durch  12,  seltener  14  e\- 
zentrisch-ausstrahlende  Kerben  in  11  oder  13  Falten  getheilt. 
An  beiden  Seiten  der  grossen  abgerundet-viereckigen  Mün- 
dung treten  ringförmige  Neben  puren  hervor.    L.  19,  Br.  25. 

34.  C.  incisa  nob.  Tf.  IV,  Fg.  IIa,  b.  —  Überzug. 
Die  Zellen  sind  denen  der  vorigen  Art  sehr  ähnlich,  jedoch 
bedeutend  grösser  und  gewöhnlich  2*2mal  gekerbt;  auch 
sind  die  Zellen  mit  einem  Rande  umgeben,  auf  welchem 
sich  die  Kerben  sehr  scharf  inarkireu.    L.  27,  Br.  30. 

35  C.  quinqnaugu  laris  nob.  —  Überzug.  Die  fla- 
chen fünfeckigen  Zellen  stehen  regelmässig  in  Längsrei- 
hen, zwischen  vertikal-laufenden  Zickzack-  Rippen ,  so  dass 
der  Fuss  der  oberen  Zelle  stets  von  der  oberen  Spitze 
der  unteren  Zelle  bedeckt  wird.  Die  dreieskige  Mündung 
.rtiaimt  die  obere  Hälfte  der  Zelle  ein.  —  L.  17,  Br.  19. 

36.  C.  lata  nob.  —  Kleiner  kreisrund-scheibenförmiger 
Cberzug  von  ansehnlicher  Dicke,  mit  vom  Mittelpunkte 
Kiemlich  regulär  ausstrahlenden  Zellenreihen,  Die  flachge- 
wülbten  Zellen  sind  fünfeckig,  sechseckig  oder  schiefelliptisoh 
umrandet  und  zeichnen  sich  durch  ihre  geringe  Länge  und 
nach  Verhältnis*  bedeutende  Breite  aus.    Die  Mündungen 
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sind  mit  geringer  Abweichung  rund  oder  abgerundet-eckig; 
zwischen  den  Zellen  treten  kleine  geschlitzte,  fast  rhom- 
boidale Nebenporen  hervor.  —  Es  sind  bisher  keine  mit 
der  ganzen  Unterfläche  adhärirende  Lunuliten  gefunden 
worden,  sonst  würde  ich  diesen  Uberzug  ohne  Bedenken 
jenem  Genus  zuweisen,  da  nicht  bloss  die  äussere  Gestalt 
auf  jenes  Geschlecht  hindeutet,  sondern  auch  die  entdeckten 
Zellen  kleine  abgesonderte  rhomboidale  Kämmerchen  zeigen, 
die  den  äusseren  geschlitzten  Nebenporen  entsprechen ;  iu 
diese  Kammerchen  einmündende  feine  Kanäle  habe  ich  noch 
nicht  bemerkt,  indem  mein  Vorrath  noch  zu  gering  ist,  um 
dieser  Untersuchung  mehrer  Exemplare  opfern  zu  können. 
L.  10,  Br.  8. 

37.  C.  dichotoma  nob.  —  Uberzug.  Die  scharfum- 
randeten sechseckigen  Zellen  stehen  in  der  Regel  mit  de» 
Spitzen  nach  oben  und  unten  gekehrt  und  bilden  daher 
schragzeilig  divergirende  Reihen.  Die  zartumrandeten  halb- 
mondförmigen Mündungen  treten  in  der  oberen  Spitze  nahe 
am  Rande  hervor.  Schräge  divergirend :  L.  27,  ßr.  14 
In  Längsreihen:  L.  17,  Br.  25. 

38.  C.  irregulär is  nob.  —  Uberzug  oder  vielgestaltig- 
blätterige Ausbreitung ,  deren  Zellen  der  vorbeschriebenen 
Eschara  irregularis  n.  ganz  gleich  sind.   L.  16,  Br.  II« 

39.  C.  hexagona  nob.  Tf.  IV,  Fg.  12  a,  b,  c.  - 
Vielgestaltig  -  blätterige  Ausbreitung,  selten  als  Oberzug 
vorkommend.  Die  Zellen  sind  fast  rhomboidal,  oben  kon- 
vex abgestumpft,  unten  aber  durch  die  etwas  überfallende 
angränzende  Zelle  konkav  ausgeschnitten  und  stehen  in  ab- 
wechselnden  Längsreihen  ziemlich  regulär.  Die  trichterför- 
mig vertiefte  ovale  Mündung  nimmt  mindestens  |  der  Zellen- 
Länge  ein  und  ist  oberwärts  und  an  den  Seiten  durch 
einen  flachabgerundeten,  breiten  Rand  begränzt,  der  sich 
bis  an  den  Fuss  der  Zelle  herabzieht.  Das  zwischen  dem 
Fusse  und  der  Mündung  liegende  Feld  ist  schwachgewölbt 
walzig.    L.  21,  Br.  28. 

40.  C.  gothica  nob.   -   Überzug  oder  freie  blätterige 
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Ausbreitung.  Die  Zellen  stehen  schrägzeilig  divergirend 
und  gleichen  gothischen  Spitzbügen,  deren  jeder  durch  eine 
zarte  Rippe  längsgetheiit  ist,  welche  nach  oben  gespalten  ist, 
mit  den  gekrümmten  beiden  Armen  sich  an  den  Hauptbogen 
flnschliesst  und  auf  diese  Weise  oben  eine  rautenförmige, 
etwas  tiefer  an  den  Seiten  aber  zwei  kleine  dreieckige 
Mündungen  bildet.  Öfters  fehlt  der  obere  Theil  der  Mit- 
telrippe, und  alle  drei  Mündungen  fliessen  dann  in  Form 
eines  Kleeblattes  zusammen.  Noch  andere  Zellen  sind  sehr 
weit  geöffnet,  so  dass  die  Mündung  dann  oberwärts  rund 
erscheint,  unterwärts  aber  in  zwei  divergirende  Spitzen 
ausläuft.  Diese  Veränderungen  sind  in  der  Regel  alle  an 
einem  und  demselben  Exemplare  sichtbar.    L.  14,  Br.  19. 

41.  C.  parvula  nob.  —  Überzug.  Die  äusserst  kleinen 
abgerundet  länglich- sechseckigen  Zellen  strahlen  mehr  oder 
minder  regulär  nach  allen  Seiten  aus.  Eine  Anzahl  der  in 
der  Mitte  liegenden,  etwas  kleineren  Zellen  ist  mit  einem 
schwachen  Rande  umgeben  und  durch  eine  zarte  Membran 
verschlossen ,  auf  deren  Mitte  sich  ein  kleines  Knötchen 
erhebt.  Die  geöffneten  Zellen  haben  grosse  runde  oder 
etwas  längliche  Mündungen,  welche  oberwärts  nur  durch 
einen  ringförmigen  Rand  begränzt  und  trichterförmig  ver- 
tieft sind.    L.  10,  Br.  15. 

42.  C.  membranacea  nob.  —  Sehr  zarter  Überzug. 
Die  kleinen  äusserst  flachaufliegenden,  halbdurchsichtigen, 
länglich-sechseckigen  Zellen  stehen  in  abwechselnden  Längs- 
reihen;  die  sehr  kleinen,  dreieckigen  Mündungen  tre- 
ten am  oberen  Rande  ein  wenig  aufgeschwollen  hervor. 
L.  14,  Br.  18. 

43.  C.  convexa  nob.  Tf.  V,  Fg.  1  a,  b.  —  Überzug. 
Die  fast  regelmässig  sechseckigen ,  konvexen  ,  glatten  Zellen 
stehen  in  abwechselnden  Längsreihen  und  haben  ein  wenig 
oberhalb  der  Mitte  kleine  queereyrunde  Mündungen.  — 
L.  18,  Br.  30.  .  - 

44.  C.  hippocrepis  Goldp.  IX,  3.  —  L.  16,  Br.  22. 

45.  C.  pyriformis  nob.  —  Freie  Ausbreitung.  Die 
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Hachen,  birnförmigen ,  hochnmrandeten  Zellen,  denen  der 
E  schar»  pyriformis  Gold  f.  VIII,  10  gleichend,  stehen  re- 
gelmässig schräg/eilig  divergirend  und  sind  sehr  weit  halb- 
kreisförmig gemündet.  —  Der  untere  Rand  der  Mündung 
tritt  lippenartig  ein  wenig  in  dieselbe  hinein.  L.  30,  Br.  42. 

40.  C.  ringe ns  nob.  —  Uberzug.  Die  un regelmässig 
schrägzeilig  divergirenden  Zellen  haben  mit  denen  der  vori- 
gen Art  einige  Ähnlichkeit;  sie  sind  jedoch  mehr  rauten- 
förmig, kleiner  und  im  Verhältniss  noch  weiter  halbkreis- 
förmig gemündet,  auch  ausgezeichnet  dnrch  einen  ringförmig* 
aufgeschwollenen  Nebenporen,  welcher  in  dem  hohen  Rande 
der  oberen  Zellenspitze  hervortritt  und  fast  nie  fehlt,  von 
wo  ab  die  mehr  oder  minder  zugespitzte  Decke  der  an- 
grenzenden Zelle  sich  allmählich  bis  an  die  weite  Mündung 
einwärts  neigt.    L.  21,  Kr.  22. 

47.  C.  labiata  nob.  Tf.  V,  Fg.  2.  —  Überzug.  Die 
langen,  oberwärts  kreisförmigen,  in  der  Mitte  etwas  zu- 
sammengezogenen ,  unten  in  zwei  divergirende  Spitzen  aas- 
laufenden Zellen  stehen  in  abwechselnden  Längsreihen. 
Der  obere  kreisförmige  Theil  ist  trichterförmig  vertieft,  in 
welche  der  mittle  zusammengezogene  Theil  der  Zelle  in 
Gestalt  einer  langen,  etwas  nach  auswärts  gekrümmten 
Lippe  hineintritt.    L.  21,  Br.  21. 

48.  C.  bilaoiniata  nob.  —  Dicker,  scharfmarkirter 
Uberzug.  Die  kreisrunde  Mündung  liegt  in  einer  hohen 
ringförmigen  Anschwellung,  von  welcher  zwei  scharfbe- 
gränzte  dicke  Lappen  herabhängen ,  die  entweder  etwas 
muschelförmig  vertieft  und  dann  durch  eine  tiefe  Kerbe 
getrennt  sind,  oder  eine  verkehrt-kugelförmige  Gestalt  haben, 
zwischen  deren  unteren  Spitzen  eine  V-förmige  Furche 
liegt,  und  die  sich  oberwärts  in  zwei  Nebenporen  öffnen. 
Auf  dem  vertieften  Felde  zwischen  den  Lappen  und  der 
zunächst  unten  angränzenden  Zelle  befindet  sich  eine  grosse 
runde  oder  längliche  Öffnung,  die  nicht  selten  durch  eine 
Lfingsrippe  getheilt  Ist.    L.  18,  Br,  17. 

49.  C.  filograna  nob,  —  Einfache  oder  mehrschichtig 
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freie  Ausbreitung  oder  Überzug.  Die  etwas  gewölbten 
Zellen  stehen  regulär  schräge  divergirend ,  sind  in  der 
Mitte  rundlich  gemündet,  haben  an  ihren  Rändern  eine 
Einfassung  von  8  kleinen  punktförmigen  Vertiefungen  und 
sind  denen  der  Eschara  filograna  Goldf.  VIII ,  17  sehr 
ähnlich.    L.  16,  Br.  17. 

50.  C.  eohinata  v.  Münst.,  Goldf.  XXXVI,  14. 

51.  C.  truncata  nob.  —  Hoc  hau  fliegen  der  Überzug, 
in  Gestalt  breiter  abgerundeter,  selten  gabelig  -  getheilter 
Stämme.  Die  Zellen  liegen,  wie  bei  der  vorigen  Art,  etwas 
geneigt  über  einander,  sind  jedoch  äusserlich  nicht  begränzt. 
Die  auf  der  Fläohe  schwach  -  ringförmig  hervortretenden 
Mündungen  stehen  in  regelmässig  -  schräg  dlvergirenden 
Reihen.    L.  10,  Br.  10. 

52.  C.  disciformis  nob.  —  Kleiner  kreisrunder 
hochsufliegender  Überzug«  Die  runden,  ringförmig  vortre- 
tenden Mündungen  liegen  sehr  gedrängt,  so  dass  eine  äus- 
sere Zellen -Begränzung  nicht  sichtbar  ist,  und  divergiren 
regulär  nach  allen  Seiten.  Nach  Entfernung  der  Zellen- 
decken zeigt  sich  die  innere  Zellen-Begränzung  regelmässig 
lüugiich  sechseckig.    L.  15,  Br.  12. 

53.  C.  flabclliformis  nob.  —  Vielgestaltiger,  zarter 
Überzog  von  grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung,  ge- 
wöhnlich fächerförmig  aus  einem  Punkte  oder  länglichen 
Sümmchen  ausstrahlend.  Die  elliptischen  zart-angeschwol- 
lenen  Mündungen  divergiren  ziemlich  regulär  und  liegen 
so  entfernt,  dass  die  Zellen  äusserlich  lang  -  walzenförmig, 
selten  fein  in  die  Queere  gefaltet,  erscheinen;  die  innere 
Zellen-Begränzung  besteht  aus  sehr  langen,  von  hin  und 
hergebogenen  Rippen  gebildeten,  unregelmässigen  Polygonen. 
L.  13,  Br.  10. 

54.  C.  multiplex  nob.  —  Vielsohlchtiger  Uberzug, 
dem  eine  sehr  feine  Röhre  (vielleicht  eine  Serpula)  als 
Basis  dient,  um  welche  sich  die  Schichten  bis  zur  Dieke 
eines  schwachen  Gänsekiels  angehäuft  haben.  Die  normale 
Gestalt  der  Zellen  ist  hoefa*konvei-övnI  j  nahe  am  oberen 
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viereckig  gemündet.  Die  durch  viele  Uberlagerungen  ge- 
bildete unebene  Oberfläche  gestattete  keine  regelmässige 
Stellung  und  Ausbildung  der  Zellen,  wesshalb  sie  in  aller- 
lei Grössen  und  Formen  durch  -  und  über- einander  liegen, 
wozwischen  die  unteren  Zellen  ihre  Mündungen  lang  her- 
vorstrecken« Manche  Zeilen  erscheinen  doppelt  gemündet; 
andere  sind  bei  ihrer  Verkrüppelung  fast  in  ihrer  ganzen 
Weite  geöffnet. 

55.  C.  hemisphaerica  nob.  —  Uberzug.  Die  halb- 
kugelförmigen  grösseren  oder  kleineren  Zellen  stehen  un- 
regelmässig  neben  einander,  oder  sind  wie  eine  Perlschnur 
gedrängt  aufgereiht ;  ihre  Mündungen  bilden  einen  halbmond» 
formigen  Ausschnitt  am  oberen  Rande  und  sind  nur  bei 
starker  Vergrösserung  bemerkbar.    L.  22—35. 

56.  C.  dispersa  nob.  —  Überzng.  Die  zarten  läng- 
lich-halbkugeligen Zellen  stehen  in  einem  unregelmässigen 
Gewirre,  entweder  vereinzelt  oder  durch  lange,  feine, 
zylindrische  Kanäle  unter  einander  verbunden.  Die  Mün- 
dungen sind  oval  und  nehmen  etwa  die  halbe  Zellenlänge 
ein;  sie  sind  entweder  offen  oder  durch  eine  zarte  Haut 
verschlossen. 

57.  C.  pentasticha  nob.,  Tf.  V,  Fg.  3  a,  b,  c,  d.  — 
Halbkugelige ,  fast  blattförmige ,  freie  Ausbreitung.  Die 
einzelnen  Zellen  haben  eine  gebogen  -  konische  Gestalt  und 
sind  in  ihrer  ganzen  Weite  etwas  elliptisch  gemündet.  Die 
Anfangszelle  liegt  in  der  Peripherie,  an  welche  sich  naeh 
und  nach  höchst  regelmässig  neue  Zellen  und  zwar  nur  in 
5  Reihen  und  bis  zur  Anzahl  von  16  schräge  divergirend 
anlegen.    Die  Zellen  der  5  Reihen  stehen  bei  ausgewach- 

o 

senen  Exemplaren   stets   in   folgender  Ordnung:  o[8 

und  ist  die  unterste  der  mittein  Reihe  die  Anfangszelle. 
An  der  etwas  vertieften  Kehrseite  ist  die  Zusammenfügung 
der  unterwärts  längs -gekerbten  Zellen  deutlich  bemerkbar, 
und  treten  besonders  die  Schlusszellen  stark  hervor. 


o 
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56.  C.  nuloporaoea  nob.  —  Überzug.  Die  langen 
fast  viereckigen,  an  den  Seiten  etwas  ausgebauchten  Zellen 
stehen  wie  die  der  Auloporen  in  einzelnen  Längsreihen, 
die  sich  mitunter  gabelig  verästeln  oder  durchkreuzen,  ge- 
drängt hinter  einander.  Die  rundlichen  Mündungen  liegen 
zart  aufgeschwollen  am  oberen  Ende  der  Zelle,  welche  von 
der  Angranzenden  äusserlich  durch  eine  schwache  Ein- 
schnürung und  innerlich  durch  eine  Scheidewand  getrennt 
ist*).   L.  10. 

59.  C.  dubia  nob.  —  Überzug.  Von  den  beiden  vor- 
handenen ,  aber  sehr  bezeichnenden  Exemplaren  sind  die 
Zellendecken  verloren  gegangen  und  ist  nur  das  Gerippe 
der  Zellenwände  übrig  geblieben ,  welches  von  dem  der 
übrigen  Celleporen  bedeutend  abweicht.  Die  rautenförmigen 
etwas  abgestumpften  Zellen  stellen  schrägzeilig  divergirend, 
sind  nach  innen  fein  gezähnelt  und  entweder  durch  eine 
Queer-Rippe  in  zwei  gleiche,  oder  durch  2  sich  durchkreu- 
zende Rippen  in  2  grosse  und  2  kleine  Fächer  abgetheilt. 
Kleinere  Zellen  und  Nebenporen  sind  allenthalben  un regel- 
mässig eingeschoben.    L.  18,  Br.  15. 

I 

10.  Retepora  Linne. 

1.  R.  truncata  Goldf.  IX,  14. 

2.  R.  disticha  Goldf.  IX,  15. 

3.  R.  cancellata  Goldf.  XXXVI,  17. 

4.  R.  Lange thalii  nob.  —  Walzige  oder  etwas  platt- 
gedrückte, unregelmässig  verästelte  Stämmchen,  ähnlich  der 
R.  lichenoides  Goldf.  IX,  13.  Die  Poren  stehen  ziem- 
lich regelmässig  schräge  divergirend,  wie  die  grossen  Poren 
derCeriopora  anomalopora  Goldf.  X,  5,  und  sind  bei 
unbeschädigten  Exemplaren  ringförmig  umrandet.  Die  Ober- 
fläche beider  Seiten  ist  wie  bei  Retep.  truncata  Goldf. 

*)  Die  letzten  drei  Arten  machen  den  Übergang  zu  den  Aulopo- 
ren ,  denen  sie  wegeu  ihrer  Stellung  und  ausseien  Form  ganz 
entsprechen  ;  die  vorhandenen  inneren  Scheidewände  verweisen 
»ie  jedoch  zu  den  Celleporen. 
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mit  feinen  Poren  bedeckt,  die  aber  nur  bei  starker  Ver- 
grösserung  sichtbar  werden. 

lh  Ceriopora  Goldf. 

1.  C.  cryptopora  Goldf.  X,  S. 

2.  C.  micropora  (?)  Goldf.  X,  4.  I 
3«  C.  anomalopora  Goldf.  X,  5. 

4.  C.  dichotoma  (?  Goldf.  X,  9),  nnsre  Abbildung  I 
Tf.  V,  Fg.  4  a,  b.  —  Die  vorhandenen  sehr  schön  erhalte-  I 
nen  Exemplare  haben  zwar  eben  so  geordnete  grosse  und 
kleine  Poren ,  wie  sie  die  Abbildung  bei  Goldfuss  zeigt, 
die  Mündungen  der  grossen  sind  jedoch  ringförmig  auf- 
geschwollen und  stehen  ab  und  an  unregelmässig,  so  dnss 
oft  grosse  Flächen  frei  bleiben,  die  dann,  wie  die  übrigen 
Zwischenräume,  mit  zerstreuten  trichterförmig  -  vertieften 
kleinen  Poren  besetzt  sind. 

5.  C.  mi  1  ieporacea  (?)  Goldf.  X,  10.  —  Die  trich- 
terförmig-versenkten  Mündungen  liegen  in  der  Mitte  von 
fast  regelmässigen,  durch  feine  Furchen  umgränzten  Sechs- 
ecken. Die  ßruchfläche  gleicht  fast  genau  der  Abbildung 
von  Ceriopora  radiciformis  Goldf.  X,  8,  indem  die 
spärlichen  Längskanäle  unter  einem  rechten  Winkel  nach 
aussen  münden.  Diese  Ceriopora  steht  den  Escharen 
sehr  nahe,  denn  wenn  gleich  die  spärlichen  Längsröhren 
sie  als  zu  dem  ersten  Geschlechte  gehörend  charakterisiren, 
so  hat  sie  von  letzteren  doch  die  äussere  Zellenbegränzung 
und  unter  der  äusseren  Haut  die  Struktur  der  birnfbrmigen 
Zellen  von  Esch,  pyriformis,  welche  bemerkbar  werden, 
wenn  man  den  Stamm  spaltet  und  die  rinnenförmige  in- 
nere Seite  mit  der  Bürste  reinigt.  t 

6.  C.  gracilis  Goldf.  X,  11. 

7.  C.  madreporacea  (?)  Goldf.  X,  12.  —  Eben  so. 
wie  C.  dichotoma  und  C.  milleporacea,  weicht  auch 
diese  Art  von  der  Abbildung  bei  Goldfuss  in  der  äusseren 
Struktur  ab,  und  da  begreiflich  wohl  die  besten  Exemplare 
abgebildet  wurden ,    so  scheint  es ,   dass   die  Mastrichler 
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Petrefakten  der  Geschlechter  Ceriopora  ,  Eßchara  und  Cel- 
lepora  mehr  oder  minder  durch  Abreibung  oder  sonst  ge- 
litten haben,  wodurch  es  sehr  schwer  wird,  unter  den 
hier  in  höchster  Schönheit  vorkommenden  Stüeken  die  Pa- 
rallelen ku  jenen  herauszufinden. 

Die  Exemplare,  welche  ich  dieser  Art  zutheilen  möchte, 
reigen  die  Mündungen  eben  so  regelmässig  in  Längsreihen 
gestellt  und  ohne  eingestreute  Nebenporen,  wie  die  Ab- 
bildung bei  Goldfuss;  die  Umrandung  ist  jedoch  schärfer 
und  bestimmter,  auch  ist  der  Zwischenraum  von  einer 
Mündung  zur  andern  abwärts  Facetten-artig  abgeplattet  oder 
etwas  vertieft  ausgeschweift,  nnd  an  den  Seiten  zart  auf- 
gekrämpt.    (Vielleicht  neue  Art.) 

8.  C.  gemmata  uob.  —  Schlanke,  gabelig- verästelte 
Stämmchen.  Die  Mündungen  treten  schwach  ringförmig 
angeschwollen  hervor  und  stehen  regelmässig  im  Zickzack 
auf  und  abwärts  divergirend.  Die  Zwischenräume  zeigen 
gedrängt -liegende,  zarte  linsenförmige  Vertiefungen,  und 
auf  dem  Bruche  sind  zerstreutstehende  Röhren  -  Öffnungen 
bemerkbar. 

9.  C.  fissa  nob.  —  Die  Oberfläche  der  gabelig -ver- 
stehen schlanken  Stämmchen  zeigt  ziemlich  gedrängt  lie- 
gende, nach  oben  und  unten  scharf  zugespitzte  längliche 
Vertiefungen,  aus  deren  Mitte  die  Poren-Mündung  hervor- 
tritt, welche  mit  einer  Haube  umgeben  ist,  die  unterwärts 
nur  als  schmaler  Rand  aufliegt.  —  Auf  den  Zwischenräu- 
men sind  zerstreut  -  liegende  ähnliche,  aber  viel  kleinere 
Vertiefungen,  mit  punktförmigen  Poren  bemerkbar,  und  die 
Bruchfläche  zeigt  eine,  der  von  Ceriop,  radieiformis 
(Goldf.  X,  8)  ähnliche,  Struktur. 

10.  C.  striato-punetata  nob.  —  Plattgedrückte,  sel- 
ten verästelte  Stämmchen  mit  tiefen  ttueerfurchen  und  fei- 
ner Längsstrichelung.  Aus  den  zwischen  den  Queerfurchen 
liegenden  rundlichen  Rippen  treten  mit  zart  angeschwolle- 
nem Rande  die  Poren  in  Queer- Reihen  hervor,  zugleich 
»»er  auch  regelmässige  Längsreihen  bildend.   Die  elliptische 
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Bruchfläche  zeigt  in  der  Mitte  zahlreiche  nnd  gedrSngt- 
liegende  Röhren-OlTnungen,  mit  den  nach  den  Seiten  recht- 
winkelig ausstrahlenden  Kanälen. 

11.  C.  subcompressa  nob,  —  Verästelte,  etwas  zu- 
sammengedrückte und  schwachgekrümmte  feine  Stämmchen, 
welche  auf  der  Bruchfläche  zahlreiche  Röhren-Mündungen 
Beigen.  Die  elliptischen  Poren  liegen  gedrängt  in  rippen- 
förmigen  Anschwellungen ,  weiche  theils  regelmässig  ring- 
förmig den  Stamm  einfassen,  theiis  etwas  schräge  gestellt 
und  mitunter  auch  unterbrochen  sind.  Die  Äste  treten  fast 
rechtwinkelig  aus  dem  Stamm  hervor. 

12.  C.  annulata  nob.  Tf.  V,  Fg.  5  a  —  d.  —  Vielseitig 
prismatische,  selten  verästelte  Stämmchen.  Die  Poren  tre- 
ten mit  aufgeschwollenen  Rändern  in  regelmässigen  Entfer- 
nungen, aus  den  Facetten ,  ringförmig  rund  um  den  Stamm, 
hervor.  Ist  der  C.  verticillata  Goldf.  zwar  ähnlich, 
aber  nicht  stiel  rund,  wie  diese. 

13.  C.  articulata  nob,  —  Kurze,  runde,  verästelte 
Stämmchen ,  welche  abwechselnd  keulenförmig  angeschwol- 
len und  dann  eng  eingeschnürt  sind.  Furchenartige  Kanäle, 
in  welchen  die  Poren  liegen ,  laufen  längs  der  Stämmchen 
regelmässig  empor,  verschwinden  aber  öfters  in  den  Ein- 
schnürungen. Die  abgestumpfte  obere  Spitze  zeigt  zahl- 
reiche Poren-Mündungen,  und  auf  der  Bruchfläche  sind  un- 
regelmässig  zerstreute  prismatische  Offnungen  der  Längs- 
Kanäle  bemerkbar. 

14.  C.  rhombifera  nob,  —  Runde,  schlanke  Stämmchen, 
welche,  wie  die  der  vorigen  Art,  jedoch  in  grösseren  Zwi- 
schenräumen, abwechselnd  angeschwollen  und  eingeschnürt 
sind.  Der  ganze  Stamm  ist  gleichmässig  rautenförmig  getä- 
felt, doch  sind  die  Poren-Mündungen  verschieden  gestaltet. 
Die  in  den  Einschnürungen  hervortretenden  sind  oberhalb 
winkelig  trichterförmig  vertieft,  von  unten  auf  aber  verkehrt 
konisch  angeschwollen,  wodurch  eine  fast  dreieckige  Mün- 
dung gebildet  wird,  in  welche  man  schräge  von  oben  hin- 
einsieht.   Die  auf  den  Anschwellungen  .mündenden  Poren 
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befinden  sich  in  der  Mitte  der  rautenförmigen  Tafel  und 
sind  trichterförmig  rund  mit  ringförmig  vortretendem  Rande; 
man  sieht  in  diese  gerade  von  vorn  hinein.  Auf  dem  Bruche 
münden  die  Längsknnäle  zahlreich  und  gedrängt.  * 

15.  C.  velata  nob.  Tf.  V,  Fg.  6  a,  b.  Schlanke, 
zylindrische,  gabclig  verästelte  Stämmchen,  deren  Oberfläche 
mit  geradzeilig  -  stehenden  ,  scharfumrandeten  ,  länglichen 
Sechsecken  regelmässig  getäfelt  ist.  Jedes  Sechseck  hat 
entweder  in  der  Mitte  ein  kleines  vortretendes  Knöpfe hen, 
oder  am  unteren  Ende  ein  etwas  vertieftliegendes ,  länglich 
konvexes  Schildchen,  welches  die  halbe  Zellenlänge  einnimmt, 
and  in  dessen  Mitte  sehr  selten  ein  kleiner  runder  oder 
länglicher  Pore  hervortritt.     Bei  den  meisten  Exemplaren 

* 

sind  alle  Poren  geschlossen.  Die  Bruchfläche  zeigt  eine, 
der  Ceriop.  graeilis  Goldf.  ähnliche  Struktur. 

16.  C.  lloemeri  nob.  Tf.  V,  Fg.  7  a ,  b.  —  Der 
vorigen  hinsichtlich  ihrer  Gestalt  und  sechseckigen  Täfelung 
ähnlich ;  es  stehen  aber  bei  dieser  die  Sechsecke  mit  ihren 
Spitzen  nach  oben  und  unten  gerichtet  und  daher  schräg- 
leilig  divergirend.  Die  kreisrunden  oder  abgerundet  drei- 
eckigen, öfters  ringförmig  hochaufgesch wollenen  Poren  liegen 
in  der  oberen  Spitze  der  Sechsecke.  Der  Bruch  zeigt  zahl- 
reiche, feine,  gedrängtstehende  Röhren-Mündungen  ,  welche 
mit  spitzwinkelig  seitwärts  ausstrahlenden  Kanälen  kommu- 
niziren.  Die  Peripherie  ist,  den  Spitzen  der  Sechsecke 
gemäss,  stets  scharfzackig  ausgebrochen. 

17.  C.  stellata  (?)  Goldf.  —  Die  ziemlich  häufig  vor- 
kommenden Exemplare  haben  zwar  in  der  Stellung  der 
Poren  einige  Ähnlichkeit  mit  der  Abbildung  bei  Goldflss 
XXX,  12,  doch  weichen  sie  in  der.  Gestalt  ab,  indem  sä  in  in  t- 
liche  Stücke  im  kleineren  Maasstabe  die  gegliederte  Bildung 
der  Scyphia  articulata  Goldf.  III,  8,  a  haben.  Die 
einzelnen  Glieder  sind  von  der  Grösse  eines  starken  Nmlel- 
kopfes  und  öfters  deren  4—6  an  einander  gehängt;  mancha 
sind  bis  vierfach  aus  demselben  Gliede  verästelt.  (Wahr- 

icheinlich  neue  Art.) 

Jalngang  1839.  19 
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18.  C.  dladema  Goldf.  XI,  12. 

19.  C.  ii  u  c  i  f  o  i- m  is  nob.y  Tf.  V,  Fg.  9  a,  b.  —  Fast 
kugelrunde  Körper  von  der.  Grösse. eines  Kieskörnchens  bis 
zu  der  einer  mässig  grossen  Haselnuss.  Aus  einem  Zentral- 
Punkte  strahlen  zahlreiche  und  gedrängtstehende  Röhren 
nach  allen  Seiten  aus  und  münden  zylindrisch  und  irregulär 
über  den  ganzen  Körper,  an  welchem  ein  Anheftungs-Pankt 
nicht  bemerkbar  ist.  Zwischen  den  Poren  liegen  kleine 
unregelmääsig-eingestreute  vertiefte  Punkte.  Die  vollständi- 
gen ,  sehr  seltnen ,  Exemplare  haben  schwache  rippenartige 
Anschwellungen,  welche  wie  Meridiane  die  Kugel  umgeben 
und  sich  an  dem  oberen  Pole  in  eine  abgestumpfte  Spitze 
zusammenziehen. 

20.  C.  parasitica  nob.  —  Halbkugeliger  oder  keu- 
lenförmig verästelter  Überzug  auf  Austern  und  Belemniten. 
Die  sehr  gedrängt  und  schräge  liegenden  prismatischen 
Röhren  haben  gemeinschaftliche,  nur  sehr  schwache  Wände 
und  münden  an  der  Oberfläche  in  ihrer  ganzen  Weite  aus. 

21.  C.  rosula  nob.,  Tf.  V,  Fg.  8  a— d.  —  Der  kleine 
scheibenförmige  Körper  hat  bei  dem  ersten  Anblicke  eine 
grosse  Ähnlichkeit  mit  Orbitulites  macropora  Lam.; 
der  vorhandene  Anheftungs-Punkt  und  die  an  der  unteren 
Fläche  fehlenden  Poren  trennen  ihn  jedoch  von  diesem 
Genus.  In  Ermangelung  einer  besseren  Stelle  habe  ich  ihn 
vorläufig  bei  den  Cerioporen  untergebracht:  er  dürfte  hier 
am  rechten  Orte  seyn. 

Die  2  vorhandenen  ganz  gleichen  Exemplare  haben  einen 
Durchmesser  von  ]J  Linien.  In  der  Mitte  der  unteren 
Fläche  ist  die  Bruchfläche  eines  Stammes  oder  sonstigen 
Anheftungs  -  Punktes  mit  gedrängt  stehenden  runden  Poren 
bemerkbar,  von  wo  ab  zahlreiche  feine  Rippen  über  die 
ganze  Fläche  bis  an  den  Rand  ausstrahlen,  welcher  fast  \ 
Linie  dick  ist  und  in  seiner  Peripherie  zahlreiche  feine 
Poren  zeigt.  Auf  der  etwas  vertieften  oberen  Seit«  strah- 
len  grössere  Poren  von   der  Mitte  nach   dem  Rande  in 
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etwas  aufgerichteter  Luge  aus,  ganz  ähnlich  wie  bei  Ce- 
riopora  anomalopora  Goldf.  X,  5,  6. 

12.  Lunulites  Lam. 

1.  L.  Goldfussü  nob.9  Tf.  V,  Fg.  10  a,  b,  c.  — 
Sehr  flach  konisch  zugespitzt  (nicht  napfförmig  abgerundet), 
ausnahmsweise  ganz  flach  und  kreisrund,  bis  3  Linien  im 
Durchmesser.  Zwischen  die  von  einer  Zentralzelle  ausstrah- 
lenden Zellen-Reihen  schieben  sich  höchst  regelmässig  neue 
ein,  deren  Anfang  stets  eine  längliche,  schräge  nach  unten 

M 

gemündete  kleine  Öffnung  macht,  worauf  dann  die  abge- 
rundeten etwas  vertieft  sechseckigen  Zellen  folgen,  deren 
halbrunden  oder  abgerundet  dreieckigen  Mündungen  unterhalb 
der  Mitte  der  Zellen  liegen.  Die  bei  anderen  Arten  dieser 
Gattung  regelmässig  zwischen  2  oder  4  Zellen  liegenden 
Neben  -  Mündungen  fehlen  hier  ganz  und  scheinen  durch 
die  kleineren  Anfangszeilen  ersetzt  zu  werden,  die  unter 
einander  regulär  rautenförmig  gestellt  sind.  Die  flach  kon- 
kave untere  Seite  zeigt  auch  dem  unbewaffneten  Auge  ga- 
belig getheilte  zylindrische  Rippen,  auf  welchen  man  selbst 
bei  der  stärksten  Vergrösserung  keine  Poren  bemerkt. 

2.  L.  Münsteri  nob,  —  Fast  rund  oder  etwas  läng- 
lich, Schild-fürmig,  flach  konvex,  6— 8j  Linien  im  Durch- 
messer. Die  umrandeten  Zellen  stehen  schrägzeilig  divergi- 
rend  und  strahlen  ziemlich  regelmässig  von  der  Mitte  nach 
der  Peripherie  aus.  Jede  Zelle  bildet  ein  langes  Sechseck, 
welches  in  der  Mitte  durch  eine  sparrenförmige  Rippe 
queergetheilt  ist,  wodurch  das  dem  Mittelpunkte  zugekehrte 
Stück  der  Zelle  eine  rautenförmige  Gestalt  erhält,  das 
auswärts  gekehrte  Stück  aber  eine  sechseckige  Figur  bleibt, 
jedoch  mit  2  einwärts  tretenden  Seiten.  Beide  Theile  sind 
trichterförmig  eingesenkt  und  haben  eine  fast  kreisrunde 
Öffnung,  so  dass  jede  Zelle  doppelt  gemündet  ist.  Die  rau- 
tenförmigen Theile  der  benachbarten  Zellen  berühren  sich 
mit  den  Spitzen ,  zwischen  den  benachbarten  Sechsecken 
aber  tritt  eine  längliche,  geneigt  nach  auswärts  gemündete 

19  • 
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Nebenpore  hervor.  Die  Zahl  der  Zellen  und  Nebenporen 
Ist  gleich.  Die  konkave  Seite  zeigt  gedrängt  liegende  kurze, 
walzige  Erhebungen  mit  abgerundeten  Enden,  welche  an 
der  Peripherie  des  Körpers  gabelig  getheilt  sind,  mit  einer 
zw  ischenliegenden  länglichen  Anschwellung.  Poren  sind 
nicht  bemerkbar. 

3.  L.  mitra  nob. ,  Tf.  V,  Ig.  11  »,  b,  c.  —  Die  aus- 
gewachsenen Exemplare  sind  abgerundet,  zuckerhutförmig, 
jüngere  aber  zugespitzt,  halbkugelig,  innen  tief  konkav  und 
kreisrund,  bis  2  Linien  im  Durchmesser.  Die  mehr  breiten 
als  langen,  abgerundet  sechseckigen,  etwas  vertieften  Zellen 
liegen  dachziegelformig  über  einander  in  abwärts  divergi- 
renden  Reihen  ,  zwischen  welche  sich  bei  Vergrößerung 
der  Peripherie  stets  neue  Reihen  einschieben.  Die  halb- 
runden Mündungen  liegen  fast  in  der  Mitte  der  Zellen,  und 
auf  den  Längs- Scheidewänden  treten  zwischen  je  2  Zellen 
(d»  h.  zwischen  dem  2.,  4.,  6.  Zellenpaare  u.  s.  w.),  länglich- 
runde, nach  unterwärts  gerichtete  Nebenporen  hervor,  die 
so  gestellt  sind,  dass  sie  unter  einander  schrägzeilig  diver- 
giren.  Am  Rande  sind  ringsumher  offene  Zellen  sichtbar. 
Die  innere  konkave  Seite  lässt  nur  bei  starker  Vergrösse- 
rung  die  Begränzung  der  Zellen  bemerken,  jedoch  ohne 
alle  Poren. 

4.  L.  (?semilunnris).  —  Die  vorhandenen  26  Exem- 
plare ,  welche  sich  anscheinend  in  2  Arten  trennen ,  lassen 
mich  in  Ungewissheit ,  ob  ich  L.  radiata,  oder  L.  ur- 
ceolata,  oder  neue  Spezies  vor  mir  habe.  —  Die  der  L. 
nrceolata  scheinbar 1  angehörenden  kommen  mit  der  Be- 
schreibung und  Abbildung  bei  Goldfuss  XII,  7,  am  meisten 
überein,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Spitze  niemals 
ein  anhängendes  Sand  Körnchen  zeigt  oder  zeigen  kann,  in- 
dem dergleichen  in  unserer  Kreide  nicht  vorkommen,  daher, 
wie  ich  kürzlich  fand,  diese  Art  mit  ihrer  ganzen  unteren 
Stfte  auf  Beleinriiten  u.  s.  w  aufgewachsen  vorkommt,  — 
und  dass  ferner  an  der  konkaven  Seite  keine  Poren  be- 
merkbar sind.    Diese  Stücke  scheinen  etwas  abgerieben  zu 
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uyn.  Andere  sehr  schön  erhaltene  Exemplare  sind  theiU  rund 
und  napfförmig,  theils  lang  und  schildförmig  konvex.  Die 
Zellenreihen  erheben  sich  walzig ;  in  ihren  zwisclienliegeiidcii 
Rinnen  liegen  regelmässig  zwischen  4  Zellenspitzen  kleine 
längliche,  schlitzförmige  Offnungen.  Die  Zellen  sind  schwach- 
gewölbt, und  alle,  auch  die  in  der  Spitze  befindlichen,  fast 
in  der  Mitte  rundlich  gemündet  und  durch  halbmondförmige 
Rippen  getrennt,  deren  Spitzen  der  Peripherie  zugekehrt 
sind,  so  dass  diese  scharf  gezackt  erscheint.  Die  konkave 
Seite  hat  sehr  hoch  vortretende,  gegabelte,  walzige  Rippen 
ohne  bemerkbare  Poren. 

Weitere  Beobachtungen  und  Vergleichung  mit  vielen 
Exemplaren  von  L.  radiata  und  L.  uroeolata,  deren  ich 
nur  wenige  besitze,  werden  darüber  entscheiden  können, 
ob  ich  diese  letzt  beschriebene  Art  mit  Recht  als  neu  auf- 
stellen darf. 

13.  Orbitulites  Lam. 

1.  O.  Creplinü  nob.  «—  Kreisrund,  scheibenförmig, 
mit  scharfem  Rande ,  von  1  —  4  Linien  im  Durchmesser, 
oben  konvex,  unten  entweder  platt-konkav  oder  konvex,  kon- 
zentrisch geschichtet  oder  geringelt.  Die  rundlichen  oder 
etwas  eckigen  feinen  Poren  stehen  unregelmässig  und  ziem- 
lich gedrängt  auf  der  oberen  Seite. 

■ 

14.  Lithodendron  Schweigg. 

I.  L.  virgineum  Schweigg.  —  Die  vorhandenen  Ex- 
emplare scheinen  (nach  Goldfuss'  Bestimmung)  junge  Brut 
dieser  Spezies  zu  seyn. 

15.  Fungia  Goldf. 

1.  F.  astreata  Goldf.  [?] 

IC.  Turbinolia  Lam. 

1«  T.  excavata  nob.  —  Hornförmig  gekrümmt?,  kreis- 
rund oder  etwas  oval  geöffnet,  tief  bis  über  die  Hälfte  der 
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Liinge,  bei  einigen  Exemplaren  weniger,  ausgehöhlt;  vertikale 
Höhe  1"  5"';  grösster  Durchmesser  10'";  kleinster  Durch- 
messer  9"';  35  —  36  breite,  starke,  feingekörnte  Lamellen 
wechseln  mit  eben  so  vielen  schmalen  und  feinen  regelmässig 
ab,  und  korrespondiren  mit  den  fein  wellenförmig  gekörnten 
äusseren  Längsrippen  dergestalt,  dass  der  starken  Lamelle 
eine  ziemlich  hoch  vortretende,  abgerundete^,  schmale 
Rippe,  —  der  schwächeren  Lamelle  aber  eine  flache,  etwas 
breitere  Rippe  gegenüberliegt.  Diese  verschiedenen  Rio* 
pen  sind  besonders  am  unteren  Ende  scharf  markirt  und 
bis  an  die  Spitze  hinab  bemerkbar,  bei  einigen  Exemplaren 
verlaufen  sie  sich  gegen  das  obere  Ende  hin  gleich  stark 
und  breit;  bei  allen  Exemplaren  treten  sie  am  Saume  der 
Öffnung  sanft  abgerundet  etwas  vor.  —  Nachbeschriebene 
Abänderungen  dürften  als  Spielarten  zu  betrachten  seyn. 
a.  var.  armata. 

Diese  in  mehreren  Exemplaren  vorhandene  Spielart  ist 
etwas  länger,  dünner  und  stärker  gekrümmt  und  auch  etwas 
mehr  oval  geöffnet.  Die  Rippen  wechseln  wie  bei  der  vo- 
rigen,  doch  haben  die  schmäleren  einen  scharfen.  Kiel  und 
treten  am  MUndungssaume  als  scharfe  Dornen  vor.  Die 
Rippen  sind  durch  eine  wellenförmige  Queerstreifung  unter 
einander  verbunden,  welche  als  Wachsthum-Ringe  fast  über 
den  ganzen  Stamm  bemerkbar  shid.  In  unregelinässigen 
Abständen  treten  die  Rippen  als  dornartige  Höcker  nebst 
der  verbindenden  Qucerstrcifen  ringförmig  um  den  Stamm 
scharf  hervor,  indem  der  Becher  über  jedem  dieser  Ringe 
anfänglich  etwas  eingeschnürt  ist  und  erst  bis  zum  nächsten 
Ringe  seine  früher  oder  eine  etwas  grössere  Weite  erlangt. 
An  einem  der  Länge  nach  gespaltenen  Exemplare  sind  die 
Zwischenräume  der  Lamellen  durch  Queer- Scheidewände, 
welche  mit  den  äusseren  Ringen  korrespondiren  ,  in  lange 
schmale  Fächer  getheilt ,  welche  diese  Varietät  als  reine 
Spezies  bezeichnen  würde,  wenn  sie  bei  allen  Exemplaren 
konstant  wären,  die  indess  keine  Untersuchung  ihre«  inneren 
Baues  gestatten,  indem  sie  mit  Feuerstein  -  Masse  angefüllt 
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sind.  Bei  Storker  Vergrößerung  erscheinen  zwischen  den 
gekörnten  Rippen  noch  ganz  feine  Rippchen,  welche  mit 
einer  einfachen  Reihe  zarter  Körnchen  besetzt  sind« 

ß.  vor.  torquata. 

Diese  nur  in  einem  grossen  Bruchstücke  vorhandene 
Spielart  Jässt  auf  einen ,  dem  vorigen  ähnlichen  Körper 
schliessen.  Sehr  breite  und  ganz  achmale,  schwach  gekörnte 
Rippen  wechseln  regelmässig  ab,  jedoch  haben  die  1.,  3., 
5.  u.  s.  w.  der  breiten  Rippen  ein  schraubenförmig  gedreh- 
tes Ansehen. 

y.  var.  subgranulata. 

Der  Körper  ist  sehr  kurz  und  weit  geöffnet,  vollkom- 
men verkehrt  konisch  und  der  Fuss  stark  gekrümmt.  Die 
Lamellen  sind  so  wie  die  gleichbreiten  Rippen  nur  spär- 
lich gekörnelt. 

2.  T.  intermedia  v.  Münst.,  Goldf.  XXXVII,  19.  — 
Das  eine  vorhandene  Exemplar,  welches  von  der  angeführten 
Abbildung  nur  durch  eine  etwas  mehr  scharfkantig  zusam- 
mengedrückte Form  abweicht,  stammt  von  Rügen;  es  wurde 
«ngeblich  in  der  Kreide  gefunden,  welches  ich  jedoch  nicht 
verbürgen  will,  da  dasselbe  mehr  das  Ansehen  der  Körper 
»ns  den  jüngeren  Formationen  hat. 

17.  Aulopora  Goldf. 

1.  A.  diohotoma  GoU>F.  LXV,  2. 

2.  A.  ramosa  nob.  —  Sehr  zart  fadenförmig,  gewöhn- 
lich ohne  bemerkbare  Anschwellungen ,  nur  selten  gegen 
die  Mündung  hin  etwas  erweitert,  fast  immer  nur  einfach 
verfistelt,  selten  netzförmig  verwebt,  bildet  sie  Überzüge 
«nf  allerlei  Körpern,  am  häufigsten  auf  Belemnitcn.  Die 
Röhrehen  proliferiren  hart  eberhalb  der  runden  oder  läng- 
hoh- ringförmig  angeschwollenen  Mündungen  entweder  seit- 
wärts einfach,  oder  gabelig  nach  beiden  Seiten. 


18.  Glauconome  Goldf. 

1.  OL  hexagona  (?)  v.  Münst.,  Goldp.  XXXVI,  8.  - 
Obgleich  die  vorhandenen  Exemplare  mit  der  angeführten 
Abbildung  Ähnlichkeit  haben,  so  bleibt  mir  doch  einiger 
Zweifel,  ob  sie  zu  dieser  Art  gehören. 

2.  GL  matrona  nob.  —  Etwas  .breitgedrückte  Stäuim- 
chen ,  selten  rechtwinkelig  -  gabelig  getheilt.  Die  Stellung 
der  sechseckigen  ziemlich  hoch  umrandeten  Zellen  ist  ge- 
radzeilig.  Die  länglichrunde ,  weitgeöffnete ,  gewöhnlich 
schwachumrandete  Mündung  liegt  in  der  Mitte  des  Sechs- 
eckes, zuweilen  ein  wenig  höher;  selten  befindet  sich  ober- 
halb derselben  noch  eine  zweite  Öffnung.  Die  Zahl  der 
Längs  reihen  wechselt  zwischen  6  und  10,  und  liegen  dem- 
geniäss  3—5  Zellen  in  einer  Ebene. 

3.  Gl.  vivgonoh.  —  Schlanke,  fast  zylindrische  Stämm- 
chen ,  selten  im  rechten  Winkel  gabelig  verästelt.  Die 
trichterförmig  versenkten,  länglich  -  birnförmigen  Zellen,  in 
deren  Mitte  sich  die  länglich-geschlitzte  Mündung  befindet, 
stehen  gedrängt  und  schrägzeilig  divergirend,  je  8 — 11  in 
einer  Ebene,  so  dass  sich  16  —  22  abwechselnde  Längsrei- 
hen bilden. 

4.  Gl.  undulata  nob.,  Tf.  V,  Fg.  12  a,  b.  —  Feine 
zylindrische  Stäinmchen ,  mit  8  —  10  abwechselnden  Zellen- 
reihen, welche  durch  abwärts  laufende,  wellenförmige  Rip- 
pen gebildet  werden,  zwischen  denen  die  länglich-elliptischen, 
oben  scharf  zugespitzten,  unten  etwas  abgestumpften  Zellen 
liegen,  die  in  der  oberen  Spitze  eine  kreisrunde  scharfum- 
randete  Mündung  haben. 

5.  Gl.  pyriformis  nob.  —  Schlanke,  walzige  Stämm- 
chen,  mit  10  abwechselnden  Längsreihen  grosser  hochum- 
randeter  birn  förmiger  Zellen,  in  deren  oberem  Ende  die 
mit  zartem  Rande  umsäumte  halbrunde  Mündung  liegt. 

6.  Gl.  spiralis  nob.,  Tf.  V,  Fg.  13  a,  b.  —  Schlanke, 
sechsseitig-prismatische  Stämmchen.  Die  elliptischen,  sehr 
Jungen,  schmalen,  mit  einer  flachen  Leiste  umgebenen  Zollen 
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stehen  in  einer  doppelten  Spirale  dergestalt ,  das«  dieje- 
nigen der  einander  gegenüberliegenden  Flächen  mit  einan- 
der korrespondiren.  In  der  oberen  Spitze  der  Zelle,  in 
einer  mit  den  Randleisten  zusammenhängenden,  abgerundet- 
dreieckigen  Anschwellung  befinden  sich  eine  trapezenforinige 
grössere  und  nahe  darüber  eine  dreieckige  kleinere  Mündung. 

7.  Gl.  elliptica  nob. ,  Tf.  V,  Fg.  14  a,  b.  —  Feine 
zylindrische  Stämmchen  mit  8  abwechselnden  Reihen  hoch« 
umrandeter,  in  ihrer  ganzen  Weite  geöffneter  Zellen,  welche 
gedrängt  an  einander  stehen  und  auf  den  Öueer-Schei 
wänden  eine  kleine  Nebenpore  zeigen,  die  jedoch  nicht  ^tfie- 
nial  geöffnet  ist. 

8.  Gl.  hi punctata  nob.  —  Starkes,  fast  walziges,  ga- 
belig verästeltes  Stämmchen.  Die  kreisrunden  Mündungen 
liegen  in  einer  sich  rechts  um  den  Stamm  mehrfach  win- 
denden  Spirale  und  bilden  11  Längsreihen,  welche  durch 
breite  Zwischenräume  getrennt  sind,  auf  denen  eine  paarige 
Reihe  von  Punkten  im  Zickzack  so  gestellt  ist,  dass  die 
Mündungen  von  6  Punkten  umgeben  scheinen.  Das  ein- 
zige vorhandene,  zwar  etwas  abgeriebene,  aber  dennoch 
sehr  bezeichnende  Exemplar  zeigt  keine  Umrandung  der 
Mündungen. 

9.  Gl.  trifaux  nob.,  Tf.  V,  Fg.  15  a,  b.  —  Sohlanke 
walzige  Stämmchen  mit  8  abwechselnden  Reihen  langer, 
abgerundeter,  fast  sechseckiger,  gedrängt  stehender,  schwach 
konvexer  Zeilen,  welche  ganz  oben  queergeschlitzt,  oberhalb 
der  Mitte  rundlich  und  von  der  Mitte  abwärts  längsge- 
schlitzt, somit  dreifach  gemündet  sind. 

10.  Gl.  prismatica  nob.  —  Sechsseitig -prismatische, 
sehr  feine  Stämmchen  mit  glatten  .Flächen.  Die  [runden 
Mündungen  treten  in  bedeutenden  und  ungleichen  Zwischen- 
räumen, ringförmig  aufgeschwollen,  aus  den  Flächen  hervor. 

Am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  muss  ich  noch  zweier 
problematischer  Körper  erwähnen,  welche  der  Kreide- 
Formation  angehören. 
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1)  Klapper-Steine. 

Sie  werden   ziemlich    häufig   anter  dem  Gerolle  der 
Rügen" achen  Strandufer,  namentlich  bei  der  bekannten  Ufer- 
spitze and  vormaligen  Götzenburg  Arcona  gefunden,  beste- 
hen ans  Feuerstein,  sind  fast  immer  kugelrund  und  variiren 
zwischen  der  Grösse  einer  starken  Wallnuss  und  der  eines 
massig  grossen  Apfels.    Die  äussere  Fläche  ist  glatt  abge- 
rieben und  zeigt  keine  Spur  von  Struktur;  nur  einige  un- 
regelmässig vertheilte  röhrenförmige  Kanäle  kommuniziren 
mit  der  inneren  Aushöhlung,  in  welcher  man  beim  Zerschla- 
gen   des  Steines   einen    kugelrunden  oder  etwas  eckigen 
Körper  findet  von  etwa  6 — 10  Linien  im  Durchmesser,  des- 
sen sehr  rauhe  zackige  Oberfläche  anscheinend  aas  einem 
Fasergewebe   besteht,   welches  aber  in  Feuerstein -Masse 
verwandelt  und  desshalb  schwer  zu  erkennen  ist.  Zwischen 
diesem  Körper  and  der  äusseren  Schaale  liegt  eine  dünne 
Kreideschichte,  die  beim  Rollen  des  Steines  in  der  Meeres- 
Brandung  allmählich  vom  Wasser  aufgelöst  und  durch  die 
Kanäle  herausgespült,  and  somit  der  innere  Körper  frei 
wird  and  in  der  Hülle  klappert.    Von  diesen  Steinen,  deren 
nähere  Untersuchung  und  Bestimmung  ferneren  Beobachtun- 
gen vorbehalten  bleibt,  fand  ich  erst  ein  Stück  in  der 
Kreide  selbst,  welches  aber  erst  dann  klapperte,  als  ich  in 
die  Röhrenkanäle  Säure  goss  und  so  die  innere  Kreide- 
schichte auflöste*). 

2)  Pudding- Steine. 

Sie  bestehen  wie  die  vorigen  aus  Feuerstein,  sind  ring- 
förmig gestaltet,  12  —  18  Zoll  im  Durchmesser  und  8—10 
Zoll  hoch  und  gleichen  einem  sogenannten  Formkuchen 
(Pudding)  oder  einem  riesenhaften  Cidariten  am  meisten. 
Sie  sind  innen  und  aussen  glatt  und  haben  nur  einige  irre- 
guläre Höcker  and  Vertiefangen ;  die  durchgehende  runde 
Öffnung  ist  in  der  Regel  so  gross,  dass  man  die  Faust  hin- 
durchstecken kann.    Ungeachtet  einiger  Unregelmässigkeiten 

— —  —  -  -     —  -  - 

*)  Wahrscheinlich  rubren  diese  Körper  von  Ecbinideo  her?  Ba- 
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sind  sie  im  Allgemeinen  «loch  ganz  gleich  gebildet,  und  et 
ist  augenscheinlich,  das»  nicht  der  Zufall,  sondern  wahr- 
scheinlich irgend  ein  monströses  Weichthier  die  Veranlas- 
saug zu  ihrer  Bildung  gab.  Diese  Steine  werden  nicht 
selten  am  Ufer  der  Stübnitz  gefunden,  wo  sie  bei  den  im 
Frühlinge  so  häufigen  Uferstürzen  mit  herabgekommen  und 
vom  Wasser  aus  der  Kreide  herausgewaschen  sind.  Die 
Fischer  der  benachbarten  Dorfschaften  benutzen  sie  als 
Ankersteine  für  kleine  Böte  und  auch  beim  Ausstellen  der 
grossen  Härings  -  Netze ;  in  den  Fischerdörfern  Crampas, 
Sassnitz  und  Lohme  sind  sie  in  Menge  eu  sehen. 


Erklärung  der  Abbildung en. 

Tafel  IV. 

Fg.  t,  Gorgonia  carinata,  S.  262,  a  ei«  Zweig  |,  b  ein  Stückchen 
5  mal  vergrössert.  ... 

i  2,  Eschara  irregularis,  S.  264,  a  von  der  Seite  uud  in»  Quer- 
schnitte, b  vergrössert. 

h  3,  Eschara  elegans,  S.  265,  a  natürl.  Grösse,  b  der  Queer- 
schuitt,  c  vergiösserte  Stelle  der  Oberfläche,  d  vergrösserter 
Läugeudurchschnitt,  e  vergrösserter  Queerschnitt. 

„  4,  Eschara  marginata,  S.  266,  a  natürl.  Grösse,  b  Oberfläche 
vergrössert. 

„  5,  Eschara  amphiconica,  S.  268,  a  natürl.  Grösse,  b  ver- 
grössert von  der  Seite,  c  dessgl.  von  oben. 

„    6,  Cellepora  elliptica,  S.  268,  a  natürl.  Grösse,  b  vergrössert. 

„    7,        „  tripunetata,  S.  268,  a  natürl.  Grösse,  b  ver- 

grössert. 

„  8,  Cellepora  lyra,  S.  269  ,  a  natürl.  Grösse,  b  lOmal  ver- 
grössert. 

»  9,  Cellepora  pavonia,  S.  270,  a  natürl.  Grösse,  b  vergrössert. 
„  io,        „         er e pi d u la,  S.  275,  a  natürl.  Grösse,  b  Rückseite, 

c  das  erste  Stück  5mal  vergrössert. 
„  11,  Cellepora  incisa,  S.  275,  a  natürl.  Grösse,  b  offoe  und 

verschlossene  Zellen  vergrössert. 
„   12,  Cellepora  hexagona,  S.  276,  a  natürl.  Grösse,  b  vergrös- 

serte  Zellen,  c  stärker  vergrössert. 

Tafel  V. 

„    1,  Cellepora  convexa,  S.  277,  a  natürl.  Grösse,  b  vergrössert. 
u     2,        „         iabiata,  S.  278,  a  natürl.  Grösse ,  b  offne  und 
geschlosseoe  Zellen  vergrössert. 
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3 ,  Cellepora  pentastlcha,  8.  280,  a  naturl.  Grösse,  bod 
6mal  vergrössert  von  oben,  unten  und  der  Seite. 

4,  Ceriopora  dichotoma,  S.  282,  a  naturl.  Grösse,  b  vergrößert. 

5,  „         annulata,  S.  284,  a  natürl.  Grosse,  b  6nial  grös- 
ser, c  und  d  Durchschnitte  bei  a  und  ß. 

6,  Ceriopora  velata,  S.  285,  a  naturl.  Grösse,  b  6  mal  ver- 
grüsserte  Stelle. 

7,  Ceriopora  Roeroeri,  S.  285,  a  and  b  dessgl. 

8,  „  rosula,  S.  286,  a  natärl.  Grösse,  b  und  c  von 
oben  und  unten  «fach  vergrössert,  d  Queerscbnitt. 

9,  Ceriopora  nuciformis,  S.  286,  a  naturl.  Grösse,  b  vergrüs- 
serts  Stelle. 

10,  Lunulites  Goldfussii,  S.  287,  ab  naturl.  Grösse  von  oben 
und  neben,  e  Zellen  lOfach  vergrössert. 

11,  Lunulites  mitra,  S.  288,  natürl.  Grösse  a  von  oben,  bc 
von  der  Seite,  zweierlei  Individuen. 

12,  Glnucouome  undulata,  S.  292,  a  naturl.  Grösse,  b  6facb 
vergrössert 

13,  Glauconome  apiralis,  S.  292,  a  und  b  dessgl. 

14,  w  elliptica,  S.  293,  a  und  b  dessgl. 

15,  m  trifaux,  S.  293,  a  und  b  dessgl. 
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Eine  zweite  fossile  Art  der  Hirsch-Gattung 
aus  dem  Rheine,  Cervus  priscus, 

von 

Herrn  Dr.  J.  J.  Kaup. 


Hiezu  Tafel  III. 


Vor  wenigen  Wochen  habe  ich  (Jahrb.  S.  168)  nach  dem 
im  Lös«  bei  Bensheim  gefundenen  Geweih  -  Fragmente  eine 
Art,  dem  Cervus  Elaphusam  nächsten  stehend,  aufgestellt, 
und  schon  erhielt  ich  ein  fast  vollständiges  Geweih  aus  dem 
Rhein,  das  meine  Vermuthung,  als  könnte  noch  eine  zweite 
Art  in  dem  Diluvium  Deutschlands  vorkommen,  bestätigt. 

Welche  Zitate  des  Cervus  Elaphus  fossilis  jedoch 
dieser  oder  der  ersten  Art  zukommen,  wage  ich  nicht  zu  ent- 
scheiden, da  mir  von  denen,  welche  ich  nachschlagen  konnte, 
keine  Belehrung  zum  Unterscheiden  zu  Theil  wurde.  Sollten 
sich  in  England  die  von  Cuvier  zitirten  Geweihe  noch  in 
Kabine ten  befinden,  so  würde  es  der  Mühe  lohnen,  sie  mit 
den  hier  abgebildeten  zu  vergleichen,  um  zur  Sicherheit  zu 
gelangen,  ob  sie  dem  lebenden  Edelhirsch  oder  diesen  Arten 
»«gehören. 
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Ich  habe  diese  Geweihe  Tf.  III,  Fg.  1  von  vorn,  Fg.  5 
die  rechte  Geweihhfilfte ,  and  Fg.  3  den  Hinterkopf  in  Tl0 
der  natürlichen  Grösse  dargestellt.  Diese  Grösse  wählte 
ich  d esshalb,  weil  alle  von  Cüvier  gegebene  Geweihe  die- 
selbe Verkleinerung  haben. 

Ich  vergleiche  das  Geweih  mit  einem  kolossalen  Ge- 
weih eines  Edelhirsches,  Tf.  II,  welches  an  Starke 
dem  zu  beschreibenden  nichts  nachgibt.  Die  Kopftheile 
konnte  ich  leider  nur  mit  einem  Kopf  eines  Acht-  oder 
Zehn- Endners  vergleichen.  Wünschens  werth  wäre  die  An- 
gabe der  Dimensionen  von  einein  Schädel,  wie  der  war,  von 
welchem  ich  das  Geweih  abbildete. 

Die  Hauptunterschiede,  die  das  fossile  vom  lebenden 
darbietet,  sind  folgende : 

1)  Hat  es  4  Sprossen  unterhalb  der  Krone  statt  3, 
wovon  Fg.  2  a,  b,  c  denen  des  Edelhirsches  entsprechen 
und  d,  die  dritte,  die  supemumeräre  ist. 

2)  Ist  der  Wurzeltheil  der  Krone  Fg.  1  von  d  bis  b  ein 
Drittel  der  Länge  der  Sta  ngen 5  bei  C.  Elaphus  die  Hälfte. 

3)  Stehen  beide  Stangen  verhältnissmässig  mehr  noch 
als  beim  Damhirsch  auseinander,  und  die  Entfernung  Fg.  1 
von  a  bis  b  ist  fast  um  1'  Pnr.  beträchtlicher,  als  beim 
Edelhirsch. 

4)  Ist  das  ganze  Geweih  bis  zur  letzten  Sprosse  von 
oben  nach  unten  zusammengedrückt  und  am  unteren  Drittel 
oben  flach,  schief  nach  vorn  abfallend  und  unten  abgerundet 
nach  hinten  ist  der  Durchmesser  bedeutender  als  vorn, 
wie  man  am  Durchmesser  Fg.  4  und  verglichen  mit  dem 
vom  Edelhirsche*)  Fg.  5  sieht. 

Weniger  in  die  Augen  fallende  Verschiedenheiten  ge- 
ben sich  aus  den  Dimensionen.  An  dem  Geweih  bemerkt 
man  noch ,  dasS  die  dritte  Sprosse  der  linken  Stange  höher 
als  die  der  rechten  Stange  steht.  Die  2  untersten  Sprossen 
verrathen  eine  Richtung  nach  unten;  sie  sind  bei  weitem 
- — — ■  -  -  ■  ■  -    ■    <  ■ 

*)  Dieser  Durchmesser  ist  0,196  von  dem  Rosenkranz  genommen. 
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weniger  kräftig  als  die  entsprechenden  vom  Edelhirsch;  eben- 
so ist  die  3.  supernumeräre  sehr  kümmerlich  entwickelt« 
Selbst  die  4.  (die  3.  des  Edelhirsches)  Ifisst  sich  an  kräftiger 
Gestalt  nicht  mit  der  des  Edelhirsches  vergleichen.  Es 
scheint  demnach,  dass  sämmtliche  Sprossen  durch  die  Ent- 
wickelung  der  supernumerären  an  Kraft  und  Grösse  ver- 
loren haben. 

Über  die  Bildung  der  Krone,  die  weniger  kräftig  ge- 
bildet als  die  des  Hirsches  gewesen  zu  seyn  scheint,  lässt 
sich  vorderhand  nichts  sagen. 

Die  Stirn  ist  gewölbter  als  beim  Edelhirsch.  Das  Hin- 
terhaupt ist  hinter  dem  Geweih  vertieft  und  mit  4  Narben, 
im  Quadrat  gestellt,  versehen,  wovon  die  2  vorderen  die 
tiefsten.  An  der  queeren  Crista  erhebt  sich  dasselbe  wieder. 
Der  Winkel,  den  das  Stirnbein  mit  dem  Hinterhaupt  bildet, 
beträgt  113°  — 114°,  bei  Elaphus  123°;  er  ist  demnach 
spitzer  als  der  von  Elaphus  *). 

Cervus 


priscus 

elaphus. 

Dimensionen  an  Fg.  1. 

Von  dem  Winkel  der  obersten  Sprosse  a  bis  b 

1,003 

.  0,700 

Von  dem  Winkel  der  Kronsprosse  c  bis  d 

1,105 

.  1,000 

»       „         »       n    3.  Sprosse  e  bis  f  . 

0,530 

■ 

»        »           »         »2.         »      in  bis  n  . 

0,310 

•  0,320 

»       »         »        »    1«        »     o  bis  p  . 

0,195 

.  0,200 

Länge   der  Stange  A    in   gerader  Linie 

0,750 

.  0,700 

Länge   der  Stange  B   in  gerader  Linie 

0,790 

.  0,715 

Durchmesser  der  Höhe  der  Stange  in  0,190 

0,053 

•  .... 

Durchmesser  der  Länge  der  Stange  0,190 

von  dem  Rosenkranze  

0,066 

.  0,055 

•jj  Ich  bemerke  jedoch  nochmals ,  dass  ich  nur  Schädel  von  Acht- 
bw  Zehn- Endnern  zur  Vergleichung  habe. 


•  »♦•„»«  , 

•      '  .-•«!».         .  ........ 


—    300  — 

Durchmesser  des  Rosenkranzes  von  g  bis  h    0,080    .  0,086 
„  „    Rosenstocks  von  g  bis  h    0,056    .  0,058 

Breite  der  Stirn  von  k  nach  0,156    .  0,140 

Entfernung  der  beiden  Rosenstöcke  unter 

dem  Rosenkranz   0,075    .  0,060 

Fg.  3. 

Breite  des  Hinterhaupts  über  dem  Pro- 
cessus mastoideus  von  a  nach  b      .    0,155  0,116 
Höhe  des  Hinterhaupts  von  c  nach  d  .    .    0,092    .  0,071 

Fg.  2. 

Länge  des  Os  basiiaro  0,101    .  0,071 

Obgleich  dieses  Geweih  durch  seine  Charaktere  sich 
wesentlich  von  dem  des  Edelhirsches  unterscheidet  und 
demnach  sicher  fossil  ist,  und  obschon  es  an  der  Zunge 
klebt,  so  gewann  ich  doch  durch  eine  Behandlung  mit 
Salzsäure  eine  reichliche  Quantität  Gallerte  aus  einem  kleinen 
Fragment  desselben. 

Schliesslich  glaube  ich  noch  bemerken  zu  können,  dass 
ich  die  Edelhirsch  -  GewTeihe  der  deutschen  Knochenhöhlen, 
deren  Arten  überhaupt  früher  oder  später  alle  im  Diluvium 
ausser  den  Höhlen  sich  ebenfalls  finden  werden,  zum  Theil 
für  identisch  mit  den  hier  beschriebenen  zwei  Arten:  Cer- 
vus  primigenius  und  C.  priscus  halte,  wenn  nicht 
noch  glücklichere  Auffindungen  uns  belehren,  dass  noch 
mehr  Arten  existirt  haben. 
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Briefwechsel. 


Mittheilungen  an  den  Geheimenrath  v.  Leonhard 

gerichtet. 

Quadeloupe  y  Calvo,  30.  Juniai  1838 
(Mexico  23>°  N.  Br.  •). 

Die  hiesige  Erz-Lagerstätte  ist  erst  vor  2j  Jahren  entdeckt  worden, 
hat  aber  dennoch  schon  so  viel  Menschen  angelockt,  dass  man  wahrhaft 
überrascht  wird ,  uach  eiuer  8tägigen  Reise  durch  völlige  Wildnis« ,  in 
welcher  Schiffszwieback,  Oliven,  Käse  und  die  Ergebnisse  der  Jagd 
den  Reisenden  ernähren  müssen ,  in  einen  eben  erst  entstandenen  Ort 
«n  gelangen ,  wo  durch  schlecht  schliessende  Thören  und  Fenster  ohne 
Glas  eine  reiche  Auswahl  der  schönsten  chinesischen  und  europäischen 
Waaren  hervorblickt,  und  wo  man  in  aus  Lehm  und  grünem  Holze  er« 
bauten  Häusern  mit  trefflichen  Gerichten,  Weiuen  aus  Bordeaux  uud 
vom  Rhein,  mit  Ale  aus  England  und  Oliven  von  Sevilla  beim  Schein 
Nordamerikaniscfter  Spermalichter  bewirthet  wird. 

Der  hiesige  Haupterzgang,  welcher  solche  Wunder  hervorgerufen 
bat,  ist  aber  auch  wirklich  höchst  wichtig  und  zugleich  geogn  ostisch 
interessant.  Ein  3  —  6  Lachter  mächtiger  Kamm  ragt  als  sein  Ausge- 
bendes aus  einem  Porphyr  -  Rucken  hervor ,  der  auf  beiden  Seiten  von 
Schluchten  eingefasst  ist.  Die  Länge  dieses  Kammes  beträgt  400  Lach- 
ter und  auf  diese  ganze  Erstreckung  sinkt  er  täglich  mehr  unter  den 
Schössen  der  Bergleute  zusammen.  Erze  unter  1  Mark  Silber  mit  ] 
bis  l  Loth  Gold  in  300  Pf.  (d.  b.  Ausbringen)  werden  über  die  Halde 
gestürzt.    Man  scheidet  gewöhnlich  : 

1)  E„«  mit  1-3  M.rk  Silber K    ^  pf  ^  ^ 

»)»»»-«»       »}  Gold  pro  M„k. 

3)     »      »      lo         »        n  i 

Die  Zugutemachung  kostet  jetzt:  durch  Amalgamation  ungefähr  8, 
durch  Schmelzung  50 --60  spanische  Thaler  (pro  300  Pf.?).  Um  den 
Srhmelzprozess  besser  zu  ordnen,  bin  ich  350  Leguas  von  Mexico  hierher 

~>  Durch  Herrn  Dr.  B.  Cotta  gefälligst  für  das  Jahrbuch  mitgetheilt. 
Juhrgang  1839.  20 
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geritten.  Erze  sind  in  grosser  Menge  vorbanden,  doch  nach  der 
Teufe  geringer  als  an  der  Oberfläche.  Es  sind  besonders:  Glanerz, 
Rothgültigerz,  Fahlerz,  gediegen  Silber,  gediegen  Gold,  Kupferkies, 
Eisenkies,  etwas  BIciglanz  und  Blende.  In  den  Amatgamations  -  Rück- 
ständen hat  man  auch  kleine  Titsoeiscn-Krystalle  aufgefunden,  welche 
4-8  Lotb  goldhaltiges  Silber  (in  ?)  enthalten.  Sollte  sich  dieser  Me- 
tall-Gehalt auch  im  Titanit  des  Syenites  wieder  finden?  Das  gediegene 
Gold  findet  sich  hier  übrigens  nur  in  den  unkrystallisirten  Fossilien, 
namentlich  im  Quarz  oder  mit  bleiiseben  Erzen  gemengt.  An  benon- 
deren  Miueralien  enthalt  der  Gang  noeb  Sphcn  und  wahrscheinlich 
auch  Apatit. 

Unser  Gang  geht  übrigens  nur  stellenweise  zu  Tage  ans.  Es  fin- 
det sich  hier  nämlirh  über  dem  Eivporphyr  (aus  Felsit  mit  Quarz  und 
Feldfipatli- Kry  stallen  bestehend,  zuweilen  Grünslein-artig  und  Epidot* 
haltig)  ein  zweiler  Porphyr,  welchen  ich  zur  Unterscheidung  Porphyr 
von  Qitadelupe  nennen  will,  da  kh  ihu  hier  zum  ersten  Mal  gesehen  habe. 
Dieser  enthalt  wenig  Fe'dspath,  aber  viele  Quarz-K  r)  stalle  und  duukle 
Glimmer  -  Blättchen ;  er  verwitfeit  leicht  und  bildet  einen  unfruchtbaren 
Boden.  Er  bedeckt  den  grössteu  Tbeil  der  Geg?nd  und  ,  nur  wo  er 
fehlt,  findet  man  Erzgänge,  zuweilen  auf  ganz  kleinen  Bäumen. 

Interessanter  wird  die  Gegend  einige  Leguas  westlich  von  bier. 
Quadelupe  liegt  in  23J0  N.  Er.  und  10,500  Fuss  über  dem  M<-eie,  Do 
kannst  Dir  also  denkeu ,  welcb  eiueu  Abhang  man  herunter  niuss,  um 
nach  dreistündigem,  etwa  noch  500  Fuss  ansteigendem  Wege  in  2 
Stunden  die  Tiefe  einer  Schlucht  zu  erreichen,  wo  wilde  Walluüsne, 
Citronen,  Yuccas  und  Bambus  wachsen.  Diese  Schlucht,  St.  Jose  gt- 
oaunt,  werde  ich  als  ein  grosser  Verehrer  der  Bärenjagd  im  Oktober 
auf  8  Tage  besuchen  und  dann  näher  kennen  leinen.  Für  jetzt  gebe 
icb  Dir  hier  nur  ein  ungefähres  Proiii. 


r  •» 


S.     =  Syenit  in  Grünstein-Potphyr  übergehend. 

Gr.  =  Granat,  verbültuissrofrsig  viel  zu  mächtig  gezeichnet,  in  Wirk- 
lichkeit etwa  2 J  Fuss  mächtig. 

K.K.  =  Körniger  Kalkstein,  weiss,  massig,  an  der  Gränze  von  Grnaat 
durchzogen. 


» 
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K.       —  Kalkstein,  dünn  graehtchtct,  grau,  unrein. 

K.    —  Ein  ähnlicher  Kalkstein ,  dessen  Schichtung  sehr  gestört, 
theils  steil,  theils  wagrecht  gestellt  ist. 

K.  u.  G.  =  Kalkstein  mit  Grünstein  wechselnd. 

Der  Kalkstein  enthält  ziemlich  viele  Versteinerungen  *).  Bei  dem 
Dorfe  Simon  fand  ich  ein  7  Fuss  langes ,  l\  Fuss  dickes  Stück  Kalk- 
stein mitten  im  geschichteten  Grünstein,  welches  innen  dicht,  gegen 
Bassen  kristallinisch  kornig  and  zuletzt  von  einer  grünen  Granatrinde 
umgeben  ist. 

Ich  mnss  nun  noch  von  dem  Cerro  äel  Mercado  bei  Durango  er- 
zählen, der  nach  so  vielen  roühseeligen  Geschäftsarbeiten  zuerst  wieder 
ein  lebhaftes  Interesse  für  Geognosie  in  mir  erweckte.  Dieser  merk* 
würdige  Berg  besteht  in  seiner  ganzen  Masse  aus  Magneteisenstein, 
stellenweise  mit  Eisenglanz ,  Brauneisenstein ,  Thoneisensfein  ,  etwas 
Quarz  und  Kalkspath  gemengt.  Er  erhebt  sich  \  Stunde  nordöstlich 
von  Durango  etwa  300  Fuss  über  die  westlich  und  südlich  ihn  bekrän- 
zende Ebene,  gegen  0.  nud  N.  ist  er  nur  durch  eine  Schlucht  von  dem 
bald  hoch  ansteigenden  Gebirgsrücken  getrennt.  Sein  aus  O.  nach  VV. 
streichender  und  über  2000  Fuss  langer  Rücken  besteht  ans  schwarzen 
schroff  anfragenden  Magneteisen -Felsen.  Das  Gestein  ist  meist  deib ; 
Klüfte  uud  Drusenräume  sind  jedoch  mit  oktaedriseben  Krystallen  be- 
deckt, die  zuweilen  1  Zoll  Durchmesser  erreichen.  Am  östlichen  Endo 
des  Berges  findet  man  stark  veränderte  zersetzte  Bruchstücke  des  da- 
neben anstehenden  Felsit- Porphyrs  in  dem  Magneteisenstein,  welcher 
s'>e  fest  mnschliesst.  Die  Gränze  zwischen  Magneteisenstein,  und  JW- 
pb/r  scheint  überalt  ziemlich  senkrecht  niederzusetzen ;  deutliche  Kontnkt- 
Eiowhkungen  nimmt  man  (mit  Ausnahme  jener  Eruchstücke)  an  keinem 
der  beiden  Gesteine  wahr,  wenn  nicht  vielleicht  eine  gewisse  Gesteins- 
schicht dafür  zu  nehmen  ist,  welche  am  südöstlichen  Abhänge  des  Berges 
n  iweit  der  Gesteinsgi  ünzc  durch  bergmännische  Arbeiten  aufgeschlossen 
worden  ist.    Diese  Schicht  besieht  aus  Cblorit  und  Epidot  und  enthSÜ 


•>  Welche  nach  den  im  Briefe  beigefügten  Skfcien  wahrscheinlich  den  Geschlech- 
t«ro  Astraea  und  Inoccramua  angehören.  B.  C. 

20* 
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eine  Menge  Nuss*  bis  Faust-grosser  runder  Porphyr kn ollen,  welche  einen 
unregelmässigen  Kern  von  Chalcedou  ,  Quarz ,  Halbopal  und  Hyalith 
enthalten,  etwa  wie  in  voranstehenden  Figuren  *). 

Emil  Schleiden. 



J.1  .  «     ,  i    Ii  •      .  i   t    '  ,t<l|  •     .  tt'< 

Schleswig,  im  Dezemb.  1838. 

Ich  muss  noch  einige  Worte;  über  Ihren  Ausdruck  „Dünen"  sagen, 
weil  wir  mit  einem  Worte  hier  zwei  ganz  verschiedene  Begriffe  verbinden. 
Dass  meine  engere  Bezeichnung  die  richtigere  ist,  will  ich  damit  nicht 
sagen,  von  der  Sache  kann  ich  Ihnen  aber  doch  etwas  erzählen,  da  ich 
eine  Dünenstrecke  von  6—8  Meil.,  welche  von  II  um  über  Sylt- Arnum 
und  Eiderstedt  sich  ausdehnt,  zu  Fuss  durchwandert  habe. 

Eine  Landes-Erböhung,  die  aus  grobem  Sand,  Lehm,  Gerolle  u.  8.  w. 
besteht,  nennen  wir  einen  Sand  -  oder  Lehm -Berg,  und  ein  solcher 
Hügel  liegt  fest  auf  seinem  Platz,  mit  Ausnahme  des  Wenigen,  was 
etwa  Regen  oder  Quellen  davon  abspühlen. 

Eine  Düne  dagegen  besteht  nur  allein  aus  ganz  fein  geriebenen 
Sand,  ohne  Lehm,  ohne  Konglomerat,  und  ist  beweglich.  Zwir 
kann  die  Oberfläche  derselben  bedeckt  oder  gebunden  werden  ;  wo  aber 
irgend  der  Wind  sie  fasst,  jagt  er  sie  auf,  wo  dann  die  feinen  Partikeln, 
gegen  die  Sonne  gesehen,  wie  schillernder  Reif  iu  der  Luft  zittern. 
Angefeuchtet  ballt  dieser  Staub  sich  fest  zusammen ,  und  kann  dann 
durch  hinzutretendes  Eisenoxyd  zur  Ahlerde  oder  zu  Eisenstein  werden. 
Im  trocknen  Zustande  aber  und  ohne  Bindemittel  wandert  er  vor  jeden 
Luftzüge. 

..  Die  oben  erwähnte  Dünenstrecke  ist  (nach  Augenmaas)  80  —  100 
Fuss  hoch,  hie  und  da  \  oder  \  Meile  breit  und  lauft  in  ziemlich  paral- 
lelen Reihen  fort.  Auf  der  Westseite,  wo  das  Meer  sie  fortwährend 
beunruhigt,  wandert  sie  daher  landeinwärts.  Durch  die  Erschütterung 
der  anschlagenden  Brandung,  verbunden  mit  dem  dort  gewöhnlich  von 
der  Seeseite  kommenden  Wind ,  fliegt  der  Dünensand  oder  Staub  über 
die  Höben,  und  senkt  sich  an  der  Binnenseite  nieder,  so  dass  die  Dune 
ungefähr  ihre  Grösse  behält,  aber  an  der  Binnenseite  gewinnt,  was  sie 
an  der  See  -  oder  Wind-Seite  verliert.  Der  Niederschlag  an  der  Bin- 
nenseite  ist  ungefähr  auf  einen  Zoll  jährlich  anzuschlagen,  wenn  nicht 
ungewöhnliche  Umstände  die  Wanderung  beschleunigen.  Hier  ist  alu 
durchaus  kein  fester  Kern  zur  Bildung  erforderlich,  und  der  grossere 
Theil  von  Sylts  Dünen  liegt  vielleicht  jetzt  schon  auf  schönem  Marsch- 
boden.  Ich  besuchte  auf  meiner  Wanderung  in  Handtrum  (Sylt)  einen 
Landmann ,  der  damals  das  letzte  Haus  eines  ehemals  blühenden  wohl- 
habenden Dorfes  bewohnte,  welches  von  Meer  uud  Dünen  gedrängt, 


*)  Unverkennbar  acheint  die  Ähnlichkeit  zwischen  diesen  Porphyrknolien  und  d« 
porphyrischen  Kugein,  welche  bei  Zwickau  (in  Sachen)  im  Pechstein  liegen,  I" 
ihrem  Innern  ebenfalls  uMregelaässige  Chalcedon-Partic'n  einucMlsssend.     B.  C. 
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ioa  der.  Erde  verschwunden  war.    Er  (rat  mit  mir  an  den  Strand  und 

teilte  mit  der  Hand  40—  50  Schritte  in  die  See  hinaus,  wo  hohle  to- 
bende Wellen  auf  eine  bedeutende  Tiefe  achlieaaen  lieaaen ,  und  aagte : 
„dort  stand  die  Kirche  unaerea  Dorfes  ,  wo  ich  getauft  bin ;  ich  war 
aber  noch  ein  Knabe,  als  sie  abgebrochen  werden  musste.  Hieher,  wo 
wir  jetzt  stehen,  ward  sie  aufs  Nene  erbauet,  das  war  wohl  nicht  weit 
genug,  unsere  Väter  wollten  aber  nicht  gern  ihr  Dorf  verlassen.  Auf 
diesem  Platz  (die  Wellen  bespühlten  uuseru  Fuss)  bin  ich  mit  meiner 
Frau  getrauet;  —  meine  Kinder  werden  schwerlich  eine  Heimath  be- 
halten ,  denn  wenn  die  Dune  bis  aus  Wasser  gekommen  ist  (daa  Hans 
Ii*  nämlich  auf  einer  Landenge  und  er  zeigte  nach  der  entgegenge- 
setzten Seite),  wird  wohl  die  näcbate  hohe  Floth  hier  durchreissen  und 

Alles  wetjeeühlea."  ' 

Es  lag  etwas  sehr  Trübes  in  dieser  Darstellung! 

Einen  seltsamen  Anblick  gewährt  es ,  wenn  man  auf  den  Höhen 
dieser  Dünen  die  Stellen  überschauet ,  die  nicht  benarbt  sind ;  man 
liebt  ein  plötzlich  erstarrtes  wogendes  Meer:  so  hat  der  Wind  mit  dem 
leichten  Sande  aeiu  Spiel  getrieben;  —  tritt  man  aber  darauf,  so  ainkt 
mau  gewöhnlich  einige  Fuaa  tief  hinein. 

v.  S  
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;       '       ::  Jaffa,  10.  Dezemb.  1838.  ' 

In  einer  Skizze  meiner  Reise  vom  Sinai  nach  Palästina,  welche 
ich  der  Redaktion  der  Auysburger  allgemeinen  Zeitung  einsandte,  wer- 
den Sie  einiges  Interessante  über  die  Lage  des  todten  Meere*  finden, 
was  unter  Andern  auch  als  ein  ausführlicher  Nachtrag  zu  den,  in  dem- 
selben Blatte  vorläufig  mitgetlieilteu  Beobachtungen  des  Hrn.  Hofrathea 
v.  Schubert  dienen  mag.  Ich  kann  unmöglich  begreifen  ,  wie  den« 
die  auffallend  tiefe  Lage  des  todten  Meeres  unter  dem  Niveau  des 
grossen  Meeres  den  Reisenden  so  lange  entgangen  ist,  —  wie  man 
•o  viele  Vulkane  daselbst  sehen  kann ,  wo  keine  oder  nur  ganz  lokale 
Aasbrüche  sind,  —  wie  man  die  Gegend  des  todten  Meeres  die  abscheu- 
lichste, von  orgauischen  Wesen  ganz  entblöste  nennen  kann,  da  doch 
kaum  \  St.  von  der  Küste,  in  den  achönen  Auen  des  Jordan  -Thaies 
«cb  die  herrlichste  Jagd  auf  Wildschweine ,  Hübner,  Haaen  u.  e.  w. 
findet  und  die  Berge,  welche  den  grossen  Salzsee  umgeben  (zn  einem 
Meere  ist  er  denn  doch  etwas  zu  klein),  gar  niebt  ohne  pittoresken 
Ausdruck  sind.  Da  in  Jerusalem  heuer  bereits  zum  Zweitenmal«  die 
Pest  herrscht  und  ich  mich  längere  Zeit  daselbst  aufhielt,  so  bin  ich 
dbb  hier  in  Quarantäne,  werde  aber  bereits  übermorgen  nach  Naxareth 


*)  Durch  Herrn  Minister  von  Struve  in  Hamburg  für  das  Jahrbuch  gütigst  ioiitge- 
theilt.  Leonhard. 
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and  von  dort  an  den  Sc«  bei  Tiberias,  das  galiläische  Meer  genannt, 
abgehen,  um  die  Lag«  dieses  zweiten  Bassins ,  welches  der  Jordan 
erfüllte ,  zu  bestimmen .  Von  dort  werde  ich  tisch  Bairut  reiten  und 
nach  Alexandra  zurückgeben  ,  uro  meine  Rückreise  nach  Europa  an- 
sulrrteu.  leb  werde  Ihnen  eine  Skizze  dieses  letzten  Tbeils  meiner 
gegenwärtigen  Reise  für  ihr  Journal  wittheileu. 

Nazareth,  17.  Dezerob.  1838. 
Von  Jaffa  zog  ich  längs  der  schönen  Ebene  bin,  die  sieb  zwischen 
der  Küste  und  den  Bergen  von  Samaria  und  Judäa  über  40  St.  vsa  der 
AratUrhrn  Wüste  bis  zum  Hebbel  Karmel  erstreckt  und  die  eigentlich 
den  Namen  Falästina,  Phaiäsi'na  führt,  woraus  man  Palästina  machte. 
Diese  Ebc.ie  ist  wirklich  ein   gelobtes  Land  und  konnte  auch  ein  ge* 
segnete»  seyn  ,  wäre  sie  in  andern  Händen.    Tiefgründiges  Kulturland 
deckt  liier  die  Fels- Ablagerungen ,  die  ohne  Zweifel  der  Kreide  enge, 
hören;  denn  weiter  im  Innern  hat  man  die  Jurakalk-Berge  von  Samaria, 
die  nördliche  Fortsetzung  derer  von  Judäa,  vor  sieb,  und  an  der  Küste 
beobachtete  ich  bei  Jaffa  jüngsten  Meeressandstein  mit  Muschelbänken 
wechselnd.    Am  Dorfe  Graun,  wo  man  sieb  bereits  der  Eergkette  sehr 
nähert,  welche  sich  unter  dem  Namen  G-bbel  Kännel  von  Samaria 
aus  bis  zum  Milteimevre  erstreckt,  wo  der  berühmte  Berg  Karmel 
dei'en  Vorgebirge  bildet ,  sieht  man  auch  die  obere ,  weisse  Kreide  7.0 
Tage  geben  und  bedeckt  von  eiuer,  wahrscheinlich  tertiären  Nagelflop, 
vielleicht  einem  Äquivalent  des  oberen  Grünsaudsteins.    Diese  Nagelflue 
bestellt  ganz  aus  Kreidekalk  und  Feuerstein  •  Geschieben ,  verbunden 
durch  ein  kalkiges  Zäment.    Beide  diese  Gebilde  zeigeu  sich  jedoch 
in  sehr  ge.-iager  Entwicklung,  und  wie  man  die  Kette  des  Karmfl 
betritt,  die  sich  aus  S.O.  in  N.W.  erstreckt,  betritt  man  auch  schon 
das  Terrain  des  oberen  Jura -Kalkes  und  Jura-  Dolomites ,  der,  wie 
auch    in  Judäa,    mit   eiuer  ermüdenden    Einförmigkeit    alle  Berge 
zwischen   dem  Jordan  -  Thale  und  dem  Küstenlande  konstituiit.  Wie 
man  vom  Karmel  in  die  grosse  Ebene  von  Esdralon,  beiläufig  800  Par. 
Fuss  über  dem  Mittelmeere ,  niedersteigt,   übersieht  man  ein  weites 
Ter.a'n  der  Jura-Formation,  die  Berge  von  Galiläa,  den  Tafror,  den 
Üeemon,  den  schönen  Dschilbo  und  die  freundlichen  Gebirge  von  Semarie, 
Berge,  die  sich  zum  Tbcil  bis  4000  Par.  Fuss  über  das  Meer  erheben. 
Zugleich  erblickt  man  zwischen  dem  üerman  und  Dschitbo ,  weiter  in 
O.,  die  gewaltige  Bergmauer  des  Enk,  initen-Kalkes,  die  nördliche  Fort« 
•eizung  der  Gebirge  im  Osten  des  todten  Meeres,  jenseits  des  Jordan. 
Wenn  man  die  Ebene  von  Esdralon  auf  der  Strasse  noch  Nazareth 
passii  t.  so  sieht  man,  noch  bevor  man  das  Flüsscben  el  Mechatta  über- 
schreitet, einen  grossen  mächtigen  Basalt -Gang  den  Jurakalk  durch- 
setzen ,  und  dessgleichen  wieder  jenseits  des  Flusschens ,  am  südlichen 
Gehänge  der  Berge  von  Galiläa.    Ich  konnte  mir  über  das  nähere  Ver- 
halten dieser  Gänge  zum  Juru  keine  weitem  Kenntnisse  verschaffen, 
da  das  tiefgründige  Kulturland  nur  einen  ganz  kleineu  TbeJ  dieser 
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Lagerstätte  sichtlich  macht.  Mich  erinnerte  diese  Erscheinung  sehr 
ao  die  Umgegend  von  Aleppo,  wo  ich  laut  meiner  frühern  Mittheilungen 
ebenfalls  Basalt  den  Jura  und  die  daraufliegenden  jungem  Felsgebilde 
durchbrechen  sab.  Der  Basalt  ist  Wacke-arlig,  porös,  zellig,  die  Dla- 
ceo  räume  häutig  mit  Zeolith  erfällt.  Meinen  Beobachtungen  su  Folge 
bat  Naiareth  eiue  Meereahöbe  von  1161  Par.  Fuss. 

Nazareihy  25.  Dezemh.  183$. 

Ich  bin  noch  immer  hier,  denn  das  abscheuliche  Regenwetter  in 
des  ersten  Tagen  meines  Aufenthaltes  verhinderte  mich  lange  an  meiner 
Exkursion  an  den  See  von  Tibarie.  Nun  bin  icb  von  dort  zurückge- 
kehrt und  theile  Ihnen  im  Auszuge  meine  gemachten  Beobachtungen 
»iL  Von  Nmxareth  reiste  ich  an  den  nur  2  Stunden  entfernten  Berg 
Tabor  und  bestieg  ihn.  Derselbe  erhebt  sich  zu  1755  Par.  Fuss  über 
das  Niveau  des  Meeres  und  gehört  ganz  dem  Jurakalke  an.  Der  Tabor 
»fit,  wie  all«  Berge  der  Umgebung,  voller  Höhlen,  die  am  Eingange 
weiter  als  nach  innen  sind ,  folglich  die  Gestalt  von  Grotten  haben. 
Siebt  man  einen  solchen  Berg  mit  seinen  offenen  Höhlen  von  Ferne, 
so  sieht  er  aus,  wie  ein  Stück  Stein,  welches  voller  Blasenraume  ist, 
und  Bisa  verfallt  unwillkürlich  anf  den  Gedanken,  dass  auch  diese  Hoh- 
len nichts  anders  si.nl,  ala  Blasenraume,  die  sich  vielleicht  im  Momente 
des  Erstarrena  des  Gesteins  gebildet  haben.  Verfolgt  man  vom  Tabor 
die  Richtung  gegen  den  See  von  Tibarie  in  N.O.,  so  überschreitet  man 
die  schone  Ebene  voji  Ard  et  Hamma.  Wo  Fels  -  Bildung  zu  Tsge 
gebt,  gehört  sie  der  Jur.i-Foimatton  an;  doch  findet  man  anf  den  Fel- 
dern Basalt- Geschiebe  und  .Trümmer  iu  grosser  Menge,  ohne  jedoch 
den  Easslt  selbst  anstehend  zu  sehen.  Bevor  man  aber  noch  den  so- 
raunten  „Berg  der  Seligkeiten"  erreicht,  stüsst  man  in  einem  weiten 
flachen  Thale  plötzlich  auf  einen  grossen  Basaltstrom,  der  von  der 
Hochebene  Ard  el  Hamma ,  ungefähr  954  Par.  Fuss  über  dem  Meere, 
stierst  aus  W.  in  O.,  dann  aus  N.W.  in  S.O.  sich  in  das  Bassin  von 
Tibarie  senkt,  an  Breite  immer  zunimmt,  die  am  hohen  Rande  ober 
den  See  über  1  Stunde  beträgt  und  die  Jurakalk-Bildung  bedeckt,  welche 
■so  nördlich  und  südlich  unter  ihm  zu  Tage  geben  sieht*  Die  Masse 
di'ses  vulkanischen  Stromes  besteht  gsnz  aus  Basalt,  der  jedoch  man- 
cherlei Veränderungen  zeigt.  Theils  ist  der  Basalt  dicht  und  voller 
Olivin,  enthält  nur  ganz  wenige  und  nur  sehr  kleine  Bissenräume; 
tbeiln  ist  er  sehr  blasig,  zellig,  poiös,  zerfressen,  nähert  sich  manchen 
Gestalten  der  heutigen  Lava,  enthalt  sehr  wenig  Olivin,  dafür  aber 
*»ehr  viel  Zeolith,  welcher  theils  die  Wände  der  Blasen  räume  bekleidef, 
theils  letztere  ganz  erfüllt ;  theils  endlich  geht  der  Basalt  durch  Aus- 
eiuandertreten  seiner  Bestaudihcile  in  voll  komm  neu  Doleiit  über.  Die 
ganze  Länge  dieses  Stromes  betragt  über  3  Stuuden  und  auf  seinem 
östlichen  Ende ,  am  Rande  des  See's ,  steht  das  Stadtchen  Tibarie, 
Meinen  angestellten  Beobachtungen  zu  Folge  liegt  das  Niveau  des 
See's  6i*  Par.  Fuss  unter  dem  Niveau  des  mittelländischen  Meeres 
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und  folglich  916  Par.  Fuss  ober  dem  Niveau  des  todten  Meeres,  du 
untere  Bassin  des  Jordan.    Wie  man  an  den  Rand  des  See's  von 
Tibarie  vertritt  und  dieses  Becken  zu  seinen  Fussen  siebt,  das  eine 
ovale  Form  und  etwa  14  Stunden  Umfang  bat,  ao  muss  msn  an  eine 
Krater-förmige  Einsenknng  denken.   Dieses  gsnze  Becken  ist  von  hoben 
Bergen  umgeben  und  nur  im  S.,  wo  der  Jordan  seinen  Lauf  gegen  du 
iodte  Meer  hin  fortsetzt,  offen  und  ein  tiefes  Thal  bildend.    Die  ganze 
Ostseite  des  See's  bildet  die  Bergkette  des  Kohlenkalkcs ,  die  Berge 
AdscheUm,  die  Berge  von  Hauran  und  die  Kuppen  des  Gebbel  Dscho- 
walan.    Im  N.  erbebt  sich  anf  dem  Plateau  von  Uasbeya,  von  dem 
aus  der  Jordan  sieh  in  den  See  e rgiesst,  der  majestätische  ,  mit  tiefem 
Schnee  jetzt  bedeckte  Gebbel  el  Schach,  die  Stammwurzel  des  Libanon 
und  Antilibanon ,  die  als  Zweige  von  diesem  Stuckgebirge  im  N.  aus- 
gehen.   Im  N.W.  stehen  die  Berge  von  Sa/fed,  die  mit  den  übriges 
k leine ru,  zu  800—1000  Par.  F.  über  den  See  ansteigenden  Bergen  der 
W estseite  zu  der  Jura-Bildung  gehören,  welche  aber  durch  mehrere  sehr 
mächtige  Basaltströme  durchschnitten  wird  ,  die  steil  in  daa  Bassin  ab- 
fallen und  zum  Theil  tiefe  Sehluchten  bilden.    Die  ganze  Umgebung, 
dos  Vorhandenseyn  der  Basaltströnie,  die  grossen,  tiefen  Spalten  an  der 
N.W.-Seite  des  See's,  die  Einbrüche  des  dortigeu  Terrains,  die  Form 
des  Beckens,  die   gegenwärtig  am  West -Rande  des  See's  im  Jurs  zu 
Tage  gehenden  salzigen  Schwefelquellen,  deren  Temperatur  46°  betrag, 
als  ich  sie  besuchte,  die  furchtbaren  Erdbeben,  die  hier  Statt  finden 
und  erst  vor  einem  Jshre  die  Städte  Saffed  und  Tiberiä  und  viele  an- 
dere im  Jurakalk  <  Zuge  gelegene  Ortschaften  ,  besonders  aber  beide  er* 
stere,  ganz  vom  Grunde  aus  zerstörten,  so  dass  man  jetzt  nur  Trümmer- 
haufen sieht ,  machen  den  Einfluss  vulkanischer  Wirkungen  anf  dieses 
Terrain  wohl  unverkennbar,  und  man  kann  das  Bassin  von  Tibarie  für 
nichts  andern  ansehen,  als  für  eine  Krater-förmige  Einsenkung,  deren 
Bildung,  gemäss  dem  Laufe  des  Jordans,  in  Folge  gewaltsamer  vulka- 
nischer Revolutionen   mit  der  Bildung  und  Einsenkung  des  Jordan* 
Thaies  und  des  Bassins  des  todten  Meeres  zusammenfiel.    Dass  im 
Bereiche  dieses  Kraters  von  Tibarie  auch  vulkanische  Ausbrüche  Statt 
gehabt  haben,  beweisen   die  Basaltströme  am  Rande  desselben;  nur 
haben  diese  nicht  sich  aus  dem  Krater  selbst  ergossen ,  sondern  sie 
traten  vielmehr  ans  grossen  Spalten  im  Jura  auf  den  Bergen  und  deo 
Hochebenen,  welche  das  Bassin  umgeben,  und  ergossen  sich  zum  Theil 
in  den  Krater,  zum  Theil  bewegten  sie  sich  nur  wenig  vom  Orte  ihrer 
Entstehung.    So  sehen  wir  zwischen  den  Bergen  der  Jura  -  Bildung 
südlich  von  Galiläa,  in  diesem  Lande  zwischen  Xanareth,  Kanna  und 
Tiberiä,  bei  Aleppo  u.  s.  w.  häufig  derlei  Durchbräche  von  Basalt  und 
Basalt-  Gesteinen  aus  grossen  Spalten  im  normalen  Felsgebilde.  Et 
scheint,  dass  durch  die  Expansion  der  subterrestrischen  Dämpfe  Aufblä- 
hungen des  Terrains  Statt  hatten,  grosse  Spalten  entstanden  und,  wo 
sich  dieselben  bildeten,  sogleich  wieder  Einsenkungen  erfolgten,  sieb 
Bassins,  Krater  formten,  iu  die  der  Basalt  als  gcachmotzeue  Masse 
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thniJs  von  den  Seiten  herein  sich  ergoss ,  thefls  von  unten  empordrang 
und  sie  mehr  oder  weniger  wieder  erfüllte.  Solche  Durchbräche  von 
Basalt  und  Basalt  -  Gesteinen  werden  ohne  Zweifel  auch  am  todten 
Meere  Statt  gehabt  haben,  obwohl  ich  nichts  davon  sah,  und  diess  wer- 
den ohne  Zweifel  die  vulkanischen  Gesteine  seyn,  deren  frühere  Reisende 
erwähnen,  die  die  dortigen  Gegenden  mehr  durchstreiften ,  als  ich.  Da 
das  Becken  von  Tiberia,  wie  gesagt,  ebenfalls  unter  dem  Niveau  des 
Meeres  liegt  ,  so  haben  wir  also  von  den  Bergen  am  Nordrande  dieses 
Sees,  längs  desselben  und  des  ganten  Jordan-Thaies  und  längs  des 
Bassins,  welches  das  todte  Meer  erfüllt,  eine  Einsenkung  des  Terrains 
Guter  das  Niveau  des  Meeres  von  32  geogr.  Meilen  Länge  und  3,S 
geogr.  Meilen  grösster  Breite  und  können  uns  daraus  eine  Vorstellung 
machen  von  der  Kraft  vulkanischer  Revolutionen,  die  solche  Wirkungen 
bedingen.  Am  obern  Ende  dieser  Eiuseukung  befindet  sich  das  Becken 
von  Tiberia,  welches  ebenfalls  der  Jordan  erfüllte  und  in  einen  See 
amwaadelte.  Hier  fand  jedoch  der  Strom  an  der  Sudseite  des  Beckens 
froher  einen  Ausweg,  bevor  die  Wassermasse  so  an  Oberfläche  ge- 
winnen konnte,  dass  die  Verdunstung  dem  Zuflüsse  das  Gleichgewicht 
gehalten  hätte.  Der  Jordan  durchfliesst  daher  den  See  fortwährend, 
und  Ietztrcr  blieb  Susswasser-See ,  obwohl  auch  an  dem  Wasser  diesen 
See's  ein  leichter  Salzgeschmack  nicht  an  verkennen  ist.  Am  untern 
Ende  der  Einsenkung  befindet  sich  das  Bassin  des  todten  Meers,  dessen 
Niveau  nach  einer  neuerdings  von  mir  vorgenommenen  Korrektion, 
sich  Beobachtungen  in  Jaffa,  1341  Par.  F.  unter  dem  Niveau  des 
mittelländischen  Meeres  liegt.  Beide  Bassins  verbindet  aus  N.  in  S. 
das  Thal  des  Jordan,  und  da  der  See  von  Tiberia  716  Par.  F.  hoher, 
als  das  todte  Meer  liegt,  so  entspricht  dem  etwa  20  geogr.  Meilen 
langen  Lauf  des  untern  Jordan  pr.  1000  Toisen  ein  Gefäll  von  9  Par. 
Fuss,  was  im  Durchschnitte  ich  auch  seiner  Geschwindigkeit  ganz  ent- 
sprechend finde.  Die  Berge  am  Westrande  des  See's,  j  St.  südlich 
von  Tiberia,  gehören  dem  Jurakalke  an.  Derselbe  ist  gelblich  weiss, 
dicht,  muschelig  im  Bruche,  voller  Höhlen  und  ausgezeichnet  geschichtet. 
Seine  Straten  streichen  N.W.  bis  S.O.  und  verflächen  unter  15°  in 
S.W.  Nordlich  und  südlich  siebt  man  Basaltströme  über  ihn  sich  in 
das  Bassin  des  See's  abstürzen.  An  diesem  Jura- Felsen  gehen  im 
Sehnttlande  die  oben  erwähnten  heissen,  salzigen  Schwefel-Quellen  zu 
Ta-e  und  ergiessen  sich  rauchend  in  den  See.  Ibrahim  Pascha  liess 
daselbst  ein  Bad  erbauen,  was  man  auch  in  Europa  „nett"  nennen  würde. 

RUSSEGGER. 


Neapel,  10.  Jan.  1838. 

Der  erste  Tag  des  neuen  Jahrs  begann  mit  einem  Ausbruche  des 
Vet*v  von  wahrhaft  wuuderbarer  Schönheit.  Den  Anfang  der  Eruptiou 
suchte  eine  grosse  Säule  schwarzen  russigeu  Rauches,  welche  machtig 
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wirbelud  dem  Scbluude  des  Vulkans  entstieg  Und  über  untere  Stadl 

einen  Aschen -Regen  ergoss.  Gleichzeitig  fiel  westwärts  und  südlich 
vom  Feuerbeige  eiu  Regen  von  Bimsstein  Lapiili.  Ein  Laveustrom,  der 
aus  dein  Krater  sich  ergoss,  gelaugte  in  eiuer  balbeu  Stunde  bis  zum 
Fusse  des  Kegels  und  stockte  in  einiger  Eutfernung  von  diesem.  Am 
folgenden  Tage  begannen  die  Phänomene  mit  erneuter  Heftigkeit  $  sie 
waren  vou  ziemlich  starken  und  öfter  wiederholten  Delouatioucu  begleitet. 
Gleichzeitig  entsandte  der  Krater  zwei  andre  Laven-Ströme,  deren  eiuer 
die  Richtung  von  Pompeji  nahm,  während  der  andre  sich  gegeu  SetpH 
ergoss.  Letztrer,  nachdem  er  die  Strasse  übeiM-hiitten  hatte,  wehlie 
von  Resina  zur  Einsiedelei  führt,  stürzte  iu  den  Fosso  gründe  oud 
verwüstete  mehre,  e  Weinberge;  erst  an  der  Alünduug  des  Fosso  stöckle 
die  Lava.  Am  Abend  cu  eichte  die  Eruption  ihren  Kuhiiiuations.Punkt; 
sie  bot  das  prachtvollste  Schauspiel  dar,  welches  man  sich  immerhin 
nur  denken  kann.  Heftige  Explosionen  schleuderten  glühende  Stein- 
Massen  zu  beträchtlicher  Höhe  aufwärts;  unter  der  Gestalt  gewaltiger 
Garben  fielen  sie  auf  die  Seilen  des  Vulkaus  herab  und  bis  ins  Atrw 
dei  Cuvaiio.  Da  wir  Nordwind  hatteu,  so  wurdeu  die  vom  Feuerberge 
ausgeschleuderten  leichten  Substanzen  gegen  Süden  geführt.  Hier  fielen 
Bimsstein -Lapilli  in  gewaltigen  Mengen  nieder;  Felder  und  Dörfer 
wurden  damit  bis  zur  Höbe  eines  Fusses  bedeckt;  der  auf  solche  Weise 
verursachte  Schaden  ist  sehr  beträchtlich.  Am  3.  Januar  Hess  die 
Eruption  sehr  nach  und  am  4.  endigte  dieselbe  fast  ganz. 

Man  darf  den  Wechsel  in  Ausbrüchen,  welche  der  Vesuv  uud  der 
Ätna  seit  dem  August  •  Monate  des  abgewichenen  Jahres  und  bis  zu 
diesem  Augenblicke  zeigten ,  keineswegs  überseheu.  Der  Vesuv  halle 
im  August  eine  Erupiiou ;  als  diese  eudigte ,  begann  der  Ätna  und  war 
mehrere  Monate  hindurch  thütig.  Gegenwärtig,  du  der  Ätna  ruhig  ge- 
worden, steht  unser  Vulkau  im  Feuer  *>. 

L.  PlLLA. 

4 

I 

Neapel,  5.  Ja.i.  Bei  dem  Anbruche  des  ersten  Tages  des  laufen- 
den Jahrs  war  ein  dumpfes  Dröhueu,  welches  die  Thüren  uud  Fenster 
des  volkreichen  Stadtviertels  dei  Cavmine  erschütterte ,  das  Zeichen 
eines  solchen  Ausbruchs  des  Vesuw ,  wie  man  seit  15  Jahren  keinen 
mehr  erlebte.  Iu  deu  Nächten  vom  T.  und.  3.  Januar  brächet!  grosse, 
oder,  um  es  besser  zu  sagen,  eine  eitrige  ungeheure  Feuersäule,  wclclie 
die  ganze  Weite  des  Kraters  einnahm  und  sich  auf  eine  grosse  Höhe 


•)  So  viel  unser  Neapolitanischer  Korrespondent.  Die  le  ,..en  Vesuvischen  E.uptio- 
nen  waren  von  manchen  merkwürdigen  u<id  int3res»anteu  Erscheinungen  begleitet. 
Öffentliche  Blätter  ,  besonders  die  dugiburger  allgemeine  Zeitung  enthielten,  mit- 
unlcr  aus  italienischen  Zeitungen  entleunt,  mehrere  Ar.ikel  über  das  Ereignis») 
und  v.u-  glauben  unsern  Lesern  keinen  unangenehmen  Dienst  xn  erweisen ,  wenn 
wir  das  Wichtig«  aaszugweise  hier  mitthe  <en. 
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erhob,  hervor.  Zugleich  wurden  Asche  und  Steine  ans  dem  Feneracblund 
emporgeschleudert.  Später  strömte  von  dem  Ssnme  des  Kreters  in  der 
Riebtang  von  Resina  ein  Lavastrom  hervor ,  der  diese  schöne  Land- 
schaft beschädigte.  In  der  nächsten  Nacht  vereinigten  sich  zwei  Arme 
dieses  brennenden  Stromes ,  welche  anfangs  getrennt  Hefen ,  in  einen, 
der  den  nördlichen  Theil  des  Berges,  von  Neapel  sns  gesehen,  bedeckte« 
—  6.  Jan.  Die  letzte  Schilderung  von  dem  grossartigen  Ausbruch  des 
Vesuvs  reichte  bis  zum  3ten  Mittags ,  wo  der  Berg  noch  snhsltend 
in  grösster  Gährung  war  und  die  aschenschwangere  Rauchsäule,  die 
sich  in  unermessliche  Höhen  hinauf  wirbelte,  von  den  Sonnenstrahlen 
beleuchtet  einen  über  alle  Beachreibung  schönen  Anblick  darbot ,  der 
in  dem  Augenblick,  als  die  Sonne  hinter  den  Anhöhen  des  Pusilippo 
versank  und  ihre  letzten  Strahlen  in  der  majestätischen  Rauchsäule  sieb 
brachen,  ganz  bezaubernd  wurde.  Alle  Quais,  alle  Ecken  und  Strassen 
der  Stadt,  von  wo  sus  msn  eiue  freie  Aussicht  nach  dem  Berge  gcniesst, 
waren  mit  Tausenden  von  Zuschauern  besetzt ,  um  dieses  prachtvolle 
Schauspiel  in  seiner  ganzen  Herrlichkeit  zu  sehen,  und  nur  die  hei  ein- 
brechende Nacht  konnte  die  Menge  zerstreuen.  In  der  Nscht  vom  3. 
auf  den  4.  quollen  die  Flammen  noch  in  eine  unglaubliche  Höhe  empor; 
i idessen  kamen  sie  nur  noch  aus  Einer  Öffnung,  während  vorher  der 
üanze  Krater  ein  Feuermeer  bildete.  Die  Lava  nahm  zu,  und  nach 
drei  Riebtungen  schlängelten  sich  verschiedene  Siröme  herab,  wovon 
drei,  die  nach  Ottajano  zu  flössen,  ziemlich  viel  Unheil  angestiftet  haben. 
Die  obern  Flammen  waren  durch  den  dicken  schwarzen  Rauch  wie  in 
eineo  Schleier  gehüllt  und  gewährten  neben  dem  hellen  Mondschein 
und  den  silbernen  Blitzen ,  die  über  dem  Krater  in  kleinen  Zwischen- 
»äanen  rasch  auf  einander  folgten,  noch  den  ganzen  gestrigen  Tag 
einen  überraschenden  Anblick.  Auch  heute  ist  der  Berg  so  in  Rauch- 
wölken  eingehüllt ,  dass  er  nicht  sichtbar  ist.  —  Am  8.  Der  Vesuv 
raucht'  noch  immer  sehr  stark  und  wirft  sehr  viele  Asche  und  Bims- 
•leine  aus,  wodurch  die  Ländereien  bei  Torre  deW  Annunziata  theilweise 
zugedeckt  und  ruinirt  wurden.  Man  wollte  behaupten,  dass  zwei  toll- 
kühne Engländer,  die  am  2.  den  Berg  ersteigen  wollten,  durch  die  glü- 
Lenden  Steine  erschlagen  worden  seyen,  was  sich  jedoch  nicht  bestätigt 
hat.  Beide  hatten  die  Hälfte  des  Kegels  erstiegen,  und  der  augen- 
scheinlichen Gefahr  trotzend  wollten  sie  weiter  vorrücken ,  als  eine 
Ladung  Mitraille  ihnen  entgegen  kam ,  die  den  einen  davon  zu  Boden 
warf;  er  hatte  noch  Kräfte  genug,  sich  gleich  wieder  aufzuraffen,  hatte 
aber  das  ganze  Gesicht  verbraunt,  und  darf  Gott  danken,  so  davon  ge- 
kommen zu  seyn.  —  10.  Jan.  Seit  zwei  Tagen  ist  der  Vesuv  wieder 
ganz  ruhig,  und  statt  mit  Feuer  und  Lava  ist  er  seit  heute  Nacht,  zum 
Erateoraale  im  Laufe  dieses  Winters,  mit  Schnee  und  Eis  bedeckt.  Die 
Witterung  ist  sehr  unbeständig ,  doch  hält  sich  der  Thermometer  den 
Tag  über  zwischen  10  und  12°  über  Null.  —  15.  Jan.  Nachdem  der 
Vesw  zu  toben  aufgehört  und  die  Flammen  versiegt  sind,  die  noch  vor 
Kurzem  alle  Annäherung  unmöglich  machten,  strömen  jetzt  täglich  gante 
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Schaaren  sowohl  Einheimischer  als  Fremder  hinauf  auf  jene  furchtbaren 
Höhen,  am  sich  an  dem  traurigen  Schauspiel  eiuer  grässlichen  Zerstö- 
rung zu  ergötzen.  Es  hat  auch  in  der  That  etwas  Ergreifendes,  weuo 
mau,  das  Gewimmel  und  Getöse  unserer  geräuschvollen  Stadt  im  Rucken, 
längs  dem  rauschenden  Gestade  des  ewig  jugendlichen  Golfes  durch 
die  lange  und  doppelte  Reihe  von  Villen  ,  die  sich  links  und  rechts  er* 
heben,  dahin  rollt  und  durch  das  dunkle  Laub  der  von  Früchten  schwer 
beladenen  Orangen  -  und  Citrouen  -  Bäume  abweehstungsweise  die  ele- 
ganten Gonturen  jener  Hüllenpforte,  die  blauen  Wogen  des  mittägliches 
Meeres,  die  liebiieheu  Berge  von  Castellamare  und  Sorrento  und  die 
nackten  schroffen  Felsen  von  Capri  erblickt,  die  durch  ihr  bezauberndes 
Farbenspiel ,  je  nach  der  Entfernung  der  Gegenstände ,  an  Schönheit 
mit  einander  wetteifern.  Nachdem  das  Auge  sich  so  eine  Stunde  laog 
an  den  stets  neuen  Geburten  dieser  üppigen  Gefilde  geweidet  bat,  ge- 
laugt man  sn  dss  unmittelbar  an  PorHci  glänzende  Städtchen  liesina, 
wo  man  den  bequemen  Sitz  des  weichgepolsterten  Wagens  mit  eines 
harten  und  schlechten  Sattel  auf  dem  Rücken  eines  Isugohrigen  Quad- 
rupedeu  vertauschen  wuss  ,  wobei  es  Zäukereien  und  Händel  mit  des 
eben  so  zudringlichen  als  prätentiösen  Eselstreibern  nicht  fehlt ,  mit 
deuen  man  sich  häufig  ohne  einige  Stockschlage  nicht  verständiges 
kann.  Wie  aber  auf  Regen  allenthalben  Sonnenschein  folgt,  so  tritt 
«och  hier  an  die  Stelle  der  Scheltworte  und  Drohungeu  gar  bald  eine 
friedliche  Unterhaltung  mit  dem  gesprächigen  Cicerone  oder  den  naiven 
Eseljungeu,  welche  ihre  Brigade  auf  alle  interessanten  Gegenstände 
aufmerksam  machen  uud  hie  und  da  eine  Ermahnung  einschalten  ,  maa 
möchte  sie  beim  Zurückkommen  nicht  vergessen,  um  eine  Platte  Ma- 
earoui  essen  zu  köuneu,  woriu  der  höchste  Genuss  dieser  Leute  besteht 
Auf  diese  Weise  rückt  man  allmählich  vorwärts,  und  der  Führer  macht 
Einen  auf  die  verschiedenen  Laveu  von  1760,  1790,  1822,  1834  u.  av  wv 
aufmerksam,  bis  mau  jetzt  unweit  unterhalb  des  Eremiten  an  das  mäch- 
tige Lavafeid  kommt,  welches  am  2.  Jan.  d.  J.  sieb  über  die  Lava  voo 
1822  ausbreitete  und  an  Breite  etwa  500  Fuss,  an  Höhe  10—20  Fuss 
messen  mag,  über  dessen  obere  Kruste  bereits  ein  Fusssteg  gebahnt 
ist ,  während  uuten  noch  Alles  siedet  und  kocht ,  wie  es  die  Hitse, 
welche  daraus  hervordringt,  zu  erkennen  gibt;  an  vielen  Stellen  dringt 
noch  ein  blauer  Schwefelrauch  hervor.  Von  der  Macht  eines  solches 
Feuerstroms  mag  man  sich  einen  Begriff  machen  ,  wenn  man  bedenkt, 
dass  er  Felsenstücke  von  20  Fuss  im  Durchmesser,  die  der  Berg  aus 
seinen  Eiugeweiden  schleuderte  ,  bis  weit  in  die  Ebene  herab  mit  sieb 
fortriss.  Je  mehr  man  sich  dem  Kegel  nähert ,  desto  mehr  wird  maa 
die  furchtbaren  Revolutionen  gewahr,  die  während  der  drei  schreckliches 
Tage  an  dem  Berge  vorgingen,  und  oben  angekommen  sieht  man  sieb 
in  eine  ganz  neue  Welt  versetzt ,  wo  man  von  dem  früheren  Zustande 
gar  nichts  mehr  erkennen  kann.  Der  Anblick  ist  grossartig  und  über- 
steigt alle  Begriffe,  und  es  ist  ein  Ding  der  Unmöglichkeit,  mit  der 
Feder  ein  Gemälde  davon  zu  entwerfen.    Mitten  im  Krater ,  dessen 
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ganze  obere  Fläche  noch  innerlich  glüht,  hat  sich  ein  Lach  in  der  Form 
eiaes  Trichter»;  gebildet,  dessen  oberer  Durchmesser  bei  eioer  Tiefe 
voo  etwa  .400  Fuss  ungefähr  800  Fuss  seyn  mag ,  und  das  sich  unten 
»chliesst.  Der  Auswurf  von  Asche  giug  hauptsächlich  nach  der  Süd- 
nstseite,  wo  der  Berg  bis  in  die  Ebene  hinab  eine  gans  neue  Gestalt 
angenommen  hat.  Dem  Krater  nach  zu  urtbeilen,  sollte  man  glauben, 
das*  der  Vulkan  seine  letzten  Züge  gethan  und  ausgebraunt  sey,  we- 
nigstens wird  er  sich  für  lange  Zeit  erschöpft  haben.  —  .22.  Jan. 
Wenn  die  letzte  Eruption  des  Vesuvs  sowohl  für  die  Geologeu  als  die 
Künstler  vom  höchsten  Interesse  war  und  auch  dem  Auge  eines  einfa- 
chen Zuschauers  einen  unbeschreiblich  schönen  Anblick  gewährte,  so 
bot  sie  zugleich  meteorologische  Phänomene  von  der  grössten  Wichtig- 
keit dar.  Aus  den  angestellten  Messungen  geht  hervor,  dass  die  Flam- 
men oder  Feuersäulen  in  der  Nacht  vom  2.  auf  den  3.  Jan.  bei  einer 
Ausdehnung  von '4— 500  Fuss  im  Durchmesser  eine  Höbe  von  1100  F. 
(vom  Rande  des  Kraters  an  gerechnet,  also  ein  Drittheil  des  Berges) 
erreichten,  während  noch  4—500  Fuss  höher  die  glühenden  Steine  und 
Felseninassen  hinaufgeschleudeit  wurden ,  die  beim  Niederfallen  ein 
grässliches  Getöse  verursachten  und  den  ganzen  Kegel  bedeckten.  Die 
Oberfläche  des  Kraters  hat  sich  während  dieser  drei  Tage,  ungeachtet 
die  berabströmende  Lava  einen  grossen  Tbeil  des  Auswurfes  mit  sich 
fortrias ,  um  45  Fuss  gehoben;  dagegen  hat  sich  die  sogenannte  Spitze 
<W  Polo  um  9  F.  geseukt.  Die  vulkanischen  Phänomene  erreichten  in 
der  Nacht  vom  3ten  auf  den  4ten  eiue  furchtbare  Heftigkeit;  man  zählte 
>d  eioer  halben  Stunde  von  11  ühr  21  M.  bis  11  Uhr  51  M.  21Ö  jener 
elektrischen  Zuckungen  von  ungeheurer  Ausdehnung  und  Pracht  und 
dem  hellsten  feurigsten  Liebte,  die  sich  wie  Blitze  zickzack  bildeten, 
aber  nicht  den  geringsten  Donner  oder  sonstiges  Getöse  verursachten. 
Sie  erzeugten  sich  sämmtlich  an  der  äussersten  Spitze  jener  Feuerko- 
looaen  oder  auch  am  Rande  der  Lava  da,  wo  letztere  sich  aus  dem 
Krater  ergoss ,  und  nahmen  eine  und  dieselbe  Richtung  nach  oben.  In 

deo  Nächten  vom  2ten  auf  den  3ten  und  vom  6ten  auf  den  7ten  wurde 

,  •  » 

eme  grosse  Anzahl  Sternschnuppen  von  uligewöhnlicher  Grösse  und  mat- 
tem Lichte  beobachtet,  die  sich  in  beinahe  horizontaler  Richtung  in  die 
Flammen  stürzten,  als  ob  sie  von  einer  magnetischen  Kraft  angezogen 
würden ,  indem  sie  einen  milchfarbenen ,  eine  Zeit  lang  nachher  noch 
sichtbaren  Streifen  hinter  sich  zurückliessen.  Der  Auswurf  von  Asche 
nach  der  S.O.-Seite  war  sehr  bedeutend,  und  Torre  delV  Annunziata,  so 
wie  das  ganze  Territorium  auf  viele  Meilen  im  Umfang ,  war  und  ist 
mit  2—3  Fuss  dicker  Asche  überschüttet,  was  auf  der  Hauptstrasse  die 
Kommunikation  eine  Zeit  lang  hinderte.  —  23.  Febr.  Der  letzte  Aus- 
bruch des  Vesuv  hat  dem  aufmerksamen  Beobachter  zu  mancherlei  For- 
schungen Anlass  gegeben.  Einer  der  gelehrtesten  Naturforscher  AVa- 
pelt  theilt  Folgendes  über  eine  eigentümliche  Erscheinung  desselben 
roit:  „Ain  Morgen  des  1.  Jan.  zeigte  sich  in  Neapel  nach  zwei  heftigeu 
Donnerschlägen  im  Innern  des  Vesuvs  ein  feiner  Regen  vulkanischer 
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Korper.  Sirassen  und  Terrassen  worden  In  einem  Augenblicke  mit 
kleinen  schwarzen  Steinchen  bedeckt.  Bei  näherer  Besichtigung  fand 
ich  die  grössern  derselben  ,  obwohl  von  länglichrunder  Form ,  aufrecht 
am  Boden  meiner  Terrasse  festsitzen,  woraus  ich  schloss,  sie  mussten 
noch  ganz  warm  und  vielleicht  flüssig  aus  der  Luft  gefallen  seyn.  Ich 
sammelte  mehrere  derselben  und  fand  sie  von  den  gewöhnlichen  vulka- 
nischen Auswürfen  durchaus  verschieden ,  weder  der  Asche  noch  den 
Schlacken  der  Lavasteinchen  ähnlich.  Diese  mir  noch  unbekannten 
Körper  schienen  mir  Fragmente  einer  schaumartigen  balbglasigeu  Masse, 
gläuzend  und  von  brauner  Farbe,  ähnlich  den  Splittern  einer  verblase- 
nen  Glaskugel.  Sie  waren  pyramidenartig,  prismatisch,  rund  oder  un- 
regelmässig;  die  grössten  runden  Stücke  erreichten  einen  Durchmesser 
von  zwei,  die  prismatischen,  pyramidenförmigen  oder  unregelmässigen 
von  drei  Linien.  Sie  waren  ausserordentlich  leicht  und  gaben  zerstos- 
sen  ein  unfühlbares,  jeder  speziellen  charakterisireuden  Eigenschaft  er- 
maugelndes  Pulver,  das  auch  vom  Magnet  nicht  angezogen  wurde. 
Dieser  Regen  dauerte  nur  wenige  Sekunden  und  ist  im  Gegensatze  zn 
dem  aus  der  Rauchsäule  fallenden  Aschenregen  als  ein  plötzlicher  Aus- 
wurf feuriger  Massen  aus  dem  Innern  des  Vulkans  zu  betrachten." 
Der  nämliche  Beobachter  erwähnt  auch  zweier  anderen  ungewöhnlichen 
Erscheinungen.  Schon  im  Jahr  1822  bemerkte  derselbe  bei  einer 
Eruption  in  der  Nacht  des  22.  Okt.  häufige  vulkanische  Blitze,  welche 
bei  ganz  reinem,  wolkenleerem  Himmel,  aus  der  die  Rauchsäule  umge- 
benden Atmosphäre  nach  dem  Krater  des  Vulkans  hinfuhren.  Das  näm- 
liche Phänomen  wiederholte  sich  öfter  in  der  Nacht  des  6.  Jan.  und 
zwar  jedesmal  vor  einem  Auswurf  aus  dem  Innern. 


Wilhelmshall,  20.  März  1839. 

In  der  letzten  Zeit  war  ich  sehr  beschäftigt  mit  Vorbereitungen 
zum  Abteufen  eines  Schachtes  auf  Steinsalz.  Bei  dem  Dorfe  Laufen) 
•J  Stunden  von  Wilhelmshall  bei  Rottenmünster ,  wo  eine  bedeutende 
Wasserkraft  disponibel  ist,  wurde  ein  Versuchsbohrloch  angesetzt,  in 
welchem  über  42  Schuh  ziemlich  reines  Steinsalz  durchbohrt  wurde. 
In  der  Nähe  dieses  Versuchs  hoffe  ich  wird  der  Scha«  ht  angesetzt.  Ich 
bezwecke  damit  das  Verlassen  der  Soolenforderung  aus  Bohrlöchern, 
welche  ich  als  Raubbau,  als  eine  Sünde  an  unsern  Nachkommen  ansehe, 
und  hoffe ,  dass  diese  Gewinnuiigssrt  bald  allgemein  in  Württemberg 
durch  die  aus  Sinkwerken  verdrängt  werde.  Das  Abteufen  dieses 
Schachtes  gewährt  gewiss  manchen  Gewinn  für  die  Wissenschaft,  be- 
sonders werde  ich  dem  Verhalten' der  Dolomite  zum  Kalk  und  der  Gypse 
zum  Anhydrit  alle  Aufmerksamkeit  widmen. 

...  I  l'r  A  •  * 

V.  Albkrti. 

•         ■  '• '  — -  . 
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Mitthcilufigcn  an  Professor  Bronn  gerichtet. 

Tharandt,  4.  Jänner  1839. 

Als  Anfang  einer  Reihe  pbnlicher  Monograpbie'n ,  welche  etwa 
noch  einen  geroeinsamen  Titel  erhalten  durften,  will  ich  nächstens  die 
Blätter- Abdrucke  der  Altxaiteler  Braunkohlen -Formation  herausgeben, 
welebe  von  den  Önin  ff  eny  sehen  sehr  abweichen  und  überhaupt  der  Eu- 
ropäischen Flora  sehr  ferne  stehn.  Was  meine  Figuren  angeht,  so 
kann  ich  für  deren  höchste  Treue  bürgen,  da  ich  sie  auf  eine  sehr 
mechanische  Weise  nach  der  Natur  fert:ge.  Vorausgesetzt,  dass  das 
Gestein  hinlänglich  hart  und  der  Abdruck  des  Blattes  in  demselben 
scharf  und  etwas  vertieft  seye,  nehme  ich  ganz  dünnes  völlig  leimfreics 
Seidenpapier  [wie  bei  Verpackung  von  Silberwaaren] ,  ziehen  es  durchs 
Wasser,  lege  es  ganz  nass  auf  den  zu  kopirenden  Pflanzen-Abdruck  und 
schlage  es  mit  einer  ziemlich  feinen  Bürste  in  dessen  Vertiefungen. 
Dieas  wiederhole  ich  nach  Befinden  mit  4—8  gleichen  Papieren,  bis  sich 
eise  Art  Papiermache  -  Abguss  auf  dem  Abdruck  gebildet  hat  und  be- 
£  streiche  diesen  sodann  von  hinten  mit  arabischem  Gummi.  Nachdem  er 
trocken  geworden,  lässt  er  sich  leicht  abheben,  und  zeigt  die  schärfsten 
Vertiefungen  des  Abdruckes.  Um  diese  Abgüsse  nun  auf  den  Stein 
überzutragen,  schwarze  ich  mit  einem  scharfen  Stift  lithographischer 
Kreide  die  erhabenen  Striche  des  Geaders,  Umrisses  u.  s.  w.,  und 
drucke  mit  dem  Fingernagel  den  so  präparirten  Abriss  auf  den  Stein. 

Vielleicht  können  Sie  oder  andre  Leute  einmal  von  dieser  Manier, 
die  in  zehn  Fallen  8mal  probat  ist,  Gebrauch  machen:  desshalb  habe 
ich  sie  Ihnen  mitgetheilt.  Vielleicht  noch  nützlicher  wird  diese  Methode 
w  Vervielfältigung  schöner  Abdrücke  in  Papiermache, 

ÜOSSMÄSSLER. 


Darmstadt,  1.  Febr.  1839. 

Meine  Felis  antediluviana  ist  nach  einer  fast  vollständigen 
Uuterkieferhälfte  als  Synouym  von  Felis  Issiodorensis  Croiz.  und 
Job.  za  betrachten.  Sollte  wohl  die  Angabe  „Diluvium"  richtig  seyn, 
|  welche  man  bei  Croizbt  und  Jobert  findet?  Überhaupt  mochte  ich 
den  Geognosten  die  Frage  stellen,  ob  ein  Femur  von  verschiedenen 
Arten  in  dem  einen  Land  in  den  tertiären ,  in  eiuem  andern  Ort  in 
dem  Diluvial-Bodcn  liegen  könne?*) 

So  hat  die  Auveryne  Mastodon  longiroatris  swe  Arvernensis, 


*>  So  gut  es  bei  den  Koncbylien  erwiesen  ist ,  dass  viele  Arten  2  oder  3  tertiären 

Gruppen  gemeinsam  zustehen ,  so  gut  ist  es  auch  bei  den  Wirbelthieren  möglich; 
der  gewöhnlich  so  genannte  Diluvlal-Boden  ist  aber  nichts  anderes ,  als  ein  unzu- 
sammenbangendes  Festland-  oder  Flusswasser-Gebilde  aus  der  Zeit  der  weerischen 
Subapenninen-Blldung.  Br. 
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Felis  IsHiodorensis ,  Ursus  cultridens,  ?Fcli§  aphaniati 
und  ?Tapirus  priscus  mit  Eppelsheim  geraeiu,  die  in  der  Awergne 
dem  Diluvium  angehören  sollen. 

Mein  Geschlecht  Cbalicomys  ist  zu  streichen,  indem  ich  dewn 
Charakter,  Backenzähne  mit  geschlossenen  und  getrennten  Wurzeln, 
ebenfalls  an  Backenzähnen  eiues  Unterkiefers  des  Castor  Werncri 
angedeutet  gefunden  habe.  Die  Art  ist  demnach  als  Castor  Jaegeri 
zu  bezeichnen. 

Chelodus  (früher  Aulacodon)  typus  ist  nach  den  Milchzähnen 
des  Castor  Jaegeri  aufgestellt.   Das  Geschlecht  und  die  Art -ist  de* 

■ 

nach  zu  streichen. 

Mein  Tapirus  priscus  hat  fast  alle  Dimensionen  der  Backen- 
zähne mit  Tapirus  Arvernensis  gemein  bis  auf  den  letzten  Backeu- 
zahn.  Sollte  diess  wohl  eine  fehlerhafte  Angabe  von  Seiten  der  Herren 
Croizbt  und  Jobert  seyn? 

Herrn  v.  Mbvbrs  Hyotherium  Soemmeringii  ist  identisch  mit 
Sus  antediluvianus,  den  ich  beschrieben  habe.  Über  letzteres  im 
nächsten  Hefte  meiner  Ossemens  fossiles  ein  Näheres. 

Konnten  nicht  die  Skelettheile ,  woruach  Croizbt  und  Jobert  ihre 
Felis  gigantea  aufstellten  und  die  sie  später  der  Felis  antiqna 
zuzählten,  meiner  Felis  aphanista  angehören?*) 

Kaüp. 

■ 

Hildesheim,  4.  Febr.  1839. 

Seit  einem  Jahre  bin  ich  mit  einer  Monographie  der  Norddeutschen 
Kreide  -  Versteinerungen  beschäftigt  und  habe  schon  an  500  Arten 
beisammen,  darunter  ein  Drittheil  neue.  Namentlich  habe  ich  recht 
schone  Sachen  aus  Sachsen  bekommen,  von  wo  mir  die  reiche  Samnilong 
des  Herrn  Oberforstrath  Cotta  gütigst  mitgctheilt  wurde,  worunter 
Sphaerulites  Saxoniae  nob.9  welcher  im  Quadersandstein  bei  Tha- 
randt nicht  selten  ist.  Unter  den  damit  erhaltenen  Abgüssen  von  Fisch- 
zahnen  erkannte  ich  Lepidotus  Fit  toni  Agass.  ,  woraus  sehr  wahr- 
scheinlich  wird,  dass  auch  dort  der  Weald  clay  vorkommt,  -  wogegen 
die  Pflanzen  von  Niederschöna  Formen  angehören ,  die  ich  in  diesem 
noch  nicht  gefunden  habe. 

w^         —  • 


«..,'..  Bayreuth,  9.  Febr.  1839. 

Seit  einigen  Wochen  bin  ich  mit  der  Beschreibung  der  im  Solenkofer 
Schiefer  vorkommenden  Krebse  (Macroura  decapoda)  beschäftigt. 

  ,  —        ,  , 

*)  Wenn  »Ich  alle  diese  Ansichten  bestätige«,  so  dürfte  das  .Amrergner  -  DilofiB* 
dem  Tegel  sehr  nahe  werden,  wie  ich  schon  früher  ▼erinulhet«.  *B 
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Zehn  Tafeln  sind  bereits  gezeichnet.  Auf  den  ersten  sechs  Tafeln  sind 
12  Arten  Eryon.  Vor  dem  Druck  werde  ich  noch  einige  Sammlungen 
in  Pappenheim  und  Eichstädt,  Bamberg,  Erlangen  nnd  Nürnberg 
besuchen  ,  um  meine  Beschreibungen  berichtigen  zu  können.  Auf  den 
2  letzten  Tafeln  sind  13  Arten  Orphea,  Palinurus  und  Glyphaea. 
Im  Ganzen  werden  wenigstens  60  verschiedene  Arten  und  mehrere  ganz 
neue  Geschlechter  abgebildet  und  beschrieben  werden.  Ich  denke  2 
Hefte,  jedes  mit  10—12  Tafeln  daraus  zu  bilden  und,  wenn  sie  Beifall 
finden,  mit  anderen  seltenen  Solenhof  er  Versteinerungen  fortzufahren. 

Gr.  Münster. 


Tübingen,  10.  März  1839. 

Im  ersten  riefte  Ihres  Jahrbuchs  von  1839  lese  ich  mit  Verwunde- 
rung, dass  die  Alpen  -  Geologie  durch  mich  eine  grosse  Verwirrung 
zu  befürchten  habe.  Ich  muss  offen  gestehen,  dass  ich  auf  diese  meine 
ernte  Beschäftigung  mit  Alpen  -  Gesteinen  und  auf  mein  unbefangenes 
Urtheil  darüber  nie  ein  solches  Gewicht  gelegt  habe,  wie  Hr.  Studkr 
darauf  zu  legen  scheint,  da  er  sich  gedrungen  fühlt,  meine  Ansicht, 
wie  sie  doch  wohl  jeder  Geognost  frei  aussprechen  darf,  so  entschieden 
der  Verwirrung  anzuklagen.  Ware  ich  nicht  in  Berlin  von  mehreren 
Seiten ,  insbesondre  von  meinem  verehrten  Lehrer  Weiss  zu  einem 
Trtheile  aufgefordert  worden,  so  würde  ich  mir  nie  eine  Meinimg  über 
Stüders  Sendung  herausgenommen  haben.  Diese  ehrenvolle  Aufforde- 
runo; konnte  ich  aber  nicht  ablehnen,  und  da  ich  bis  dahin  die  Alpen- 
Formationen  noch  nicht  für  gehörig  entwirrt  hielt,  so  durfte  ich  wohl 
am  wenigsten  fürchten  ,  sie  zu  verwirren.  Daher  habe  ich  im  Sommer 
1837  mehrere  Seiten  über  Stüders  Sammlung:  niederzuschreiben  gewagt, 
das  Niedergeschriebene  Hrn.  Weiss  und  auf  Verlangen  auch  Hrn.  v.  Bi  ch 
niitgetheilt.  Allein  mit  der  Lokalität  der  Sehweite  ganz  unvertraut, 
konnte  ich  aus  der  Arbeit  wenig  Schlüsse  ziehen;  es  genügte  mir  daher 
dieselbe  in  die  Hände  jener  Männer  gelegt  zu  haben ,  die  die  Alpen 
durch  eigene  Anschauung  vielfach  studivt  hatten.  Ja  ich  besitze  davon 
nicht  einmal  eine  Abschrift,  die  mir  jetzt  zu  Statten  käme:  doch  ver- 
nichtet wird  jene  Arbeit  nicht  seyn.  Auf  meiner  Herreise  nach-  Tübingen 
war  ich  nun  immer  mit  dem  Gedanken  beschäftigt,  in  Schwaben  Stein- 
kohlen zu  finden.  Da  fiel  mir  die  Analogie  der  Schweitzer  Kohlen  iu> 
<Simme«^Thale  mit  den  Kohlen  am  Deister  ein,  die  entschieden  Forma- 
tionen angehören  müssen,  welche  über  dem  Jura-Gebilde  liegen.  De*s- 
balb  schien  mir  auch  das  Vorkommen  von  Steinkohlen  im  obern  Schtcä- 
bischen  Jura  gar  nicht. 'unwahrscheinlich.  Ich  fheiite  die  Ansicht  dem 
Grafen  Maisbewloh  mit,  der  sehr  auf  die  A»»*irHt  einging  und  zu 
gleicher  Zeit  noch  aufmerksam  machte,  dass  die  obersten  Lagen  des 
gern  in  thonige  Schichten  übergingen.  Bekanntlich  sind  über 
Thonschiebten  fast  stets  die  Begleiter  der  Steinkohlen  -FlöUe.  Diese 

Jahrgang  1*M>-  21  . 
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Ideen  •  Verbindung  verleitete  mich,  Ihnen  Einiges  gelegentlich  davon 
mitzufhcilrn,  das  Sie  dos  Druckes  würdig  gehalten  haben;  so  will  ich 
denn  nochmals  hervorheben,  dass  das  Stuck  Kalk  von  St  Triphon, 
welches  im  Berliner  Kabinette,  mit  einer  Etikette  von  mir 
versehen,  niedergelegt  ist,  nach  grundlicher  Untersuchung 
sich  entschieden  als  Muschelkalk  ausgewiesen  hat:  Muschel- 
kalk  von  rauchgrauer  Farbe,  durch  seine  Pctrefakten  (Mytilus  so- 
cialis,  Buccinum  gregarium,  Trochus  Albertinus,  DenU- 
Ii  um  lacve)  so  vollkommen  mit  der  Bucciniten-  Schicht  von  Güttingen 
und  Rüdersdorf  übereinstimmend ,  dass  darüber  kein  Streit  obwalten 
kann.  Diess  lehrt  uns  die  Petrefakteu  -  Kunde ,  und  wenn  jenes  Stuck 
von  »SV.  Triphon  stammt,  so  muss  bei  st.  Triphon  ein  Stück  Muschel- 
kalk gelegen  haben.    Das  ist  Wahrheit  und  keine  Verwirrung! 

Eben  so  dürfte  es  wohl  Wahrheit  seyn  ,  dass  der  die  Steinkohlen 
begleitende  Thon  im  £tmmin-Thale  mit  Venus  donacina,  die  in  da<> 
Geschlecht  der  Cyrenen  gehört ,  der  Thon  -  Formation  am  Deister 
gleichzustellen  sey,  was  auch  Roemer  bestätigt  hat. 

In  den  Alpen  bin  ich  vergangenen  Herbst  allerdings  gewesen  ,  all- 
ein die  Verhältnisse  brachten  es  mit  sich,  dass  ich  mich  mehr  mit  dem 
grossartigen  Bau  der  Natur,  als  mit  Geologie  beschäftigen  musste 
So  viel  habe  ich  wenigstens  durch  eine  flüchtige  Anschauung  gelernt, 
dass  die  Geologie  der  Alpen  keine  leichte  Aufgabe  sey,  die  ohne  gründ- 
liche Pctrefakten  -  Kunde  nicht  zu  lösen  ist,  und  erst  durch  viele  Irr- 
tlitimer  hindurch  sich  zur  wahrhaften  Deutung  wird  entfalten  können. 

Eine  der  Hauptschwierigkeiten  bot  sich  mir  in  der  genauen  Ver 
folgung  der  Schichten  dar.  Wenn  ich  auch  zuweilen  einen  sichern 
Anhaltspunkt  durch  Petrefakten  gefunden  hatte ,  so  riss  der  Faden 
bald  wieder,  ich  verlor  mich  in  den  Schichten,  konnte  nie  speziell  ein- 
dringen, sondern  musste  mich  mit  allgemeinen  Umrissen  zufrieden  geben 
Solche  allgemeine  Umrisse  über  Schichtenfolge  führten  aber  auf  Irrwege 
So  wanderte  ich  z.  B.  von  Bürgten  oberhalb  Altorf  das  Schächen-Vwd 
hinauf,  um  über  die  Klausen  und  Balmenwand  in  das  Thal  der  iAvth 
zu  gelangen.  Im  untern  Äc/«ic/i^n-Thale  traten  mir  zuerst  jene  blau- 
schwarzen  Alpen- Kalke  von  weissen  Adern  durchschwärmt  entgegen, 
deren  Felsmassen  dem  Alpen- Wanderer  so  vielfach  in  den  Vorthäleru 
begegnen.  Die  Homogeneität  des  Gesteines  ohne  Pctrefakten  erinnerte 
mich  an  die  weisse  Jura-Formation.  Dann  folgten  dunkele  ThonschJeffr 
mit  bläulichgrauen  Glimmersandsteinen  wechsellagernd  (liclitgefärbten 
Grauwacken  nicht  ganz  unähnlich),  zu  denen  sich  bald  Nummulitet» 
Kalke  gesellten,  die  mich  glauben  machten,  dass  ich  mich  in  einer 
Formation  jünger  als  der  Jura  befinden  möchte.  Auf  der  Höhe  de.« 
Passes  stellten  sich  dann  die  rothen  Schiefer  ein.  deren  Glanz  so  ganr. 
mit  den  Fischschiefern  des  Plattenberges  übereinstimmten.  Die  über 
<!  m  Passe  sich  steil  erhebenden  Felsenwände  mochten  aus  Numinuliten- 
Kalken  bestehen  .  wie  die  von  dort  herabgestürzten  Felsblöcke  zu  h«- 
weisen  schienen.    Als  uuu  weiter  unten  bei  der  Mündung  des  Fakt* 
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B«ches  in  das  Linth  -  Thal  sich  dieselben  rothen  Schiefer  des  Halmen- 
passes  noch  vorfanden,  so  lag  mir  nun  keine  Ansicht  näher,  als  den  gan- 
zen Gebirgsstock  nordlich  zwischen  Schachen'  und  I/t/i</i-Thal  für  junger 
als  die  Jura-Formation  zu  halten  ,  namentlich  musste  ich  diess  von  der 
hoben  Kette  des  Glärnisch  vermuthen.  Nicht  wenig  betroffen  war  ich 
daher,  als  der  freundliche  Pfarrer  zu  Luchsingen  mir  einen  halben 
Corona  ten  überreichte,  dessen  schiefer  Auxiliar-Lobus  den  zweiten 
Lateral  ganz  verdrängt.  An  der  Bauchseite  .der  innern  Windung  sind 
deutlich  die  Eindrücke  der  gespaltenen  Rücken  -  Rippen  des  folgenden 
Umganges  sichtbar,  die  Breite  der  Mündung  -  Öffnung  übertrifft  die 
Hohe,  man  kann  daher  an  keinen  Plauulaten  denken.  Der  Total-Eindruck 
ist  der  des  Ammonites  Gowerianus  Sw. ,  der  in  den  Schwäbischen 
Eisenoolithen  eine  so  wichtige  Hauptrolle  spielt.  Dieser  durch  seine 
Loben  so  trefflich  bezeichnete  Annnonit  stammt  vom  linken  Thal-Gehänge 
der  Linth,  aus  dem  Kalkschutt  oberhalb  der  Alp-Winde  der  Bechialp  auf 
dem  Gebirgsstocke  des  Glärnisch,  wo  ich  nur  lauter  junge  Formationen 
vermuthen  durfte.  Der  Punkt  und  der  Weg  dahin  ist  direkt  von  Luchsingen 
hinauf;  er  führt  über  dunkele  Schiefer  und  blaugraue  Glimmersandsteine, 
die  man  durchaus  mit  denen  des  5t7tä'c7t/vt-Thales  parallelisiren  rouss, 
und  die  wir  für  jünger  als  Jura  hielten,  ohne  jedoch  bestimmte  Beweise 
dafür  zu  haben.  Als  wir  endlich  nach  stundenlangem  Steigen  über  die 
W/>f«-Wände  hinweg  zu  den  gesuchten  Kalkhaldeu  gelangten  ,  fanden 
«ich  überall,  namentlich  in  der  Umgebung  eines  kleinen  Alpen -Set'a 
'Blaigesee)  eine  Meng«  zerstreuter  rother  Felsblocke  ,  die  sichtlich  von 
den  überragenden  mit  Gletschern  bedeckten  Kalkwänden  herabgestürzt 
waren,  und  aus  deren  verwitterter  Oberfläche  die  deutlichsteil  Petrefakten 
hervortreten.  Ferner  fanden  sich:  ein  treffliches  Bruchstück  von  Amm 
macroeeph  a  lus  Schl.;  mehrere  kleine  Coronaten,  die  zum  Theil 
junge  Individuen  jenes  grossen  seyn  dürften,  zum  Theil  aber  mit  Rücken- 
furchen versehen,  sich  an  den  Planulaten  A.  ParkiiiNonii  anschliessend 
nnr  igt  ihre  Mundöffnung  breiter:  Schlotheim  nannte  sie  daher  A. 
dubius.  (In  der  Stüder'scIjcii  Sammlung  zu  Berlin  befindet  sich,  so 
viel  ich  mich  erinnere,  ein  ganz  ähnlicher  in  einem  schwarzen  Schiefer, 
dem  Glarner  Fischschiefer  durch  Farbe  und  Glanz  verwandt,  der  nicht 
dem  Lias,  sondern  unserer  Formation  angehört !) :  neben  dem  A.  dubius 
fin  anderer  ähnlicher,  nur  fehlt  ihm  die  Rücken  furche ,  seine  Umgänge 
sind  periodisch  zusammengeschnürt,  Schlotheim  nannte  ihn  daher  A. 
'»terruptus,  oder  auch  A.  dubius  Endlich  auch  Bruchstücke  dem 
Amm.  Murchison  ae  Sw.  verwandt,  wenigstens  zeigten  die  schmale 
and  hohe  Mundöffuung ,  und  die  gerade  herabhängenden  vielen  Hülfs 
Loben  entschieden  auf  einen  jenem  verwandten  Falciferen  hin.  Der 
übrigen  Ammoniteu- Bruchstücke  nicht  zu  erwähnen,  sammelte  ich  auch 
viele  Beiern niten,  die  sich  schwer  bestimmen  lassen,  da  sie  meist 
«anz  fest  im  Gesteiu  sitzen.  Viele  derselbeu  sind  jedoch  durch  eine 
Furche  auf  der  Alveolar-Seite  sehr  bezeichnet,  sie  gehören  daher  in  die 
för  die  obere  Abtheilung  des  brauuen  Jura  so  leitende  Ahtheilung  der 
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Cnnaliculaten.  Allein  auch  die  furchentosen  fehlen  nicht:  eint  über 
2  Zoll  lange  und  fast  f  Zoll  breite  Spitze  zeigt  auf  ahnliche  Formen, 
wie  sie  sich  im  Schwäbischen  Eisenoolith  finden.  Zu  diesen  gesellt  »ich 
ferner  Terebratu  la  biplicata,  T.  digona,  ein  EchinitenStarhel, 
Enkriniten  -  Glieder  etc.  ...  Auch  ein  komprimirtes  zweikantiges 
Zahn- Bruchstück  mit  platter  Oberfläche,  das  ich  lieber  einem  Haifische 
als  einem  Saurier  zuschreiben  möchte. 

Bei  so  bezeichnenden  Resten  darf  man  wohl  mit  Sicherheit  behaup- 
ten: hier  steht  auf  den  Gipfeln  des  Glärnisch  ein  deutliches  Glied 
des  mittlen  braunen  Jura  an,  was  mit  denen  anderer  Gegenden  so  voll- 
kommen übereinstimmt ,  wie  jener  Muschelkalk ,  welche  beide  uns  mit 
Bestimmtheit  verkündigen,  dass  in  den  Alpen  nicht  eine  andere,  sondere 
dieselbe  Ordnung  der  Gesteine  sich  vorfindet ,  wie  sie  schon  längst  in 
den  nördlichen  Vorländern  mit  Grüudlichkeit  entwickelt  ist.  Diese  gros» 
Verwandtschaft  erstreckt  sich  aber  von  den  Petrifikaten  auch  auf  die 
äussern  Kennzeichen  der  Gesteine.  Das  Gestein  ist  ein  durch  Eisen 
oxyd  roth  gefärbter  Kalk ,  in  dem  sich  kleine  linsenförmige  Kömer 
ausgeschieden  haben ,  die  bei  der  Verwitterung  scharf  hervortreten. 
Denken  Sie  Sich  also  einem  der  gelben  Eisenoolithe  von  Moutiers,  Dundn 
oder  unserer  Alp  das  Wasser  entzogen,  so  wird  er  roth  werden  nai 
dem  beschriebenen  ganz  gleich  seyn. 

So  viel  zu  meiner  Rechtfertigung.  Da  es  bisher  gar  meine  Absieht 
noch  nicht  war ,  etwas  über  ^J/^n-Geologic  zu  erwähnen ,  so  enthalte 
ich  mich  aller  weitern  Bemerkungen  über  noch  andere  Funde  von  Petre- 
fakten,  bis  ich  abermals  jene  Orte  besucht  und  mit  mehr  Müsse  unter- 
sucht haben  werde. 

QUENSTEDT. 


*  • 
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I.   Mineralogie,  Krystallographie,  Mineralcheinie. 

Hbss:    über  die  Zusammensetzung   des  Vesuvians  Odo 
kras).    (Poggendorff's  Ann.  d.  Phys.  XXXXV,  341  ff.).    Nach  dei 
von  Joanov  vorgenommenen  Analyse  eines  schonen  KiysUlIs  von  Sla- 
toust  besteht  das  Mineral  aus: 


si   .  . 

37,079 

... 

AI  . 

11,159 

Ca  . 

30,884 

Fe  . 

16,017 

Mg  . 

1,858 

99,997 

woraus  sieb  strenge  ergibt: 

0  (Ca*,  Fe»,  Mg»)  Si  +  AI,  Si. 

Wir  besitzen  folglich  drei  Mineral-Spezies ,  die  nur  dureb  die  Zahl 
der  zusammensetzenden  Elemente  verschieden  sind. 

Granat  .      .        R»  Si  -f   AI  Si 

Vesuvian       .      2  R3  Si  +  AI  Si 

Epidot    .      .       RJ  Si  -f-  2  AI  Si 


F.  V arrkii tr app :  über  denldokras  von  Slatoust  (:  a.  O.  343  if 
Sehr  vollständige  und  umsichtige  Versuche  ausgezeichneter  Chemiker 
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führten  zum  auffallenden  Resultate:  das»  Idokras  und  Granat  ganz  die- 
selbe chemische  Zusammensetzung  besitzen;  uucrmittelt  blieb  daher,  wo- 
durch  die  verschiedenen  Krystallformeu  beider  Mineralköper  bedingt 
würden.  Um  so  auffallender  mussten  die  von  Joanov  erhaltenen  Resul- 
tate seyn,  indem  daraus  eine  ganz  andere  Formel  sich  ergibt,  als  die 
frühere  Analyse  lieferte;  und  dennoch  gehört  gerade  der  Idokras  von 
jeuem  Fundorte  zu  den  durch  Magnus  untersuchten.  Varrentbapp  wieder- 
holte die  Zerlegung  mit  schön  ausgebildeten  Krystalleu  vou  Slatuust 
Er  erhielt: 

Thouerde   .  0,506  Gram. 

Eisenoxydul       .  0,179  m 

Kieselerde  .  .       1,062  „ 

Kalkerde    .  .       1,006  m 

Talkerde    .      .      .      0,074  „ 

2,827 

(olglich  ein  mit  der  Analyse  von  Magnus  fast  übereinstimmendes,  dagegen 
von  jener  von  Joanov  betrachtlich  abweichendes  Resultat,  wie  aus  fol- 
gender Übersicht  hervorgeht: 


< 

Zerlegungen 

von 

MAürvrs. 

Joasov. 

Varrkntrapp. 

Kieselerde 

37,178 

37,079 

37,55 

Thonerdc 

18,107 

14,159 

17,88 

Kalkcrde 

35,790 

30,884 

35,56 

Eisenoxydul  . 

4,671 

16,01? 

6,34 

Magnesia 

2,268 

1,858 

2,62 

08,024 

99,997 

99,95 

Varrentrapp  unternahm  desshalb  eine  zweite  Analyse  ,  für  welche, 
um  das  Mineral  von  Slatuust  durch  Säure  zerlegen  zu  können ,  dieses 
im  Ofen  einer  Porzellanfabrik  gesehmolzen  wurde.   Das  Ergebuiss  war: 

Kieselerde  .  .  .  37,84 

Thonerde    .  .  .  17,99 

Kalkerde     .  •  .  35,18 

Eisenoxydul  .  .  6,45 

Magnesia    .  .  .  2,81 

100,27 

Für  das  spez.  Gewicht  des  krystallisirten  Idokrases  erhielt  V.  3,546 
und  für  jenes  des  geschmolzenen  2,929—2,941. 


Dbl  Rio:  über  den  Herrerit  (Lond.  and  Edinb.  phil.  Mag. 
Villi  Vorkommen  bei  Albaradon  in  Mexico.  Krystallinische 

Massen  mit  Durchgängen,  welche  su  einem  Rhomhoeder  führen ;  auch 
fettige  und  etrablige  Textur.    Grün;  durchscheinend;  glatgi&OACnd; 
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gelblichgrauer  Strich.  Spei.  Schw.  =  4,3.  Gehalt  kohlensaure»  Ziuk 
oxyd  mit  kohlensaurem  Nickeloxyd. 


F.  Göbel:  Übersicht  der  einzelnen  Beetaudtheile,  welche 
in  100  Gewichts -Theilen  des  Wassers  der  wichtigsten 
Salzsee'n  und  Salzbäche  der  Kirgisen  ■  Steppe  und  der 
Krym  enthalten  sind.  (Reise  in  die  Steppen  des  südlichen  Russ 
landSj  II,  88). 


Namen  der  Salzsee'a  und 
Sambach«. 


Chlor 

Schwe- 
fel, 
säure. 

Brom. 

Nat- 
rium. 

Ka- 
lium. 

Kalk. 

Talk- 

erde. 

15.5421 
15,9737 
16.1NS5 
*2,Si7  2 
1,2571 

1,3478 

0,2524 
0,0164 
0,2577 

0.0061 
0.0175 
0,6156 

5,0520 
9,4^sj 

7,53.« 
1,6119 
0,6675 

0,115) 
0  0871 
0  1047 

0,0175 
0,6156 
0.0527 
0.1034 

4,SJW 

0,Hföi 
2,3400 
Ü,31S0 

u,\m 

0.6167 
0,09-24 
14:3084 

0,5657 
0,0215 
0,4802 

0,6004 
0,0112 
8,7954 

o.ow. 

0.0527 
0,0192 

0.075U 
Spurea 

2,5130 
13,6609 
10,9159 
24 ,91 6  i 
15,4333 

0,9908 

0,1575 
5,4:42 
0,0751 

1,717 

0,7988 

1.0943 
4,17911 
7.UV><) 
6,9412 
7,1866 
5,0313 

0,1407 

0,0175 
0.9499 

(1.1  UM/ 

0,1250 

0,0291 
7,0562 

o.iooo 

7,7000 
3,2500 
1,2366 

14,5548 

2:77ll 

7,1719 

3,5480 

Elton-Set  

Indersl-'scUcr  Sal/see    .  . 

lingdo-See  

Garisncha  am  Elton-See  . 
liitterer  flach  am  Elton  . 
Hitttrer  See  unweit  des  Elton 

See's  

Kamysch-Smnaru  See  . 
StejianoiooSee  .... 
Satt  buch    am    Indersh '  scheu 

Salzsee  

Hittersaftsee  am  Kigttttch 
Salzsee  am  Jrsarpar     .  . 
Hot  her  Saltsee  in  der  Krym 
Saltsee  Tally  in  der  Krym 
Sitemch  (faules  Meer)   .  . 
Saltsee   Tichaclirarkskoi  bei 

Kertsch  


Tuirria  :  Analyse  ei  u es  bi  t  um i n ü se n  S c h ie f e r s  v  on  Saula 
im  Dept.  Uaute-Saöne  (Ann.  des  Min.  3™  Ser.,  T.  XIV,  p.  904). 
Dieser  schwärzlich  gefärbte  Schiefer,  zu  deu  untern  mergeligen  Ab(a< 
gerungen  der  obern  Abtheilung  des  Lias- Gebildes  gehörend,  enthalt: 

0,348 


Thon 


\  Kieselerde 
0)414  iTbooerde 
Kohlensauren  Kalk  .  ' 
Kohlensaure  Bittererde 
Eisenoxyd  .... 
Wasser  und  flüchtige  Materie 
Kohlige  Substanz 
Verlust  .... 


0,066 
0,276 
0,078 
0,036 
0,154 
0,014 
0,028 


1,000 


Derselbe:  Analyse  von  sieben  Kalksteinen  aus  dem  Dej»f 
Haate-SuOne  (a.  a.  0.  p.  266  cet.).    Mit  Ausnahme  des  Kalksteins  vom 
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Rupt-de-VellemoZy  im  Gebiete  von  Grattery,  welcher  den  tieferen  Bänken 
der  obern  Jura- Abiheilung  angehört ,  sind  sänrmtliche  übrige  Felsarten 
den  mittlen  Oxforder  Mergeln  untergeordnet.  Gebalt: 
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0,400 

0.340 

0,370 

0,080 

0,390 

0,224 

0,478 

0,030 

0.024 

0,030 

0,010 

0.020 

0,012 

0,310 

0,330 

0,078 

0,320 

0,018 

0,370 

0,140 

0,190 

0.148 

0,580 

0.166 

0,5NO 

0,070 
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Krystall  ographie  (Ber.  über  die  Versamml.  der  Deutschen  Naturf. 
in  Prag,  S.  144).  Die  krystallisirtcn  Körper  äussern  ein  Bestreben 
nach  paralleler  Stellung  gegen  ihre  krystallinische  Unterlage;  diesen 
geht  so  weit,  dass  sich  bei  einigen  nicht  nur  ihre  gewöhnliche  Krystall- 
forin,  sondern  zuweilen  auch  das  Krystall-System  ändert.  So  erscheint 
Jodkalium,  dessen  gewöhnliche  und  so  zu  sagen  konstante  Krystallforni 
das  Hexaeder  ist,  in  der  Gestalt  von  Oktaedern,  wenn  man  es  auf 
Glimmer  krystallisiren  lässt;  eine  Fläche  des  Oktaeders  ist  dann  immer 
der  vollkommenen  Theilungsfläche  des  Glimmers  parallel.  Das  Krystall 
System  des  Salpeters,  bekanntlich  ein  prismatisches,  ändert  sich  in  ein 
rhomhoedrisches  ,  dem  Kalkspathe  isomorphes  um  auf  einer  Unterlage 
aus  einem  Minerale  dieses  Krystallsystemes.  Lässt  man  salpetersaures 
Natron  auf  Kalkspath  krystallisiren ,  so  haben  beiderlei  Krystallc  ent- 
weder eine  Seite  oder  auch  eine  Seite  und  eine  Diagonale  gemeinschaftlich. 
Die  Temperatur ,  Konzentration ,  fremde  Beimengungen  haben  keinen 
Eiofluss  auf  die  Krystallform  ,  wohl  aber  die  Unterlage,  auf  welcher 
«ich  Krystallc  bilden.  Innerhalb  der  Flüssigkeit  entstehen  die  Krystalle 
>n  der  Kernform,  Kombinationen  werden  durch  andere  Umstände  erzeugt. 


Ebelmen:  Analyse  eines,  im  Rauch  fang  des  Hohofens 
t  u  Si'veux  ( Haute  -  Sadne)  erzeugten  0 1  i  v  i  n  s.  (Alm*  des  Mims 
3"»«  Ser.  XIII,  671).  Die  sehr  deutlichen  Krystalle  haben  zum  Thcil 
■cht  Millimeter  Länge.  Es  sind  gerade  rhombische  Säulen  mit  Winkeln 
▼oq  ungefähr  70°  und  an  ihren  Enden  entstumpfeckt  zur  Schürfung 
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über  P.  Bruch  uneben  und  glasig  glänzend.  Mit  Saure  leicht 
nirend.    Chemischer  Gehalt: 

Kieselerde  .  .  30,0 
Eiscn-Protoxyd  69.0 

99,0 


Bou8hingaitlt:   chemische  Zerlegung  verschiedener 
Golderze  aus  Ken*  Granada  (Acad.  des  sc. 


«<  1  ti  f<-  ii  und 
Xr.  95). 

Gold    .  . 

Silber  .  . 


(1) 
0,748 
0.252 


(2) 
0,747 
0,253 


<3> 
0,735 
0,265 


(4) 
0,730 
0,270 


(5) 
0,687 
0,313 


(6) 
0,880 
0,120 


(7) 
0,821 
0,179 


Gold 
1837. 

(S) 
0.919 
0,081 


(1)  Krystallisirtes  Gold  von  Marmato,  im  Thon  des  Sebastian- 
Stollens  vorkommend.  (2)  Dergleichen,  ebendaher,  aus  dem  San- 
jf/ftojKO-Stolleti.  (3)  Dergleichen,  von  der  Candadu-Gvuhe.  (4)  Derglei 
chen,  von  der  Tiemblaculo-Grube.  (5)  Kies,  aus  einem  Flusse  in  drr 
Provinz  Antivqnia.  (6;  Waschgold  von  Cauca.  (7)  Gold  staub  von 
Choco,  gemengt  mit  Sand,  welcher  dem  Magnete  nicht  folgt.  (8)  Gold- 
kies  aus  dem  Schuttlaude  von  Zuf/ia. 


W.  Haidinger:  über  ein  interessantes  Vorkommen  von 
Kalkspat  Ii  im  Basal  ttu  ff  (Poggkndorff  ,  Ann.  d.  Phys.  XXXXV, 
179  ff.).  Im  Durehschnitte  der  Ausgrabungen  bei  Schlackenwcrtk 
zum  Behuf  des  Wassergrabens  für  einen  Hohofen  war  vor  Kurzem 
ein  Kalkspath-Vorkommen  zu  beobachten  ,  welches  hinsichtlich  der  Än- 
derungen, denen  die  Erdrinde  unterworfen  gewesen,  ungemein  interes- 
sant ist.  Zwischen  Lagen  von  mehr  und  weniger  festen  Basalttuffen 
finden  sich  Massen ,  aus  deren  Gestalt  und  Oberfläche  unzweifelhaft 
hervorgeht,  dass  sie  ursprünglich  Baumstämme  waren.  Ihre  Ricbtoag 
und  Lage  ist  aus  W.  nach  0.  Sie  kommen  von  verschiedenem  Durch- 
messer vor,  gewöhnlich  1—8  Zoll  dick.  Das  Merkwürdigste  an  den- 
selben ist  die  Struktur  des  Innern  ,  die  sich  beim  Entzweibrechen  der 
Stämme  zeigt.  So  wie  sie  zwischen  den  Schichten  liegen ,  ist  der  in- 
nere Raum ,  den  das  Holz  vorher  erfüllte,  durch  strahlige  Gruppen 
vou  Krystallcn  ersetzt,  welche  von  Mittelpunkten,  meistens  von  der 
oberen  Seite  ausgehend,  sich  an  die  entgegengesetzten  Wände  erstrecken. 
Der  kleine  Überrest  von  organischer  Materie  ist  in  den  unteren  Theilen 
in  parallelen  Fasern  abgesetzt.  Nach  der  Gestalt  waren  die  strahligen 
Individuen  und  Krystalle  ursprünglich  Arragouit.  Wenu  man  sie  jedoch 
entzweibricht,  so  erscheint  nichts  von  dem  krystallinischen  Gefüge  und 
dem  muscheligen  Queerbruch  dieser  Spezies,  sondern  man  beobachtet 
eine  Zusammensetzung  aus  Individuen  des  Kalkspathea.     Die  schon 
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gebildeten  Arragonit  -  Krystalle  sind  also  durch  einen  nachträglichen 
Protess  in  Kalkspath  umgewandelt  worden.  —  übereinatimmend  mit 
den  Versuchen  von  G.  Rose  dürfen  wir  annehmen,  dass  die  Pseudo- 
roorphose  des  Arragonits  ira  Holz  bei  einer  erhöhten  Temperatur  vor 
sich  gegangen  int,  wahrend  die  dea  Kalkspathes  im  Arragonit  bei  einer 
niedrigen  Statt  gefunden  hat.  Die  Ablagerung  des  BasalttuftVa  on  der 
örtlichen  Seite  der  basaltischen  Ausbrüche,  die  Anschwemmung  des  aua- 
gekochten Holzes  zwischen  den  Schichten  desselben  geschah  also  heiss 
bei  dem  Abzüge  der  Gewässer  nach  0.  zu,  in  derselben  Zeitperiode, 
ii  welcher  ,  vermittelst  der  Erhebung  des  Landes  auf  seine  gegenwär- 
tige Höhe,  die  Thäler  der  Elbe  und  Eger  in  ihrer  ganzen  Länge  durch  die 
ferte  Erdrinde  queer  durchgebrochen  wurden.  Die  Bildung  der  Arragonit- 
Krystalle  trat  während  des  ersten  Theils  der  Periode  der  Abkühlung 
ein,  die  Verwandlung  des  Arragonits  in  Kalkspath  in  der  zweiten,  die 
sich  mehr  dem  gegenwärtigen  Zustande  nähert,  —  vielleicht  noch  nicht 
^u  Ende  ist.  Da  sich  an  anderen  Orten  in  der  Nähe,  z.  B.  bei  Waltsch 
Arragonit  in  einem  ähnlichen  Gesteine  erhalten  hat,  ohne  zu  Kalkspath 
ia  werden,  so  bleibt  ferneren  Beobachtungen  vorbehalten  zu  entscheiden, 
ob  schnelle  Austrocknung  auf  einer  Seite  und  feuchter  Druck  auf  der 
andern  die  Bedingnisse  waren,  welche  diesen  Unterschied  hervorbringen. 

Graf  Kaspar  v.  Stkrnbbrc  fügte  dieser  Notitz  Folgendes  bei :  Am 
rechten  Ufer  des  Baches,  welcher  dureb  Schlackenwerth  strömt,  erhebt 
sich  eine  Hügelreihe  von  S.  gegen  N. ,  die  mit  Wald  bedeckt  ist  und 
nach  0.  fortläuft ;  am  Fusse  dieser  Hügelreihe  wird  ein  Kanal  gegraben 
und  neben  diesem  eine  Strasse  gebaut,  welche  zu  einer  neuern  Eisen- 
nianufaktur  führen  soll.  Um  den  nöthigen  Raum  hiezu  zu  erhalten  und 
das  Herabrollen  des  verwitterten  Gesteines  zu  beseitigen  ,  hat  man  das 
sudliche  Gehänge  dieser  Hügelreihe  zwischen  3  und  4  Klafter  Höhe 
und  2  Klafter  Breite  abgegraben.  An  der  westlichen  Spitze  dieser 
Abgrabungeu ,  in  einer  Strecke  von  ungefähr  150  Schritten,  findet  man 
in  einem  unebenknollig  aufgethürmten  Basalttuff  eine  bedeutende  Menge 
Stimme  von  2 — 7  Zoll  im  Durchmesser,  theils  aufrecht,  theils  schief, 
theils  auch  horizontal  gestreckt ,  welche  in  ihrem  Innern  mit  Kalkspath 
erfüllt  sind.  Man  entdeckte  aber  auch  nebenher  ähnliche  runde  Räume, 
>n  welchen  Baumstämme  gewesen,  die  aus^efault  sind  und  nicht  ausge- 
füllt wurden.  Was  etwa  noch  in  diesen  Höhlungeu,  die  2 — 3  Ellen  tief 
toadirt  werden  können,  sich  von  Holzfaser  beiludet,  lässt  sich  jetzt 
'licht  ausmitteln  ,  weil  sie  mit  Wasser  augefüllt  sind.  Die  queerliegen- 
dco  kann  man  2  —  3  Klafter  weit  verfolgen.  Dass  aber  hier  wirklich 
Holzstämme  gewesen  ,  lässt  sich  aus  einzelnen  Bruchstücken  erkennen, 
an  denen  die  Holzfaser,  aber  keine  weitere  Organisation  zu  sehen  ist. 
Neben  jenen  Stämmen  in  Basalttuff,  und  tiefer  in  einer  plattenformigen 
Lage  des  Gesteines,  sind  Abdrücke  von  Blättern  mit  einer  Mittelrippe 
und  vielen  sekundären  Nerven,  folglich  von  dikotyledoneu  Pflanzen  aü- 
sl>n)iueud  zu  finden.  Dass  hier  also  ein  Wald  gestanden,  welcher  tu 
den  breiartigeu  Basalttuff  eingehüllt  worden,  ist  nicht  zu  verkennen,  es 


Digitized  by  Google 


mochte1  fast  geheinen,  dass  der  grösste  Tbeil  der  Pflanzen  nach  und  nach 
ausge fault  sey,  und  die  Flüssigkeit,  aus  welcher  sich  K ulk sp.it Ii  und  Am- 
gonit  niedergeschlagen  haben,  die  durch  Ausfaulen  entstandene  Höhlungen 
erfüllt  habe;  denn  es  ist  auffallend,  wie  die  strahlenförmig  auseinander- 
laufenden Stengel  des  Kalkspathes,  welche  auf  einem  Queerbruche  mehr 
als  von  einem  Punkte  auslaufen  ,  sich  doch  nirgends  kreuzen  und  in 
der  runden  Form  des  Baumes  abschliesscn. —  In  dem  östlich  fortlaufen- 
den Gebirge  erscheint  Basalt,  wo  jedoch  keine  Baumstämme  mehr  siebt- 
bar sind. 


Fr.  Göbel :  Untersuchung  der  ausgewitterten  Salzmas- 
sen  in  den  Steppen  zwischen  der  Wolga  und  dem  Ural  (Reise 
in,  die  Steppen  des  südlichen  Russlands.  II,  158  ff.).    In  der  Nähe  der 
Salzsee'!!  findet  man  oft  grosse  Flächen  mit  weissen  Salzmassen  be- 
schlagen.   Dessgleicben  am  Ufer  des  kaspischen  Meeres  und  besonder* 
auf  den  daselbst  befindlichen  ausgetrockneten  Salzsee'n,  so  wie  auf  den 
sogenannten  Chaki  (Salzpfützen).     Diese  Chaki  haben  eine  mehrere 
hundert  Werst  grosse  Ausdehnung,  trocknen  im  Sommer  bis  auf  ein- 
zelne tiefer  gelegene  Stellen   grösstenteils   aus    und    zeigen  sodann 
den  erwähnten  weissen  Anflug,  der  erst  aus  dein  vom  Wasser  verlasse- 
nen Boden  auswittert,    nicht  ein  durchs  Verdampfen  hinterbliebener 
Salzruckstand  ist.    Der  Salzanflug  ist  nach  der  grösseren  oder  geringe- 
ren Trockenheit  des  Sommers  stärker  oder  schwächer;  oft  kaum  ein** 
Linie  dick,  öfters  aber  mehrere  Zoll  hoch,   so  dass  man  davon  Massen 
mit  Leichtigkeit  sammeln  könnte.    Es  ist  bekannt,  dass  sich  kohlensau- 
res Natron  an  mehreren  Orten  findet,  dass  es  in  Ostindien,  Persien. 
China  auswittert,  an  den  Ufern  und  in  Betten  mehrerer  See'n  Ungarns, 
die  im  Sommer  austrocknen,  in  den  Natronscc'n  Ägyptens,  Fezzan*. 
in  dem  Lalagitnilla-Set  Kolumbiens  u.  s.  w.  vorkömmt.     Die  Möglich- 
keit schien  gegeben,  dass  die  ausgewitterten  Salzmassen  der  Traiiswd- 
gaischen  Steppe  ebenfalls  kohlensaures  Natron  seyen   oder  es  w»>iu> 
stens  als  MischungstheÜ  enthielten,  und  dass  sie  eine  wohlfeile  Quelle 
dieses  wichtigen  Salzes  öffnen  könnten:  allein  die  chemische  Untersu- 
chung belehrte  eines  Andern,  sie  zeigte,  dass  diese  Eftlorcszenzen  nicht 
nur  gar  kein  kohlensaures  Natron  besasseu  ,  denn  selbst  die  schwach* 
Bräunung  des  Curcuma-Papiers  von  einigen  rührte  lediglich  von  et«»« 
kohlensaurem  Kalke  her;  sondern  dass  sie  sämmtlich  bald  aus  reinem 
schwefelsaurem  Natron  ,  bald   ans  einem  Gemenge  von  diesem  Sab' 
mit   schwefelsaurer  Talkerde   und   Chlornatrium    bestanden  ,  welchem 
kleine  Quantitäten  von  kohlensaurem  Kalke  ,  kohlensaurer  Talkcrde  and 
schwefelsaurem  Kalk  beigemengt  waren.    Dass  in  diesen  Steppen  keie 
kohlensaures  Natron  auswittert  ,  liegt  wohl  an  der  Beschaffenheit  des 
Bodens.    Das  Bett  der  Salzsee'n  besteht  entweder   aus  blausraoem 
Thone,  demselben  Thone,  den  man  auch  im  kaspischen.  asvw'sche* 
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nvkwavxen  Meere,  trifft,  —  oder  ans  Sand,  der  aber  stets  in  dickeren  oder 
dünneren  Schichten  auf  dem  erwähnten  Thone  liegt.  Ein  Hauptmaterial 
zur  Erzeugung  des  kohlensauren  Natrons,  der  kohlensaure  Kalk,  fohlt 
gänzlich,  denn  nur  da,  wo  Kochsalz  und  kohlensaurer  Kalk  mit  einan- 
der vorkommen  ,  scheint  durch  wechselseitige  Zersetzung  dieser  beiden 
Salzt»,  unter  gewissen  Umständen  sich  kohlensaures  Natron  zu  erzeugen. 
Hauptresultatc  der  vorgenommenen  Analyse  sind  folgende: 

1)  Die  ausgewitterte  Salzmasse  in  der  Nähe  des  Rittersees  unfern 
des  Weges  zum  Elton -See  bestand  nur  aus  Glaubersalz  und  enthielt 
nur  Spuren  von  Kochsalz  und  Bittersalz. 

2)  Der  Salzanflug  der  Gegend  der  kleinen  Smoruda  am  Elton-Se* 
besteht  aus  einem  Gemenge  von  Glauhersalz,  Bittresalz  und  Kochsalz 
mit  vorherrschendem  Glaubersalz. 

2)  Die  ausgewitterte  Salzmasse  eines  So  lautschick s  (trocknen 
Salzsees)  am  nördlichen  Ufer  des  kaspischen  Meeres  zwischen  Kulzins- 
koi  und  Kokrinskoi  war  ein  Gemenge  von  Glaubersalz,  Bittersalz  mit 
Kochsalz  bei  überwiegendem  Glaubersalze. 

4)  Der  Salzauflug  eines  andern  trockenen  Salzsee's  am  kaspischen 
Meere  zwischen  den  Stationen  Taksalganskoi  und  Bakajewskoi  war 
wie  der  erwähnte  zusammengesetzt. 

5)  Der  Salzanflug  aus  der  sogenannten  Salzgruft  bei  Sarepta 
bestand  aus  Glaubersalz  mit  wenigem  Bittersalz  und  etwas  Kochsalz, 
und  eben  so  zusammengesetzt  war  auch 

6;  die  effloreszirte  Salzmasse  der  Sol  an  tscin cks,  die  sich  in  der 
Nähe  des  Gesundbrunnens  bei  Sarepta  befinden. 


R.  B  Unsen  :  vorläufige  Resultate  über  die  im  II  oh o fr  n- 
srbacht  sich  bildenden  Gase  (Puggend.  Ann.  d.  Phys.  XXXXV, 
539  ff.).  Mit  gutem  Grunde  wendete  man  in  neuerer  Zeit  besondere  Auf- 
merksamkeit auf  Untersuchung  der  bei  Schmel/.-Prozesscn  sich  bildenden 
künstlichen  Mineral  ien;  die  Kenntniss  der  im  Hohofensthaditn 
entwickelten  Gase  kann  dem  Geologen  nur  sehr  willkommen  seyu. 
Eine  Untersuchung  der  unter  der  ersten  Gicht  der  im  Veckerhagener 
Hobofen,  welcher  mit  erhitzter  Luft  betrieben  wird,  gesammelten  Gase 
ffgab  folgende  Zusammensetzung: 


Dem  Volu- 

Dem Gewicht« 

men  nach: 

nach : 

Stickstoff 

60,07 

57,76 

Kohlenoxyd 

25,31 

24,20 

Kohlensäure  . 

11,17 

16,77 

Wasserstoffgas 

1.41 

0,09 

Kohlenwasserstoff  . 

2,04 

1,12 

100.00 

1 

100,00 

— 
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If.    Geologie  und  (Jeognosie. 

Abs»:  «ber  Erhebung«  Kraieie  und  da«  Band  inneren 
Zusammenhange»,  welches,  in   drr  Richtung  bestimmtet 
Linien,    räumlich    oft    weit    von   einander  getrennte  vul- 
kanische   Erscheinungen   und   Gebilde    EU  ausgedehnte» 
Zügen   unter   einander  vere iiiigt  (.Ber.  über  die  VersamailunK 
Deutscher  Naturf.  in  Prag,  S.  140  ff.).    Der  Verf.  legte  topographisch- 
geognostische  Karten  und  erläuternde  Ansichten  über  die  Linie  vor. 
welche  von  ischia  über  den  Vesuv  in  nordöstlicher  Richtung  über  die 
Apenninen  bis  zur  See  lauft.    Kr  sprach  dann  von  der  Natur  des  er- 
loschenen Vulkanes  Vuttur  in  der  Provinz  Batüicata  und  nannte  die- 
sen  die  besondere  Modifikation  eiues  deutliehen  Ei hebungs-  Krater*. 
Einige  Notitzeii  BaoccHi's  waren  die  Veranlassung  zur  Reise  in  d»a 
vulkanische  Gebiet  des  Vuttur,  welcher  in  der  oben  angegebenen  Liui* 
liegt,  dureh  die  Campagna  über  Ci&terna  nach  Monte  fürte  und  Art'i- 
Uno.     Auf  diesem  etwa  20  —  21  Miglien  weiten  Wege  erregt  zuer»t 
«las  mächtige  Aultreten  eiues  Leuzit  -  Gesteines  bei  Cisterna  Interesse; 
es  ist   dem  den  Monte  summa   zusammensetzenden   ahnlich,  die  Ent- 
fernung vom  Somnut  betragt  vier  Miglien;  es  rindet  siel»  hier  unter 
Bedeckung  von    lockereu   Schichten  von  Bimssteintuff  in  bedeutenden 
Steinbrüchen.    Da  ähnliche  Massen  auch  in  der  Campagna  di  Roma 
und  am  Vultur  erscheinen,  so  lassen  sie  auf  einen  gnngartigen  Durch 
brueb  dieser  Massen  schlicssen.     In  dein  engen  Thale,  welches  von 
Mngnano  nach  dem  Monte  forte  hinaufzieht  ,  zeigen  sich  Ablagerungn» 
von  ßimssteiiituff,  welcher  sich  in  dieser  Richtung  tief  in  die  Apenninen 
Iiinein  erstreckt.     Dieselben  Massen   bedecken   den  Boden   des  weiten 
Thaies,  in  dessen  Mitte  Avellino  liegt  und  lehnen  sich  an  den  Fuss  d«' 
Kalkgebirge.     Weisser  Bimsstein  -  Tuff  lässt  sieh  bis  zum  <iipfel  di* 
Monte,  Yergine  (6012  Par.  F.  über  dem  Meeie)  verfolgen.     Der  \Ve£ 
führte  weiter  von  Avellino  über  Mirabella  nach  Frigento  zu  den  bf- 
rühmteu  Mo  fetten  im  Thale  Ansaute.     Bei  Mirahella  zeigt  sich  noch 
die  Fortsetzung  der  vulkanischen  Tuffe,  welche  sonst  jenseits  der  Wai- 
serscheide  der  Apenninen  nicht  erscheinen.    Von  der  Höhe  von  Frigenb> 
(3092  Par.  Fuss)  überschaut  man  die  östliche  Seite  des  Gebirges,  wel 
ches  mit  Ausnahme  der  Erhebung  des   Vultur  sich  als  ausgedehnte 
Hochland  gestaltet,   über  welches  sich  der  genannte  Berg  von  hier  an* 
gescheu  in  Forin  eines  Hachen  stark  abgestumpften  Kegels  eihebt.  Da* 
Thai  und  der  See  von  Ansante  liegt  drei  Miglien  von  Frigento  in  Mid- 
licher Richtung ,  2200  Par.  F.  Mecreshöhe.     Noch  jetzt  entspricht  nie 
Ortlichkeit  der  Schildcruug,  welche  vinoift  von  dieser  Gegend  macht, 
wo  er  die  Furie  Alkcto  zur  Unterwelt  hinabsteigen  lässt.    Es  ist  ein 
Kesseithai  mit  sanften   Abhängen  .    welches  gegen  W.   in  eine  eng« 
Schlucht  uusläuft .    Vado  mortale  genannt.    Von  den  beiden  Hainen, 
welche  tu  Virgils  ZHtcn  den  Eingang  in  dieres  Thal  beschatteten.  iM 
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«tut  zu  Mm ats  Zeiten  der  eine  umgehauen  woiden.  Der  See  im 
Grunde  dienen  Thüles  hat  ungefähr  25  Meier  im  Durchmesser,  das 
Wasser  ist  schmutziggi  au  und  schlammig.  Kohlensäure  und  Schwefel- 
wasserstoffgas  entbiuden  sich  fortwährend  und  erhalten  den  See  in 
einer  Art  von  kochender  heftiger  Bewegung ,  so  dass  die  aufsprudelnde 
Flüssigkeit  an  mehreren  Stellen  zu  einigen  Fuss  Höhe  getrieben  wird. 
Auf  dem  Boden  des  Thaies ,  im  Umkreise  des  See's  entströmen  diese 
Gasarten  ,  so  dass  das  ganze  Thal  mit  einer  Schicht  von  Kohlensäure 
bedeckt  ist  und  nur  mit  Vorsicht  und  bei  bewegter  Luft  betreten 
werden  kann.  Merkwürdig  sind  die  Veränderungen  und  Umwandlun- 
gen .  welche  die  Gesteine  im  Thale  durch  die  Einwirkung  dieser  Mo« 
fetten  erlitten  haben.  Der  blauliche  schieferige  Kalkstein  mit  Zwischen- 
lagern  vun  Konglomeraten  ist  in  kalkigen  und  thonigen  Mergel  und 
Gyps  umgeändert,  welcher  in  zahllosen  grossem  und  kleinern  Krystal- 
lep  in  den  Halden  zerstreut  ist,  welche  der  blaue  Thon  um  die  trocke- 
nen Mofetten  bildet.  Auch  die  Schwefel-Bildung  fehlt  hier  nicht,  beson- 
ders in  dem  Thone  auf  dem  Grunde  des  Thaies.  Die  trockenen  Gas- 
quellen fand  Abich  um  8  Uhr  früh  19,5°  Cent,  bei  18,5°  Cent. 
Luft-Temperatur.  Die  Differenz  des  Psychrometers  war  in  der  Gas- 
quelle 2.J,  in  der  Luft  aber  5.  Die  Temperatur  am  Boden  des  Thaies 
war  24°,  die  des  See's  24—25°,  und  die  Psychrometer-Differenz  2,  aus- 
ser dem  Bereich  der  Gas  Emanationen  blieb  sie  5,  ein  Beweis  der  Was- 
Sfrdampf-Menge,  die  zugleich  mit  der  Kohlensäure  aufsteigt.  Auch  eine 
ausgezeichnete  (Mineralquelle  findet  sich  eine  halbe  Stunde  von  Layo 
Anannte  am  ausser  sten  Ausgange  des  Vado  mortale  in  der  Nähe  von 
Villa  maina.  Dieser  Ort  liegt  auf  einem  massigen  Hügel  und  ist 
ungesund  geworden,  seitdem  der  ihn  früher  vor  den  ine phitisclieu  Aus- 
dünstungen des  See's  schützende  Haiu  umgehauen  winde  Die  Quelle 
ist  schwefelhaltig,  und  ihre  Temperatur  27.5  Cent.  Mit  der  grösseren 
Annäherung  au  das  Gebiet  des  Valtur  verliert  sieh  der  Piatcau  Charakter 
der  Landschaft  immer  mehr,  die  tief  eingeschnittenen  Tuälcr  des  Cluaienia 
und  üfanto  mit  ihren  nackten  Gehangen  geben  der  Gegend  das  Ge- 
präge einer  wahren  Gebirgsuatur.  Von  der  Hohe  von  Monte  verde 
übersieht  man  das  Gebiet  des  Valtur  in  seiner  ganzen  Ausdehnung. 
Majestätisch  überragt  seine  obere  Misse  die  vorliegende  Hügelreihe 
jenseits  des  Außduo.  Seine  Gestalt  verhägt  sich  allerdings  mit  der 
Vorstellung  eines  abgestumpften  Kegels ,  dessen  dem  Beschauer  zuge- 
kehrte Seite  eingestürzt  und  fortgeführt  zu  seyn  scheint,  und  in  dessen 
Ionerm  man  Spuren  eines  Eruptions-Kegcls  zu  erkennen  gluubt.  Ver- 
führt durch  die  Umrisse  dieser  Gebirgsmassc  ist  man  geneigt ,  sie  für 
ein  zerstörtes  Analogon  des  Somma  zu  halten  und  steigt  in  dieser 
Voraussetzung  den  steilen  Abhang  zum  Fiussbette  des  Ofunto  hinab. 
Doch  zeigt  sich  keine  Spur  einer  vulkanischeu  Gebirgsart,  nur  ubge- 
ruudete  Geschiebe  der  A penninen  -  Formation  zeigen  sich  hier ,  und  in 
den  beinahe  undurchdringlichen  Walduugc»  an  seinen  Abhängen  sieht 
»M  nur  Apenninen  -  Kalkstein   mit   Feuerstein  -  Nieren ,   überall  mit 
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verworrenen  und  zugleich  aufgerichteten  Schichten.  Erat  nachdem  man 
1^  Miglien  vom  Ofanto  an  sanftem  Abhänge  hinangestiegen ,  treten 
plötzlich  senkrecht  anstehende  Massen  eines  Augitporphyr-  Gesteine« 
entgegen;  doch  nur  gering  ist  seine  Verbreitung,  denn  noch  in  bei 
weitem  grösserer  Höhe  lüsst  sich  der  aufgerichtete  Flötzkalk  verfolgen. 
Eudlich  zum  Innern  des  Berges  geluugt  sieht  man  ein  Konglomerat. 
artiges  Gestein  mit  einer  grossen  Menge  von  Augit  -  und  Hornblende- 
Krystalleu  ,  welches  hier  herrschend  wird ,  durehaus  ohne  bestimmte 
Lagerungs-Vi rhältnisse.  Die  ganze  Basis  der  Vultur  hat  einen  Umfang 
vou  20  Miglien  j  er  wird  durch  ein  Aggregat  mehrerer  aneinander  ge- 
reihter Beige  gebildet,  deren  höchster  Punkt  S.  Michele  2468  Par.  F. 
über  Melfi  und  4156  F.  über  dem  Meere  erhaben  ist.  Die  Abhänge 
dieser  Berge  fallen  nach  Innen  zu  unter  verschiedenen  Winkeln  steil 
ein,  nach  Aussen  ziehen  grosse,  sauft  gewölbte  Rücken  hinab;  dir 
Form  des  Beiges  wechselt  sehr  staik,  je  nachdem  man  sich  ihm  von 
verschiedenen  Seiten  nähert.  Das  erwähnte  Konglomerat  mit  Augit  und 
Hornblende  bildet  unter  verschiedenen  Modifikationen  die  heri sehende 
Felsart.  Im  innerii  Räume  des  gekrümmten  Bergwalles  finden  sie h 
regellos  gruppirle  Erhebungen  des  als  Grundgestein  bezeichneten  festen 
Konglomerates.  Weiter  gegeu  Süden,  wo  das  Aufhören  dieser  Massen 
zugleich  eine  grosse  Abstufung  des  Terrains  bezeichnet,  findet  si<h 
uuf  der  zweiten  Stufe  eine  giosse  kreisförmige  Weitung,  welche  »wei 
mit  einander  in  Verbindung  stehende  See'n  umschliesst.  Keine  Tuffe, 
keine  Auswürflinge.  Alles  deutet  auf  einen  Einsturz;  das  feste  Kon- 
glomerat auf  der  einen  Seite,  und  auf  der  andern  in  nicht  grosser  Ent- 
fernung die  aufgerichteten  Kalkstein  -  Schiebten.  Die  See'n  sind  2093 
Par.  Fuss  über  dem  Meere,  und  286  Fuss  über  denselben  rindet  sich  an 
einem  steilen  Abhänge  eiu  Kapuziuerkloster.  Der  giösste  dieser  See'n 
hat  ungefähr  2  Miglien  ,  der  kleinere  uuniittclbar  unterhalb  des  Klo- 
sters gelegene  aber  nur  1  Miglie  im  Umfange,  die  Tiefe  beider  belauft 
sieh  auf  ungefähr  100  Palrui.  An  wenigen  Stellen  am  Rande  bemerk« 
man  schwache  Entwickeluug  von  kohlensaurem  Gase ;  das  Wasser  ist 
übrigeus  rein  und  klar,  und  die  See'n  enthalten  gute  Fische.  (In  den 
Jahren  1810  und  1820  entstand  in  den  Sommermonaten  nach  lange  an- 
haltenden Regengüssen  an  mehreren  Stellen  der  angeschwellten  See'n 
eine  so  starke  Bewegung  im  Wasser  durch  die  vermehrte  Gas  Entwicke- 
le'ig,  dass  es  an  einigen  Punkten  in  Springqucllen  ähnlichen  Sprudeln 
bis  zu  14  und  16  Fuss  emporgetrieben  wurde.  Brocchi  hat  eine  Bc 
Schreibung  dieser  23—24  Tage  anhaltenden,  vou  unterirdischem  Dröhnen 
begleiteten  Erscheinung  der  Akademie  in  Neapel  mitgetheilt).  Auf  den 
Abhängen  des  Gebirges,  dessen  Kern  aus  den  genannten  Konglomeraten 
und  Basaltmassen  besteht ,  findet  sich  eine  Ablagerung  basaltischer 
Tuffe,  deren  Verbreitung  jedoch  nur  örtlich  ist.  Eine  traehytisebe  For- 
matiou  triU  östlich  vou  Melfi  am  nördlichen  Fusse  des  Berges  an  den 
Ufern  des  Flüsschens  auf;  man  sieht  deutlich  ihr  Forttrstreeken  unter 
oen  Augit  •  uud  Leuzit  Gesteinen  nach  dem  Innern  Je*  Berges.  Dietn 
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Tracnyt  ist  hauptsächlich  durch  tiugcroengten  schwarzen  HsÖyn  (?)  ins 
gezeichnet;  auch  gibt  es  hier  Abänderungen ,  weiche  durch  die  Grosie 
der  Feldspath-Krystalle  dem  Trachyt  des  Drachmfels  am  Kied'rrhein 
gleichen.    Auch  der  Kern  des  Berges,  auf  dessen  flachem  Rücken  die 
Stadt  Melfi  liegt,  besteht  aus  einem  Gestein,  in  welchem  Haüyn  einen 
vonvaltendeu   wesentlichen  Gemengtheil   bildet ,  ausserdem  aber  auch 
Leuzit,  sowohl  fein  eingesprengt,  als  auch  in  grossen  kugeligen  Massen 
ausgesondert,   stets  von  glasiger  Beschaffenheit.    So  wie  Pyroxen  den 
Augit- Porphyr ,   so   chat  akterisirt  die  schwarze  Haüyn  -  Varietät  diese 
Felsart  als  eigentümliches  Gebilde,  welchem"  man  den  Namen  Haüyn- 
Porphyr  beilegen  könnte.     Seine  entsprechenden  Konglomerate  und 
Tuffe  sind  besonders  mächtig  im  angränzendon  Tuffhügel  des  Monte 
Taborr*  entwickelt  und  vermengen  sich  mit  denen  der  vorhergehenden 
Formationen  auf  eine  schwer  zu   untersrheidende  Weise.     Am  Fuase 
des  südöstlichen  Bergabhangos  ist  beim  Städtchen  Asella  eine  machtig»* 
Ablagerung  von  Bimsstein  -  Tuff ,  aus  welchem  eine  kräftige  Mineral- 
quelle  entspringt,  merkwürdig;  auf  dem  Tuff  findet  sich  eine  Süsswasser- 
Kalkstein  -  Bildung  abgelagert.     Aus  den  Lagerungs  •  Verliältni*seu  di  r 
hier  berührten  Formationen  und  ihren  Beziehungen  zu  den,  mit  ihnen 
iu  Berührung  tretenden  Gliedern  der  Apcnninen  -  Formation  ergibt  sich, 
dass  von  der  Bildung  des  Berges  bis  zu  seiner  jetzigen  Gestalt  theils 
•Hgemeiue,   theils  besondere   bloss  lokal  wirkende  Kräfte  in  mehreren 
Perioden  thfitig  waren,  wovon  der  letzte  Akt  die  energische  Wirkung 
eiuer  gewaltigen  Erhebungs  -  Ursache   gewesen   seyn   mag.  Dieselbe 
Kraft,  welche  unter  dem  gleichförmigen  Drucke  des  Meeres  den  voll- 
kommensten Typus  eines  Erhebungs  -  Kraters  hervorzubringen  vermag, 
wird  im  Innern  des  Festlandes  stets  mehr  und  weniger  Störungen  in 
der  regelmässigen  Entwickeiung  ihrer  Gebilde  erfahren  ,  und  es  ist  l>e- 
merkenswerth ,  wie  bei  dem  Erhebungs  -  Krater  des  Vultur  eine  gross- 
artige Spalten-Bildung  iu  der  Längen-Dimension  seiner  Hnuptzüge  deut- 
lich ausgeprägt  ist,  während  ein  regelmässiges  Aufrichten  gleichgeneigtcr 
Massen   um  ein   gemeinschaftliches  Centrum  nicht  wahrzunehmen  ist. 
Eben  desshalb  zeigt  sich  aber  der  Vultur  als  ein  höchst  interessantes 
verbindendes  Glied  in  der  Reihe  analoger,  bereits  bekannter,  und  doch 
rucksichtlich  des  inneren  Baues  so  sehr  von  ihm  verschiedener  Gebilde ; 
er  dürfte  dem  Cantal  uud  Mont-Dore  an  ahn  Ii  dien  Beziehungen  näher 
iteheu,  als  alle  übrigen  bisher  bekannt  gewordenen  Erhebung«  Kratere. 


P.  Mbrian  :  über  das  Vorkommen  von  Süss  wasserkalk 
bei  St.  Jakob,  (Ber.  üb.  d.  Verhandl.  (In  unturf.  Gesellschaft  in  Hasel 
1838,  S.  39  ff.).  Au  dem  gegeu  die  Hirn  Bekehrten  mit  Lehm  bedeck- 
ten Abhänge,  welcher  von  St.  Jakob  nach  Brüytinyen  sich  hinzieht, 
»»t  im  Frühjahre  1838  bei  Grabung  der  Fundamente  eines  Hausca  ein 
•»•rgeliger  Süsswasser  -  Kalk    entblösat    worden,    welcher  Ptanorbci», 
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Limnäeu  und  Girogouitcii  (Mithält,  In  den  nächsten  Umgebungen  war  frü- 
her  kein  anstehender  Fels  bekannt.  Auf  dem  jenseitigen  Birs-Vfer 
unter  der  Schanze  von  St.  Jakob  kommt  der  ältere  Jura-Rogenstein  in 
geneigten  Bünken  zum  Vorschein.  Höher  hinauf  an  der  Birs  bei  der 
Rütihaardt  dolomitischer  Muschelkalk  und  Keuper,  ebenfalls  in  sehr 
gestörter  Lagerung.  Gegen  Westen  hingegen  erhebt  sich  der  Lehm- 
hügel des  Bruderholzes,  dessen  innere  Masse  auch  an  der  der  Stadt 
Basel  zugekehrten  Seite  aus  tertiären  grauen  Mergeln  und  aus  festem 
MoIa8sesaudsteiii  zusammengesetzt  ist,  wie  die  jüngsthin  zur  Aufsuchung 
von  Wasserquellen  an  verschiedenen  Stellen  vorgenommenen  Nachgra- 
bungen erwiesen  haben.  Der  ebenfalls  dem  Tertiärgebirge  angehörige 
Süsswasscrkalk  war  bis  dahin  im  Birsthai  der  Umgebungen  von  Basel 
erst  in  der  Gegend  von  Aesch  bekannt. 


v.  Veltheim:  Vorkommen  von  Bergt  beer  iu  Kord-  Deutsch- 
land. (Karsten  und  von  Dechen  Archiv  f.  Min.  XII,  174  ff.).  Die 
Gemeinden  Ober-  und  Sie  der- Sic  kte,  Hötzum,  liremlinyen  und  Mönche 
Schöppenstedt ,  östlich  und  südlich  von  Braunschweiy  gelegen,  habe», 
so  lauge  die  Erinnerung  und  Traditionen  zurückgehen  ,  auf  einer  Ge- 
meindetrift, der  Reitling  genannt,  welcher  südlich  von  der  Chausee 
von  Braunschweig  nach  Königslutter  und  zwischen  Destüdt  und  Sickte 
liegt,  Theerqucllen  benutzt;  dieser  Theer  sammelt  sich  besonders  bei 
warmem  Sonnenschein  auf  stehenden  Wasserpfützen,  die  zum  Tbeil 
natürliche  Senkungen  des  Bodens  erfüllten,  zum  Theil  kleine  flache 
Gruben  waren,  die  durch  Gewinnung  von  Thon  entstanden  seyn  moch- 
ten. War  gerade  kein  Theer  auf  die  Oberfläche  hervorgequollen,  wen» 
man  darnach  verlangte,  so  wurde  auch  wohl  der  Boden  mit  einem  dar- 
aufgelegten  Brett  erschüttert,  um  hiedurch  den  Theer  gleichsam 
aus  demselben  herauszupressen.  Die  Einwohfler  dieser  Gemeinde  ge- 
brauchten und  gebrauchen  auch  jetzt  noch  diesen  Theer  als  Wagen- 
schmiere :  derselbe  wurde  auch  Wohl  als  Arznei  beim  Vieh  angewendet. 
Nachdem  bereits  im  Jahr  1796  ein  Bergwerks  -  Unternehmer  die  Ge- 
gend in  Bezug  auf  die  Reichhaltigkeit  des  Tbcers  untersucht  halte, 
Hess  derselbe ,  um  die  Gewinnung  des  Theers  mehr  ins  Grosse  zu 
treiben  ,   auf  dem  Reitling  zwei  Schachte  abteufen. 

Mit  einem  derselben  wurde  unter  dem  Rasen  Letten  £  Lachter  mäch* 
tig  getroffen  ,  der  nach  der  Teufe  mit  wenig  weissem  Thon  gemeugt 
und  sandig  wiid,  darunter  eine  dünne  Lage  von  grobem  Triebsande, 
endlich  feiner,  blauer  oder  schwarzer  Thon,  der  nach  der  Teufe  hin 
dichter  wird,  verhaltet  und  bis  zur  Sohle  des  Schachtes  auf  5|  Lcbtr. 
aushält,  mit  der  in  etwa  40  Fuss  Teufe  unter  dem  Rasen  wahrschein- 
lich Kalkstein  erreicht  worden  ist.  Aus  diesem  Thon  und  zwar  vor- 
zugsweise  aus  dem   obern  Theil  desselben   qtii I rt  der  Theer  oder  da* 

Bergöl  hervor.     Der  Thon  ist  geschichtet  und    schiefeng ? .  fällt  mit 
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achtfacher  Neigung  gegen  West  tu  Hör.  7{,  —  Muri  wollte  bemerkt 
haben,  dass  der  Bergöl-ZuJluss  eich  verminderte  ,  sobald  der  Wasser- 
stand im  Schachte  »ich  über  ei«  gewisses  Mass  hinnus  erhöhte:  es 
wurden  daher  jedesmal  nach  dem  Theerschöpfen  die  Wasser  in  den 
Schacht  gezogen,  um  ihren  Spiegel  bis  auf  dieses  Mass  heranzubringen. 
Im  Jahre  1804  wurdeu  aus  diesem  Schachte  177  Tonnen  Theer  zu  etwa 
30  Pf.  Nettogewicht  gewonnen.  Im  Jahre  1808—16  erhielt  man  Vll 
ToiiHeu.  —  Ausser  diesem  Punkte,  wo  die  Bergtheer -  Gewinnung 
lange  Zeit  fortgesetzt  wurde,  fand  sich  derselbe  uoch  an  mehreren  an- 
deren Punkten  der  Umgegend.  Bei  Hordorf  wurden  drei  Schächte  im 
Hcbwarzeu  Thon  abgeteuft;  Bergtheer  -  Quellen  fanden  sich  darin,  und 
Kalkstein  wurde  unter  demselben  in  der  Schachtsohle  erreicht.  Der 
Thon  verwittert  leicht  an  der  Luft,  enthält  Schwefelkiese,  die  sich 
zersetzen,  und  einen  alaunartigen  Beschlag  liefern.  In  demselben  findet 
«ich  Tlioneisensteiu  mit  Muschel-Versteinerungen,  auch  Versteinerungen, 
die  ganz  in  Thoneiseusleiu  umgeändert  sind;  grosse  Ammoniteu.  Der 
eine  dieser  drei  Schächte  ist  42  Fuss,  ein  auderer  30  und  einige  Fuss 
tief  gewesen.  Der  Gehalt  an  Bergtheer  war  übrigens  hier  uieht  so 
bedeutend  wie  auf  dem  Heitliny. 

Deu  tiefsten  Schacht  seukte  man  im  Gemeiudewald  von  Mönche 
Schuj/penstfät  bis  119  Fuss  ab  und  fand  nur  schwarzen  Thon  und  er- 
giebige Bergtheer-Quellcu.  Die  Gebirgsart,  aus  welcher  dieser  Beig- 
tbeer  hervorkommt,  der  in  allen  Schachten  durchsunkene  schwarze  bläu- 
liche Thon,  gehört  den  Schiefer- Mergeln  des  Jura  an,  welche  sich  auf 
der  Süd-,  West-  und  Nordseite  des  Elm  von  Schöppenstedt  an  zusam- 
menhängend über  Sickte,  Kremlingen ,  Hordorf  bis  in  den  J>*r-Wald 
bei  Campen  an  der  Hannoverischen  Gräuze  über  den  Kcuper  verbrei- 
ten, der  seinerseits  die  Muschelkalk-Erhebung  des  Elm  beinahe  rings- 
um einschliefst.  —  Die  Betrachtung  liegt  sehr  nahe,  dass,  um  grossere 
Quantitäten  Bergtheer  hier  zu  gewinnen ,  nicht  bei  Benutzung  der 
Quellen,  der  aus  dem  Gesteiu  gleichsam  ausschwitzenden  Partien  ste- 
hen zu  bleiben  sey  ,  sondern  dass  zu  der  Gewinnung  derjenigen  Ge- 
ftteiiiscbichten  übergegangen  werden  müsse,  welche  am  meisten  damit 
durchdrungen  sind.  Bei  der  grossen  Verbreitung,  welche  diese  Schich- 
ten in  der  erwähnten  Gegend  besitzen,  und  bei  ihrer  Reichhaltigkeit  an 
Bergtheer,  die  sich  hinreichend  durch  das  freiwillige  Ausquellen  aus 
dem  Gestein  zu  erkennen  gibt,  dürfte  wohl  kaum  zu  bezweifeln  seyn, 
data -hier  eben  so  beträchtliche  Massen  von  Bergtheer,  wie.  zu  Lobste, 
Seywl  und  in  dem  Departement  des  Landes  gewonnen  und  auf  eine 
ähnliche  Weise  beuutzt  werden  konnten. 
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v.  Buch:  über  den  Jura'  in  Deutschland .  eine  Vorle- 
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tat  11.  ftbr.   gehalten,  mit  einer  Karte.   1  1y  y.ü.'ü  r.   und  i 
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lithogr.  Tafel.  (Berlin  t839,  4>.  Der  Verfasser  beabsichtigt  hier  ein 
Bild  des  deutschen  Jura  zu  Reben,  unabhängig  von  allen  Parallelisirungen 
»einer  Glieder  mit  denen  anderer  Gegenden ,  so  ferne  sie  sich  nicht 
nach  Vollendung  dea  Bildes  von  seibat  darbieten,  wie  er  uus  brieflich 
benachrichtiget ;  —  offenbar  will  er  noch  die  Petrefaktcn  nur  zuziehen, 
nachdem  das  auf  geognostischc  Basis  gegründete  Bild  vollendet  ist.  - 
Die  Juraformation  im  weitesten  Sinne  [des  Wortes  umschliesst  voa 
drei  Seiten  einen  grossen  Kessel,  indem  sie  von  Coburg  S.O. -warts 
g*gen  Regensburg ,  dann  S.W. -wärts  nach  Schaphausen  ,  W.  -wärts 
nach  Basel  und  Vesoul  und  nach  Frankreich  hinein,  dann  N.  -  wärti 
hinter  der  ehemalig  Französisch-  Deutschen  Gränze  über  Nancy  bis  au 
Luxemburg  heraufzieht.  Von  Basel  an  bildet  S.W.-wärts  der  Schweitzer* 
Jura  einen  Ausläufer,  bis  über  Genf  hinunter ;  ein  zweiter  gedop- 
pelter dringt  S.-  und  S.W.  -  warts  tief  in  Frankreich  hinab,  ein  dritter 
verlängert  sich  von  Luxemburg  an  N.W.-wärts  nach  der  N.- Küste  von 
Frankreich  hin.  Die  nördliche  Wand  dieses  Kessels  bildet  das  schon  früher 
aus  dem  Wasser  gehobene  Tbousrhiefei -Gebirge  des  Hundsrücks,  Taunus, 
Westerwaldes  und,  nach  einiger  Unterbrechung,  des  Thüringer- Waldes. 
Der  ganze  innere  Abfall  der  Kcsm  Iwand  ist  steil  und  zeigt  die  über- 
einanderlagernde  Schichtenfolge  des  Jura:  die.  äussere,  gleichsam  die 
Contre -Escarpe  der  Festung,  senkt  sich  allmählich  in  sanften  Abfällen, 
so  dass,  mit  Ausnahme  des  Y<>  Endes  bei  Coburg,  die  jüngsten  Ju- 
raglieder  die  altern  verdecken  und  allmählich  selbst  unter  neueren  Bil- 
dungen verschwinden,  unter  welchen  die  Kreide  in  der  Nähe  von  H  - 
gensburg  mit  ihrem  obersten  Rande  eine  nivellirte  Linie  bildet,  im  in- 
neren Frankreich  aber  sich  zu  einem  fast  geschlossenen  Becken  ein- 
seukt,  indem  die  Tertiärschichten  in  vollständiger  Reihe  aufeinanderfol- 
gen. Nur  im  Schweitzer  -  Jura  ist  diese  Ordnung  der  Dinge  durch  spä- 
tere Zerrüttungen  verwischt.  Iii  das  Innere  jenes  Kessels  dringen  die 
Jurabildungen  fast  nicht,  und  nur  in  sehr  vereinzelten  kleinen  Partie'n 
ein ,  unter  denen  die  des  heutigen  Rhcinthales  bei  Langenbrücken, 
dann  bei  und  oberhalb  Strassburg  die  bedeutendsten  sind.  Diese  iso- 
lirten  Juraflecken  bestehen  oft  nur  aus  dem  untersten  Gliede,  dem  Lias, 
der  wenigstens  nur  unter  wenigen  derselben  fehlt,  wie  es  auffallend 
ist,  dass  er  überall  von  den  steilen  Wandungen  des  Kessels  aus  sich 
hia  fast  1  Meile  weiter  einwärts  erstreckt,  als  die  wie  auf  einem 
Teppige  über  ihm  abgesetzten  jüngeren  Glieder.  Schwerlich  dürfte 
sich  wahrscheinlich  machen  lassen ,  dass  spätere  Umwälzungeu  einen 
über  das  Innere  des  Kessels  einst  fortsetzenden  Theil  des  Jura  zerstört 
hätten.  Ein  andere  Eigentümlichkeit  ist,  dass  der  höchste  Gebirgs- 
rücken des  deutschen  Jura  keineswegs  der  Wassertheiler  ist,  sondern 
sich  4  —  ünial  in  tiefen  Spalten  mit  senkrechten  Wänden  und  ebenem 
Boden  öffnet,  um  den  Flüssen,  welche  weit  ausser-  oder  inner-halb  des- 
selben in  flachen  Hügeln  entspringen,  den  Durchgang  cu  gestattea: 
der  Wernitz  bei  Nördlingen  und  der  AUmiihl  bei  Pappenheim,  welche 
dann  aussen   bei  Donauwerth   und   Kellheim    in   die  Donau  fallen ; 
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während  die  Pegnitz  von  Bayreuth  nach  Nürnberg  die  Kesselwand  io 
entgegengesetzter  Richtung  durchdringt.  Viele  andre  solche  Spalten 
setzen  nicht  durch  die  ganze  Breite  der  Wand  hindurch.  Diese  Kanäle 
sondern  dann  das  Ganze  keineswegs  in  wirkliche  Berge.  Fasst  man 
diese  Verhaltnisse  zusammen:  die  mit  dem  alten  Festlande  gerneinsam 
umschlossene  Kesselform ,  welche  dem  Jura  -  bildenden  Meere  kein 
Eindringen  gestattete,  —  die  tiefen  und  schmalen  Queerspnlten  in 
den  Wänden ,  —  daher  der  fast  gänzliche  Mangel  dieser  Bildung  im 
Innern ,  —  die  beständige  Fortbildung  ,  wo  sie  einmal  mit  dem  Lias- 
Teppige  begonnen  ,  —  endlich  die  ungeheuren  Korallen-Massen  in  den 
obern  Theilen  der  Kesselwand,  welche  auf  deren  Oberflache  auch  über- 
all umhergestreut  sind ,  —  so  wird  man  die  Bestätigung  einer  schon 
vor  30  Jahren  vom  Vf.  ausgesprochenen  Ansicht  nicht  verkennen,  dasx 
man  es  mit  einem  fast  ringförmigen  Korallen-Riffe  zu  thun  habe,  dem- 
jenigen ähnlich,  welches  Neuholland  in  seiner  ganzen  Erstrerkung  be- 
gleitet. Daher  auch  das  Kreide  -  bildende  Meer  über  diesen  Wall  nie 
iierübergestiegen  ist.  Das  Jura-Gebirge  wäre  demnach  eiue  ursprüng- 
liche Bildung  und  keinesweges,  seiner  Hauptmasse  nach,  das  Erzeugnis» 
einer  späteren  Hebung,  woraus  sich  auch  wieder  erklärt,  warum  es 
weiterstreckten  Erdstrichen  (Skandinavien,  Sibirien,  Kordamerica) 
gänzlich  zu  fehlen  scheint. 

Der  Deutsche  und  Schweitzer  Jura  bildet  eine  in  derselben  Rich- 
tung fortlaufende  und  auch  zoologisch  nicht  abändernde  Reihe,  welche 
aber  in  Gestalt  und  Zusammensetzung  dennoch  in  3  verschiedene  Theile 
zerfallt,  die  man  den  Schweitzer,  den  Fränkischen  und  den  Schwäbi- 
schen Jura  nennen  könnte.  Der  erste  besteht  aus  langen  und  scharfen, 
parallelen  Bergreihen  mit  unter  !^  30° — 40°  und  mehr  aufgerichteten, 
gewölbten  und  zerrissenen,  nie  söhligen  Schichten,  deren  Folge  man 
daher  besser  längs  der  fast  ebenen  Thüler,  als  an  den  Bergwänden  hin- 
auf ftodiren  kann,  über  welche  sich  oft  ein  in  der  Tertiarzeit  gewaltsam 
emporgedrängter  Muschelkalk  erhebt,  wesshalb  denn  auch  die  Schweitzer 
Jura-  Kette  Kreide  -  Bildungen  hoch  auf  ihrem  Rücken  trägt,  welche 
weiter  hin  sich  nie  über  ihre  ursprüngliche  Nivellirungs-Linie  erheben. 
—  Der  Schwäbische  Jura  von  Schaphausen  an  zeigt  die  Schichten- 
Reihe  der  Jurazeit  völlig  ungestört  und  nach  ihrem  Alter  übereinander- 
folgeod.  Er  bildet  ein  ununterbrochenes  Plateau,  welches,  durch  Thüler 
nicht  in  Ketten  oder  einzelne  Berge  getheilt,  nur  von  einigen  jener 
Kanäle  durchzogen  ist.  —  Der  Fränkische  Jura  dagegen,  welcher  in 
einem  auf  Regensburg  treffenden  Winkel  mit  dem  vorigen  zusammen- 
stösst,  wird  durch  das  Auftreten  des  Dolomites  bezeichnet,  wobei  zwar 
alle  Glieder  in  ursprünglich  söhliger  Lagerung  und  Aufeinanderfolge 
geblieben,  aber  die  obern  Schichten  in  Zacken  und  Mauern  voll  Klüften 
und  Höhlen  verwandelt  worden  sind.  Der  Dolomit  nähert  sich  nicht 
leicht  dem  Rande  der  Gebirgs -Plateau's  auf  mehr  als  1  Stunde  Ent- 
fernung. Er  ist  scharf  abgeschnitten  von  den  darunter  liegenden  Kalk- 
•ebirbten,  und  wird  bei  Hemmau  von  den  Solenhofe r  oder  lithographischen 
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Fisch  -  Schiefern ,  und  später  gegen  die  Donau  vou  den  Schiebten  des 
noch  höher  liegenden  Nerineen  -  und  Di<  eras-Kalkea  bedeckt.    Ein  von 
Neuburg  nach  Monheim  heraufziehendes  Thal  setzt  dem  Dolomite  wie 
dem  Fränkischen  Jura  ihre  Gränzeu.    Da  dieser  Theil  des  Jura  mit 
dem  anstossenden  Böhmerwalde  parallel  zieht,  ao  könnte  die  Hebung 
des  letztem  längs  seinem  Fusse  eine  Spalte  gebildet  haben,  weichet, 
von  sich  ansiedelnden  Muscheln  und  Korallen  schlecht  verschlossen, 
später  die  Dämpfe  entstiegen  seyu  mögen,  die  die  Umbildung  des  Do- 
lomites aua  Jurakalk- Schichten  veranlassten.    Diese  Umbildung  kann 
uur  in  Verbindung  gedacht  werdeu   mit   einem   inneren  Sieden  uud 
Aufblähen ,  und   diese  Aufblähung  mag  es  gewesen  seyn ,  welche  da» 
ganze  Gebirge  und  mithin  auch  die  tiefer  liegenden  Kalkschichten  er- 
schütterte und  den  manchfaltigen  Wechsel  ihres  Fallens  veranlagte,  der 
auf  den  ersteu  Blick  so  auffällt  und  sich  auf  kein  Gesetz  zurückführen 
Iösst.     Die  grossen  im  unteren  Kalksteine  geöffneten  Spalten  liesseo 
die  Dämpfe  ungehindert  emporsteigen ,  welche  daher  ihr  Umbildung*- 
Geschäft  erst  in  denjenigen  höhern  Schichten  begannen,  welche  durch 
deu  Mangel  an  Spalten  ihrer  freien  Entwickelung  Schranken  setzten. 
Auch  liegen  au  der  ganzen  östlichen  Seite  hin  die  Dolomite  nicht  auf 
Kalkstein,  sondern  auf  dem  dazwischen  auftretenden  braunen  Saudstein. 
Da  die  Dolomite  keine  selbstständige  Bildung,  sondern  umgewandelte 
Kalkstein  -  Schichten  mitten  aua  bestimmten  Reihenfolgen  der  Schichtrn 
siud  ,  so  kann  Niemand  es  umgehen,  sich  eine  Hypothese  über  deren 
Entstehung  zu  bilden ,  noch  den  Streitpunkt  durch  die  blosse  Bezeich- 
nung „Dolomit  des  Muschelkalkes" ,  „des  Keupers",-  „des  Jurakalkes* 
vermeiden :  er  musa  die  Schichten  näher  bezeichnen,  welche  in  ibu  um- 
gewandelt worden,  und  jene  welche  ihn  neben  und  oben  begränzen. 
Da  wo  die  Kalkstein-Schichten  allmählicher  in  Dolomit  übergehen,  siebt 
man  auch  die  Schaaleu  der  Petrefakten  allmählich  verschwinden  uud 
ihren  blossen  Abdruck  hinterlassen  (Terebrateln,  Krinoideen  uud  Koral- 
len erhalten  sich  länger  mit  ihrer  kalkigen  Bedeckung  als  andre)  und 
die  etwa  schon  im  Kalkstein  vorhanden  geweseneu  Abdrücke  gänzlich 
verlöschen.   Im  ersten  Falle  sieht  man  die  im  Dolomit  zurückgebliebenen 
Höhlungen  durch  weisse  reine  Kieselerde  ersetzt  (v.  Strombbck  eteA 
die  man  oft  für  Mondmilch  gehalten.    Tercbratula  lacunosa  und 
Apiocrinites  roespiliformis,  zwei  bezeichnende  Arten  für  diejeni- 
gen Schichten,  welche  unmittelbar  unter  den  grossen  Korallen -Massen 
liegen,  lassen  sich  noch  am  öftesten  im  Fränkischen  Jura- Dolomit  er 
kennen  und  bestimmen  somit  genau  aeinen  Platz  in  der  Schiebten  folgt 
und  seinen  ehemaligen  Charakter. 

Was  nun  die  Zusammensetzung  des  Deutschen  Jura  betrifft, 
an  unterscheidet  man  sehr  leicht:  a)  einen  schwarzen  Theil  am  Fusse 
der  Gebirge ,  grösstenteils  Kalkatein  und  Schiefer ;  b>  einen  braunen 
und  gelben  Theil,  au  den  steilen  Abbangen,  fast  lauter  Sandstein:  r 
einen  oberen  weissen  Theil  mit  Mauer- förmigen  1  Kalk-Felswänden  »oll 
Korallen.    In  der  Meinung,  Alle»  auf  die  Englische  Einllu  <j|ong  der 
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Oolilhe  zurückzuführen ,  vereinigte  man  vor  15  Jahrfii,  wo  man  der 

Unterscheidung  durch  Petrefakten  noch  nicht  mächtig  genug  war,  beson- 
ders in  Württemberg  die  beiden  unteren  Abheilungen  als  Äquivaleute 
des  Englischen  Lias.  Als  nun  Münster  (in  Zcitschr.  f.  Min.)  zuerst 
1829  zeigte,  dass  die  Petrefakten  der  braunen  AbtheiJung,  vorzüglich 
bei  Wasseralfingen ,  sich  auch  im  Unteroolith  Englands  finden ,  so 
glaubte  man  die  weissen  Kalksteine  darüber  als  Mittekmüth  Und  den 
Überooütli  als  ganz  fehlend  ansehen  zu  müssen.  So  auch  Murchison 
noch  1831 ,  als  er  die  Pappenheimer  mit  dem  Stonesfielder  Schiefer 
verglich.  Später  haben  v.  Buch  und  Voltz  die  richtige  Stelle  der 
weissen  Abtheilung  wiederholt  gewahrt  (Jahrb.  1830,  271  und 
was  den  gewünschten  Erfolg  hatte,  nur  dass  man  überall  den  Ausdruck 
üolith  statt  Jura  beibehalten  wollen,  der  doch  nur  allein  für  Sud- 
England  richtig  ist.  Näher  auf  die  Uuter-Abtlieiiungen  eingehend  bat 
man  dann  Verzeichnisse  der  Petrefakten  der  einzelnen  Schichten  ange- 
fertigt (wie  Mandelsloh  in  deu  Strassburger  Memoiren ,  Münster  im 
Verzeichnisse  der  Kreissammlung  in  Rayreuth),  doch  nicht  immer  mit 
der  nöthigen  Sichtung,  und  nicht  in  Begleitung  vou  Beschreibungen. 
Diese  letzteren,  in  Verbindung  mit  Zitaten  der  besten  Abbildungen  will 
nun  der  Vf.  in  gegenwärtiger  Abhandlung  liefern,  jedoch  sich  auf  die 
„Leihuuscheln"  beschränkend. 

a)  Der  untre  Jura:  der  Lias.  Von  seinen  Versteinerungen 
geht  wenig  in  andre  Schichten  über;  aber  im  Lias  selbst  sind  dieselben 
Arteu  fast  überall  verbreitet,  wo  man  ihn  kennt:  Arieten,  Beleruni- 
ten.  Gryphaea  arcuata,  Reptilien;  zu  oberst  liegen  in  Frankreich 
und  England  einige  Fisch- Schiefer,  die  man  also  auch  in  Deutschtand 
um  io  mehr  als  Gränze  annehmen  muss,  als  hier  mit  ihnen  die  Schich- 
teofolge  endet,  welche  überall  am  Fusse  der  Jura-Reihe  vorspringt. 

b)  Der  mittle  Jura  (ein  Deutschland  eigentümlicher  Thou  und 
die  Äquivalente  des  Ünter-  und  Mittel-Oolithes  des  Kellowayrock  und 
des  Oxford-Thon  Englands)  liegt  umschlossen  in  2  mächtigen  Schichten 
blauen  Thones ,  in  welchen  sich  Kalkbänke  einreihen  und  zwischen 
welcheu  ein  brauner  eisenschüssiger  Sandstein  liegt,  in  dessen  unterem 
Theile  hauptsächlich  ganze  Schichten  von  linsenförmig-körnigem  Thon- 
eisenstein auftreten,  reine  Kalkstein  -  Lager  aber  selten  sind.  An  der 
Stelle  dieser  Sandsteine  liegen  in  Frankreich  und  Süd- England  die 
Roggensteine,  in  Yorkshire  aber  die  Sandsteine  mit  Kohleuschiefero 
»od  mit  Blätter-Abdrüeken  von  Cycadeen  und  Pecopteren,  wie  sie 
»u  Deutschland  (Theta  bei  Bayreuth)  theils  identisch ,  theil*  sehr  nahe 
verwandt  im  Keuper  gefunden  werden  (v.  Münst.  Jahrb.  i836>  502). 
"*  Irrig  haben  nuu  die  meisten  Deutschen  Geologen  die  untre  Thon- 
schiebt  und  einen  Tbeil  des  darüber  liegenden  Sandsteins  noch  tum 
Lias  hinabgerechnet ,  obsebon  ihnen  zwei  ihrer  Leitm.usc.helo,  Trigo« 
ma  navis  und  Gervillia  äviculoides,  eigenthümlich  und  viele 
andre  Arten  nebst  der  LeitmuscheJ  Anim on i te s  Mo tc biso n ae  nur  mit 
den  .  noch  sichrer  hl«  her .  gehörigen  Sandsteinen  gemeiu  sind.  Dieser 
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Umstand  und  die  bei  »  angegebenen  Ursachen  mflssen  um  bestimmen, 
die  genannten  zwei  Schichteu  noch  zum  mittein  Jura  berauf  zu  zählen. 
Die  obere  Tlionschicht  mit  Gryphaea  dilatata  und  Ammonites 
sublaevis  entspricht  dem  Oxfordelay  in  England. 

c)  Der  obere  Jura  beginnt  mit  einer  Reihe  weisser  Kalk  -  und 
Mergel  -  Schiefer,  welche  durch  die  auf  sie  beschränkte  Terebratula 
irapressa  bezeichnet  werdeu  und  noch  andre  Spezies  enthalten,  welche 
auch  in  die  höheren  Schichten  hinaufgehen  und  daher  Mandblsloh« 
Ansicht  widersprechen,  der  sie  noch  zum  Oxfordthon  hinabzählt;  sie 
scheinen  in  England  kein  Äquivalent  zu  haben.  Der  darauf  folgende 
dichte  weisse  Kalkstein  voll  Korallen,  Terebratula  lacunosa  und 
Planulaten  und  die  ihn  bedeckenden  lithographischen  Schiefer  ent- 
sprechen dem  Coralrag,  und  endlich  dem  Kalk  mit  (Nerinea),  Diceras, 
Pterocera  und  Pinna  granulata  (==  Mytilus  amplus,  Tri 
chites,  Pinnigene)  dem  Portlandstone.  In  England  ist  derselbe  we- 
nig entwickelt  und  fehlt  im  Norden  ganz;  in  Frankreich  umgibt  er  da* 
grosse  Pariser  Becken  in  breitem  Bogen  von  den  Ardennen  über  Orleam 
bis  in  Normandie  und  wird  durch  Exogyra  virgula  bezeichnet.  In 
Deutschland  bildet  er  den  äussern  Jurarand  von  Kellheim  bei  Regent- 
burg bis  in  die  Nähe  von  Schaffhausen  und  tritt  bei  Solvthurn  als 
Scbildkrötenkalk  aufs  Neue  auf.  Fast  alle  seine  Versteinerungen  sind 
ihm  eigentümlich ,  aber  jede  Gegend  hat  fast  andre  Leitmuscheln  für 
ihn:  doch  gehören  die  Nerineen  vielleicht  noch  tieferen  Schichten  au. 
Pterocera  Oceani  scheint  die  verbreitetste  Art,  und  Terebratula 
ulata  erscheint  schon  als  Vorbote  der  Kreide.  —  Vielleicht  müssen  die 
lithographischen  Schiefer,  die  man  nirgends  von  Portlandstein  unmittel- 
bar überlagert  findet,  als  eine  Ufer  -  Formation  gleichzeitig  mit  dem 
pelagischen  Diceras -Kalk  betrachtet  werden.  Der  Wealden-Tbon  *), 
wie  er  sich  bei  Bückeburg  etc.  findet,  fehlt  im  Deutschen  Jura,  obschou 
er  nach  Studer  hoch  auf  den  Alpen  vorkommt. 

Der  noch  übrige  gross  t  c  Theil  des  Werkes  (S.  17  ff.)  ist  der  aus- 
führlichen Beschreibung  der  Leitmuscheln  mit  Anführung  der  besten 
Abbildungen  gewidmet.  Diese  Arbeit  von  einem  Manne  zu  besitzet), 
welcher,  gleich  gründlicher  Paläontologe  und  Geognost,  schon  seit  vielen 
Jahren  eben  so  unermüdlich  diese  Petrefakten  -  Arten  in  verschiedenen 
Lokalitäten  und  Altern  studirt,  als  die  sie  enthaltenden  Schichten  sorg- 
fältig erforscht  hat,  ist  von  einem  unschätzbaren  Werthe;  denn  norli 
hat  kein  Naturforscher  bis  jetzt  diese  Aufgabe  in  der  zweifachen 
Hinsicht  mit  gleicher  Ausdauer  und  gleichen  Mitteln  verfolgt.  Der  so 
beschriebenen  leitenden  Arten  sind  über  100 ;  ihre  Fundorte  sind  reich- 
lich zitirt.  Eine  Tafel  dient  zu  schnellerer  Orientirung,  auf  welcher 
nämlich  das  Profil  der  einzelnen  Schichteu  eingetragen  und  in  j'de 
Schicht  die  sie  bezeichnenden  Arten  mit  Namen  so  eingeschrieben  sind, 
wie  sie  auch  in  ihr  noch  übereinander  zu  liegen  pflegen.    Den  relativen 

Werth  der  verschiedenen  Leitmuscheln  unter  sich  drückt  ein  •  *  und 
  » 

■  .  ■  • 

*)  Durch  einen  offenbaren  Druckfehler  steht  „Kinimeridge-Thon.* 
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melir-fach  verschiedene r  Druck  der  Namen  Qua.  Schliesslich  wird  gezeigt, 
wie  viele  selbst  der  besten  Leitmuscheln  entweder  in  Deutschland  und 
der  Schwedt ,  oder  in  Frankreich  und  England  ganz  fehlen  ,  mithin 
nur  streckenweise  als  solche  gelten ,  —  und  ein  alphabetisches  Register 
der  beschriebenen  Arten  beigefügt.  Eine  geognoatisch-illuminirte  Karte 
des  Deutschen,  Schweitzer  und  Französischen  Jura  und  die  Abbildung 
der  A  e  s  Ii  n  a  grandis  von  Solenhofen  sind  ebenfalls  willkommne  Zugaben. 

Durch  einen  Brief  wünscht  der  Vf.  S.  49  nachträglich  berichtigt 
xti  sehen:  dass  man  sich  die  Nuculae  lobatae  und  die  N.  acumi- 
»atae  mit  ihren  langen  Seiten  nicht  nach  Einer  Richtung  liegend  zu 
denken  habe,  sondern  beide  so,  dass  die  ßuckeln  nach  vorn  eingekrümmt 
<ind  und  mithin  die  meist  scharfkantig  umschlossene  Lunula  vor  sich 
lassen.  Daun  kommt  die  lange  Spitze  der  N.  acuminntae  nach  hin« 
ten,  statt  nach  vorn  zu  liegen  ,  was  im  Text  umgekehrt  angenommen 
worden  war. 


Mm  ob  :  überdieKnoc  benhöhlen  von  Yealm  Bridge,  6  Meil.  S.O. 
von  Vlytnoulh  (Land,  and  Edinh.  philos.  Maga%.  1836,  VIII,  579—580). 
Diese  Höhlen  durchziehen  einen  Kalkstein,  welcher  beim  Dorfe  Yealmpton 
bei  Yealm  llridge  an  der  Südseite  des  Flussea  anstehet.  Obschon 
«fit  langer  Zeit  grosse  Mengen  von  Knochen  daraus  im  Kalkofen  ge- 
brannt worden  sind  ,  so  ist  doch  erst  seit  Kurzem  ein  Hr.  Dkllamy  in 
Innern  Orte  darauf  aufmerksam  geworden,  und  von  ihm  hat  Midcb  die 
folgenden  Nachrichten  gesammelt.  Anfänglich  führten  drei  Eingänge, 
12'  über  dem  YVafm-Bache  und  nur  wenige  Yards  auseinander,  in  die 
Höhle.  Durch  das  YVegbrechen  des  Gesteines  zu  ökonomischem  Ge- 
brauche ist  aber  ein  grosser  Theil  derselben  allmählich  zerstört  worden, 
*o  dass  nur  noch  Theile  ihrer  ehemaligen  östlichen  und  westlichen 
Kammern  vorhanden  sind.  Erstve  bestund  früher  in  einem  mit  45°  Fall 
10'  tief  hinabsinkenden  Stollen,  welcher  sich  dann  rechtwinkelig  umbog 
und  unter  gleichem  Winkel  wieder  zur  Oberfläche  aufstieg.  Von  der 
westlichen  Höhle  blieb  ein  Theil  unberührt.  Von  ihrem  gegenwärtigen 
Einginge  an  zieht  sie  sich  mit  5'— 6'  Höhe  und  4'— 5'  Breite,  43'  weit 
nördlich  und  geht  dann  auf  eine  Strecke  von  25'  nach  W.,  wobei  ihre 
Hohe  von  5'  zu  12',  ihre  Breite  von  3^'  zu  5'  wechselt. 

Die  Höhle  enthält  5  verschiedene  Schichten  ,  welche  da ,  wo  sie 
»ieht  bis  zur  Decke  hinaufreichen ,  noch  mit  eiuer  Stalaktiten  -  Lage 
"bertogen  sind.    Sie  bestehen  von  oben  nach  unten 

aus  Lehm  mit  Knochen  und  Steinen  3',5 
Hartem  weisslichem  Thone  2',5 
Sand  .       .       .       .       .       .  6' 

Rothem  Thou  3',5 

Thoiiigen»  Sand  6'— 18' 

Nur  in  der  obersten  Lage  haben  sich  Thierieste  gefunden,  welche 
nach  «er  Versicherung  Clift's  und  Owbns  vom  Elephanten  (zwei 
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Zürne  eine»  jungen),  Nashorn  (Zahn),  Pferd,  Ochs,  Sri. auf, 
Hyäne,  Hund,  Wolf,  Fuchs,  Bär  (Zibne),  Haase,  Wasserratte 
und  einem  grossen  Vogel  herrühren  und  mit  Koprolithen  zusan>- 
menliegen.  Einige  von  ihnen  sind  zersplittert,  abgebissen  oder  be- 
sagt Die  Hyänen -Reste,  vorzüglich  Zähne,  übertreffen  alle  audeien 
an  Menge ,  obsehon  Zähne  und  Knochen  von  Pferden  und  Ochsen  häu- 
fig sind.  Die  damit  vorkommenden  Geschiebe  stammen  anscheinend 
aus  der  Nähe  von  Dardmoor  und  sind  von  jenen  im  Yealm  -  Bache 
verschieden.  An  einer  Stelle ,  wo  die  Decke  etwas  niedriger  als  ge- 
wöhnlich ist,  ist  der  Kalkstein  schön  geglättet,  wie  durch  Reibung  von 
die  Höhle  bewohnenden  Thieren. 

Noch  sind  mehrere  andere  Höhlen  in  der  Nähe,  wovon  die  bei  Ket- 
ley  nächst  der  vorigen  am  wichtigsten  ist.  Ihr  Boden  erhebt  sich  nur 
wenig  über  deu  jetzigeu  Flussspiegel  und  besteht  aus  Kies  und  Ge- 
schieben, denen  im  Yealm- Bache  ähnlich.  Nachsuchuugen  haben  ergeben, 
dass  sie^keine  Knochen  enthält :  vielleicht  war  sie  zur  Zeit  der  Hyä- 
nen noch  im  Boden  verborgen  oder  der  Überschwc.ninung  ausgesetzt. 


Aimr  hat  bei  Algier  ausserhalb  dein  Wasser  eine  Koralleubank  ge- 
funden, welche  aus  der  Edelkoralle  in  fossilem  Zustande  besteht,  Höf« 
etwas  röthlich  ist  und  auf  eine  ziemlich  ueue  Hebung  des  Landet«  r.u 
deuten  scheint.    {Vlnstit.  1838,  S.  378.) 


W.  Calveaj.y  Trevulyak :  über  Anzeigen  neuer  Hebungen  auf 
den  Inseln  Otter  nsey  und  Jersey  und  an  der  J tttländ sc/um  Küste, 
und  über  einige  tertiäre  Schichten  bei  Porto  (TA  ttzio  (Lond 
Edinb.  Philo*.  May.  1838,  A'l/,  284—286).  Wo  der  Weg  östlich  von 
Gaentsey  gegen  das  Felseu-lnselchcn  I Alton  herabzieht,  sieht  mau  eine 
Granitwand,  auf  welche  über  dem  jetzigen  Hochwasserstand  das  Meer 
ohne  Zweifel  einst  eingewirkt  hat  ,  ehe  die  eisenschüssigen  Geschiebe- 
Schichten,  welche  bis  8'  über  den  jetzigeu  Hochwasserstand  reichen, 
darauf  abgesetzt  worden  ist.  An  der  N.W.  Seite  der  Insel  beim  Fort 
Doyle  ruht  ein  ähnliches  Geschieb  -  Lager,  bis  8'  über  Hochwasser  rei- 
chend, auf  einem  Syenite,  welcher  offenbar  durch  unterirdische  Krältc 
erschüttert  worden,  so  dass  jene  Geschiebe  an  dessen  Oberfläche  in  die 
neu  entstandenen  Spalten  gefallen  und  selbst  unter  einigen  noch  in 
natürlichen  Zusammenhang  mit  deu  übrigen  Massen  befindlichen  Feh* 
Partic'u  eingetrieben  worden  sind.  Schwächere  Spuren  solcher  Art 
sieht  man  in  St.  Catharinens- Uay  auf  Jersey.  —  An  der  Jütländi- 
schen  Küste  sieht  man  bei  Friedrichs haven  die  ganze  Gegend  mit  üiab- 
iiügelu  bedeckt,  jedoch  mit  Ausnahme  eines  niedrigen  Striches  läng* 
des  baltischen  Meeres,  woraus  der  Vf.  folgert,  dass  dieser  Strich  erst, 
nachdem  jene  Begräbniss-Art    abgekommen .  d.  h.  seit  dem  8.  oder  9 
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JnhrhunüYit,  ans  dem  Schoost  des  Meeics  gestiegen  trytl  S.  03}.  — 

Hei  St.  Peters  auf  tiuernsey  kamen  die  Arbeiter  Hm.  Edge's  beim 
tirunueiigrabcn  in  45'  Tiefe  auf  einen  Granitblock ,  der  sich  nach 
deoi  Sprengen  0'  dick  zeigte  und  ein  kleines  Lager  von  Torf  mit  ver- 
änderten  Holzstücken  von  Eichen  u.  f.  w.  überlagerte. 

Bei  Porta  d  Äuzio,  dem  alten  Antium,  sieht  man  mächtige  und  aus- 
gedehnte pliocene,  tiionige ,  sandige  und  sandsteinartige  Tertiär- 
Schichten  ,  welche  wohl  erhaltene  und  nicht  abgerollte  Schaalen  von 
Pecteu  Jacobaeus,  P.  opercularis  und  andere  im  nahen  Meere 
lel»riide  Konchylicn- Arten  in  Menge  enthaltet),  sich  bis  200'— 300'  über 
deu  Scrspiegcl  erheben  und  an  einer  Stelle  unter  starkem  Winkel  ge- 
geu  S.O.  einfallen.  Am  Bemcrkeuswei  (besten  ist,  dass  an  einer  Stelle, 
die  Sulfutara  genannt,  die  kalkige  Masse  der  Schaalen  durch  Schwefel 
mrtit  worden  ,  welchen  der  Vf.  glaubt  von  durchsickerndem  Wasser 
ablritcu  zu  müssen ,  du  sich  ein  Strom  mit  einer  starken  Auflösung 
vou  m :hwefelsnorem  Eisen  mit  überschüssiger  Säure  zeige.  Ebenda- 
selbst Kind  einige  Gruben ,  anscheinend  in  deu  oberen  dieser  Tertiär- 
Sfhirhten,  in  welchen  im  Winter  Schwefel  gewonnen  wird. 


J-  Hbaschel:   nach trägl ich •  Be nie i k taugen   über  gegen- 
*f'iige  Einwirkuug  von  inuercr  Enlwüiuie   und  oherfitir  ti- 
li'neu  G  es  te  in  s- Mieder  sch  lägen  (Lund.  Edhib.  Phil.  Mag.  i838, 
A'/,  576—578).    Bei  seiueu  früheren  Mitthcilungcn  (Jahrbuch  18.<8, 
8.  96) j  hatte  HL  übersehen,  dass  Babbacf.  ebenfalls  über  diese  sekuiä- 
^»Änderungen  der  isothermen  Oberflächen  spekulirt,    so    wie  daaa 
fr  am  Ende  seiner  Abhandlung  über  den  .SV/v//m -Tempel  {Land.  Edinb. 
t>M.  Mag.  V  ,   213)  eine  in  ihren  leitenden  Ideen    ahnliche  Theorie 
°"igPstp|U  hatte.    Er  gesteht  ferner,  dass  wohl  Mitscuermch  oder  La- 
pucb  schon  vor  dem  J.  1833  ihn  zur B  eachtung  der  bewegenden  Kraft 
'riiitztpr  Gesteine  im  Allgemeinen  geleitet.  Lyell**  Buch  aber  folgende 
uitwickelniig  seiner  Gedanken  veranlasst  hatte:  eine  grossere  Anhäu- 
fung von  Feisinassen  an  der   Ohei fläche  der  Erde  könnte  etwa  in  diei- 
iH'lier  Weise    auf  Erhöhung  innerer  Warme  zurückwirken:    1)  durch 
'Erdichtung ,  welche  Wirkungsart  aber  nur  schwach  und  etwas  unklar 
rrscbeinC,  da  sich  in   jedem  Augenblicke   ein  Gleichgewicht  zwischen 
Druck    und  Widerstand  herstellt;   2),   durch  Eintauchen  (plunging 
dowu)  schon  erstarrter  Theile  der  Erdrinde  in  einen  uoch  feurig  flus- 
*'Ken  Teig,  wobei  jedoch  bei  der  ausserordentlichen  Langsamkeit  de» 
Prozesses  der  feurigen  Masse  nicht  ollein  Zeit  bleiben   würde,  ihre 
Warme  mit  den  neu  aufgelagerten  Schichten  zu  theilen,  sondern  auch 
"eue  von  unten  her  aufzunehmen  und  so  eine  regelmässige  Abstufung 
w  Temperatur  von  unten  nach  oben   herzustellen;   —   was  dann  zur 
3fcn  und  allgemeinen  Ansicht  führte,  welche  im  oben  et  wähnten  Briete 
♦'»twirkelt  worden,  deren  endliche  Ausbildung  jedoch  dem  Lesen  dtr 
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vierten  Ausgabe  von  Lyells  „Principles*  zuzuschreiben  sejn.  —  Bis- 
bagb  indessen  liabe  nicht  allein  den  Fall  in  Betracht  gesogen ,  wo  Ge- 
stein massen  an  einer  Stelle  angehäuft,  sondern  auch  jenen  wo  sie  sn 
einer  andereu  weggenommen  würden ,  übrigens  sich  auf  die  Betrach- 
tung der  pyrometrischen  Veränderungen  fester  Schichten  beschrankt. 
Gerade  diese  hat  H.  jedoch  ausser  Acht  gelassen  und  als  ihm  weit 
mächtiger  und  allgemeiner  wirksam  scheinend  die  Kräfte  verfolgt:  den 
damit  verbundenen  Wechsel  des  Druckes,  die  unendliche  Menge  dureb 
den  Druck  zerbrochener  oder  durch  die  Hitze  erweichter  Grundlagen 
und  dadurch  bewirkter  S.tösse.  Doch  wirken  zweifelsohne  beiderlei 
Ursachen  unausgesetzt:  die  erste  mag  hauptsächlich  die  Erscheinungen 
im  Meerbusen  von  Neapel,  die  letzte  die  in  Skandinavien ,  Grünland 
und  den  Anden  hervorgerufen  haben. 

M«g  nun  eine  Zentral  -  Wärme  bestehen  oder  nicht:  diess  ist  für 
obige  Theorie  gleichgültig.  Es  genügt  für  dieselbe,  wenn  die  auf  al- 
len Puukten  der  Erdoberfläche  wahrgenommene  schnelle  Wärmezunahme 
nach  innen  nur  so  weit  geht,  dass  Kiesel-  u.  a.  Erdeu  schmelzen.  Dann 
mag  sie,  noch  weiter  nach  innen  sogar  wieder  abnehmen,  im  Einklang 
mit  Poisson's  Voraussetzung,  wornach  die  ursprünglich  kalte  Erde  ei- 
nige Billionen  oder  Trillionen  Jahre  laug  in  einem  Firmament  voll  brennen- 
der Sonnen,  das  jede  Wärmeausstrbmung  hinderte,  fest  gehalten  und 
dann  in  unsere  kühlere  Milchstrasse  geschleudert  worden  wäre. 


K.  Fhomhkrz:  die  J  u  r  a  -  Form  ation  des  Breisgaues  ,  mit 
1  geogn.  Kalten  {Karlsruhe  1838,  51  SS.)  Das  Breisgau  hat  von 
der  Wiese  bei  Hasel  au  bis  in  die  Nähe  von  Lahr  10  d.  Meil.  Lange 
und  vom  Rhein  bis  zum  Urgebirge  des  Schwarzwaldes  2  —  3  Meilen 
Breite.  Auf  dieser  kleineu  Strecke  findet  man  Urgebirge:  Grauwaeke. 
Grauwackeschiefer,  Thonschiefer  (etwas  Steinkohlen-Gebirge)  und  Todt- 
liegendes;  —  Trias-Gebilde:  Bunten  Sandstein  und  Muschelkalk,  wenig 
Keupcr;  —  Oolithe;  —  von  der  Kreide  vielleicht  einige  Eisenerze:  — 
Tertiär-Bildungen:  Kalkkonglomerat ,  ? Molasse,  Molasse-Sandstein  und 
Süsswasserkalk  ;  —  Diluvial  -  und  Alluvial-Bildungen. 

Die  Oolithe  sind  hier  zusammengesetzt  aus  Lias  ,  Unterrogeimteio 
Hauptrogenstein  oder  Grossoolith,  Bradfordthon,  Oxfordthon  und  Koral- 
lenkalk. Nur  Forestmai  blc ,  Combrash  und  Poi  tlandkalk  scheinen  «u 
fehlen:  im  Übrigen  aber  zeigen  die  angeführten  Glieder  in  ihrer  La- 
gernngsfolge  und  ihren  Petrefaklen  eine  überraschende  Übereinstimmung 
mit  den  gleichnamigen  Englischen  Gebilden ,  wodurch  denn  eben  die 
Beibehaltung  dieser  Namen  gerechtfertigt  erscheint. 

Der  Vf.  hat  früher  in  diesem  Jahrbuche  (1838,   S.  17  —  29)  zvtei 
Glieder  dieser  Formation  beschrieben,  so  wie  auch  seine  Untersuchungen 
über  den  in  demselben  Bereich  gelegenen  Schönberg  bekannt  geniacM 
In  de»  selben  Weise  beschreibt  er  nnn  vollständig  das  ganze  OolM 
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Gebilde  des  Breisgaues  mit  Aufführung  aller  darin  entdeckten  Veratei* 
oeruogen.  Wir  können  daraus  nur  die  detaillirtre  Angabe  der  Glieder 
mit  ihren  bezeichnendsten  Versteinerungen  entnehmen,  wie  sie  in  langen, 
aom  SchwarzwaUie  und  Rheine  parallelen  Streifen  von  erstrem  an  gegen 
letztren  aufeinanderfolgen. 


Korallenkalk. 

Nerinaenkalk , 
Koralienkilk 

Llthodendron,  Cldarites  Blnraenbachli,  Anthophyfltun, 
Terebratula  perovalis,  Nerinaea. 

Oxfurtlt  ho  n 

Rhodocrinitesechinatu»,  Gryphaea  dilatatn,  Ammonites 
corciatus.  lereuratula  1  hurinnnni ,  T.  impressn  ,  Pho- 
ladomya  derorata.  Belemnites  ferruginosus. 

Bradfordthon. 

Bradf.-Kalk  und 
Mergel. 

Serpula  quadrilatera ,   Terebratula    varlaas,  Ostrea 
costata,  Modiola  bipartita,  M.  pulchra,  Belemnitea 

canaliculatus. 

Brndf.-Uolith. 

Dieselben  ausser  Ostrea. 

Haupt-Rogrn- 
stein. 

Abtrfla,  Nucleolites,  Ostrea  acuminata,  Lima  tumes- 
cens,  L.  glabra,  Avicula  tegulata,  A.  decorata,  Trigo* 

nia  undulata. 

Untrer   Rogen  - 
stein. 

• 

Walkerde. 

Ostrea  acuminata,    Lima  proboscidea,  Ammonitea 

coronatns. 

Eisen-Kogen- 
stein. 

Ostrea  Marshii ,  O.  eiplanata.  Pecten  personalus,  P. 
demissus,  Avicula  elegans ,  Lima  proboscidea,  Perna 
quadrata.  Ammonites  annulatus,  A.  discus. 

Mergei-Snnd- 
stelft. 

Ostrea  Marshii,  Pecten  persohatus,  P.  demissus,  Lima 

proboscidea. 

Lias. 

Posidon.  Schief. 

Posidonia  Bronnii.  Inoceramus  dubius. 

Beletnuiten- 
Mergel. 

Delthyris  granulosa,  Trocjius  imhrientus,  Belemnitea 
brevis ,  B.  suhdepressus ,  B.  digitalis ,  B.  tripartilus, 

Ammonites  raricostatus,  A.  planicosta. 

Gryphiten-Kalk. 

Terebratula  triplicata,  T.  variabilis  ,  T.  digona  .  Drl- 
thyris  Walcottii,  Pecten  calvus,  P.  priscus,  Gryphaea 
arcuata,  Gr.  cymbium  ,  Lima  gigantea,  L.  punctata, 
Avicula  inaequivalris,  Ammonites  Bucklandl,  A.  roti- 
formis ,  A.  kridion. 

Die  zwei  Tafeln  geben  nicht  nur  dieses  voranstehende  Profil,  sondern 
auch  die  horizontale  Begrenzung  der  einzelnen  Formationen  auf  der 
Strecke  von  Mullheim  bis  Istein  und  am  Schönberg  genau  an. 

Ein  zweiter  Abschnitt  enthält  allgemeine  Betrachtungen  über  die 
Lagerungs  -  Verhältnisse  und  Bergformen  und  über  die  Hebungen.  Von 
letzteren  unterscheidet  man  eiue  ältre  schon  von  Elie  db  Beaumokt 
bezeichnete,  welche  nach  der  Bildung  des  bunten  Sandsteines  durch 
das  Emporsteigen  des  Schwarzwälder  Urgebirges  eingetreten  ist  und 
jenen  Sandsteiu  selbst  in  ein  viel  höheres  Niveau  mit  hinauf  genommen 
hat,  als  sich  die  späteren  Gesteine  abgesetzt  finden.  Die  zweite 
Hebung  ist  theils  durch  kleine  aber  häufige  Ausbrüche  jüngerer  Por- 
phyre und  Granite  veranlasst,  in  deren  Nähe  überall  die  Schichten  der 
Gesteine  vom  Granit  und  Gneisse  an  bis  zum  tertiären  Süsswasserkalk 
einschliesslich,  mitunter  fast  senkrecht,  aufgerichtet  sind;  theils  ist  sie 
den  vulkanischen  Bildungen  zuzuschreiben ,  aus  welchen  die  grosse 
Masse  des  Kaiserstuhls  hauptsächlich  besteht ,  und  welche  sich  noch 
*n  vielen  andern  Orten  zeigen.  Das  geologische  Alter  der  ersteren  ist 
schon  vorhin  bezeichnet.  Das  der  letzteren  lässt  sich  noch  bestimmter 
festsetzen ,  indem  am  Schönberg  die  tertiären  Gesteine  in  der  Nähe 
vulkanischer  Konglomerate    stark  aufgerichtet   sind,  der   Löse  aber 
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Gerolle  von  Gebirgsarten  de«  Kaiserstuhls  enthält,  auch  bei  Böttingen 
uud  Himburg  ziemlich  mächtig  eingelagerte  Kalksteine  eine  vollkommen 
horizontale  Lage  zeigen,  während  die  Jura-Gesteine  in  der  Nähe  stark 
gehoben  sind.  Endlich  enthält  der  Klingstein  des  Kaiserstuhles  bei 
Oberschaffhausen  und  Böblingen  Bruchstücke  von  Granit  und  Gneisi 
eingebacken,  welche  sehr  wahrscheinlich  aus  den  Diluvial-GeröIIen  her- 
stammen. —  Die  Hebung  des  Kaiserstuhls  fallt  daher  mit  der  Bildung 
der  vulkanischen  Gesteine  des  Höbgaus  und  der  Basalte  der  rauhen 
Alb  zusammen  in  die  Diluvial-Periede. 


Reich  fand  die  mittle  Dichte  der  Erde  durch  eine  Reibe 
schöner  Versuche  mit  der  Drehwage,  den  Einfluss  der  Schwungkraft 
der  Erde  für  die  Breite  von  Freyberg  mit  berücksichtigt,  =  fast  5,41 
(Versuche  über  die  mittlere  Dichtigkeit  der  Erde,  Freyb.  1838). 


d'Arcmac:  Betrachtungen  über  den  mittein  tertiären 
Sand  und  Sandstein  {Bullet  geol.  1837 ,  IX,  54—74).  So  ueant 
der  Vf.  einen  mehr  oder  weniger  Konchylien-reichen  Sand  und  Sandstein, 
welchen  man  von  einer  dünnen  Meereskalk-Schichte  überlagert  an  vielen 
Orten  von  Epernay  an  bis  ins  Eure  -  und  Unter- Seine- Departement 
beobachtet  und  irrig  bald  mit  dem  Grobkalk ,  den  sie  bedecken,  und 
mit  dem  Sandstein  von  Fontainebleau  (Brongmart  Par.,  Deshitbi, 
Hkricart-Ferrand),  bald  mit  dem  obern  Meeressand  (Brongniabt  P«T.} 
Graves,  E.  Robert)  verwechselte,  bald  für  einen  Repräsentanten  des 
zweiten  nnd  dritten  Sandsteins  hielt  (Desinoyers,  Deshaybs).  Des  Vis 
Ansichten  gründen  sich  auf  eine  Reihe  von  direkten  Beobachtungen  dar 
Lagerungs-Folgen  in  Frankreich  und  bis  in  England. 

Erstreckung  und  allgemeine  Charaktere.  Einen  der  voll* 
ständigsten  Durchschnitte  der  tertiären  Formationen ,  welche  hier  eine 
Mächtigkeit  von  ltOm — 115ra  einnehmen,  sieht  man  in  der  Schlucht 
bei  der  Mühle  Pisseloup ,  Gemeinde  Pavent  zwischen  Villaret  and 
Nogent  VArtaud  auf  der  Gränze  zwischen  den  Departementen  Aisne 
und  Seine,  et- Marne :  doch  fehlt  darin  zu  ob  erst  der  obre  Meeressind 
mit  oberem  Süsswasserkalk  und  Meuliere.   Man  findet  hier: 

1.  Pflanzenerde. 

2.  Rother  und  grauer  Letten. 

3.  Mahlstein  (Meuliere,  nicht  mit  dem  eigentlichen 
des  obern  Süaswasserkalkes  zu  verwechseln). 

55»  Kie"seI.Kalk  /  *  ******  ^f*      i  vi 

(Calc  sili      V   \      Grünlich-grauer  Mergelkatk  mit  platten  Kiesel 

(5  a.  Gyps  von  Villaret  u.  a.  O.  fehlt  hier).  . 

6.  Süsswasserkalk  mit  Limnaea  loogiscata. 

7.  Graue  Mergel. 
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8"  Mittler  Sand 
und  Sandstein. 


.  /  8.  Kalk  mit  Konchylien-Kernen,  Cyrena  de  per- 

1  dita. 
9.  Quarz  und  Kalksand  mit  Fossilien. 

10.  Quarzsandstein  in  regelmässigen  Bänken. 

11.  Rein-vveisse  Mergel,  nach  unten  mit  grünlichem 
blättrigem  Mergel. 

c.  1 12.  Gelblicher   sandiger  Kalkstein   mit  Ccrithicn- 
10 01  Mergel  dea  \       und  Muschel-Eindrücken. 

Grobkatkea*  j  13.  Dessgl.,  eine  Bank  getheilt  durch  3  regelmäs- 
sige Lagen  dunkelbraunen  Quarzes,  mit  Quarz* 
Kernen  von  Konchylien. 

14.  Gelber  sandiger  Meereskalk. 

15.  Dessgl.  in  mehrere  Bänke  getheilt  mit  Kon- 
chylien-Kernen. 

d.  1 16.  Glauconie-Sand. 
20«  Grobkalk.    \l7.  Weissgelblicher  Kalksand  mit  Cjtherea  ni- 

tidula,  Venericardia  planicosta,  V.  an- 
gusticostata,  Ostrea  flabellula,  Turri- 
tclla  irabricataria. 


ind.  | 


i-  Untrer  Sar J   !  18*  Glauconie-Sand. 


Diesen  mittein  Sand  und  Sandstein  (b)  hat  nun  der  Vf.  in  Immer 
gleichbleibenden  Lagerungs-Verhältnissen  verfolgt  von  den  Bergen  von 
Tarieret  östlich  von  la  Ferte - sous-  Jouarre  an;  —  zum  Durchschnitt 
für  die  neue  Strasse  nach  Jouarre,  und  nach  dem  Hügel  Flayny  beim 
Dorfe  Sabloniere,  —  von  Tarteret  nach  Sacy,  wo  in  der  oben  angedeu- 
tet Teufe  (zwischen  5  und  6)  die  Gypsgruben  sind,  und  von  Tarteret 
nach  der  Mühle  Pisseloup,  von  welcher  der  Durchschnitt  oben  angege- 
ben worden.  Die  Schichte  Nro.  9  gab  hier  36  Konchylien-Arten  ,  von 
welchen  34  in  der  entsprechenden  Schichte  zu  Assy,  Bett,  Valmondois, 
io  Ferte- sous- Jouarre  etc.  wieder  vorkommen.  Dieselben  Verhältnisse 
ergeben  sich,  nur  in  minder  vollständiger  Reihenfolge,  von  Pisseloup 
nach  Pat  ent  und  Xogent  VArtaud ,  Chezy ,  VAbbaye,  Nogental  etc., 
«wischen  Fossoy  und  Crenancy  an  der  Landstrasse,  im  Thale  von 
Surmoulin  bis  Conde*  und  hinter  St.  Eugene,  wo  jedoch  der  mittle  Sand 
und  Sandstein  sich  zuweilen  auskeulen.  Dieselbe  Schichtenfolge  beob- 
achtet man  auch  an  vielen  Punkten  im  westlichen  Theile  des  Marne- 
Dept».  (obschon  am  rechten  Ufer  der  Marne  bis  Passy  hinab  jene 
Schichten  auch  wieder  fehlen):  über  der  alten  Behausung  von  Chäteau* 
Thierry,  —  zwischen  Essomes  und  dem  Walde  aux  Loups,  wo  der 
Gyps  wieder  in  obiger  Lagerung  nesterweise  erscheint,  —  jenseits 
Citrly  aof  dem  Wege  nach  Croutte ,  bei  Villiers •  sur  -  Marne  und  zu 
MontreuU-aux-Lions.  Geht  man  aus  dem  Marne  -  ins  Ourcq-Tha\  über 
das  aus  Kieselkalk  bestehende  Plateau,  so  erscheint  der  mittle  Sand  und 
Sandstein  in  gleicher  Lagerung  io  viel  beträchtlicherer  Mächtigkeit:  in 
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der  Höhe  von  Grit  oll  es  ,  zu  Recourt,  bei  Fere ,  zu  OulchyJe-Chateau, 
and  gegeu  das  j4t«m'-Thal  hinüber  zu  Tigny,  Taux  etc.,  wahrend  gegen 
£aon  die  obre  Schichtenreihe  verschwindet.  Man  hat  aber  jenen  Sand 
und  Sandstein  wieder,  wenn  man  das  Ourcfq  -  Thal  hinabgeht  nach  la 
Ferte  Milon,  und  besonders  im  Osten  von  KeuillySt.-Front,  auch  unter 
dem  Walde  von  Villers- Coterets  nächst  Haramont  und  Retheuil.  Ebenso 
jenseits  der  Grunzen  des  Aisne-Departs. ,  wenn  man  dem  rechten  Ufer 
der  Marne  folgt,  nächst  Tancrou,  Mary,  St.-Aulde  und  Lisysur-Ourcq, 
von  wo  Lajoyk  schon  Durchschnitte  bekannt  gemacht  hat;  ferner  zu 
Mareuil,  —  zu  Etrepilly,  wo  man  den  Portunus  Hericarti  zuerst 
angegeben,  —  zu  Assy  -  en- Mulitien ,  zu  Thury,  Bete,  Macquelines, 
Puisieux ,  Bregy  etc. ,  obschon  hier  der  Kiesclkalk  verschwindet;  zo 
Vancienne,  Kanten if ,  Senlis,  Crepy  en  Valois,  Ruzieres,  Montepillois, 
Verine  und  besonders  zu  MontmciUant  wo  der  ganze  Durchschnitt  vom 
mittein  Sand  und  Sandsteine  bis  zum  Kieselkalk  mit  Gyps  und  zur 
obern  Meuliere  erscheint,  —  ferner  zu  la  Chapalle ,  Thiers,  Pailly,  — 
Villeron ,  Vuderlan  u.  s.  w.  Auf  dem  Plateau  zwischen  dem  Oise- 
und  Konette-Tha\  sieht  man  hauptsächlich  die  Schichten  über  dem  mit» 
teln  Sand  und  Sandstein.  Eine  der  interessantesten  Stellen  bieten  die 
Ufer  der  Oise  im  Norden  von  St. -Christophe ,  wo  man  auf  einem  halb- 
stündigen Wege  vom  Flussspiegel  nach  dem  Berge  Pagnot  alle  Gebirgs- 
schichten  von    der  Kreide   an  bis  zur  obern   Meuliere  überschreitet. 

9  9 

Ferner  sind  zur  Beobachtung  günstig  einige  Punkte  um  Ecouen,  Ezan- 
rille,  Moisselles ,  und  Mafßiers.  Zur  nämlichen  Sand  -  und  Sandstein- 
Bildung  scheinen  auch  noch  zu  gehören  jene  von  Beauchamps  und 
Pierrelaye  bei  Montmorency,  Triel  (von  Brongniart  beschrieben),  zu 
Pontoise ,  Osny ,  Sergy ,  Marcouville  (von  C.  Prevost  angegeben)  und 
die  Sandsteine  und  Puddinge  von  Valmondois ,  von  wo  Dkshayeb  so 
viele  fossile  Kouchylien  beschrieben  hat,  die  mit  den  im  mittein  Sand 
und  Sandsteine  gewöhnlichen  übereinstimmen.  Hier  wie  an  einigen 
andern  zuletzt  genannten  Orten  findet  man  auch  die  von  Bohrniuscheln 
angegriffenen  Geschiebe.  Dahin  gehören  endlich  die  Schichten  von 
Guitrancourt  bei  Mantes  und  einiger  andern  Gegenden  im  W.  des  Oise- 
Depts. ,  wenn  nicht  diese  letztern  zum  oberen  Sand  und  Sandstein 
gerechnet  werden  müssen.  Auf  dem  linken  Ufer  der  Seine  sieht  man 
dasselbe  System  über  Grobkalk  im  Steinbruche  W.  von  Maulle,  viel- 
leicht auch  bei  Uoudan.    Im  Dept.  der  Unter- Seine  sind  dem  Vf.  keine 

hieher  gehörige  Bildungen  bekaunt  geworden.  In  England  hat  der 

Vf.  denselben  Sand  gefunden  an  der  Küste  von  Hampshire  von  Chutton- 
Bunny  bis  Barton,  wo  er,  obschon  ohne  Versteinerungen,  mit  8m—  10m 
Mächtigkeit  zwischen  Londonthon  mit  Septaria  und  dem  Süsswasserkalk 
von  Uordwell,  den  man  schon  lange  als  Äquivalent  des  Kieselkalkes 
in  Frankreich  angesehen,  lagert.  Dieselbe  Erscheinung  sieht  man  auch 
auf  Wight,  wo  die  fossilen  Reste  im  Sande  ebenfalls  fehlen.  Auch 
glaubt  der  Verf.  den  Sand  von  Bagshot  Beath  auf  der  Gränze  von 
Surrey,  Hampshire  und  Berkshire  dazu  rechnen  zu  dürfen,  da  er  aof 


Digitized  by  Google 


353 


Londonthon  ruhet ,  obschon  er  weder  bezeichnende  Foisilien  enthält, 
noch  von  einer  Süs8wasser*Forniation  bedeckt  erscheint. 

Die  fossilen  Reste  sind  sehr  ungleich  vertheilt,  bald  in  bewun- 
dernswürdiger Menge  vorhanden,  bald  fehlen  sie  ganz ;  im  Sande  siud 
sie  abgerollt  vom  Wasser,  in  der  dazwischen  eingeschlossenen  Kalkbauk 
wohl  erhalten.  Es  sind  hauptsächlich  Konchylien  ;  Polyparien  kommen  nur 
im  Sande  mit  vor.     Die  verbreitetsten  Arten  sind:  Anthophy llum 
trnncatum,  Lithodendron  (Caryophyllia)  cariosa,  Madreporti 
cariosa,  M.  Solandri,  Heliopora  panicea,    H.  irregularis, 
Aatraca  stylophora  (A.   emarciata  Lamk.),   Pocillopora  So- 
landri, —  seltener  sind  Dactylopora  cylindrica  und  TurbinoMa 
euleata  des  Grobkalks;  unfern  Paveutht  eine  Art  sehr  häufig  und  ohne 
Gesellschaft  von  andern,  woraus  der  Vf.  provisorisch  eiu  neues  Genus 
bildet:  Acicularia  Paventina.    Sehr  verbreitet  ist  ferner  in  diesem 
Sande  Lenticulites  variolaria  (von  Valmondois  im  Westeu  bis  Nu- 
gentVArtaud  im  Osten,  besonders  im  Ourcq -Thale  und  seinen  Neben- 
tbalern  zwischen  la  Ferte  Milon  und  ihrer  Verbindung  mit  der  Marne; 
Weh  im  Sand  unter  dem  Grobkalk  zu  Cassel ,  Dept  da  Nord),  die 
man  aber  nicht  mit  derjenigen  Art  verwechseln  muss,  welche  Lamarck 
m  Orignon  und  Chaumont  zitirt.    Ra di arien-Reste  scheinen  nicht 
damit  vorzukommen.    Was  die  Mollusken  betrifft,  so  haben  Deshayes 
und  der  Vf.  321  Arten  gefunden,  wovon  166  (0,50)  auch  in  den  tieferen 
Schiebten  um  Paris  vorkommen  und  155  diesem  Systeme  eigentümlich 
sind;  Proportionen,  die  sich  gleich  bleiben,  wenn  man  auch  die  Schnecken 
und  Muscheln  gesondert  betrachtet  (über  700  Arten  der  tieferen  Schieb« 
ten  gehen  nicht  in  diese  herauf;  doch  hat  die  unterste  Tertiärschichte, 
die  untre  Glauconie,  noch  9  Arten  damit  gemein).    Die  im  mittein  Sand 
und  Sandstein   verbreitetsten  Arten  sind  1)  eigentümliche :  Corbula 
logulata,  Cyrena  deperdita,  C.  cuneata,  Venus  solida,  V. 
comp  I  an  ata,  Pectunculus  depressus,  Ostrea  cucullaris,  0. 
arenaria,  Trochus  patellatus,  Cerithium  mutabile,  C.  Heri* 
cartii,  C.  thiarella,  C.  Cordicrii,  C.  pleurotomoides,  C.  La- 
marckii,  Kusus  minax,   Oliva  Laumontiaua,   —  und  2)  mit 
anderen  Schichten  gemeinsam:  Mactra  semisulcata,  Corbula  mi- 
°Qta,  C.  striata,  Lucina  saxorum,  Cytherea  clegans,  C. 
laevigata,  C.  nitidulu,  Cardium  obliquum,  Nucula  deltoidea, 
Melania  hordeacea,  M.  lactea,  Natica  labellata,  Cerithium 
•  nbula,  C.  tricarinatum,  C.  lapidum,  Ancillaria  buccin  oides. 
Die  Mischung  von  Seekonchylien  mit  den  Süsswasser- Konchylien  der 
«hraufruhenden  Schichten,  die  man  zuweilen  bemerkt,  kann  nicht  be- 
fremden, wenn  man  sich  erinnert,  dass  die  letztern  auf  dem  Grunde 
eines  See's  lebten,  dessen  sandiger  Boden  die  erstem  schon  in  Menge 
eingeschlossen  enthielt.  —  Von  Crustaceen  fand  Desmarest  seinen 
Portun us  Hericartii  im  Sande  von  EtrepiUy,  Lajoys  Reste  einer 
fl«i  Pag  ums   Bernhard us   nahe   stehenden   Art,   und  Hericart- 
Fkrrand  und  E.  Robert  entdeckten  solche  nachher  fast  überall  mit 
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Leutirulitcs  variolaria,  so  wie  ferner  zu  Loiwre,  Villeron,  Mois- 
selles,  Ezanville  und  Beauchamps,  von  wo  CovifiA  auch  einen  Palaeo- 
theri u ra- Kiefer  erhielt. 

Dieses  Gebilde  besteht  nun  überhaupt  genommen  gewöhnlich  aus 
15  w  — i8ni  Quarzsand,  darüber  aus  einer  oder  mehrern  Schichten 
harten  graulichen  Sandsteines  in  zusammenhängenden  oder  unterbroeb- 
neu  Bauken  und  grossen  platten  Nieren,  endlich  zu  oberst  aus  1—2 
Schichten  Meereskalk  von  veränderlicher  Farbe  und  Textur;  das  Ganze 
besitzt  nicht  über  28  ™  Mächtigkeit.  Zuweilen  fehlt  eines  oder  zwei 
dieser  Glieder,  selten  alle  drei,  nie  aber  ersetzen  sie  sich  gegenseitig 
oder  werden  durch  andre  ersetzt.  Gegen  die  nördliche  Gränze  des 
Berkens  hin  ist  die  Bildung  gleich  den  andern  tertiären  am  mächtigsteo 
entwickelt;  gegen  Süden  verlieren  alle  allmählich  an  Mächtigkeit.  Die 
meisten  Strassen  -  und  Pflaster- Steine  am  rechten  Ufer  der  Seine  und 
Marne  bis  ins  Aisiif  -  J  li.il  werden  von  diesem  Sandsteine  gewonnen; 
nordostwärts  bis  in  Champagne,  Picardie  und  Flandern  liefert  sie  der 
untre,  südwärts  vou  Paris  der  obre  Saudstein  (von  Fontainebleau)  mit 
dem  der  mittle,  wo  er  auf  der  Höhe  der  Hügel  ansteht,  zum  Unterschiede 
vom  untern  das  oft  Ruinen  -  förmige  Ansehen  gemein  hat.  Alle  diese 
tertiären  Gebilde  haben  in  der  Nähe  von  Paris  in  der  Regel  kein  merk» 
liches  Fallen ;  doch  senken  sie  sich  im  Allgemeinen  unter  Winkeln, 
welche  so  unbeträchtlich  sind  <0,°5  z.  B.) ,  dass  die  Schichten  sich 
schon  mit  dieser  Neigung  niedergeschlagen  haben  können.  So  fallt 
je.  B.  der  Grobkalk  von  Laon  bis  Montmirail  auf  einer  Strecke  »od 
19  Stunden  aus  N.  nach  S.  um  etwa  90  Meter. 


J.  W.  Lubbock:  über  Ebbe  und  Fluth  im  Haveu  Londont 
(Lond.  Philo*.  Transact.  1836,  II,  217—266)  und  über  Ebbe  und 
Fluth  überhaupt  (ib.  1837,  I,  97-140). 


W.  Whewell:  Untersuchungen  über  Ebbe  und  Fluth  (Phil. 
Trans.  1834,  I,  15-45  etc.)  Sechste  Reihe  (ib.  183«,  II,  289- 
343,  mit  Karten).  Siebente  Reihe  (L  c,  1837,  I,  75-86).  Achte 
Reihe  «fr,  1837,  II,  227-244). 


DB  Vebnbuil:  Notitz  über  die  alten  Formationen  im  Das- 
Bottlonnais  (Bull.  soc.  geol.  1838,  IX,  388—396).  Im  Bas- Boulonnais 
endigen  die  Kreide- Ebenen  N. -Frankreichs  mit  einer  halbkreisförmijceD 
Hügelreihe,  unter  welcher  die  unteren  Kreide- Glieder,  die  Oolitbe, 
der  Kohlen-Sandstein  uud  harter  Kalk  zu  Tage  gehen,  als  Fortsetzung 
der  Gebirge  auf  der  gegenüberliegeudeu  Küste  von  Kent  und  Sussex, 
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wo  jedoch  die  alten  Formationen  nicht  «uro  Vorschein  kommen.  Fittow 
und  Kozbt  haben  diese  Gegend  schon  sehr  put  beschrieben ,  zu  einer 
Zeit  jedoch,  wo  man  die  Transitions-Gebilde  noch  nicht  so  gut  unter- 
schied. Der  Vf.  hat  seine  Beobachtungen  gemeinschaftlich  mit  d'Oma- 
uos  d'Halloy  und  Dümont  ,  die  auf  dem  Wege  nach  Wales  begriffen 
waren,  gemacht,  nachdem  er  durch  einige  von  d'Archiac  erhaltene  Ver- 
steinerungen auf  das  Vorkommen  von  zweierlei  Kalken  aufmerksam  ge- 
worden war.  Die  Unterscheidung  beider  Kalkarten  ist  aber  sehr  wichtig, 
da  man  eben  in  dieser  Gegend  nach  Steinkohlen  sucht. 

Die  Reisenden  gingen  vom  Städtchen  Margitige  über  die  Steinbruche 
UtneUe  und  Haut  Banc,  über  Ferques  uud  Voyecqnes  nach  Landrethun. 
Das  erstre  liegt  auf  fast  horizontalen  Oolith  -  Schichten  ,  letztgenannter 
Ort  auf  eben  solchen  Kreide- Lagen.  Dazwischen  hatten  sie  Kalkstein- 
and  einige  eingeschaltete  Sandstein  -  und  Dolomit- Schichten  zu  über- 
schreiten, welche,  obschon  verschiedenen  Formationen  angehörig,  doch 
anter  sich  parallel  lageru.  Sie  erkannteu  darin,  die  Schichtcnfolge 
queer  überschreitend  (auf  einem  nur  1  Tag  währenden  Ausfluge  mithin 
aof  einer  sehr  kurzen  Strecke)  und  sie  mit'  der  im  benachtbarten  Belgien 
vergleichend : 

Rat  Hnulonnait.  ♦ 
LuneUe. 

1.  Kohlenkalk,  hart  und  splitterig  mit  Productua  Mar- 
tini, Pr.  concinna  Phil.,  S  p  i  r  i  f  e  r  g  I  a  b  e  r  odar 
obtusus  Sow.  (Ter.  laevigatns  SeHtoTii.)  ;  Terebra- 
tula  ähnlich  T.  hast  ata.  Aber  durch  den  Stirn-Sinna 
von  den  Cinctac  verschieden  ;  alle  4  den  Englischen 
Bergkalk  bezeichnend.  Etwas  spater:  Marmor  voll  Späth- 
Adetn,  ohne  Versteinerungen,  horizontal  geschichtet. 

2.  Steinkohlen  und  KnhletiKandstein. 

3.  Kohlcnkalksteiu  mit  einer  in  England  darin  gewöhnlichen 
Productus-  Art.  ob  Pr.  scabriculua  Sow.  ? 

4.  Steinkohle  und  Kohlensandstein. 

5.  Kohleukalk«tein  ,  Schichten  oft  horizontal,  Sättel  bildend, 
voll  Höhlen,  mit  Productus  comoides  Sow.  und 
?Lit  Ii  odendron  (Madrepora  caespitosa  Mabtin). 

6.  Dolomit,  sehr  ausgezeichnet,  gleich  den  folgenden  Schich- 
ten  unter  6QQ-70»  S.W.  geneigt.  

7.  Psammit-Sandstetne  ,  glimmerig,  .gelblich  oder  weisslicb, 

zerreiblich. 

8.  Silurischer  Kalkstein,  rothlich,  stinkend,  miteinigeu  Lagen 
von  Thon  und  Schiefer  und  vielen  Versteinerungen  <a.  u.). 

9.  Dolomit. 

10.  Kalkstein. 

11.  Konglomerate  und  Schiefer. 

Moyeequet.  

Landrethun. 
Kreide. 

Die  Versteinerungen  der  Schichte  8  sind:  Retepora  prisco,  Au- 
lopora  conglomerata,  Calamopora  spongites,  Cyathophyl- 
lum  radicans,  C.  caespi t os u m  ,  C.  vermiculare,  C.  ananas? 
wie  zu  Dudley,  Stiel- Glieder  wie  ?Cyathocrinites  pinnatus  und 
? Actinocrinites  moniliferus,  Serpula  omphalodes  (Alles  nach 
Goldvuss),  Orthis  ?transversalis,  O.  umbraculum  (sehr  ähnlieh 
Spirifercrenistria  Phill.  im  Yorkshirer  Bergkalk),  0.  n.  sp.;  ein 
feiugestreifter  Spirifer  aus  dreieckiger  in  längliche  Form  übergebend 


lielgien. 


eme  caleareust  tu- 
peritur  (Bergkalk]. 


Systeme  qwtrto- 
tchttteux  tnperieur. 


Systeme  caleareux  infe 
—  (Eifeljhtdley  etc.) 


Sytteme  quarto- 
tchitteux  infrrieur. 
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und  dann  ahnlich  Sp.  attenuatus  Sow.,  doch  verschieden,  im  antern 
Calcaire  anthraxifere  Belgiens  bei  Namur  gemein;  Sp.  zwei  unbe. 
stimmte  Arten;  Terebratula  prisca ,  T.  con centrica ,  T.  plici. 
tella  und  2  unbestimmte  Arten ;  ein  kleiner  Productus,  dem  Pr. 
aculeatus  Sow.  ähnlich,  die  einzige  dem  Berg  -  und  Silurischen 
Kalksteine  gemeinsame  Art,  und  doch  noch  zweifelhaft;  Natica,  Turbo, 
Bellerophon, 

In  Belgien  und  England  liegen  die  Steinkohlen  gewöhnlich  über 
dem  Kohlenkalkstein ;  sehr  selten  überdecken  Schichten  desselben  io 
Wechsellagerungen  noch  die  Kohlen ,  wie  in  N. -England,  zu  Dlons  und 
auch  zu  Ferques  im  Boulonnais.  Man  kann  daher  mit  einiger  Hoffnung 
noch  nach  Steinkohlen  unter  Kohlenkalk  suchen,  aber  nicht  mehr,  so- 
bald man  einmal  in  das  Gebiet  des  Silurischen  Kalkes  gelangt  ist,  in 
welchem  man  noch  nie  wahre  Steinkohlen  gefunden  hat.  Diese  xwei 
Kalke  sind  —  auch  wenn  sie  nicht  durch  mächtige  Sandstein  •  und 
Konglomerat-Schichten  getrennt  werden  —  hinsichtlich  ihrer  Versteineren* 
gen  so  verschieden,  dass  der  Vf.  in  England  auch  nicht  eine,  in  Frank* 
.  reich  und  Belgien  aber  nur  sehr  wenige  ihnen  gemeinsame  Arten  ge- 
fimden  hat. 

I 


Kloden:  das  älteste  Naturdenkmal  Pommerns  (Baltisch« 
Studien,  III,  i.  Stettin  1S35,  1—27).  Es  handelt  sich  hier  wieder 
um  das  Kalklager  von  Frltzow  bei  Cammin,  welches  schon  der  Gegen- 
stand  mehrerer  Aufsätze  gewesen  ist.  (Jahrb.  i834,  530;  1837, 
187;  1838,  170).  Der  Vf.  kam  nach  dem  Abdrucke  seines  Aufsatzes 
in  Karstens  Archiv  VII,  113  ff.  selbst  an  Ort  und  Stelle  und  sam- 
melte  bis  fast  70  Arten  Versteinerungen. 

Etwa  J  Meil.  von  der  Mündung  der  Dievenow  in  die  Ostsee  bil- 
det das  Ufer  eine  20'  hohe  Wand  aus  Diluvial-Lehra  mit  Granit-,  Goeiss- 
U.  v.  a.  Geschieben;  nur  zu  oberst  liegt  2'  hoher  Dünensand,  der 
sich  dann  landeinwärts  horizontal  fortsetzt.  500  Schritte  vom  Ufer 
erhebt  sich  daraus  eine  kleine  Höhe,  der  Kaiserstein:  wo  der  in  Rede 
stehende  Kalkstein  voll  seiner  eigentümlichen  Versteinerungen  brocken- 
artig im  Kalkmergel  vorkommt.  Ringsum  aber  sind  beide  in  6'-8' 
Tiefe  nicht  mehr  aufzufinden.  Der  etwas  höhere  eigentliche  Kalkberg 
aber  liegt  300  Schritte  S.W.  davon ,  von  welchem  der  südwestliche 
Theil  schon  durch  Steinbruchbau  zerstört,  der  übrig  bleibende  dagegen 
hiedurch  deutlich  aufgeschlossen  ist.  Der  Bruch  hat  70  Schritt  Länge 
aus  O.S.O.  nach  W.N.W,  und  60  Schritt  Breite.  Man  hat  überall  nur 
den  Kalk  zu  gewinnen  gesucht,  den  Mergel  aber  auf  die  Halde  ge- 
stürzt. Das  Profil  der  unter  14°  N.O.  nach  dem  Meere  etwas  sattel- 
förmig fallenden  Schichten  ist: 
3'  Dünensand. 

I'  Oolithischer  graubrauner  Kalkstein  voll  Kernen  von  Versteinerungen, 
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spröde,  «erklärtet,  die  Räume  der  «erst5rten  Seh  aalen  mit  Eisen- 
oxyd  überzogen. 

4'  erdiger  Kalk,  gelblichweiss ,  milde ,  mit  Brocken  jenes  Kalkes  und 

vielen  noch  mit  der  Schaale>rbaltenen  Versteinerungen. 
1'  Kalkstein  wie  obiger. 

10'  erdiger  Kalk  oder  Kalkmergel,  dem  vorigen  gleich. 
1'  Kalkstein,  dem  früheren  gleich. 

6'  anfangs  erdiger  Kalkmergel ,  welcher  nach  unten  sogleich  in  wei- 
chen Sandstein  mit  tbonig-  kalkigem  Bindemittel  übergeht,  welcher 
graugelb  und  fast  zum  Kneten  weich  ist ,  aber  an  der  Luft  er- 
härtet und  wenige  Muschelfragmente  enthält. 
2'  (angeblich,  jetzt  verschüttet)  bläulicher  Kalkstein ,  mit  kleinen  kri- 
stallinischen Körnern,  mit  von  den  früheren  abweichendem  Ansehen. 
(?).   Sand,  oder  Sand  mit  Thon. 
Etwa  1000  Schritte  S.W.  sieht  man  auf  dem  Felde  eine  breite 
Senkung  des  Bodens,  die  Mergelgrube,   worin  man  zuoberst  wieder 
die  Sanddecke ,   dann  einen  erdigen  Kalkniergel  mit  den  obigen  Ver- 
steinerungen und  Fragmenten  festen  Oolitben  -  Kalkes  und  den  festen 
Kalkstein  gefunden  hat,  ohne  tiefer  einzudringen. 

Endlich  sollen  Versteinerungen  wie  die  obigen  auch  auf  der  im 
Camminer- Bodden  liegenden  Insel  Gistrow  vorkommen.  Andere  Theile 
der  nämlichen  Ablagerungen  sind  in  der  ganzen  Gegend  nicht  mehr 
gefunden  worden.  —  Die  Konchylien  -  Versteinerungen  sind  überall  nur 
Steinkerne  mit  Ausnahme  der  Austern  und  Terabrateln,  welche 
^tztern  ihre  Schaalen  auch  mit  den  feinsten  Zeichnungen  erhalten 
baben.   Die  aufgefundenen  Versteinerungen  sind: 


Mnt  o  d  on  s  a  u  r  u  s  Jaegeri, 
Fragment  eines  Zahnes,  wie 
Jio.  Tf.  IV,  Fg.  5  und  6  abbil- 
det und  welcher  deutlich  nur 
sn  der  inneren  Oberfläche  des 
Zabnknocheus  angehangen  hat. 

Fisch -Zähne  von  Form  schwar- 
zer glänzender  Pechtropfen,  von 
der  Grösse  eines  Hanfkornes 
bis  zn  der  einer  Linse. 

Nautilus  ob  es  us  Sow.  Kammer- 
kerne von  3"  Breite. 

Ammonites  Blagdeni  Sow. 
5"-6"  gross,  in  Abdrücken. 

Pterocera  Oceani  Brongh. 
Kerne. 

Nerinea,  kleine  Art. 

Torriteila,  der  T.  in  eis  a  Brogn. 
sehr  ähnlich ;  eben  so  in  glei- 


cher  Formation   in  Württem- 
berg vorkommend. 
Turritella  muricata  Sow.  sehr 
häutig. 

Trochus?.   reticulatus,  Sow. 
Turbo,  2"  grosse  Kerne. 
Natica,  grosse  Kerne. 
Melania    striata,    in  Bruch- 
stücken. 

Melania  He d  di n  g  t on e ns is. 
Pholadomya  producta. 

„  Mu  rchison  i. 

„  unbestimmte  Art. 

Lutraria  gregaria  Mer. 
Corbula  cardioides  Phill. 
Lucina  lyrata  nicht  häufig. 

„         unbestimmter  Kern. 
Cythereatrigonellaris  Voltx. 
Venus?.  Kern. 
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Ast  arte  elegans,  S.  deutlich. 
M        puraila,  S.  noch  deut- 
licher. 

Isocardia  cor  d  if  c»  rm  is  Schub. 

deutlich  selten. 
Hippodium ponderosum  gross. 
Cucullaea  oblong a,  schön. 

,i  sublaevigataHiRT. 

seltener. 

Trigonia  clavellata,  häufigste 
Art. 

Trigonia  costata,    zu  Tau- 
senden. 

Unio  abductusSow.  sehr  häufig. 
Modiota  cuneata  Sow. 
My tilus  araplus  S.  nicht  selten. 
Pinna  grauulata  S.  selten. 
Perna    mytiloides  Lk.  nicht 
häufig. 

Gerril  Ii  aaviculoid  es  S.  häufig. 
Avicula,  Kerne. 
Lima  proboscidea,  Fragment. 
Plagiostoma  punctatum,  S. 

mit  Schaale. 
Plagiostoma?  obscurum. 

pf  neu,  wie  P.  rus- 

ticum. 

Pecten  lens,  S.  nicht  häufig. 
n     Vsubtcxtorius,  Minst. 


» 


Gryphaea  dilatata,  6. 

Exogyra  reniformis,  Goldf. 

Schaale  häufig. 
Ostrea  gregarea,  S.  degsgl. 

„        irregulari»  MCnst. 

dcssgl. 

Ostrea  «an  da  Ii  na  Goldf.  dgl. 

Mars  hü  Sow.  des*  gl. 
pulligera,  Goldf. 
nodosa,  Münst. 
crenata,  Goldf. 
rugosa  Münst. 
Terebratula  orbicu  larigSow. 
„  orn  ithocephak 

ventricosa,  Hartm. 
Terebratula  pero valis, insig- 
Iiis. 

Terebratula  perovalis,  bisof- 

farcinata. 
Terebratula  omalogastyr 

Hbbx. 

Terebratula  tetraedra,  S. 
Serpula  flaccida,  Goldf.  oft. 
intercepta,  G. 
?  quadrilatera,  6. 
Cidarites    moniliferus,  0. 

klein,  schon. 
Astraea  gracilis,  Mühst,  ztrt 
Scypbia  intermedia,  Goldf. 


» 


Von  diesen  64  Arten  sind  51  näher  bestimmt  und  gehören  vor- 
zugsweise dem  Unteroolith ,  fT  auch  dem  mittein  und  ff  auch  im 
oberen  Oolith  an;  daher  das  ganze  Gesteinslager  für  Inferior  -  Oolitbe 
anzusprechen,  der  die  älteste  anstehende  Formation  in  ganz  Pom- 
mern ist.  -Auch  an  diesem  Bruche  ist  man  vor  einiger  Zeit  auf  eine 
lebendig  eingeschlossene  Kröte  gestossen,  welche  wenige  Stunden  naca 
ihrer  Befreiung  starb  und  welcher  der  Verfasser  eiu  gleiches  Alter  mit 
den  Gesteineu  selbst  zuschreibt:  dem  Landthier  mit  den  Meeresscbicbteß! 


Dan.  Gottl.  Thebbsiüs  :  Beiträge  zur  Naturh  is torie  de* 
Pommerlandes  {Baltische  Studien  1835,  III,  i,  98—65).  Ein  Mann 
Script,  das  zwischen  den  Jahren  1757  und  1763  geschrieben  und  für 
die  Acadcmia  naturae  curiosorum  in  Nürnberg  bestimmt  war:  JeW 
in  y.  Löprr's  Bibliothek  zu  Stettin.  Es  bezieht  sich  auf  die  Bescbaf 
fenheit  Pommerns  in  früher  Zeit. 
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Wir  entnehmen  daraus  nnr  Folgendes.  Die  Bernstein-reiche  Insel, 
an  welche  einige  Schiffe  der  von  der  Elbe  ausgelaufenen  Flotte  des 
Caesar  Geamaivicus  verschlagen  worden  waren,  und  welche  bei  den* 
Barbaren  Austrania ,  von  den  Römern  selbst  aber  ihres  Bernsteins 
„Gless",  wegen  Glessaria  genannt  worden,  kann  nicht,  wie  Clüverüs 
und  Fraivchbville  glauben,  die  der  Holstein  sehen  Küste  entgegenlie- 
gende Insel  Strand  gewesen  seyn,  da  diese  Gegend  von  den  Hörnern  da- 
mals schon  hinreichend  besucht  gewesen  und  niemals  ihres  Bernsteins 
wegen  bekannt  war;  es  war  vielmehr  der  am  Ausfluss  der  Peene  ge- 
legene Theil  der  Iusei  Usedom,  welcher  in  ältesten  Zeiten  Östrus  na,  ■ 
Ostrosna  und  bei  Saxo  Grammaticus  Ostrozna  hiess  und  jederzeit 
fielen  Bernstein  geliefert  hat. 

Die  Pommeresche  Küste  hat  überhaupt  mitunter  eben  so  schönen, 
•ber  nicht  so  häufigen  Bernstein  gegebcu  ,  als  die  Preussische:  so 
faud  man  i,  J.  1576  (Rango  in  orig.  Pomeran.  240)  ein  Iii  Pf.  schwe- 
re« Stück  und  vor  einigen  dreissig  Jahren  [also  etwa  i.  J.  1730]  im 
Seeafer  zu  Hof  bei  Treptow  eine  noch  schwerere  ganze  Bcrnsteiutafel. 

Die  Pommer'schen  Küsten  müssen  vor  Zeiten  eine  ganz  andere 
Gestalt  als  jetzt  gehabt  haben.  Die  Meeresarme  griffen  vordem 
tiefer  ins  Land  ein,  als  jetzt.  Alle  Nachrichten  stimmen  dabin 
uberein ,  dass  die  ganze  Gegend  noch  bis  ins  XII.  Jahrhundert  sehr 
bewaldet  gewesen,  was  zur  Folge  gehabt  haben  muss,  dass  die  noch 
Meilen  weit  landeinwärts  ziehenden  Brücher  mehr  beüosseu  und  be- 
ständig mit  Wasser  gefüllt  gewesen  sind.  Das  bestätigen  auch  manche 
Urkunden.  In  den  Stiftungsurkunden  des  Klosters  Belbuc  vom  J.  1170 
und  1208  (Rango  l.  c.  150  u.  161)  werden  die  Gegenden  des  Klosters 
und  die  angrenzenden  Dörfer  Triebus  und  Holm  „luseln"  genannt, 
welche  jetzt  zwar  auf  einer  Seite  vom  Rega  -  Flusse  begrenzt  und  auf 
den  andern  von  tiefen  Wiesen  umgeben,  sonst  aber  trocken  sind.  Diese 
Orter  Hegen  an  einem  grossen  Bruche,  der  sich  oberhalb  Colberg  7 
Meilen  weit  bis  an  den  Cammimchen  Bodden  erstreckt  uud  einst 
schiffbar  war.  Denn  an  der  Südseite  des  Bruchs  geht  ein  tiefer  Moor- 
grund mit  dem  uralten  Namen  Bollwerks  ~  Damm  uud  Seegrund  zwi* 
scheu  die  Äcker  der  Stadt  Treptow,  woriu  man  vor  60  Jahren  einen 
grossen  Anker,  früher  Stücke  von  Schilfen  mit  Eisenwerk  (Gabebusch 
hpogr.  civib  Treptoae,  1650 ,  §.  85) ,  vor  70  Jahren  ein  geschnitztes 
»nd  gemaltes  Stück  Holz  gefunden,  wie  es  als  Schiffszierrath  gebräuch- 
lich ist.  Das  gilt  auch  von  den  vielen  weiter  ins  Land  ziehenden  Ver- 
zweigungen dieser  damit  verbundenen  Brücher,  mit  denen  noch  viele 
Laudaee'n  zusammenhängen. 

Die  Ostsee  greift  aber  fortwährend  die  Rügen'schen  und 
Vor- Pommer* sehen  Küsten  an.  Die  ältesten  uud  wichtigsten  Nach* 
richten  beziehen  sich  auf  einen  furchtbaren  Sturm  zu  Anfang  des  XIV, 
Jahrhunderts,  welcher  die  Küsten  vielfältig  umgestaltete  (v.  Schwär» 
Geographie  vorder  Teutschl.  II,  119  ff.  und  Gadebüsch  a.  a.  O.), 
zwischen  den  Inseln  Rügen  uud  Rüden  durchbrach  er  ein  Meilen-breites 
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Stück  fruchtbarer  Acker  an  der  noch  jetzt  Neue  Tief  genannten  Stelle 
verschlang  (später  gewann  der  Durch  brach  2  Meilen  Breite);  —  er  setzte 
Wineta,  eine  ehedem  mächtige  Handelsstadt  tiefer  unter  Wasser,  —  und 
erweiterte  den  Ausfluss  des  hochongeschwullenen  Camminschen  Bodden, 
die  Divenow,  fast  £  Meile  breit,  was  auch  den  Ablauf  der  Biuneuwasser 
in  der  Treyrtower  Gegend  bis  Cammin  und  deren  Verwandlung  in 
Bruch  und  Weide  zur  Folge  gehabt  haben  soll ;  wesshalb  der  Herzog 
Wartislais  IV.  im  J.  1310  laut  Urkunde  die  Handelsstadt  Treptow, 
um  ihr  diese  Einbusse  an  schiffbarem  Wasser  zu  ersetzen,  mit  Aufria- 
mung  des  Molstov  -  Stromes  und  freier  Schiff  fahrt  darauf  bewidmete 
(Gadhh.  1.  e.),  wie  denn  noch  jetzt  durch  N.W.-Stürme  das  ganze  Cam- 
minische  Bruch  schnell  unter  Wasser  gesetzt  werden  kann.  Dagegen 
hat  das  Meer  einen  1709  entstandenen  100'  breiten  und  900'  langeu 
Durchbruch  in  den  Campschen  See  vor  einigen  Jahren  wieder  durch 
Versandung  gestopft.  —  Auch  die  Schwedisch  -  Pomtnersche  Halbinsel 
J)ars  war  in  alten  Zeiten  eine  volle  Insel  und  vom  Mecklenburgischen 
Laude  Wustrow  durch  einen  4  Faden  tiefen  uud  40  Ruthen  breiten 
Kanal  getrennt  gewesen,  der  sich  allmählich  verloren  hat.  —  Der  Boden 
der  einst  wichtigen  Burg  Arkona  auf  der  Halbinsel  Wittow  ist  bis  auf 
3 — 3  Morgen  Acker  beim  Dorfe  Püttgard  untergegangen.  Von  andern 
vergangenen  Dörfern  und  Feldgemarkungen  der  Insel  Rügen  erzahlt 
Scrwartz  (Hist*  sin.  prineipat  Rüg.  217  *s.  in  not.  und  Geogr.  319); 
Die  Felder  und  Trümmer  der  im  IX.  Jahrhundert  untergegangenen 
Stadt  Wineta  auf  Usedom  der  Peene-Münduog  gegenüber  liegen  jetzt 
über  \  Meile  weit  in  der  See.  Die  ganze  Insel  Usedom  bestund  vor- 
dem aus  3  Provinzen,  wovon  die  westliche,  Wantzlowe,  gar  nicht  mehr 
vorhanden  ist;  und  noch  vor  wenigen  Jahren  veranlasste  ein  Stnrro 
daselbst  einen  fast  unergründlichen  Durchbruch  bis  in  das  sogenannte 
Achter  Wasser,  wodurch  fast  aus  einer  Insel  zwei  geworden  wären. 
Auch  die  Insel  Wollin  hat  an  der  W.  und  N.-Seite  von  Binnenwassern 
und  Fluthen  viel  gelitten;  die  Caprower  -  und  Pribber-See'n  sind  tiefer 
eingedrungen  (MikrÄliüs  alt  Pommerl.  II,  Nro.  15);  das  Gebiet  der 
ehemals  grossen  Handelsstadt  Julin  ist  nicht  mehr  ganz  vorhanden; 
—  während  die  N.O. -Seite  der  Insel  mehr  von  Versandung  leidet. 
Ähnliche  Spuren  finden  sich  auf  der  östlich  gelegenen  Insel  Gristow, 
auf  deren  Westseite  ein  einst  ansehnlicher  Wald  verschwunden  ist.  Auf 
der  benachbarten  Divenow  sind  Wald  und  Weide  der  Stadt  Cammin 
grossentheils  entweder  ersäuft  oder  mit  Sand  überrollt  worden,  ond 
noch  jährlich  kann  man  beobachten,  wie  das  grosse  Binnen  wasser, 
der  Cammin'sche  grosse  Bodden,  die  südlichen  hohen  Ufer  unterhalb 
der  Stadt  und  beim  Dorfe  Soldin  unterwäscht  und  dann  einstürzen 
macht;  wobei  die  andringenden  Eisschollen  des  Meeres  dem  Winter- 
frost nachhelfen.  Auf  dieselbe  Weise  haben  die  Dörfer  Bof  ond 
Horst  seit  Menschengedenken  beträchtliche  Strecken  ihrer  fruchtbarsten 
Äcker  verloren,  so  dass  bei  erstrem  schon  die  schöne  Kirche  bedroht 
ist.    So  verhält  es  sich  auch  am  Colberg'schtn  Strande,  besonders 
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beim  Stadtwalde,  und  hinter  Cösslin  bei  Wussecken.     Nirgends  an 
der  ganzen  Pommer  sehen  Küste  zeigt  sich  ein  Zuwachs.    —  Sehr 
merkwürdig  ist  der  Untergang  der  ehemals  am  Ausflusse  der  Rega  un- 
weit Treptow  am  Campschen ,  ehedem  Regischen  See  gelegenen  See- 
und  Handels  stadt  Regamünde.    Nach  einem  bei  der  Kirche  des  nahen 
Dorfes  Robe   vorhandenen  Dokument   und   nach  Gadebuschs  Bericht 
zahlte  sie  300  Bürger,  welche  Seehandei  trieben  und  mit  denen  von 
Treptow  einerlei  Litbisches  Bürgerrecht  besassen  ,  wie  aus  Urkunden 
Herzog  Eocisj.af 's  IV. ,  Otto  I«  und  Wartislaus'  IV.  von  1313  ,  1320, 
1322  und  Abts  Titbolds  zu  Relbuc  hervorgeht.    Sie  ging  im  XIV.  Jahr- 
hunderte,  wahrscheinlich  bei  dem  schon  Anfangs  erwähnten  Sturme 
unter,  dessen  auch  Friebeborn  in  der  Stettiner  Kronik  1,  49,  gedenkt. 
Nach  einer  Bittschrift  bei  den  Kirchen-Akten  zu  Robe  erbaten  sich  jedoch 
Pred  ?cr  und  Kirchenvorsteher  zu  Robe  im  J.  .1594  noch  die  Steine  des 

•  * 

den  Schiffen  als  Zeichen  dienenden  „alten  Thurmes"  von  Regemünde 
für  ihren  Kirchhof,  woraus  hervorgeht,  dass  die  Stadt  nicht  ganz  auf 
einmal  verschlungen  worden.  Dagegen  hat  man  vor  20  Jahren  viele, 
von  dieser  Stadt  herrührende,  grosse  Grund  -  und  Bruch-Steine  zu  Er- 
weiterung der  Rober  Kirche  aus  der  See  heraufgeholt  und  verbraucht, 
nnd  am  Strande  selbst  ist  nichts  mehr  von  jener  zu  sehen.  —  Die  alte 
Handelsstadt  Dodona  haben  MicrXliiis  u.  A.  im  Städtchen  Daher  wieder 
zu  finden  geglaubt;  «Hein  aus  den  ältesten  Nachrichten,  welche  man 
dirou  hat  (Vita  S.  (Monis  Andreas  Bamberg.  I.  ii,  c.  18,  und  Anonym 
mir«  I.  ii,  e.  36),  ergibt  sich  bestimmt,  dass  man  es  in  dem,  zwischen 
Grrifenberg  und  Trej)tow  am  /tV</a-Flusse  gelegenen  Dorfe  Dada  sucheu 
müsse;  der  Untergang  der  Stadt  als  solcher  scheint  die  Anbauung  der 
Städte  Greifenberg  und  Treptow  im  XVI.  und  f.  Jahrhundert  veranlasst 
zu  haben.  Einer  zweiten  Stadt  gedenkt  obenerwähnter  Andreas  eben- 
falls, ohne  sie  zu  nennen,  deren  Lage  mit  der  der  Ruinen,  der  Graben 
ond  Wällen  beim  Neumärk'zvhen  Dorfe  Stoltenberg  unfern  der  Pom- 
nerschen  Gränze  zusammentrifft,  von  denen  auch  Niemand  mehr  einen 
Namen  anzugeben  weiss. 

Eine  andre  wichtige  Veränderung  des  Bodens  veranlassen  die  Sand- 
dunen.  Ein  feiner  Scesand  wird  von  heftigen  Stürmen,  wie  sie 
huptsächlich  aus  W.  zii  kommen  pflegen,  ans  Ufer  geworfen,  abge- 
trocknet, und  bei  späteren  Stürmen,  wenn  er  sich  nicht  inzwischen  mit 
Gras  und  Wald  hat  bewachsen  und  binden  können,  immer  weiter  nach 
0.  getrieben.  Fruchtbare  Gemarkungen  ganzer  Dörfer  verschwinden 
«o  allmählich  unter  den  Dänen,  während  an  andren  Orten  solche  zuwei- 
len auch  darunter  hervorkommen.  So  haben  in  Folge  der  Versandung 
zwei  Bauernhöfe  sich  jetzt  in  die  sonst  weitläufige  Feldmark  des  Dorfes 
Qross  Stresow  getheilt;  dann  haben  die  Dünen  mehr  ostwärts  das  Gut 
Baibus:  und  in  neuerer  Zeit  noch  östlicher  die  Hälfte  der  Markung 
«ta  Dorfes  Poberow  bedeckt,  wie  schon  im  J.  1153  die  des  oberhalb 
gelegenen  Dorfes  Pustichow,  wo  nur  noch  einige  Fischerhütteri  übrig 
*»»d  u.  s.  w.    So  ist  auch  der  See  bei  Wagholxhayen  halb  und  der 
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ehemalige  schwarze  See  ganz  mit  Sand  ausgefüllt  worden.  Bei  Balbm 
und  Poberow  dagegen  sieht  man  hinter  den  Sanddünen  den  alten  Acker* 
boden  wieder  hervorkommen ,  und  bei  Robe  entsteht  herrliche  Weide, 
indem  der  Sand  die  Brücher  nur  bis  über  den  Wasserspiegel  ausfüllt. 

Da  wo  Regemünde  untergegangen,  sieht  man  flache  Küsten  l'  —  2' 
tief  unter  dem  Seespiegel,  Stöcke  und  Wurzeln  von  Fichten  u.  a.  Bäumen 
noch  in  natürlicher  Stellung  an  einem  Orte,  wo  vielleicht  früher  durch 
vorgelegenc  Dünen  das  Meer  ab  und  der  Boden  trocken  gehalten  wurde. 
Solche  Stocke  gräbt  man  an  andern  Orten  Pommerns  4'  — 61  tief  aas 
Torfmooren  aus. 


III.  Petrefaktenkunde. 

*   •  ■ 

H.  MiLPf b  Edwards:  Abhandlung  über  die  Crisien,  Hörne- 
reu  u.  a.  leitende  oder  fossile  Polypen,  deren  Organisation 
der  der  Tubuliporen  analog  ist  (Ann.  sc,  nat.  1838,  Zool.  7A\ 
193— >  238,  mit  11  Tafeln).  Schon  in  einer  frühereu  Abhandlung  bat 
M.  £.  durch  die  Anatomie  nachgewiesen ,  dass  die  Familie ,  als  dereu 
Typus  Blainville  Tubulipora  betrachtet,  selbstständige  Charaktere 
besitzt.  Hinsichtlich  dieser  Familien  -  Merkmale  wird  auf  das  Frühere 
verwiesen.  Die  Tubuliporen  besitzen  lang  umgekehrt  -  kegelförmige 
Zellen,  welche  sich  am  Ende  nicht  oder  kaum  wieder  verdünnen,  eise 
endständige  weite  Öffnung  von  der  Breite  der  Zelle  haben  und  an  der 
Seite  des  Kegels  proliferiren,  so  dass  die  Mutterzelle  immer  längs  eines 
Theiles  der  aus  ihr  entsprungenen  hinreicht  (sie  liegen  nicht  mit  den 
Enden  bloss  aneinander  und  haben  keinen  Deckel- Apparat  an  der  seit* 
liehen  Mündung,  wie  die  Escbareen).  Sie  bilden  den  Übergang  tob 
den  Escbareen  zu  den  Vesicularieen.  Was  die  generischeo 
Kennzeichen  betrifft ,  so  beruhen  sie  in  der  Gruppirung  der  Zellen  io 
kleinen  Strauch  -  und  Krustcn-förmigen  Massen. 

I.  Crisia  von  Lamouroüx  aufgestellt  und  von  ihm  und  allen 
anderen  Systematikern  seitdem  im  Systeme  hin  -  and  -  her  -  geworfen 
und  von  Tubulipora  entfernt,  bildet,  bei  gleicher  Beschaffenheit  der 
Zellen  ,  schlanke  und  ästige  Stengelchen  mit  Wurzelfaden  befestigt  nud 
su  kleinen  dichten  Büscheben  vereinigt.  Jedes  Individuum  erscheint 
als  ein  langes,  gegen  die  Basis  sich  allmählich  zuspitzendes  Röhrche», 
das  fast  in  seiner  ganzen  Länge  mit  Kalkmaterie  überrindet  und  nor 
durch  einen  häutigen  und  rückzichbaren  Theil  geendigt  ist,  auf  welchem 
eine  Krone  zarter  Tentakeln  hervorragt,  welche  wie  bei  den  Tubülipor*11 
gewimpert  und  gegen  einander  beweglich  sind*,  jedoch  sind  ihrer  nur 

8-10  statt  12  Dia  Scheiden -artige  Hölle,  welche  sich  ins  1»««* 

des  Rührchens,  dessen  .Fortsetzung  sie  ist,  hineiusenkt  und  die  FuWer 
währeud  der  Ruhe  einschliesst,  ist,  wie  dort,  mit  deutlicheil  Ziehniuskrl« 
versehen,  und  der  Nabrungs  -  Kanal  ist  auf  sieb  selbst  zurückgekrü«u»t 
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und  in  beiden  Enden  offen,  immer  ganz  wie  bei  Tubulipora  und 
Eschara.  —  Statt  aber  das«  bei  Tubulipora  jeoe  Hülle  an  ihrem  un- 
teren Theile  immer  kriechend,  weil  sie  in  der  Jugend  häutig-  ist,  ist 
sie  bei  Crisia  schon  frühe  von  starrer  Beschaffenheit  und  immer  fast 
gerade  aufgerichtet.  Statt  das»  dort  die  neuen  Individuen  ohne  be- 
stimmte Ordnung  aussen  und  unten  an  der  Basis  der  alten  entstehen, 
bringt  Iiier  jeder  Polyp  meist  nur  einen  jungen  in  einer  gewissen  Höhe 
seiner  Seitenfläche  hervor,  welcher  nun  an  dieser  Seitenfläche  hinauf* 

j  und  darüber  hinaus-wächst:  so  bilden  alle  Individuen,  welche  in  eine 
Reihe  zu  einem  Ast  eines  Stengelchens  gehören,  ein  flaches  schmales 
ungleiches  Band,  an  dessen  zwei  entgegengesetzten  Rändern  die  runden 
Zelleaaiundungen  mehr  oder  weniger  hervorstehen.  Bringt  ein  Indi- 
viduum noch  eine  zweite  Knospe  an  seiner  Seite  hervor,  so  vermehrt 
sieb  auch  diese  und  es  entsteht  eine  gabelförmige  Theilung,  ohne  Aua« 
stomosen.  Die  Hülle  bleibt  auch  an  den  ältesten  Theilen  eines  Stengel- 
ebens immer  belebt  und  treibt  an  dessen  untrem  Theile  in  spaterer 
Zeit  noch  oft  fadenförmige,  verknöchernde  Würzelchen  zu  besserer  Be*> 
festigong-  hervor,  welche  bei  Tubulipora  zu  einer  ganzen  Scheibe  ver- 
bunden erscheinen.  Endlich  sieht  man  zuweilen  grosse  Eyer-Bl&schen, 
weiche  wie  bei  den  Eschareen  gebildet,  aber  birnfurmig  und  am  breiten 
Ende  geöffnet  sind.  —  Nur  lebende  Arten:  1)  Cr.  geniculata  M.  E. 
197»  pl.  vi,  fig.  i  (?Fistulana  ramosa  O.  Fabr.  Orönl.  442;  Tibiana 

(  List,  in  Phil.  Trans.  1834,  n,  pl.  i9 ,  fig.  6),  an  den  Küsten  der 
Manche  auf  Laminarien  voikommend,  zeichnet  sich  aus  durch  lange,  ein- 
lebe, in  ihrem  obern  Drittheil  proliferirende  und  Zickzack-artige  Zweige 
bildende  Zellen.  2)  Bei  Cr.  eburnea  Lmz.  (M.  E.  198,  Tf.  TT,  Fg.  2) 
proliferiren  die  Zellen  am  untern  Viertheil  der  Länge  ihres  (uach  innen 
gekehrten)  Rückens,  uberragen  sich  gegenseitig  daher  nur  wenig  und 
sind  fast  in  ihrer  ganzen  Länge  aueinandergewachsen,  so  dass  die  dritte 
Zelle  zwischen  beiden  vorigen  eingeschlossen  ist  und  mit  ihrer  Bauch- 
seite sich  noch  an  den  Rucken  der  ersten  anlegt  u.  8.  w.;  3)  Cr. 
denticulata  M.  E.  201*  pl.  vn,  flg.  1  (Cellaria  denticulata  Lmk., 
Crisia  luxata  Flem.  Brit.  an.  540,  und  ?Proboscina  sertularoi- 
des  Aüdoiin  bei  Savicny  Egypte ,  pl.  vi,  fig  6);  4)  Cr.  elongata 
M.  E.  202  ,  pl.  vii  ,  fig.  2,  aus  dem  rothen  Meere;  5)  ?Sertularia 
d'ivorio  Cavol.  p.  240,  pl.  ix.  fig.  5,  6. 

II.  Crisidia  M.  E.  hat  die  Organisation  des  Thieres  und  die 
Decken-Bildung  mit  vorigem  Genus  gemein,  aber  die  Individuen  sind 
anders  gruppirt:  die  zu  einer  Reihe  oder  einem  Ast  gehörigen  stehen 
nicht  zweizeilig  nach  entgegengesetzten  Seiten ,  sondern  alle  krummen 
sich  übereinander  mit  ihrer  Öffnung  nach  derselben  Seite  hin.  Einzige 
Art,  lebend:  Cr.  cornuta  M.  E.  (Coralline  a  cornes  de  chevre 
Eujb  Corallin.  67,  pl.  xxi,  figf.  cE;  —  Sertularia  cornuta  Lin., 
Cellaria  falcata  PaU.  el.  76,  Cellularia  cornuta  Lmk.,  Eucra- 
l»«a  cornuta  Lmx.  Pol.  fiex.  149,  und  Expos.  8,  Esp.  ,  Flbm.,  Cuv., 
Vatcellaria  cornuta  BIainv.  Actinot.  462.)' 
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III.  Alecto  Lux.  bat  ebenfalls  Horn  -  förmige  Zellen  mit  endstao* 
diger  Mündung  wie  die  Tubuliporeen ,  welche  auch  eine  aus  der 
unteren  Seite  der  andern  entspringen ,  jedoch  fast  in  ihrer  ganzen 
Lange  kriechen  (aufgewachsen  sind)  und  sich  mit  dem  Ende  schnell 
aufrichten;  auch  haben  sie  dickere  Wände  als  vorige,  platten  sieb  an 
ihrer  aufliegenden  Seite  etwas  ab  ,  und  die  Ursprungsstelle  der  einzel- 
nen Zellen  ist  minder  deutlich  ,  wenigstens  an  älteren.  Diese  ganz 
kriechenden  Aste  anastomosiren  wieder  miteinander.  Arten  alle  fossil. 
1)  A.  gran  u  lata  M.  E.  205,  pl.  xvi,  fig.  3,  aus  Unter  Gründsand  zu 
Vassy ,  Haute  Marne;  die  etwas  schlankeren  Zellen  haben  ein  mehr 
röhrenförmiges  freies  Ende  und  eine  deutliche  gekörnelte  Oberfläche, 
als  bei  folgender  Art.  2)  A.  dichotoma  Lmx.  £079.84,  pl.  lxxxi, 
Mg.  12—14,  M.  E. ,  pl.  xv,  fig.  4,  aus  Oolith  von  Caen,  Das  aufge- 
richtete Eude  der  Zellen  steht  über  dem  Anfange  der  folgenden  Zelle, 
und  ist  so  kurz  und  stark  umgekrümmt,  dass  es  das  Ansehen  eines 
Höckers  hat,  der  zu  ob  erst  eine  runde  Mündung  trüge.  3)  A.  ramea 
?db  Blainv.  Act.  464,  pl.  78,  fig.  6  ,  M.  E.  207,  pl.  xvi ,  fig.  1,  auf 
Anancbyten  u.  a.  Kreide  -  Fossilien  von  Meudon ,  ist  der  vorigen  sehr 
ähnlich  ,  hat  aber  viel  längere  Zellen  ,  welche  an  den  Seiten  mit  einer 
kleinen  Ausbreitung  eingefasst  sind ,  die  zuweilen  mit  der  der  Zellen 
des  nächsten  Zweiges  zusammenfliesst.  4)  A.  gracilis  M.  E.  207, 
pl.  xvr,  fig.  2,  findet  sich  mit  voriger,  und  unterscheidet  sich  von  K 
dichotoma  nur  dadurch,  dass  ihre  Zellen  nur  balh  so  gross  und  deren 
Mündungen  etwas  länglichrund  sind.  —  Dagegen  scheinen  dem  Vf.  die 
Aulopora  serpens  Goldf.  u.  a.  ältre  Au  1  opo ra-Arten  vielmehr  zu  den 
Cornularieen,  mithin  in  eine  ganz  andre  Ordnung  zu  gehören. 

IV.  Criserpia  M.  E.  208,  pl.  xvi,  fig.  4  enthält  kriechende  Cri* 
sien ,  wie  Alecto  kriechende  Crisidien.  Die  röhreu förmigen ,  am  Ende 
nicht  oder  nur  wenig  verengten  Zellen  entspringen  eine  aus  der  andern 
und  wenden  sich  wechselweise  rechts  und  links,  so  dass  sie  aufgewach- 
sene ästige  Ausbreitungen  bilden,  an  deren  beiden  Rändern  die  Müo- 
düngen  zahnartig  vorstehen.  Die  einzige  Art,  C.  Michelini,  stammt 
[aus  dem  Oolith?]  von  Nehou  in  der  Manche  und  sitzt  auf  eiuer  Te- 
rebratel.  Die  Zellen  sind  ziemlich  gross,  weniger  regelmässig  als 
bei  Crisia,  scheineu  biegsamer  gewesen  zu  seyn  und  stehen  manchmal 
weiter  vor. 

V.  Hornera  Lmx.  besitzt  ganz  ähnliche,  nur  noch  etwas  schlan- 
kere hornförmige  Zellen  mit  runder  eudständiger  Mündung  versehen, 
uud  eine  aus  der  anderen  unterwärts  entspringend.  Sie  setzen  strauch- 
artige Gruppen  zusammen  ;  deren  Zweige  aus  Büscheln  von  der  Lange 
nach  aneinaudergewach8en  und  tbeils  nebeneinandergelegenen,  tbeils  ein- 
ander überragenden  Zellen  bestehen,  deren  Mündungen  alle  nach  einer 
Seitenfläche  der  Zweige  gerichtet  sind  und  der  Länge  nach  nur  un- 
deutliche Wechselreihen  bilden.  Allmählich  verdicken  sich  die  Zweige, 
Aste  und  Stämme  immer  mehr  auf  beiden  Seiten  uud  bekommen  eia  ge- 
streiftes Ansehen,  wie  es  scheiut  dadurch,  dass  sich  von  den  oberen 
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Theilcn  herab  fadenförmige  Wurzeln  bilden  and  »ich  dicht  aneinander 
an  die  Oberfläche  der  Lange  nach  legen  und  so  allmählich  die  Zellen, 
■oändungeu  an  älteren  Theilen  ganz  verdecken  und  einschliessen.  Da« 
Thier  konnte  der  Vf.  nicht  studieren.  —  Die  Arten  sind  theils  lebende 
(H.  frondiculata  Lux.  *nd  M.  E.  210,  pl.  ix  ,    fg.  1.  —  White- 
Coral,   Elus  Corallin,  pl.   35,    fg.   Bb;  ±=z  Millepora  liche- 
noides Lin.  Pall.  ==  Retepora  frondiculata  Lmk.),  theils  fos- 
sile and  zwar:  1)  H.  affinis,  >1.  E.  211,  pl.  x,  fg.  1,  aus  Sizilien, 
iranisch  ei  n  I  ich  der  oberen  Tertiär  -  Schichte  von  Syracus  entnommen, 
ist  vielleicht  nur  eine  Varietät  der  vorigen ;  doch  sind  die  Zellen  schmä- 
ler, ihre  Mündungen  kleiner  und  dichter  ,  die  vordere  Seite  ist  weniger 
deutlich   gestreift    und  von  kompakterer  Textur  und  in    der  Furche, 
welche  über  jeder  Mündung  die  zwei  folgenden  Zellen  trennt,  siebt 
man  2—3  Poren.  —  2)  FL  laevis  M.  E.  212,  pl.  xi ,   fg.  2,  von  Dax, 
ist  der  ersteren  ebenfalls  ähnlich  und  vielleicht  auch  nur  eine  Varietät, 
hat  aber  viel  grössere  Zellen,   grössere  Mündungen  und  grössere  und 
viel  glättere  Zwischenräume  zwischen  diesen.  —  3)  Hornera  hippo- 
I jrt a  Dbfr. Dict. ,  Blainv.  ,  M.  E.  212,  pl.  xi ,  fg.  3,  aus  dem  Muschel- 
lager von  Grignun ,   ist  sehr  klein,  hat  viel  dichter  gedrängte  Mün- 
dungen als   vorige,  welche,  mit  gerundeteren  Rändern  versehen,  eine 
geringere  Anzahl  Längenreihen  bilden;  in  den  Zwischenräumen  sieht 
man  grobe  unregelmässige  Längenstreifen,  welche  durch  ein  Grübchen 
oder  eine  Pore  über  jeder  Mündung  getrennt  sind.    Die  kleinen  Zweige 
sind  sehr  zart,  ihre  Rücken  längs  gestreift.  —  4)  H.  striata  M.  E.  213, 
pl.  Ii,  fg.  1,  aus  dem  Crag  Suffolk's,  weicht  mehr  ab,  ist  baumartig 
wie  H.  frondiculata,  aber  mit  viel  minder  auseinander  stehenden  Asten, 
mit  viel  dichter  und  in  ziemlich  regelmässige  Längenreihen  geordneten 
[etwas  erhabenen]  Poren  -  Mündungen ,  zwischen  denen  kleine  Erhöhun- 
gen der  Länge  noch  verlaufen.  —  5)  H.  reteporacca  M.  E.  213,  pl. 
x,  fg.  2,  eben  daher,  hat  nahe  nebeneinander  stehende  Zweige,  welche 
so  häufig  miteinander  anastomosiren  ,  dass  sie  durchlöcherte  uud  fal- 
tig gebogene  Blätter  bilden,  wie  die  Reteporen ,  welche   aber  inner- 
lich aus   langen  dicht  aneinander  gedrängten   und   am   Ende  offenen 
Rührenzellen  bestehen,  wie  bei  den  anderen  Homeren;  die  gerundeten 
Mündungen  stehen   unregelmässig  vertheilt ,   und    die    Rückseite  der 
Zweige  ist  vielmehr  netzartig,  als  längsstreilig«  —  DeVrance  hat  im 
Dict.  sc.  nat.  XXI,  43  noch  6)  ein  H.  crispa  von  Orglandes,  1)  eine 
H.  radialis  von  Bordeaux,  8)   eine  H.  opuntia  von  HauteviUe  be- 
schrieben, die  der  Vf.  aber  nicht  vergleichen  konnte;  dennoch  vermu- 
tet er  in  der  vorletzten  Art  eine  Idmonea. 

VI.  Idmonea  Lmx.  hat  ebenfalls  ganz  gleich  gehaute  Zellen, 
•ber  anders  gestellt.  Auf  einer  Seite  strauchförmiger  Polypenstücke 
bilden  sie  rechts  und  links  von  einer  der  Länge  nach  ziehenden  Mittet- 
huie  wechselständige,  etwas  schiefe  Queerreihen  aus  je  2— 6  Zellen 
zusammengesetzt,  welche  beiderlei  Reiben  auf  2  etwas  gegeneinander 
geneigten  Flächen  stehen.  Die  Wachsthumsweise  ist  daher  wie  bei 
Jahrgang  1&39.  24 
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Criaia;  aber  jede  nächst  der  Mittellinie  gelegene  Zelle  einer  Reihe  er- 
zeugt  jedesmal  2  — 6  (statt  einei)  neue,  eine  Queerreihe  bildende  Zelleo; 
die  andern  sind  gewöhnlich  unfruchtbar.  Die  Arten  sind  I.  triquetra 
Lmx.  M.  E.  215,  pl.  ix,  fg.  2,  aus  dem  Jurakalk  von  Caen\  Äste 
dreikantig,  etwas  dicker  als  breit,  an  der  Unterseite  etwas  concar, 
alle  Röhrenzellen  fast  gleichlang,  je  5—6  in  einer  Queer-Reibe,  in  eine 
Masse  miteinander  verwachsen,  nur  mit  ihrem  Ende  senkrecht  zur 
Achse  nach  aussen  gekrümmt  und  getrennt,  mit  dickrandigen  Mündungen. 
2)  I.  coronopus  Dkfr.  Drei.  XXII,  566,  M.  E.  215,  pl.  xn,  fg.  3, 
von  Grignoii  (und  Hauteville,  Defr.),  hat  viel  kleinere  Zellen,  verhält- 
nissmäsig  noch  dickere  und  schmälere  Zweige,  und  die  freien  Theile 
der  der  Mittellinie  nächsten  Zellen  verlängern  und  krümmen  sich  so 
sehr  nach  aussen  rechts  und  links,  dass  sie  die  drei  mehr  nach  aussen 
in  derselben  Reihe  stehenden  kürzeren  Zellen  grösstenteils  überdecken. 
Die  Müudungen  sind  rund  (nicht  rhomboidal,  wie  Defr.  sagt).  Dazu 
gehört  auch  die  von  Dkfrancb  im  Dict.  pl.  46,  fg.  2  abgebildete  Form, 
welcher  mit  Unrecht  als  Varietät  von  I.  triquetra  angesehen  wissen 
will.  —  3)  I.  gradata  Defr.  Dict.  XXII,  563,  pl.  46,  fg.  5,  von 
Hauteville,  hat  der  Vf.  nicht  selbst  gesehen  und  will  darüber  nicht  ur- 
theilen.  —  4)  L  radians  Blainy.  (Retepora  radialis  Lmk.)  M.  E. 
217,  pl.  xu,  fg.  4,  ist  der  vorigen  sehr  ähnlich,  doch  stehen  nur  2 
oder  zuweilen  1,  nach  aussen  gebugeue  und  röhrenförmig  verlängerte 
Zellen  in  jeder  Querreihe.  Nach  Lamarck  soll  sie  Neuholland' 8  Küste 
bewohnen,  was  aber  zweifelhaft  ist.  —  5)  I.  transversa  M.  E.  218 
pl.  ix,  fg.  3.  (Tubuli pora  transversa  Lamarck's,  bewohnt  nach 
diesem  Autor  das  Mittelmeer  \  wahrscheinlich  gehört  auch  Mille  pora 
liliacea  Pallas  dazu,  obschou  dieser  eine  andere  Figur  bei  Ellis 
zitirt).  —  6)1.  virescens  De  Haan  lebt  um  Japan.  —  7)  Rete- 
pora  distieba  Goldf.  aus  Mastrichter  Krei6et  gehört,  wie  schon 
Blainville  nachgewiesen,  ebenfalls  hieher,  während  dagegen  der  Vf. 
die  R.  truncata  Goldf.  (Idmonea  truncata  Blainv.)  von  dort 
als  eiu  neues  Genus  zwischen  Idmonea  und  Frondipora  betrachtet. 

VII.  Pustulopora  de  Blainv.  weicht  insbesondere  von  Homert 
nur  dadurch  ab,  dass  die  runden  und  etwas  vorragenden  Zellenmün* 
düngen  auf  der  ganzen  Oberfläche  der  walzenförmigen  Zweige  getrennt 
Mtehen  ,  indem  die  neuen  Zellen  auch  hier  aus  der  dorsalen  Seitenwand 
der  alten  nächst  der  Achse  der  Zweige  entspringen,  aber  sich  dann 
auf-  und  aus-wärts  nach  allen  Richtungen  krümmen f  und  fast  in  ihrer 
ganzen  Länge  durch  eine  kalkige  Zwischenmasse  miteinander  verkittet 
werden.  Dieses  Verhalten  zeigt  sieb  am  deutlichsten  bei  P.  probos* 
cidea  M.  E.  219,  pl.  xu,  fg.  2,  einer  im  Mittelmeere  lebenden  Art 
mit  weit  vorragenden  und  zu  der  Axe  vertikal  zürückgekrümmten  zylindri- 
schen Zellen-Mündungen,  wie  bei  T  ubulipora.  —  2)  P.  gracilis  M.  E. 
220  ,  pl.  xi,  fg.  4,  von  Grignont  ist  ähnlich,  aber  viel  schlanker,  die  Zellen 
sind  kürzer,  ihre  freien  Enden  naher  beisammen  und  weniger  vorste- 
hend, ao  dass  sie  zuweilen  nicht  mehr  röhrenförmig  sind,  sondern  nur 
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wie  durchbohrte  Pusteln  der  Oberfläche  erscheinet!.  —  S)  P.  man  u- 
stoma  M.  £.  221,  pl.  XII,  fg.  1,  von  Chatimont,  hat  noch  minder  vor- 
stehende und  noch  dichter  aneinandergedrängte  Zellen  -  Mündungen ,  so 
dass  man  sie,  äusserlich  angescheu ,  sogar  für  eine  Salicornaria 
halten  könnte  ;  sie  überragen  einander  nur  wenig  und  treten  mit  ihren 
Enden  nicht  isoliit  aus  der  Masse  heraus;  die  Stämmchen  sind  merk- 
lich dicker,  die  Mundungen  der  Zellen  grösser,  an  altern  Theilen  rund, 
gegen  das  Ende  der  Zweige  oval  oder  birnförmig.  —  4)  P.  madrepo- 
racea  Blainv.  Act.  418,  pl.  70  (Ceriopora  madr.  Goldv.)  ist  der 
vorigen  ähnlich,  hat  aber  dichter  stehende  Mündungen  und  dickere  und  hö- 
here Einfassungen  derselben.  —  5)  Bei  Ceriopora  pustulosa  Guldf. 
berühren  sich  die  Mündungen  fast  einander  und  ordnen  sich  spiral  um  die 
Zweige.  —  6)  Auch  Ceriopora  oculata  Goldf.  scheint  hieher  zu 
gehören.  —  —  Dagegen  scheint  Ceriopora  radieiformis  Goldf., 
(Pustu)opora  rad.  Blainv.  Act.  418)  innerlich  eine  abweichende 
Bildung  zu  besitzen,  undCeriopora  verticillata  Goldf.  (Pustulo- 
pora   v  er  ti  ei  11  ata  Blainv.    418)  ein  neues  Genus  neben  Spiro- 

pora  zu  bilden.  Endlich  scheinen  7)  Millepora  spicularis 

Phill.  Yorksh.  II,  pl.  i,  fg.  40-42  und  8)  M.  oculata  ib.  fg.  43— 
45  in  dasselbe  Genus  zu  gehören. 

VIII.  Entalophora  Lmx.  dürfte  in  die  nämliche  Familie  gehö- 
reo,  der  Vf.  hat  es  jedoch  nicht  untersucht. 

IX.  Diastopora  Lmx.  (womit  der  Vf.  Mesen  teripora  und  B e- 
renicea  verbindet)  besteht  zwar  aus  inkrustirenden  oder  freien  und 
hornigen  Blättern,  deren  sich  zwei  zuweilen  mit  ihrer  Zellen  -  freien 
Seite  aneinanderlegen ,  so  dass  mithin  die  Zellen  auf  beiden  Flächen 
erscheinen:  diese  Blätter  besitzen  daher  das  äussere  Ansehen  der 
Eschareen,  mit  welchen  Blainvjllk  sie  verbunden  hat;  aber  die  Zellen 
sind  ganz  wie  bei  den  Tubuliporeen  beschaffen,  an  den  Münduugen 
ohne  den  Deckel- Apparat  der  vorigen.  Sie  legen  sich  in  eine  Fläche 
nebeneinander  und  zugleich  so  weit  übereinander,  dass  das  Mund-Ende 
der  einen  wieder  den  Anfang  einer  andern  Zelle  bedeckt;  sie  verschinä- 
lern'sich  vor  dem  Mund -Ende  nur  wenig,  die  runde  Mündung  nimmt 
die  ganze  Breite  desselben  ein  und  ist  ganz  zur  Seite  gerichtet,  jedoch 
fast  ohne  röhrenförmig  aus  der  Oberfläche  hervorzustehen  ;  auch  kann 
man  auf  dieser  die  Grenzlinie  zwischen  den  einzelnen  Zellen  durch 
vertiefte  Linien  angedeutet  finden.  Die  Arten  sind:  1)  D.  foliacea 
Lmx.  expos.  pl.  73,  fg.  1,  2,  M.  E.  2245,  pl.  xv,  fg.  1  —  bildet  frei- 
stehende Blätter,  deren  zwei  sich  mit  ihrem  Rücken  aneinandergelegt 
haben ,  so  dass  sie  nun  auf  beiden  Seiten  mit  Mündungen  besetzt 
siod.  Oolith  von  Caen.  2)  D.  Lamourouxii  M.  E.  2251,  pl.  xv, 
fg.  2  (D.  foliacea  rar.  Lmx.  I.  c.  fg.  3)  bildet  Überzüge  von 
Konchylien  und  Ästen  von  Seegewächsen  und  erscheint,  wenn  diese 
zerstört  worden,  in  Röhrenform,  besitzt  mithin  die  Zellenmündungen 
immer  nur  auf  einer  Seitenfläche  und  die  Zellen  sind  viel  kleiner  als 
bei  voriger  Art,  mit  der  sie  vorkommt.    Dazu  scheint  auch  Aulopora 
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eompressa  Golbv»  zu  gehören.  —  3)  D.  Eudesiana  M.  E.  225, 
pl.'xtv;  fg.  1  ,  hat  die  Form  der  ersten  Art  und  Zellen,  welche  in  der 
Grosse  das  Mittel  halten  zwischen  denen  der  zwei  vorigen :  indem  sie 
wenigstens  so  lang  und  viel  flacher  als  bei  D,  foliacea  sind.  Mit 
vorigen.  —  Blainvillb's  Mesenteripora  enthält  Formen,  welche  aus- 
serlich  gesehen  als  Eschareen  -  artige  Krusten  mit  blos  aneinander* 
liegenden  Zellen  erscheinen ,  innerlich  aber  durchaus  nicht  wesentlich 
von  vorigen  verschieden  sind.  Betrachtet  man  jängere  Theile  von  4) 
M.  Michelinii  Blv.  pl.  71,  fg.  6,  M.  E.  236,  pl.  xui,  fg.  1,  so  er- 
kennt man  diess  deutlich.  Die  Zellen  erheben  sich  fast  in  geraden 
Linien  nebeneinander)  und  ihre  Mund -Enden  krümmen  sich  so  wenig 
um,  dass  die  Mundungen  etwas  schief  zur  allgemeinen  Oberfläche  ste- 
llen. Die  Grenzlinien  zwischen  den  einzelnen  Zellen  sind  anfangs 
leicht  kennbar;  mit  der  Zeit  gewinnt  aber  die  Oberfläche  eine  ebene 
Beschaffenheit,  und  es  erheben  sich  dann  nur  ovale  Höcker  mit  runder 
Mündung.  Auf  dem  Queerschnitt  wenigstens  erkennt  man  immer  leiebt,  dass 
mehrere  Zeilen  hintereinanderliegen  — M.  dedalaea  Blv.  432  ist  wohl  nur 
eine  auf  besondere  Weise  gewundene  und  dichtblätterige  Varietät  der 
vorigen.  —  Auch  Berenicea  ist  nicht  wesentlich  verschieden  und  war 
von  Lamouroux  nicht  richtig  erkannt  und  charakterisiert  worden.  Sie 
bildet  Krusten,  deren  mit  runder  End-Mündung  versehene  Zellen  in  ei- 
ner Ebene  liegen  und  nur  etwas  kürzer  uud  in  der  Mitte  etwas  mehr 
▼erdeckt  und  regelmässiger  vertheilt  sind,  als  gewöhnlich,  daher  die 
Müudungen  regelmässige  Wechsel  reihen  bilden.  5)  Berenicea  dilu« 
vi  a n  a  Lmx.  expos,  80,  j)l.  80,  fg.  3,  4  ,  M.  E.  22(8,  pl.  xv ,  fg.  3,  4  ,  bildet 
anfänglich  dünne  rundliche  Krusten  auf  der  Oberfläche  von  Koncbylien 
sich  ausbreitend,  woran  die  Zelleureihen  alle  vom  Mittelpunkte  der 
Kruste  gegen  die  Peripherie  hin  divergiren ;  später  legen  sich  oft  meh- 
rere solcher  Krusten  wie  Zwiebelhäute  übereinander,  so  dass  die  Zel- 
lenmündungen immer  nach  oben  gerichtet  sind,  aber  nicht  mehr  regel- 
mässig divergiren ;  endlich  richten  sich  diese  Krusten  an  dem  so  ent- 
standenen Hocker  auf  und  schlagen  sich  um  ihn  herum  in  der  Weise, 
dass  sie  eine  Art  runden  Stammes  bilden,  der  an  manche  Mille  po- 
reen  und  Spongien  erinnert  und  wovon  nach  Deslongchamps  Mil- 
lopora  macrocaulis  Lmx.  jB6,  pl.  ß%,  fg.  4  nur  eine  Form  ist; 
wie  nach  demselben  diese  Bildung  dann  auch  schon  wesentlichen  Auf- 
schluss  über  die  Entstehung  von  Terebellaria  gewährt.  Jene  Schien- 
tungs-Art  der  Polypen  -  Zellen  ist  jedoch  von  der  der  Cefleporeen 
sehr  verschieden,  wo  ein  Individuum  oder  eine  Zelle  regelmässig  über 
der  anderen  entsteht,  nicht  aber  eine  ganze  Bevölkerung  sich  von  ir* 
gend  einem  Punkte  aus  über  altere  Schichten  als  Ganzes  genommen  aus- 
breitet.  —  6")  Diastopora  verrucosa  M.  E.  229,  pl.  xvi,  fg.  h 
„aus  dem  Oolith  von  Dath"  sieht  jungen  Individuen  der  vorigen  sehr 
ähnlich,  zeichnet  sich  aber  dadurch  aus,  dass  auf  der  Oberseite  die 
Zellen  gegen  die  Mitte  der  kreisrundlichen  Krusten  sich  stark  umbiegen 
uud  aufrichten  und  ruude  Mündungen  haben,  während  nie  gegen  4ie 
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Peripherie  bin  kaum  aas  der  Oberfläche  berauftanchen  und  länglich 
runde  Mündungen  haben;  —  auch  halten  die  Zellen  hinsieht  lieh  ihrer 
Grösse  das  Mittel  zwischen  der  Vorigen  und  folgenden.  —  7)  D.  gra- 
cilii  M.  E.  230,  pl.  xiv,  fg.  3  aue  einer  Thonschiehtc  des  unteren 
Grün  san  des  au  Vassy ,  Haute-Marne,  bst  eine  den  2  vorigen  ähnliche 
Bildung,  allein  die  Zwischenräume  der  langen,  nebeneinandergelagertcn 
Zellen  ebnen  sich  an  der  Oberfläche  allmählich  so  sehr  sus,  dass  man 
nur  eine  gleichartige  Ausbreitung  erkennt,  aus  welcher  hin  und  wieder 
kleine  an  der  Spitze  durchbohrte  Höckerehen  vorragen,  und  deren  EuU 
■tebungsweise  man  nur  an  jüngeren  Theilen  deutlich  unterscheidet. 
Übrigens  sind  die  Zellen  merklich  kleiner  als  bei  beiden  vorigen.  Was 
die  zwei  von  Lamoitroux  als  Bewohner  des  Mitteimeeret  bezeichnete 
Arten  B.  proeminens  und  B.  annulata  betrifft,  so  hat  sie  der  Vf, 
siebt  gesehen  und  wsgt  nicht  etwas  über  sie  zu  ssgen.  Das  Genus 
Berenicea,  wie  es  Fleming  und  nach  ihm  Blair  vills  cbarakterisirt 
falben,  würde  keine  der  obigen  Arten  in  sich  begreifen.  —  Wollte  msn 
die  Arten  dieses  Geschlechtes  in  natürliche  Gruppen  theilen ,  so  könnte 
maa  sie  in  a)  einfache  Krusten  (2,  «,  7),  in  b)  übereinandergesehichtete 
Krusten  (5) ,  und  in  mit  dem  Rücken  aneinander  gewachsene  Krusten 
(l,  3,  4)  sondern. 

In  diese  nämliche  Familie  gehören  nun  wahrscheinlich  auch  die 
Spiroporen,  die  Pherusen,  die  Frondiporert  und  die  Fascicu- 
lirien,  eine  Ansicht,  welche  der  Vf.  in  einer  andern  Abhandlung 
durchzuführen  beabsichtigt.  Für  die  oben  aufgeführten  Genera  ergibt 
lieh  nun  folgende  Übersicht,  wenn  man  von  der  Yerbindungs-Weise  der 
Reihen  ausgeht,  welche  dadurch  entstehen,  dass  aus  der  Seite  jeder 
Zelle  immer  wieder  eine  andre  Zelle  entspringt. 

Die  Reihen  bleiben  seitlich  von  einander  getrennt. 

Die  Zellen  jeder  Reihe  all»  nach  einer  Seite  gerlehtet. 

Die  Reihen  kriechend  oder  inkrnstirend    .   .    •   .    .    .   .   Aleetq.  . 
Die  Reihen  aufrecht,  an  der  Basis  mit  Würzclchen    .   .    .  Orisidia. 
Die  Zellen   jeder  Reihe  abwechselnd  nach  entgegengesetzten 
Seiten  gerichtet. 
Die  Reihen  aufrecht,  xu  Rasen -förmigen  Büschen  gestaltet, 

mit  Würzelchen  Cr  isla. 

Die  Reihen  kriechend  und  inkrustirend   .  .  Crlserpia. 

Die  Reihen  schmelzen  seitlich  mit  ihren  Nachbarn  zusammen. 
Die  Aste  verzweigen  sich  selten  und  einfach. 
Die  Zellen  nach  der  ganzen  Peripherie  der  Äste  strahlend.  Pnstmlopora. 
Die  Zellen  nur  nach  einer  Seite  der  Äste  gerichtet. 

In  unregelmäßiger  Stellung    .   .  Hornern. 

In  zweizeiligen  Quecrreihen   .   .   .  ldnonea. 

.   Die  Äste  verzweigen  sich  häufig  und  fliessen  an  allen  Berüh- 
rungspunkten wieder  zu  Blättern  zusammen. 
Die  Zellen  ragen  nur  wenig  aus  der  Fläche  hervor   .   .    .  Diastopora. 
Die  Zellen  fast  in  ihrer  ganzen  Länge  von  einander  getrennt  Tubulipor».  . 
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H.  R  Goppert:  über  die  Bildung  de,-  Versteinerungen  auf 
nassem  Wege;   eine  Fortsetzung  zu  dem  Vortrage  bei  der  Natur- 
forscher -Versammlung  in  Prag,  1837,  Sept.  18.    (Poogend.  Annal. 
1837,  XLUy  593-607,  Tf.  I,  Fg.  13-18).    Wenn  man  Holzstückchen, 
welche  durch  Liegen  in  Lösungen  von  Erden  und  Metallen  (Kiesel, 
Kali ,  Kalk  etc.)  sieb  mit  letztren  imprägnirt  haben ,  glühet ,  so  behält 
der  anorganische  Rückstand  die  Struktur  des  Vegetabils ,  seiner  cimeU 
nen  Gefässe,  porösen  und  anderen  Zellen  ihren  Wanden  nach  um  so 
deutlicher  bei,  je  mehr  von  jenen  Stoffen  das  Holzstück  aufgenommen 
batte.  Man  vergleiche  in  dieser  Beziehung  massig  dünne  Vertikal. Schnitte 
eines  Holzes,  welche  gar  nicht,  oder  6,  12  und  mehr  Stunden  in  kon- 
zentrirter  Auflösung  von  schwefelsaurem  Eisenoxydul  gelegen  und  dann 
geglühet  worden  sind.    Von  zarten  Pflanzen  jedoch  sind  diese  geglühten 
Rückstünde  nicht  sehr  haltbar,  während  die  Blüthen  von  Erica  nie- 
diterranea  und  die  Ciavaria  rora  Moides,  welche  ein  Jahr  lang 
in  konzentrirter  Lösung  salpetersauren  Silbern  gelegen,  nach  dem  Glühen 
mit  Erhaltung  der  Form  in  regulinisches  biegsames  Silber  übergegau- 
gen  waren.    Diese  Kunst- Erzeugnisse  sind  daher  den  wahren  Ver- 
steinerungen vergleichbar,    wenn  auch  die  Natur  sich  in  der  Regel 
schwerlich  desselben  gewaltsamen  Mittels,    des  Feuers,    bedient  ha* 
ben  mag.     Denn  solche  Versteinerungen  bilden  sich  auf  allmähliche 
Weise,    So  hat  Kaufmann  Laspb  zu  Gera  in  einem  dortigen  Bache 
Stücke  einer  Eiche  gesammelt,  die  sich  in  .einem  unbekannten  Zeiträume 
theilweise  in   kohlensauren  Kalk  verwandelt  und  bedeutende  Festigkeit 
und  Politur-Fähigkeit  angenommen  hatte,  aber  punktirte  Gefässe  u.  s.  w. 
in  ausgefülltem  Zustande  deutlich  unterscheiden  lässt.    So  hat  sich  in 
einem  Stücke  Buchenholz  in  einer  alten,  wohl  Römischen  Wasserleitung 
im  Bückeburgischen  die  Versteinerung  nur  längs  zylindrischer  Stellen 
durch  das  Holz  fortgepflanzt,  so  dass  man  glauben  könnte,  die  kalkige 
Versteinerungs- Masse  habe  sich  in  zylindrische  Lücken  etc.  abgesetzt; 
aber  die  Umgebung  dieser  Lücken  zeigt  keine  Spur  von  Fäulniss  und 
die  mikroskopische  Untersuchung  lehrt,  dass  durch  die  verkalkten  Zy- 
linder selbst  alle  Holztheile  in  gewohnter  Weise  hindurchgehen,  so  dass 
man  Zellen,  Markstrahlen  und  punktirte  Gefässe  darin  erkennt.  —  JVacb 
Auflösung  des  Kalkes  beider  Hölzer  in  Säure  blieb  das  ganze  Halzge- 
füge  mit  allen  seinen  organischen  Elementen  in  natürlichem  Zusammen- 
hang und  Färbung,  bei  der  Eiche  selbst  noch  mit  Ger bstofF- Gehalt, 
zurück.  —  Als   diese  Behandlung  nun  auch  auf  die  älteren  natürlich 
versteinerten  Hölzer,  auf  das  schwarzem  Marmor  ähnliche  Holz  der 
llbergangs-Gebirge  von  Uausdorff  in  der  Grafschaft  Glat%,  auf  das  des 
Lias  bei  Banz  und  Bamberg,  auf  solches  von  Aidaiiiel  in  der  JLVwn* 
(von   Dibois   mitgebracht)  und  auf  das  des  berühmten  Stamms  von 
Craigleith  in  Schottland  angewendet  wurde,  erhielt  man  dieselben  Re- 
sultate.   Aus  einer  iu  Kalk  verwandelten  Stigmaria  fieoides  von 
Hausdorp  konnten  noch  treppeuförmige  Gefässe  und  andere  zur  Erläu- 
terung der  Natur  dieser  problematischen  Pflanze  dienende  Tlicile,  auf 
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Koniferen -Holz  von  da  noch  0,02  —  0,07  nur  schwach  gebrannter, 
vollkommen  biegsamer  Fasern  nebst  etwas  nach  brenzliehem  Creosot 
riechendem  Öle  ausgeschieden  werden.     Verdünnte  Salzsäure  ist  zu 
diesen  Versuchen  geeigneter,  als  konzentrirte  Säuren,  welche  wegeil 
der  stärkeren  Entwickelung  der  Gas -Bläschen  den  Zusammenhang  der 
übrig  bleibenden  Theile  auf  mechanische  Weise  mehr  zerstören.  Als 
endlich  auch  massig  konzentrirte  Flusssäure,  welche  vegetabilische  Fa- 
sern keinesweges  zersetzt,  zur  Untersuchung  der  bärtesten,  am  Stahle 
Funken  gebenden  Kiesel-  und  Chalcedon-Hölzer  von  Buchau  in  Schlesien, 
vom  Kiffhäuser ,  von  Ilmenau  u.  s.  w. ,  verwendet  wurde ,  so  erhielt 
G.  einen  Rückstand  noch  wohl  erhaltener  Gefasse ,   in  den  meisten 
Fällen  genügend,  um  auf  die  Gattung  des  Holzes  schliessen  zu  lassen. 
~  Hölzer,  welche  nur  sehr  wenige  organische  Substanz  enthalten, 
haben  solche  offenbar  erst  nach  der  Versteinerung  theils  durch  Verwe- 
sung unter  fortdauernder  Einwirkung  von  Wärme  und  Feuchtigkeit, 
theils  durch  Feuer  verloren.    Da  aber  jedes  Gefäss  und  jede  Zelle  doch 
einmal  gleichsam  abgegossen  war,  so  ist  gleichwohl  die  organische 
Struktur  erhalten  geblieben,  wie  die  Ungarischen  Opal-Hölzer  beweisen, 
welche  offenbar  dem  Feuer  ausgesetzt  gewesen.    Das  bestätigte  auch 
der  Versuch ,  feingeschliffene  Stücke  versteinerter  Hölzer  von  Buchau 
und  Chemnitz  in  einem  Schraelzticgel  §  Stunden  lang  der  Weissglüh- 
bitze  des  SEVSTnÖM'schen  Ofens  auszusetzen  ,  wodurch  die  verschieden 
gefärbt  gewesenen  Hölzer  milch  weiss  wurde,  ihre  frühere  Koniferen- 
Struktur  aber  vollkommen  bewahrt  blieb.    Nur  einige  mit  der  Kohle 
unmittelbar  in  Berührung  gekommene  Stücke   waren,  offenbar  durch 
das  in  derselben  enthaltene  Kali,  au  der  Oberfläche  glasartig  gewor- 
den, ein  Zustand,  welchen  der  Verf.  bisher  noch  nie  natürlich  vor- 
kommend gefuuden  zum  Beweise,  wie  selten  hohe  Feuersgrade  ein- 
gewirkt haben  mögen.    Nur  einige  Ungarische  Opalhölzer  zeigten  sich 
aussen  milchweiss,  mürbe  nnd  in  die  feinsten  Fasern  t heilbar,  ihr  In- 
neres war  noch  reich   an   durch   Flusssäure  trennbaren  Fasern  uud 
konnte  durch  Glühen  so  farblos  und  mürbe  wie  der  äussre  Theil  dar- 
gestellt  werden.  —  Nur  an  einigen  Hölzern  aus  der  alten  Steiukohlen- 
Formation  von  Löbejün  bei  Halle,  von  Neurode  in  Glatz  und  Rüdnitz 
in  Böhmen,  oder  aus  dem  Braunkohlen  -  Gebilde  von  Bilin  und  dem 
Meissner  erhält  man  nach  Entfernung  der  kieseligen  Theile  eine  rein 
koblige  Masse,  die  mithin  als  wirkliche  „versteinerte  Holzkohle"  vorkommt. 
Bei  vielen  Staarenstcinen  (He  1  m  i  n t h  o  1  i t h u s)  endlich  erkennt  man, 
dass  sie  bereits  im  Zustande  der  Fäuluiss  von  der  versteinernden  Flüs- 
sigkeit erfüllt  wurden.  —  Auf  ähnliche  Weise  verhalten  sich  nun  auch 
die  in  silberhaltiges  Kupfer-Oxyd  verwandelten  Hölzer  vou  Frangenberg 
in  Hessen  und  die  in  Thoneisenstein  veränderten  so  festen  Stämme  der 
Braunkohlen -Formation  von  Schlackenwerth  oder  Ellenbogen  u.  s.  w. 
Eigentümlich  aber  erweisen  sich  die  Eisenkies-Hölzer:  entfernt  man  durcli 
Glühen  den  Schwefel,  so  bleibt  Eisenoxyd  ;  nimmt  man  durch  Salpeter- 
saure  das  Eisen  weg,  so  bleibt  Schwefel  in  der  Form  der  Pflanzen-Gelasse 


zurück  j  zuweilen  auch .  e|was  unveränderter  Pflaiizenetoff.  „Demnach 
scheint  nun  sieht  mehr  unerklärlich  ,  dass  wir  in  den  meiaten  Füllen 
bei  den  versteinerten  Hölzern  die  einzelnen  Theiie  derselben  ,  JÜgde, 
Holz,  Splint,  Mark  und  die  einzelnen  Jahresringe  nicht  bloss  wohl 
erhalten,  sondern  oft  noch  mit  den  natürlichen  Farben,  oder  wenigstens 
doch  scharf  durch  Farben  von  einander  getrennt  erblicken.  Die  ver- 
steiuernden  Flüssigkeiten  durchdrangen  zuerst  die  Wände  der  Holt* 
Zellen  und  -Gcfasse,  später  wurden  die  Höhlungen  derselben  selbst 
ausgefüllt-"  Es  haben  daher  schon  Agricola  bis  Walch,  Schulze  and 
Schröter  sich  die  Versteinerung  richtig  als  eine  Imprägnirung,  nicht 
eine  Substituirung,  gedacht,  und  schon  Schulze  (versteint.  Holz.,  Halle 
1777,  :>  — 20)  gegen  Bohdirot  (in  mineralog.  Belust.  V,  438)  und  Toc- 
rbttb  (Schrot,  litholog,  Journ.  II,  275)  verniuthet ,  dass  man  bei 
Versuchen,  wie  sie  Carl  (Ducimasia  os.s.  foss.)  mit  versteinten  Thier- 
Resten  angestellt,  noch  Reste  einer  vegetabilischen  Grunderde  und 
organischer  Bestandteile  entdecken  könnte.  Nach  Walleriub  endlich 
sollte  jede  wahre  Pflanzen-Versteinerung  durch  Destillation  oder  Kai«- 
nation  Acidum  und  Phlegma,  wie  die  Pflanzen  der  Jctztwelt,  liefern. 

Eisen,  Kupfer  und  Kalk  drangen  zweifelsohne  in  Kohlensäure  ge- 
lost, Kieselerde  mit  Wasser  verbunden  in  die  Hölzer  ein«  Diese  Auf- 
lösungen „durften  nur  von  sehr  geringer  Konzentration  seyn,  weil  sich 
sonst  Überzüge  und  fnkrustate  gebildet  und  so  das  Organische  völlig 
abgeschlossen  wohl  zu  erhalten ,  aber  nicht  zu  versteinern  vermocht 
haben  würden. "  Daher  sind  sehr  lange  Zeiträume  zu  Vollendung  dieses 
Prozesses  riöthig,  obschon  derselbe  keinesweges  von  der  jetzigen  geo- 
logischen Periode  ausgeschlossen  ist.  Eine  Fassdaube,  welche  in 
Schlossbrunnen  zu  Gotha  erweislich  150  Jahre  lang  gelegen,  hat  sich 
theil weise  ,  namentlich  an  den  Stellen,  wo  die  ganz  oxydirten  eisernen 
Reife  sich  befanden,  mit  Eisenoxyd-Hydrat  imprägnirt,  und  war  hier  so 
fest  geworden  i  dass  sie  Politur  annahm.  Von  neuern  Kalk-Versteine- 
rungen sind  oben  •  zwei  Beispiele  angeführt  worden.  Von  Kiesel- 
Versteinerungen  fehlen  solche  noch,  obschon  ältre  Schriftsteller  derglei- 
chen zusammengestellt  haben  (Walch  Naturgesch.  d.  Versteh.  Uh 
32,  Schrot.  Einleit  1778,  III,  209).  [Das  beste  Beispiel  liefern  wohl 
die  Brucken-Pfeiler  in  der  Donau]. 

Um.  auf  synthetische  Weise  die  Bildung  der  Versteinerungen  snf 
uassem  Wege  anschaulieh  zu  machen ,  würde  Auflösung  des  Eisens  fe 
kohlensaurem  Wasser  zu  langsam  zum  Ziele  führen ;  daher*  suchte  der 
Vf.  das  Eisen  stärkrer  in  die  Pflanzen  eingedrungener  Losungen  n» 
deren*  Innerem  in  grössrer  R^enge  niederzuschlagen.  .  Er  gebrauchte 
Schwefels.-  Eisenoxyd ,  das  er  dqrch  kohlens.  Natron  oder  Ammoniak 
präzipitrrte',  so  dass  nach  wenigen  Wochen  'schon  da»  Hotz  ganz  wie 
in  Eisenoxyd  verwandelt  aussähe.  Dennoch  war  es  noch  nicht  sehr 
fest,  weil  sieh  erst  die  Wandungen ;  noch  nicht  die  Höhlungen  der  Ge 
fasse  mit  Eisenoxyd  gefüllt  hätten.  Äbnlich  kann  man  auch  mit  de« 
Kalke  verfahren  und  gleichen  Erfolg  Von  der  Kieselerde  hoffen ,  da  der 


Zufall  den  Vf.  lehrte,  das*  eine  sehr  konzontrirtc  durch  organische 
Stoffe  etwas  braun  gefärbte  Lösung  von  Kiesel  in  Kali,  welche  mit 
konzentrirter  Mineralsäure  vermischt  in  engem  Ge  fasse  j  Jahre  lang 
steheu  geblieben  war,  an  dessen  Loden  eine  anfangs  spröde  und  beim 
Glühen  in  Pulver  zerfallende,  nach  4  Wochen  aber  sehr  feste  Masse 
von  muscheligem  Bruche  und  das  Glas  ritzender  Härte,  ganz  wie  Feuer- 
iteiu,  gao,  so  dass  zweifelsohne  dieses  Verfahren  auch  zur  Bildung 
toq  Kiesel-Versteinerungen  gebraucht  werden  kann. 

Auf  ähnliche  Weise  ging  nun  wohl  auch  die  Versteinerung  thieri- 
scher  Reste,  wenigstens  der  Knochen  vor  sich;  ein  Theil  der  Gallerte 
ward  durch  Wasser  entfernt,  und  die  Lücken  füllten  sich  mit  kohlen- 
unreoi  Kalke  oder  Eisenoxyd  aus,  wodurch  die  Knochen  dichter  und' 
icbwerer  wurden.     Durch   künstliches   lmprägniren   mit  metallischen 
Stoffen  und  naebheriges  Glühen  werden  die  Knochen  nicht  schwerer, 
obsebon  sich  die  metallischen  und  erdigen  Theilo  bis  in  die  feinsten 
Kaiialchen  verbreitet  zeigen.     »Die  weichen  thierischen  '1  heile  konnten 
tber  eben  so  wenig  wie  die  Kraut-artigen  saftigen  Theile  der  Vegeta- 
bilieo  mit  in  die  Metamorphosen  gezogen  werden  ,  weil  sie  bei .  der 
gtriogen  Konzentration  der  versteinernden  Flüssigkeiten  und  bei  der 
leichten  Zersetzbarkcit  ihrer  eigenen  Struktur  weit  früher  verfaulten', 
als  sie  sich  mit  einer  hinreichenden  Menge  iinpräguiren  oder  nur  er- 
härten konnten.*1  —  Kraut-artige  Pflanzen  vermochten  sich  in  der  Regel 
cur  in  Form  von  Abdrücken,  oder  auch  in  Substanz  unter  Zutritt  von 
Wasser  ohne  Luft  und  Licht  zu  erhalten  und  sich  in  Braunkohle  oder 
selbst  eiue  Steinkoblen-artige  Masse  zu  verwandeln  ,  wober  das  Feuer 
jedenfalls  nur  selten  mitgewirkt  haben  mag,  da,  wie  oben  gezeigt,  sich 
selbst  Bitumen  ohne  dessen  Mitwirkung  gebildet  hat ,  und  selbst  in  der 
eigentlichen  Steinkohlen- Formation  noch  völlig  biegsam  geblichene  und 
our  schwach  gebräunte  Vegetabilien  nicht  so  sehr  selten  zu  seyn  schei- 
ne».  An  solchen  besitzt  oder  kennt  der  Vf.  mehrere  unbekannte  Samen 
wo  Waldenburg  und  Kreui%burg  in  Schlesien,  Aletbopteris  Otto- 
ois  uud  ein  Lycopodites  von  Kreutzbury ,  eine  Nenropteris  und 
einen  Fahren  mit  Sporangien,  woran  der  gegliederte  Ring  deutlich, 
von  Zwickau,  eine  Bruck manuis  mit  zur  karpologischen  Untersuchung 
erhaltenen  Saamen  in  Kohlensandstein  von  Rüdnitz.    Audi  die  Lftteri- 
kohle  des  Keupers  bei  Bayreuth  hat  Fahren  mit  Sparangien  geliefert. 
Dabei  ist  ferner  in  Anschlag  zu  bringen  der  abgehaltene  Luftzutritt, 
wie  denn  der  Vf.  seit  l£  Jahren  Blüthen  von  Citronen,  Erbsen  und 
Ltoseu  und  Scdum  rupestre  in  einem  Glasröhrchen  mit  Wasser  berme* 
tisch  verschlossen  (im  Licht  wie  im  Dunkel)  aufbewahrt,  ohne  dnss  sie 
eine  andre  Änderung,  als  nach  den  ersten  8  Tagen  eine  gelblichgrüne 
Färbung  erlitten  hätten.    (Ein  Frosch  uod  eine  Kröte  je  in  ein  ZyW 
dergtas  verschlossen  und  zugeschmolzeu  erstickten  zwar  bald,  blieben 
aber  sonst  unverändert:  der  Frosch  besitzt  nach  3  Monaten  noch  voll- 
kommen  seine  natürliche  äussre  Form.)  —  Ferner  ist  der  eben  dahin 
wirkende  Druck  zu  beachten.    Um  seinen  Einfluss  zu  beurtheileu,  legte 


der  Vf.  Pflanzenblätter  aus  verschiedenen  Familien  zwischen  Thon. 
Platten  6'  tief  unter  Wasser  und  fand  sie  nach  12.J  Monaten  hinsichtlich 
der  Form  sehr  wohl  erhalten,  aber  grossenthetls  stark  gebräunt,  mir 
Kieferblätter  und  Equisetum  noch  fast  grün.  —  Eine  besondere  Um- 
wandelung  in  glänzende  schwärzlich -bräunliche  Braunkohle  haben  aus- 
gehöhlte Koniferen-Stämme  erlitten  ,  in.  welchen  die  heidnischen  Urbe- 
wohner  Böhmens  ihre  Todteu  begruben ,  welche  also  wenigstens  vor 
dem  VI.  Jahrhundert  in  die  Gräber  versenkt  worden ,  obschon  mau  im 
Übrigen  keine  Spur  der  Einwirkung  einer  höhern  Temperatur  auf  diese 
Reste  wahrnehmen  konnte.  —  Endlich  hat  A.  F.  Wiegmann  erfolgreiche 
Versuche  über  die  Nachbildung  des  Torfes  und  der  Braunkohle  auge- 
stellt, indem  er  Haufwerke  befeuchteter  .Vegetabilien  der  atmosphäri- 
schen Luft  ausgesetzt  Hess.  (Wibgm.  über  Bildung  und  Wesen  de» 
Torfes,  1837,  60  ff.). 


G.  Gr.  zu  MüNSTRÄ :  Beiträge  zur  Petrefaktenkunde  mit 
18  nach  der  Natur  gezeichneten  Tafeln  unter  Mitwirkung 
der  Herren  H.  v.  Mbyer  und  Prof.  R.  Wagnbr  herausgegeben 
(Bayreuth  1839,  124  SS.  4°).  Diese  Schrift  bietet  in  gelungenen 
Litbographie'n  und  in  mehr  oder  weniger  ausführlichen  Beschreibungen 
eine  Auswahl  aus  den  interessantesten  Gegenständen  der  reichen  Müs- 
STBR'schen  Sammlung  uud  wird  gewiss  jeden  Petrefakten-Freund,  jeden 
Geologen,  jeden  Zoologen  auf  das  Lebhafteste  ansprechen.  Wir  können 
das  nicht  besser  erweisen  ,  als  indem  wir  eine  systematische  Übersicht 
des  Inhaltes  mittheilcn,  welcher  im  Buche  selbst  auf  andre  Weise  in  23 
Abhandlungen  geordnet  ist.  Einiges  davon  hat  der  Vf.  bereits  bei  der 
Naturforscher  •  Versammlung  in  Jena  etc.  vorgetragen.  Die  Reptilien 
itind  mit  zwei  Ausnahmen  von  H.  v.  Meyer  beschrieben  ,  etwas  voll- 
ständiger, als  das  Übrige;  Acanthoteuthis  rührt  von  Run.  Wagnkr  her. 

I.  Reptilien. 

Idiochelys  Fitzingeri  it.  g. ,   Schildkröten-Skelett  aus  Jurakalk  von 
Kelheim. 

EurysternumWaglerin.  g.,  dessgl.  aus  lithogr.  Kalk  von  Solenhofen. 
Pleurosaurus  Goldfussii  n,  g.,  Eydechsen  •  Skelett  von  da,  schon 
früher  bekannt. 

Pterodactylus  longipes  n.  sp.,  ein  Bein-Stück  von  Solenhofen. 
Mastodonsaurus   Andriani  n.   sp.  ,    Zähne   im  Keupersandstein 
Frankens. 

Ascalabos  Voithii  n.  g.,   Eydechsen  -  (oder  Fisch-)  Skelett  von 
helhfitn. 

Eine  Gruppe    problematischer  Reptilien  •   oder  Fisch  -  Knochen  von 
Solenhofen. 

II.  Fische. 

Janassa  n.  g.  mit  drei  Arten,  Zähne  aus  Thüringer  Kupferschiefer. 
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Sa  ort  rhl  In  s  Ac.  ,  4  Arten,  Kopfe  und  Zahne  aus  Muschelkalk  von 

Bayreuth. 

PUcodua  rostratus,  ein  Gaumen  voll  Zähnen,  von  da. 

III.  Kerbthiere. 

Limulus  priscus  des  Muschelkalks  von  Bayreuth. 
Phalaiigites  priscus  n.  g.  ein  Spinnen  -  artiges  Thier  aus  Soien- 
hofer  Schiefern. 

IV.  Mollusken. 

Acanthoteuthi8,  neues  Sepiarien -Genus  von  Solenhofen. 
Loligo  subsagittata  ebendaher. 
Porcellia,  1  Art  aus  der  Ei  fei. 

Clymenien  des  Fichtelgebirges :  ein  Nachtrag  von  29  neuen  Arten; 
woran  sich  noch  1  aus  dem  Cauibrischen  Kalke  Schlesiens  und  1 
aus  dem  Mountain-Limestone  Irlands  anreihet. 

♦  * 

Gooiatiten  des  Fichtelgebirges:  ein  Nachtrag  von  50  Arten;  1  aua 
dem  Kohlenschiefer  von  Choquier ,  18  ausländische  Arten  mit  ge- 
trennten  Dorsal  -  Loben  aus  dem  Silurischen  System  bleiben  un- 
beschrieben. 

Cyrtocera,  4  Arten  aus  Silurischem  Kalk  von  Tournay  und  der  Ei  fei  ; 

2  mit  eugrem  Sipho  aus  dem  altern  Kalke  des  Fichtelgebirges. 
Orthocera  t  iten  :  2  Arten  aus  diesem. 
Rhyocho  Ii  then  :  4  Arten  des  Muschelkalkes. 
Cbeuopus  Buchii  n.  sp. ,  aus  Kreide  von  Haldem  in  Minden. 
Cheoopus  spinosus,  aus  Jurakalk  Pappenheims. 
Cardita  depressa,  aus  Oolith  von  Caen. 

Scalariu  antiqua  n.  sp.,  aus  dem  Cambrischen  Kalke  von  Elbersreuth. 

Chiton  priscus,  aus  dem  Silurischen  Kalke  von  Tournay. 

Petraia  n.  g.  mit  Capulus  — -  oder  mit  Cy atbopbyllum  verwandt, 

5  Arten  von  Elbersreuth. 
Corniculina  Ehrenbergii  n.  g.3  ob  mit  Dentalium  verwandt, 

von  CastelVarquato,  tertiär. 
Spondylus  Goldfussii  it.  sp.,  aus  Zechstein  bei  Gera* 
Piona  ?prisca,  von  da. 
Terebratula  incoustans  mit  Ovarien. 

V.  Radiarieu. 

Cidarites,  3  neue  Arten  aus  Silurischem  Kalk  bei  Tournay  und  Hof. 

Nucleolites  gibbosus  n.  sp.  im  ünteroolith  Frankens. 

Pcotremites,  1  neue  Art  von  Tournay. 

Diehocrinus  n.  g.,  von  da. 

Platycrinus  Goldfussii  n.  sp.,  aus  der  Eifel. 

Cupressocrinus  elongatus  n.  sp.,  von  da. 

Triacrinus  n.  g.,  zwei  Arten  aus  Silurischem  Kalk  bei  Hof,  and  aus 

ältrem  Kalk  bei  Schub elhammer. 
Eugeniacrinus,  2  neue  Arten  im  Produktenkalk  bei  RegnUzlosau 

und  Tournay. 

Aaterocriuus  n.  g.,  im  Cambriseben  Kalk  bei  Elbersreuth. 
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Comaturella  n.  ff.,  von  Solenhot en. 

Asien  as  Man  delslohi  n.  sp.,  im  Unteroolith  von  Aalen. 
Acroura  Agassiz  it.  sp.,  im  Muschelkalk  von  Bayreuth. 
Tetracrirtus  moniliformis  n.  ff.,  aus  Jurakalk  von  Streitberg. 
Plicatocrinus  n.  g.,  mit  2  Arten  von  da» 
Solanocrinus  Bronnir  n.  sp.,  von  da. 

•  VI.  Pflanzen. 

Sigillaria  SJernbergii  it.  sp. ,  aus  ?  Grau wacke  -  Sands tf  in  bei 
Magdeburg.  • 

Caulerpites  ?Göppertii  n.  sp.,  aus  Kupferschiefer  bei  Ilmenau. 

VII.  Endlich  findet  ,  sich  eine  Aufzählung  der  Versteinerungen 
des  weissen  Kalkes  bei  Kelheim  an  der  Donau,  der  zam  obern  Corali a«r 
gehört;  es  sind  viele,  meistens  neue  Arten. 

•  •        •  .  •  • 

•  F  •  '  '   ,  ,      ■  •  •  • 

.  Fr.  Ad.  Roemer:  die  Versteinernngen  des  Norddeu tschen 
'Oolithen  -  Gebirges ,  ein  Nachtrag  (59  SS.  mit  5  lithogr. 
Tafeln,  4°,  Hannover  1839).  Das  Hauptwerk  haben  wir  im  Jahrb. 
iQ35 ,  S.  730  und  i837 ,   112  angezeigt.    Der  Nachtrag  gibt  einige 

'  kleine  Berichtigungen  über  die  Deutung  eines  oder  des  aodern  For- 
mations -  Gliedes,  Nachweisungen  über  Ausdehnung  und  Erstreckung 
andrer  ,  Beschreibungen  und  Abbildungen  neuer  Petrefakten ,  Zusätze 
uud  Berichtigungen  zu  den  früher  bekannt  gemachten.  Die  Gegenden 
;m  N.  und  W.  vom  Uarsse  bestehen  aus  vielen,  durch  Hebungen  veran- 
lassten, aus  S.O.  nach  N.W.  gehenden  Höhenzügen.  Die  tiefste  zu 
Tag  gehende  gehobene  Gebirgsart  ist  der  bunte  Sandstein;  alle  darüber 
gelagerten  Schichten  bis  zur  weissen  Kreide  haben  in  abnehmendem 
Masse  daran  Theil  genommen;  doch  ist  nicht  überall  der  Sandstein 
bis  zu  Tage  gehoben  ,  nicht  überall  ist  die  darauf  gelagerte  Gebirgs* 
artenreihe  vollständig  vorhanden:  es  fehlen  einzelne  der  oberen  Glieder. 

..—.Den  früher  zu  den  Oolithen  gerechneten  „Schilfsandstein"  des  Innerste- 
Thals  und  bei  Salxgitter  ist  der  Vf.  jetzt  noch  zum  „Salzgebirge" 
zu  zählen  geneigt:  da  er  viele  Equi se tu m  -  Scheiden  enthält.  Da 
vielen  Geogtiosten  schwer  falle,  die  Gränze  zwischen  Lias  und  Un- 
teroolith zu  finden,  so  gibt  derselbe  als  leitende  Versteinernngen  für 
erstren  Plicatula  spin osa,  Inoceramus  substriatus,  Trigonia 
navis,  Modiola  Hillana,  Ammonites  opalinus,  A.  Amaltheus, 
A.  costatus,  —  für  letztren :  Pecten  lens,  Modiola  cuneata, 
Trigonia  costata,  Nucula  laoryma,  Astarte  eomplanata, 
Pleurotomaria  ornata,  PI.  decorata,  Trochus  duplicatus, 
Ceritbium  echinatum,  C.  muricatum,  C.  costellatum,  Beiern* 
nites  Blainvillii,  B.  semihastato»,  B.  subhastatus,  Ammoni- 
tes Parkinsonii,  A.  dubius,  A.  tumidtis,  A.  Humphresinnus 
an.  So  abgetheilt  haben  Lias  und  Unteroolith  kerne  einzige  Verstei- 
nerungs-Art  gemein;  nur  findet  eich  zu   Wrisbergholzen  eine  dem 
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Ammonites  opalinna  ähnliche  Art,  welche  den  Vf,  früher  verleitet 
hat,  die  dortigen  Untcroolith  -  Mergel  zum  Lias  zu  rechnen.  —  Als 
neu ps  Glied  der  Oolithen- Reihe  hat  sich  an  vielen  Orten  ein  „Eis  eu- 
kal*" von  1' — 24'  Mächtigkeit  aufgefunden,  welcher  Ostrea  Knorrii, 
Pccten  deraissus,  Monotis  decussata,  Avicula  tegulata,  A. 
costa  ta,  Lutraria  donacina,    Terebratula  columbella  fährt 
und  derogemäss  unter  oder  wahrscheinlich  über  den  Uradfoi  d  -  Thon  • 
gehört.  —  Der  C  oral  rag  ist  weiter  verfolgt  worden,  —  Per  Port* 
laadkalk  ist  wie  im  Forrentrvy  beschaffen ,  in  der  HUsmulde  jedoch, 
bitaminös  und  schmutziggrso,  in  der  Weserkette  erscheint  er  ala  schwärz* 
lieber  dichter  schieferiger  Kalkstein.  —  Darauf  ruht,  manchmal  macht!-  . 
ger  entwickelt  der  „Serpulit"  [ein  in  andrem  Sinn  verbrauchter  Name], 
von  der  aehr  häufigen  Serpula  coacervata  Blvmenb.  so  genannl, 
und  undeutliche  sonstige  Konchylien  enthaltend,  welche  fheils  See-, 
tbeiU  Süsswasser-Bewohner  gewesen  ;  da  er  ausserdem  nur  da  vorkommt, 
wo  der  Wälderthon  das  Jura-Gebilde  uberlagert,  so  rechnet  ihVder  Vf. 
als  Äquivalent  des  Purbecksteines  zu  erst  rem.  —  Die  HastingssanuV  * 
steine  und  der  Wälderthon  sind  vom  Vf.  vielfältig  Verfolgt  worden, 
er  hat  sie  aber  überall  so  verschiedenartig  zusammengesetzt  gefanden, 
dass  sich  nur  wenig  Allgeroeines  darüber  sagen  lässt.  —  Die  schon 
früher  (Jahrb.  i837,  117)  erwähnte  Auflagerung  des  Hilsthones  auf  der 
Wälderthon-Bildung  wird  am  Deister  nachgewiesen,  so  ferne  hier  näm- 
lich l  sonst  nur  im  Hilsthon  gefundene  Petrefakten-Art  in  einem  Thons 
ober  den  Wälderthon  vorkommt.    Der  Hilsthon  selbsf  wurde  ausserdem 
an  mehreren  anderen  Orten  gefunden.    Da  er  Exogyra  spiralis, 
Ammonites  biarmatus,  A.  sublacvis  als  Arten  mit  den  älteren 
Jura-Bildungen  gemein  liat  und  seine  grossen  Lima- Arten,  Pleuro- 
tomaria,  Ammonites  Noricus  und  Belemnites  subquadratus 
den  Formen  des  Jura's  näher  als  denen  der  Kreide  stehen ,  so  dürften 
Hils-  und  Wälderthon  -  Bilduug  nicht  mit  der  Kreide,  sondern  mit  der 
Oolithen-Formation  vereinigt  werden  [vgl.  Jahrb.  1837 ,  113].   Auf  der 
andern  Seite  hat  man  bis  jetzt  im  Hilse  keine  einzige  unbezweifelte 
Kreide-Versteinerung  gefunden,  wohl  aber  erinnern  dessen  The  cid ecn, 
Cranien,  die  Familie  wozu  Pecten  praecox  gehört,  Ostrea  reo 
tangularis,  die  Familien  der  Terebrateln  und  viele  Korallen 
mehr  an  Kreide  -  als  an  Jura-Bildungen.   Vielleicht  ist  der  Speetonclay 
in  Yorkshire  ein  Äquivalent  des  Hilses. 

Wir  wollen  die  im  speziellen  Theile  nachträglich  aufgenommenen 
180  Arten  hier  nicht  namentlich  aufzählen,  sondern  nur  bemerken,  dass 
sie  theils  schon  in  andern  Gegenden  vorgekommen,  theils  ganz  neu, 
und  dass  142  Arten  auf  4  Tafeln  abgebildet  sind.  Die  fünfte  Tafel  (A) 
enthält  interessante  Gebirgs  -  Durchschnitte  und  Profile.  Die  3  letzten 
Seiten  des  Textes  sind  Zusätzen  und  Verbesserungen  gewidmet,  welche 
zum  Theil  das  Ergebniss  einer  nach  der  Schweitz  unternommenen  Reise 
sind;  Hier  und  im  Breisgaue  sind  die  einzelnen  Glieder  des  Jura 
schärfer  geschieden ;  was  oben  als  Eisenkalk  beschrieben  worden ,  ist 
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der  Grost-Oolith  de»  Breisgaues,  und  Hegt  mithin  unter  dem  Bradford* 
Thon.  Der  Hils  ist  gewiss  alter  als  das  Neocomien ,  und  der  Serpolit 
stimmt  nach  Fittons  neuerer  Beschreibung  ganz  mit  dem  Englischen 
Purbeck-Kalk  überein.  Wir  theilen  noch  eiuige  Synonyme  aus  demselben 
Anhange  mit. 

Lithodendron  sociale  Roem.  sc  ?L.  stollariaef ormifl  Zenker. 
Terebratula  oblonga  Sow.,  .=  Terebratula  reticulata  twif. 


1    .  Rokm. 

Terebratula  longa  R. 
OstTea  spinös  a  R. 
Mytilus  pectinatus  R. 

„        jurensis  IL 
A starte  plana  R. 

„       8ulcata  R. 

Tellina  incerta  R. 
•Myarugosa  R. 


anguslata  Pusch. 
=  Terebratula  cymbula  Posca. 
=  Plicatula  longispina  R. 
=  Modiola  Thirriae.VoLTz. 
=  Mytilus  s  u  b  1  a e  v i  s  Gold*. 
=  A  starte  laevis  Gold». 
=        t)       pumila   Goldt.  (nun 
Sow.) 

==  Mya  depressa  t>ar.  Fitt. 
=     „    concentrica  v.  Mühst. 
Potamides  carbonarius  R.  =  Melanopsia  tricarinata  Fitt. 
Ceritliium  carbonarium  R.  =  „  attenuata  Fitt. 

Neriuaea  nodosa  R. 

•     •  * 

Turritella  4lineata  R. 
Littorina  concinna  R. 
Helix  expa  nsa  R. 


==:  Cerithium  excavatum  Brncn. 

Turritella  coneava  Sow. 
=  Cerithium  41  in.  Roem.  später. 
=  Nerita  concinna  Roem.  später. 
=  Rotella. 


=  As  tarte  modiolaris  Di 
=  Nucula  lacryma  Sow. 
=  Ptcroceras  Ponti  Browci». 
=  „  tetracera  d'Om. 


Modiola  elongata  D.  et  K.  =  ?Modiola  scalprum  Sow. 
Astarte  Mänsteri  D.K. 
Nucula  caudata  D.K. 

■ 

Chenopus  cingulatus  D.K. 
.    tt  stroiubiformis 
D.K. 

Isocardia  tetragona  D.K.    =  Isocardia  inflata  Volts. 

Ein  Verzeichniss  der  Abbildungen  macht  den  Bescbloss.  Schade  dsss 
kein  vollständiges  Register  vorhanden!  Die  Abbildungen  sind  fleissig 
gezeichnet  und  brauchbar,  obschon  sie  in  der  lithographischen  Ausfüh- 
rung jenen  im  Dunker  und  Kocn'schen  Werke  weit  nachatebei». 
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Oeognostisehe  Beschreibung 

des 

Höhenzuges  zwischen  Gotha  und  Arnstadt, 

ron 

Herrn    Bergmeister    H.  Credner 

in  Gotha. 


Hiezu  die  Tafeln  VI  und  VII 


Aua  der  Ebene  «wischen   dem  Thüringer   Wald  and 
<iem  Harz  erheben  sich  mehrere  Höhenzüge,  in  ihrer  Haupt- 
richtung der  nordwestlichen  Hälfte  des  Thüringer  Waldes 
parallel.     Der  diesem  zunächst  gelegene  Höhenzug  beginnt 
mit  dem  durch  seine  scharfen  Umrisse  weithin  bemerkbaren 
Hönselsberg  bei  Sätlelstedt,  erstreckt  sich  über  Gotha  und 
ichliesst  sich  bei  Arnstadt  an  das  Muschelkalk-Plateau  an, 
welches  die  Gegend  zwischen  Arnstadt  und  Rudolstadt  ein- 
nimmt.   Obschon  die  Erstreckung  dieses  Zuges  nur  gering 
»st  —  sie  beträgt  kaum  10  Stunden  —  so  ist  er  doch  durch 
die  Manchfaltigkeit  der  Glieder  des  Flötz-Gebirges,  welche 
•un  Eosammensetzen,  und  durch  eigentümliche  Lngerungs- 
Verhältnisse  von  besonderem  Interesse.     Dicss  gilt  nauient- 

von  dem  südöstlichen  Theile  des  Zuges  zwischen  Gotha 
Jahrgang  iöj^i.  25 
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und  Arnstadt;  der  nordwestliche  ist  gleichförmiger  aus  den 
oberen  Lagen  des  Muschelkalkes  zusammengesetzt.  Auf 
jenen  ,  den  südöstlichen  Theil  beschränkt  sich  die  nachste- 
hende Beschreibung. 

Die  Höhen,  welche  diesen  Zug  bilden,  stehen  in  keinem 
ununterbrochenen  Zusammenhang;  es  sind  isolirt  stehende 
Rücken  und  Kegel,  welche  sich  schroff  aus  der  Ebene  E\vi 
sehen  Gotha,  Erfurt  und  Arnstadt  erheben  und  durch  die 
Thäler  der  Apfelsiedl,  der  Wict  und  Wasold  von  einander 
getrennt  werden.  Nur  ihr  gleichförmiges  Streichen  in  süd- 
östlicher Richtung,  in  hör.  9 — 10,  und  ihre  Übereinstim- 
mung rücksichtlich  der  übrigen  geognostischen  Verhältnisse 
beweisen  ihr  Zusammengehören. 

Zunächst  bei  Gotha  erhebt  sich ,  allmählich  ru  einem 
scharfen  Kamm  ansteigend,  der  Seeberg,  Ungefähr  1  Stunde 
lang  zieht  er  —  der  sogenannte  kleine  Seeberg  —  in  glei- 
cher Höhe  fort ;  dann  theilt  er  sich  in  [zwei  Arme ,  von 
welchen  der  westliche  allmählich  abfallend  sich  in  der 
Ebene  verliert,  während  der  nordöstliche  —  der  sogenannte 
grosse  Seeberg  —  bedeutend  An  Höhe  zunimmt  und  dann 
schroff  gegen  N.O.  und  S.O.  abfällt. 

Die  Apfelsiedl  scheidet  den  Seeberg  vom  Rennberg  bei 
Wechmar,  Auch  er  erhebt  sich  allmählich  als  ein  scharfer 
Kamm  aus  der  Ebene,  welcher  am  südöstlichen  Ende  seine 
grösste  Höhe  erreicht  und  mit  einem  steilen  Abfall  gegen 
S.O.  und  S.W.  hin  endigt. 

Das  Freudenthal  trennt  denselben  von  dem  Kegel,  auf 
welchem  die  Ruine  Gleichen  steht.  An  seinem  südöstlichen 
Fuss  breitet  sich  ein  Thalkessel  —  Gleichen  - Thal  —  aus, 
im  W.  durch  den  scharfen  Rücken  der  M /Ihlberg er  Schloss- 
leite, im  S.  durch  den  Kegel  der  Wachsenburg  und  im  0. 
durch  einen  scharfen  aber  niedrigen  Kamm  zwischen  dem 
Freudenthaie  und  Harrhausen  begränzt.  Dieser  Jetttere 
Kamm  wird  bei  Harrhausen,  der  Rücken  der  Mühlberger 
Schlossleite  bei  Holthausen  von  dem  Wasold- Bache  dnreh- 
schnitten;   ihre  Fortsetzungen  treten  naeh  Arnstadt  immer 
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naher  zusammen  und  schliessen  sich  hier  An  das  Muschel- 
kalk-Plateau dieser  Gegend  an. 

Die  Ebene,  ans  welcher  sich  der  ganze  Höhenzug  schroff 
erhebt,  hat  eine  mittle  Meereshöhe  von  900  Fuss;  die 
höchsten  Punkte  übersteigen  1400  Fuss  nicht,  wie  die  nach- 
stehenden Angaben  aus  des  Hrn.  von  Hoff  Höhenmessungen 
in  Thüringen  beweisen. 


Wachsenburg 

.  1369 

Fuss. 

Mühlberger  Ruine, 

1125 

Grosser  Seeberg  . 

1280 

Sternwarte-Seeberg 

1128 

» 

Rinkhofen 

903 

Hotzhausen  . 

912 

Wechmar 

911 

» 

Tüttleben 

901 

» 

Vergleicht  man  hie  mit  das  Niveau  des  erwähnten  Mu- 
schelkalk-Plateaus zwischen  Arnstadt  und  Rudolstadt,  wel- 
ches eine  mittle  Meereshöhe  von  1300—1400  F.  erreicht, 
«o  ergibt  sich ,  dass  die  höchsten  Punkte  des  untersuchten 
Höhenzuges  die  Höhe  desselben  nicht  überragen. 

Die  Gesteine,  welche  die  Gegend  zwischen  Gotha  und 
Arnstadt  zusammensetzen,  gehören,  so  weit  sie  die  Ebene 
bedecken,  der  Keuper  Formation  an,  während  die  aus  der- 
selben hervortretenden  Höhen  aus  den  Gliedern  des  Muschel- 
kalkes, des  Keupers  und  des  untern  Liassandsteines  ge- 
bildet sind. 

In  dem  flachen  Lande  liegt  unmittelbar  unter  der  Damm- 
erde der  braunrothe  oder  grünlichgraue  Keupermergel  — 
80  in  Gotha,  bei  Günthersleben ,  bei  Wandersleben;  seltener 
ge»t  der  unter  ihm  liegende  braune  oder  grünlichgefärbte 
»Wgelsandstein  zu  Tage  aus  —  so  im  rorhen  Steinbruch 
^1  Gotha,  zwischen  Sühenbrüch  und  Neudietendorf,  Hin 
ünd  wieder  erscheint  auch  der  Dolomit,  welcher  die  Letten- 
Pohlen  -  Gruppe  bedeckt  —  bei  tjlleben,  zwischen  Kopsiedt 
Und  Seebergen  und  ganz  besonders  bei  Holthausen*  —  Die 
!*Uenkohlen«Griippe  selbst  tritt  bei  Schwabhausen,  Rinkhofen 

25  * 
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und  Holthausen  ain  Fusse  des  grösseren  Muschelkalk- 
PJateau's  auf. 

Diese  sä  in  mt  liehen  Glieder  des  Keupers  sind  in  dem 
flachen  Lande  mit  wenig  Abweichungen  fast  ganz  horizontal 
geschichtet.  .  . 

Grössere  Manchfaltigkeit  zeigen  sowohl  hinsichtlich  der 
Gesteinmassen,  als  der  Lagerangs- Verhältnisse  die  aus  der 
Ebene  hervortretenden  Höhen.  Sie  bestehen  aus  Muschel- 
kalk/ Keuper  und  Liassandstein. 

1)  Der  Muschelkalkstein 
bildet,  verfolgt  man  den  Zug  in  der  Richtung  von  N.W.  nach 
S.O.,  zunächst  den  Schlossberg  bei  Gotha,  dann  den  ganzen 
Kamin  de»  kleinen  Seeherges,  den  südöstlichen  Theil  der  Mühl- 
herger Schlossleile  und  die  Höhen  zwischen  Holzhausen  ond 
Arnstadt ;  ferner  den  Peter  bei  Sieblehen,  den  niedrigen  Berg- 
rücken zwischen  Freudenthal  und  Harrhausen,  welcher  von 
hier  mit  kleinen  Unterbrechungen  bis  Arnstadt  fortzieht.  Diese 
sammflichen  Höhen  zeichnen  sich  durch  ihre  scharfen  Rücken 
und  ihre  Längen -Erstreckung  nach  hör.  9 — 10  aus.  Keine 
derselben  dürfte  1150  Fuss  Meereshöhe  übersteigen. 

Die  Glieder  des  Muschelkalkes,  welche  hier  auftreten, 
stimmen  an  allen  genannten  Bergrücken  fast  gänzlich  überein; 
sie  bestehen  aus  dem  Gyps  über  dem  Wellenkalk,  aus  Do- 
lomit und  dem  thonigen  Kalkstein  —  Kalkstein  von  Fried' 
richshaü.  —  Der  Wellenkalk  selbst,  oberhalb  Arnstadt  nach 
Plauen  zu  in  seiner  ganzen  Mächtigkeit  auftretend,  komme 
hier  nicht  vor.  Der  Gyps  fehlt  gleichfalls  an  mehreren  der 
angeführten  Bergrücken,  in  welchen  der  Dolomit  über  dem 
Gyps  als  unterste  zu  Tag  ausgehende  Lage  erscheint. 

Am  deutlichsten  lassen  sich  die  einzelnen  Glieder  des 
Muschelkalkes  am  kleinen  Seeberg  beobachten.  Durch  eine 
Reihe  grosser  Steinbrüche  am  südwestlichen  Abhänge  des- 
selben ist  der  Gyps  entblöst ;  fast  durchgängig  zeigt  er 
sich  dicht,  von  rauchgrauer  Farbe,  nicht  selten  mit  einzeln 
inliegenden  Körnern  eines  dunkler  gefärbten  späthigen  Gypses. 
Auf   den   schmalen  Rissen ,    die   das  massige   Gestein  in 
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verschiedenen  Richtungen  durchschneiden,  finden  »ich  kleine 
Krystalle  von  späthigem  Gyps.  Anhydrit  wurde  bis  Jetzt 
in  dem  Gyps  nicht  vorgefunden.  Nur  als  Seltenheit  um 
scliliesst  er  ringsum  ausgebildete  graue  Quarz  -  Krystalle. 
Durch  die  Steinbrüche  ist  er  auf  eine  Mächtigkeit  von  circa 
50  Fuss  aufgeschlossen  ,  ohne  jedoch  ein  anderes  unter  ihm 
liegendes  Gestein  zu  treffen. 

Auf  dem  dichten  Gyps  ruht  eine  6—8  Fuss  mächtige 
Lage  von  Thon,   durchzogen   von   schmalen  Streifen  eines 

\  weissen  oder  fleisch rothen  faserigen  Gypses. 

Die  nächst  höheren  Glieder  des  Muschelkalkes  zeichnen 
lieh  durch  ihren  Gehalt  an  Bittcrerde  aus;  die  Verschie- 
denheit desselben  in  einer  und  derselben  Schicht  hat  eine 
vielfach  wechselnde  Beschaffenheit  der  Gesteine  dieser  La- 
gen ku  Folge.  Dünngeschichtete  Bittererde-haltige  Mergel  von 
licht-gelblichgrauer  Farbe  sind  vorherrschend.  Zwischen  ihnen 

\  Hegt  nach  dem  Liegenden  zu  eine  3—4  F.  mächtige  Bank 

;  eines  festeren  Bittererde  -  haltigen  Kalksteins.  Bald  ist  er 
ganz  gleichförmig  dicht,  mit  muschelig-splitterigem  Bruch, 
bald  eeigen  sich  einzelne  Pören  in  ihm ,   welche  bisweilen 

i  «o  über  Hand  nehmen,  dass  das  Gestein  dem  porösen  Dolo- 
mit der  Zechstein  -  Formation  ähnlich  wird;  an  einzelnen 
Stellen  —  unterhalb  der  Sternwarte  —  liegen  in  dem  porö- 
«en  Gesteine  einzelne  Nieren  eines  dichteren  Kalksteines, 
so  dass  man  ein  Trümmer-Gebilde  vor  sich  zu  haben  glau- 
ben könnte.  Nur  selten  tritt  ein  krystallinischer,  kleinkör- 
niger Dolomit  von  gelbliehbrauner  Farbe  in  dieser  Lage 
»m  Seeberg  auf. 

I  Weiter  nach  oben  zu  liegen  regelmässig  zwischen  den 
ßittererde-haltenden  Mergeln  zwei  Bänke  eines  rauchgraueu 
Kalksteines,  ausgezeichnet  durch  Nieren  von  graublauem 
Hornstein,  welche  in  den  Schichten  parallelen  Reihen  die- 
sen durchziehen.  An  der  Luft  verliert  dieser  Hornstein 
dai  färbende  Bitumen,  wird  weiss  und  zeigt  dann  die  Spu- 
r?n  ron  zahlreichen  Überresten  der  Terebratula  vulgaris. 
Die  Mächtigkeit  der  Bittererde-haltigen  Mergel,  welche 
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in  vielen  ganz  kürzlich  angelegten  Kalkbrüchen  ror  der 
Sternwarte  und  in  den  ältern  Gypsbrüchen  hinter  derselben 
aufgeschlossen  wurden ,  beträgt  45  —  50  Fuss.  Fast  gans 
genau  dieselbe  Mächtigkeit  dieser  Lagen  wurde  beim  Bohr- 
Joche  eu  Bussleben  gefunden.  An  diesem  Orte  und  am 
Seeberg  zeigen  selbst  die  einzelnen  Unter- Abtheilungen  der- 
selben die  grösste  Übereinstimmung,  wie  die  nachstehende 
Zusammenstellung  erweist. 


Am  Seeher  g.    Bei  Bussleben 


oberer  Kalkstein 

gelblichweisser  Mergel  kalk 

17'  . 

16' 

dichter  Kalkstein  mit  Hornstein 

3'  . 

2'  3" 

gelblichgrnuer  Mergelkalk 

9'  . 

1 1'  1" 

gelblichweisser  Kalkstein 

*j 
IS') 

19'  r 

gelblichgrauer  Mergelkalk 

Thongyps 

- 


ganze  Mächtigkeit    49'       48'  6" 

Auf  den  Bittererde  -  haltigen  Mergelkalk  folgt  der  mit 
schwachen  Thonlagen  wechselnde  dichte  Kalkstein  —  Kalk- 
stein von  Friedrichshall.  Seine  untere  G ranze  ist  am  See- 
berg ,  wie  auf  allen  Muschelkalk  -  Rücken  des  untersuchten 
Höhenzuges,  äusserst  scharf  bezeichnet  durch  eine  5'— 6' 
mächtige  Lage  von  oolithischem  Kalkstein;  in  lichtgrauem, 
dichtem  Mergelkalk  liegen  konzentrisch-schaalige  Körnchen 
von  grauem  Kalkstein.  Ihre  Grösse  pflegt  eine  Linie  nicht 
eu  überschreiten.  Häufig  lässt  sich  in  ihnen  ein  Kern  einer 
dunkellauchgrünen  dichten  Masse  erkennen,  welche  dein  von 
Bkrthikr  näher  untersuchten  Eisenoxydulsilikat  angehört 
und  nicht  selten  in  einzelnen  Körnern  dem  oolithischen  Ge- 
stein eingesprengt  ist.  Verliert  dieses  letztere  den  Charak- 
ter des  Roggensteines,  so  erscheint  dasselbe  als  ein  wulsti- 
ger Mergel  kalk. 

Auf  den  oolithischen  Kalkstein  folgen  zwei  £  —  l  F«*8 
starke  Bänke  eines  dichten,  durch  Eisenocker  braunge- 
färbten  Kalksteines.     Durch  das  häufige  Vorkommen 
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StieJgliedern  des  Encrinites  liliiforuii»  erhält  er  nicht 
selten  das  A  nsehen  eines  krystalliniseh-grobkörnigen  Marmors 
Höher  hinauf  folgen  in  vielfacher  Wiederholung  Lagen 
von  dichtem,  ineist  thonigeni  Kalkstein,  abwechselnd  mit 
Thon.  Die  Mächtigkeit  ihrer  Gesammtmasse  kann  an  keiner 
der  untersuchten  Höhen  beobachtet  werden,  indem  sie  sich 
allmählich  an  den  Gehängen  derselben  verflacht  und  von 
jüngeren  Formationen  überdeckt  wird.  Die  obersten  Lagen 
derselben  zeichnen  sich  durch  eine  Bank  aus,  welche  fast 
nur  aus  Terebratula  vulgaris  (TV  vulgaris  cycloi- 
d es  nach  Zenker)  besteht;  so  namentlich  an  der  Aliiklb erger 
Schlossleite  und  oberhalb  Holzhausen. 

Versteinerungen  sind  dem  Gyps  und  den  daranfruhen- 
den  Bittererde  -  haltigen  Mergeln  fremd;  nur  in  der  Horn- 
stein-führenden Bank  zwischen  den  letzteren  linden  sich 
undeutliche  Überreste  von  meist  kleinen  Individuen  der 
Terebratula  vulgaris  und  Avicula  sociaiis.  Mit 
dein  oolithischen  Kalkstein  beginnt  erst  der  Reichthum  au 
Petrefakten ;  bis  jetzt  wurden  gefunden 

Encrinites  liliiformis  (meist  ;nur  einzelne  Stiel- 
stücke,  ganz  besonders  häufig  im  Roggenstein). 

Terebratula  vulgaris  (in  vorzüglich  gut  erhaltenen 
Exemplaren  im  thonigen  Kalkstein  über  Roggenstein  am 
kleinen  Seeberg). 

östraeites  sessilis  (am  kleinen  Seeberg ,  besonders 
*»f  Pecten  laevigatus). 

Östraeites  spondyloides  (am  kleinen  Seeberg). 
Peeten  laevigatus  (am  kleinen  Seeberg ,  bei  HoU- 
bauten). 

P.  inaequistr iatus  (kleiner  Seeberg), 

P.  reticulatus  (bei  Holzhausen). 

Plagiostoma  striatum  (sehr  häufig,  am  Seeberg, 
Wi  Harrhausen  etc.). 

Avicula  sociaiis  (sehr  häufig,  namentlich  in  freien 
Exemplaren  im  Thon  zwischen  dem  Kalkstein). 

Bronn ii  (au*  den  Thonlagen  am  kleinen  Seeberg). 
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My  tiiu  b  v  e  t  ustus  (im Roggenstein  am  kleinen  Seeberg). 
Trigonia  vulgaris  (sehr  häufig,  vorzüglich  am  hlei» 
nen  Seeberg). 

T.  pesanseris  {Holzhausen). 

Mya  eiongata  (am  Meinen  Seeberg), 

M.  mactroides  (kleiner  Seeberg,  Harrhausen). 

Dentalium?  (kleiner  Seeberg). 

Rostellaria  scalata  (namentlich  im  Roggenstein). 

Turritella  obsoleta  (im  Roggenstein  am  Seeberg, 
bei  Harrhausen). 

Buccinum  turbilinum  Okieiner  Seeberg). 

Nautilus  bidorsatu8  (am  kleinen  Seeberg). 

Ammonites  nodosus  (kleiner  Seeberg,  Peter,  Holt- 
hausen). 

Schoppen  von  Gyrolepis,  vorzüglich  G.  tenuistr la- 
tus (am  kleinen  Seeberg). 

Knochenfragmente  von  Sauriern  (am  Peter). 

Vor  näherer  Betrachtung  der  Lagerungsverhäitnisse  des 
Muschelkalkes  richten  wir  einen  flüchtigen  Blick  auf  die 
Hauptmasse  dieser  Formation  zwischen  Arnstadt  uud  Rudol- 
stadt. Von  Ohrdruf  und  Schwabhausen  an  erstreckt  sie  sich 
als  ein  zwei  und  mehre  Stunden  breiter  Zug  ohne  Unter- 
brechung dem  Thüringer  Wald  entlang  hin;  fast  überall  ist 
■ie  dem  bunten  Sandstein  gleichförmig  aufgelagert;  ihre 
Schichten,  sowohl  die  des  Wellenkalkes,  als  die  des  oberen  tho- 
nigen Kalksteines  (Gyps  und  die  Dolomit  -  Mergel  gehen 
nicht  zu  Tage  aus)  streichen  ziemlich  gleichförmig  in  süd- 
östlicher Richtung,  mit  einem  meist  flachen  Fallen  von  5— 
10°  gegen  N.O. 

Diesem  General-Streichen  der  Hauptmasse  entspricht  auch 
im  Allgemeinen  das  Streichen  des  Muschelkalkes  an  dem 
Höhenzug  zwischen  Gotha  und  Arnstadt;  es  wechselt  zwi- 
schen hör.  94  und  hör.  11  (ohservirt).  Um  so  grösser  oml 
auffallender  ist  dagegen  die  Abweichung  des  Fallens  der 
Schichten,  und  zwar  sowohl  hinsichtlich  der  Richtung,  als 
der  Stärke   derselben.    Am  Seeberg,   an   der  Mühlbergef 
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SckloJsleitü ,  an  dem  Höhenzug  zwischen  Holzhausen  und 
Arnstadt  und  an  dem  zwischen  dem  Freudenthal  nnd  Arn' 
tladt  failen  sie  unter  20  bis  60°  gegen  N.O. ,  so  dass  man 
an  dem  südwestlichen  Abhänge  der  genannten  Muschelkalk- 
Rücken  das  Ausgehende  der  Schichten  beobachten  kann. 
Dagegen  fällt  der  Muschelkalk  am  Peter  und  an  einigen 
Stellen  des  Höhenzuges  zwischen  dem  Freudenthai  und  Arn- 
stadt unter  20—50°  und  darüber  gegen  S.W.  ein. 

In  unverkennbarer  Beziehung  zu  den  Lagerungs -Ver- 
hältnissen des  Kalksteines  dürften  ansehnliche  Spalten 
stehen,  an  welchen  sich  entweder  die  sämmtlichen  Schichten 
desselben  völlig  abschneiden,  oder  an  denen  sie  wenigstens 
eine  minder  bedeutende,  aber  doch  augenscheinliche  Ver- 
werfung erleiden.  An  jedem  der  genannten  Muschelkalk- 
Rücken  lässt  sich  eine  solche  Spalte  beobachten  ;  sie  läuft 
stets  in  der  Nähe  des  ßergkammes  demselben  parallel,  also 
in  hör.  9J  bis  11  hin.  Am  deutlichsten  zeigt  sieh  diess 
Verhältniss  am  Seeberg  und  bei  Harrhausen. 

a)  Der  scharfe  Rücken  des  Seebergs  senkt  sich  von  der 
Sternwarte  an  in  einer  sanft  geneigten  Fläche  gegen  N.W. 
Am  Abhänge  wurden  zum  Bau  eines  Theaters  in  Gotha 
eine  Reihe  von  Steinbrüchen  angelegt;  da  sie  in  der  Rieh- 
tung  von  N.O.  gegen  S.W.  getrieben  wurden,  traf  man  mit 
ihnen  auf  die  erwähnte  Spalte. 

Taf.  II,  Fg.  1  gibt  einen  Durchschnitt,  welchen  man 
indem  nordwestlichen  Steinbruch  erhielt.  Unter  dem  tho- 
nigen Kalkstein  und  dem  Roggenstein  (a)  liegen  die  gelblich- 
grauen, dolomitischen  Mergel  (b  und  d),  die  Bänke  des  rauch- 
grauen, Hornstein-führenden  Kalksteines  (c)  umschliessend  ; 
unter  dem  Mergel  der  Dolomit  (e).  Die  Bank  desselben  zeigt 
eine  einfache  Verwerfung,  während  sie  wie  die  höherliegen* 
den  Schichten  sehr  regelmässig  in  hör.  11  \  streicht  und 
unter  50°  in  N.O.  einfallt.  Von  dieser  Lagerung  weichen 
die  Schichten  des  darunter  liegenden  Mergelkalkes  (O  mehr 
und  mehr  ah,  indem  sie  zulezt  auf  dem  Kopfe  stehen  und  viel- 
fach geknickt  erscheinen.     Dann  folgt  eine  2  bis  3  Fuss 
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mächtige  Kluft,  ausgefüllt  mit  Bruchstücken  des  Muschel- 
Kalkes.  Sie  streicht  hör.  11  und  fällt  80  bis  85°  gegen  N.O. 
An  der  Oberfläche  trifft  sie  genau  auf  die  Kante,  welche 
der  nordöstliche  Abhang  des  Berges  mit  dem  nordwestlichen 
bildet.  Jenseits  der  Spalte  folgen  die  unteren  Schichten 
des  Mergelkalkes  (f)  zum  Theil  dünngeschichtet,  zum  Theil 
einzelne,  feste,  als  Baustein  brauchbare  Lagen  bildend.  Sie 
streichen  auch  hier,  wie  vor  der  Kluft,  hör.  fallen  aber 

unter  20°  gegen  S.W. 

b)  Einen  ganz  ähnlichen  Durchschnitt  zeigte  der 
südöstlichste,  nahe  bei  der  Sternwarte  gelegene  Steinbruch  (Tat. 
II,  Fg.  2).  Der  Roggenstein-artige  Kalkstein  (a)  nebst  den 
darunter  liegenden  dolomitischen  Mergeln  (b,  d  und  f)  mit 
dem  Hornstein- führenden  Kalk  (c)  und  dem  Dolomit  (e) 
streicht  hör.  11,  fällt  60°  N.O.  Durch  eine  schmale,  ver- 
tikale, in  hör.  11  streichende  Kluft,  welche  auch  liier  ge- 
nau die  Kante  des  Bergrückens  trifft,  werden  diese  Schich- 
ten abgeschnitten.  Jenseits  folgen  die  Lagen  des  Merkei- 
kalkes  (f),  aber  so  zerklüftet,  dass  keine  brauchbare  Bausteine 
gewonnen  werden  konnten.  Die  Schichten  sind  schwach 
gebogen,  liegen  jedoch  ganz  wagerecht. 

c)  Nicht  so  augenscheinlich  liegen  die  Verhältnisse  die- 
ser Spalte  jenseits  der  Sternwarte  vor  (vgl.  Taf.  II,  Fg. 
An  ihrer  nördlichen  Seite  •  erscheinen  unter  dem  Roggen- 
Stein  (a)  und  den  dolomitischen  Mergeln  (b,  c,  d,  e  und  f), 
welche  hör.  10  streichen  und  unter  50—60°  gegen  N.O. 
einfallen,  Thon-Gyps  (g)  und  reiner  Gyps  (h).  Neben  die- 
sem Gyps  liegt  gegen  S.W.  hin  der  braunrot  he  Mergel  des 
Keupers;  zwischen  beiden  scheint  eine  gegen  S.O.  streichende 
und  steil  gegen  N.O.  einfallende  Grenzfläche  durch  die  er- 
wähnte Spalte  gebildet  zu  werden.  Diese  Annahme  würde 
jedenfalls  grundlos  seyn,  wenn  der  eben  als  Keuper  ange- 
sprochene Mergel  dem  bunten  Sandsteine  oder  dem  Muschel- 
kalk angehörte  und  also  den  Gyps  des  letzteren  unterteufte. 
Dass  er  indess  wirklich  dem  Keuper  angehöre,  wie  v.  Horr 
und    Fß.   Hoffmann    bereits   nachwiesen ,    dafür  sprechen 
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nicht  allein  der  Zusammenhang  desselben  und  seine 
gleichartigen  Lagerungsverhältnisse  mit  dem  entschiedenen 
Keuper  in  der  Ebene  zwischen  Gotha  und  Günther sieben, 
sondern  auch  die  eigentümliche  braunrothe  oder  grüngraue 
Färbung  desselben,  das  Vorkommen  von  fleischrothem,  dich- 
tem und  faserigem  Gyps,  so  wie  von  Quarz  und  fleisch- 
rothem faserigem  Zölestin  in  demselben,  und  endlich  sein 
deutliches  Abschneiden  am  Muschelkalk,  welches  ich  bei  einer 
Versuchsarbeit  nach  Gyps  zn  beobachten  Gelegenheit  hatte. 

d)  Eine  erwähnenswerthe  Zerrüttung  der  Lagerungs- 
Verhältnisse  zeigt  in  einem  recht  instruktiven  Profil  ein 
Steinbruch  neben  den  oberen  Häusern  von  Harrhausen 
(vgl.  Taf.  11 ,  Fg.  4).  Da  sich  dieselbe  auf  einzelne  Glie- 
der der  Keuper- Formation  erstreckt,  so  folgt  das  Nähere 
über  diesen  interessanten  Punkt,  bei  Angabe  der  Lagerungs- 
Verhältnisse  des  Keupers.  Die  Aufrichtung  der  Schichten 
steht  auch  hier  augenscheinlich  mit  einer  hör,  9—10  strei- 
chenden Spalte  in  Verbindung. 

e)  Ein  ähnliches  Profil,  wie  in  den  GypsbrÜchen  am 
Meinen  Seeberg,  ist  in  dem  Arnstädter  Gypsbruch  zwischen 
Harrhausen  und  Arnstadt  entblöst.  Am  südwestlichen 
Berggehänge  zieht  sich  der  Keupermergel  mit  schwach  an- 
steigenden Schichten  bis  zum  Thon-Gyps  des  Muschelkalkes, 
an  dessen  fast  vertikalen,  in  hör.  8£  streichenden  Schichten 
und  Bänken  er  scharf  abschneidet.  Auf  dem  Thon-Gyps 
ruht  Bittermergelkalk,  wie  am  Seeberg.  Aber  hier  um- 
schliesst  der  Thon  und  Gyps  einzelne  Partiee'n  des  Mer- 
gelkalkes ;  der  Gyps  durchzieht  denselben  in  einzelnen  Adern 
und  hat  ihn  zum  Theil  ganz  in  Gyps  umgewandelt. 

f)  Am  Arnsberg  nahe  bei  Arnstadt  fallen  am  nordwestlichen 
Abhänge  die  Schichten  des  Muschelkalkes  unter  45°  in 
S.W.,  während  sie  am  südöstlichen  Theile ,  zunächst  bei 
Arnstadt,  unter  80°  gegen  N.O.  einschlössen  j  ihr  Streichen 
ist  am  ganzen  Berg  gleichförmig  in  hör.  8. 

Alle  diese  Punkte,  an  welchen  die  Existenz  von  Spal- 
mehr  oder  minder  deutlich  beobachtet  werden  kann. 
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fallen  fast  ganz  genau  in  eine  gerade  Linie  mit  einem  Haopt- 
streichen  in  hör.  9,  Diese  Linie  entspricht  ferner  fast 
ganz  genau  der  Richtung  der  Muschelkalk-  Rücken  am 
Schlossberg  bei  Gotha,  am  Sseberg  und  an  dem  kleinen 
Höhenzug  zwischen  Fr eudenihaf  und  Arnstadt,  so  dass  es 
höchst  wahrscheinlich  seyn  dürfte],^ dass  eine  einzige  Haupt* 
spalte  M — N  mit  den  Erscheinungen  an  den  säinmtliehen 
angeführten  Punkten  in  Verbindung  steht. 

Auch  an  dem  Muschelkalk  -  Rücken  zwischen  Mühlberg 
and  Holzhausen  zeigt  sich  eine  ganz  analoge  Störung  der 
Lagerungs- Verhältnisse,  wie  späterhin  angeführt  werden  wird. 

Schon  der  verstorbene  Herr  v.  Hoff  machte  die  Be- 
merkung, dass  die  Ebene  zwischen  dem  Zuge  des  Seeberges 
und  dem  Thüringer  Wald  höher  liege,  und  zwar  ungefähr 
im  Mittel/  um  100  Fuss,  als  die  nordwestlich  vom  Seeberg 
beginnende  Ebene  zwischen  Gotha,  Arnstadt  und  Erfurt. 
Die  mehr  erwähnte  Hauptspalte  bezeichnet  mit  geringen 
Abweichungen  die  Grenze  zwischen  beiden  Ebenen,  von 
welchen  die  nordwestliche  tiefer  gelegene  das  Hangende 
derselben  bildet,  während  die  südwestliche  höhere  Ebene 
das  Liegende  der  Spalte  einnimmt.  Sollten  sich  hier  die 
Erscheinungen  der  Gangverwerfungen  im  Grossen  wieder- 
holen und  das  Hangende  der  Verwerfungsspalte  tiefer  liegen 
als  das  Liegende  derselben  ? 

Eine  zweite  Formation,  weiche  zur  Bildung  des  Höhen- 
zuges zwischen  Gotha  und  Arnstadt  beigetragen  hat,  ist: 
2)  die  des  Keupers. 

So  verbreitet  diese  Formation  in  dem  flachen  Lande  der 
untersuchten  Gegend  ist,  so  bildet  sie  doch  ein  verhältniss- 
mässig  nur  untergeordnetes  Glied  bei  dem  Höhenzug  der- 
selben. Der  Grund  dieser  Erscheinung  liegt  ohne  Zweifei 
in  der  Beschaffenheit  der  Gesteinmassen,  welche  die  Keoper- 
Formation  hauptsächlich  zusammensetzen.  Es  sind  Mergel 
und  mergelige  Sandsteine,  welche  dem  Andränge  von  Was- 
ser einen  nur  geringen  Widerstand  entgegensetzen.  Dasi 
gerade  dieser  hier  besonders  heftig  seyn  mochte,  la'sst  sich 
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aus  dem  gegenwärtigen  Bette  der  Apfelstedt,  eines  am  Rü- 
cken des  Thüringer  Waldes  entspringenden  Gebirgswnssers, 
welches  nicht  nur  den  untersuchten  Höhenzug,  sondern 
auch  den  Muschelkalk-Rücken  zwischen  Ohrdruf  und  Schwab- 
hausen durchbrochen  hat,  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
folgern.  Ein  nicht  unansehnlicher  Theil  der  Glieder  dieser 
Formation  dürfte  daher  durch  Wasser  hinweggeführt  und  so 
ein  tieferes  Becken  gebildet  worden  seyn,  als  ursprünglich 
«wischen  dem  grossen  Arnstädter  Muschelkalk- Plateau  und 
dem  untersuchten  Höhenzug  vorhanden  war.  Nur  da,  wo 
die  mürben  Gesteine  des  Keupers  durch  ein  aufliegendes, 
festeres  Gestein  geschützt  wurden,  widerstanden  sie  der 
Einwirkung  des  Wassers.  Ein  solch  jüngeres  festeres  Ge- 
stein, ist  der  später  zu  beschreibende  Liassandstein.  Unter 
ihm  haben  sich  die  verschiedenen  Glieder  der  Keuperfor- 
mation  erhalten  und  bilden  gemeinschaftlich  mit  ihnen  die- 
beträchtlichsten  Höhen  der  Gegend,  indem  sie  die  Muschel- 
Ulk-Rücken  um  ungefähr  200  Fuss  überragen:  so  am  See- 
berg, am  Rennberg,  am  Gleichenberg,  an  der  Mähiber ger 
Schlossldtc ,  an  der  Wachsenburg  und  am  Kirchberg.  Wo 
die  Decke  dieses  Sandsteines  aufhört,  da  fallen  die  Bergge- 
hänge  steil  ab  und  liefern  dadurch  sehr  instruktive  Profile. 
Durch  Anführung  einiger  dieser  Profile  wird  sich  die  Zu- 
sammensetzung der  Keupcrformation  in  der  hiesigen  Gegend 
entnehmen  lassen. 

Für  die  Glieder  der  Lettenkohlen  -  Gruppe  findet  sich 
ein  vollständiger  Durchschnitt  in  der  Wasserschlucht  ober- 
halb Holzhausen  nach  Bülstedt  zu. 

In  gleichförmiger  Auflagerung  ruht  unmittelbar  auf  dem 
Kalkstein  von  Friedrichshall: 

1)  blaugrauer,  schiefriger  Kalkmergel  mit  schwäche- 
ren Lagen  von  Thon  wechselnd;  zu  unterst  einige 
Lagen  von  hellbraunem  Bittermergelkalk  .    .    *  20' 

2)  schvvarzgrauer  Mergeischiefer  5' 

Ubertrags-Summe  =  25' 
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Übertrags- Summe  =  S5' 

3)  schmutzig  grünlichgrauer  Mergel  schiefer  ...  6' 

4)  aschgrauer  Mergel   mit   schwachen  Bänken  von 
Mergelkalk  wechselnd    •  4J' 

5)  gelber,  dolomitischer  Mergelschiefer  mit  Lingula 
tennissima  3' 

(•)  grünlichgrauer  Mergelsandstein  mit  vielem  anf- 
rechtstehendem  Calamites  arenaceus      .    .  20' 

7)  schwarzer  Lettenschiefer,  mit  schwachen  Streifen 
von  Lettenkohle  4' 

8)  grünlichgrauer  Mergelsandstein  wie  Nro  6 ;  ebenso 
auch  mit  Calam.  arenaceus  14' 

9)  grünlichgrauer  Mergel   .  3' 

1 0)  grünlichgrauer M ergelsandstein  mit C  a  1  a  m.a  r e  n  a- 

ceus  und  Myaventricosa  10' 


11)  grünlichgrauer  und  hraunrother  Mergel    ...  8' 
In  Folge  einer  Verwerfung  kann  die  hierauf  ru- 
hende Lage  nicht  genau  bestimmt  werden.  Jedenfalls 
liegt  darüber  —  ob  unmittelbar  oder  nach  einigen 
Zwischenlagen,  ist  zweifelhaft  — 

12)  Bunter  (grüner  und  brauner)  Mergel  ....  10' 

13)  ockergelber,  mürber  Dolomit-Mergel     ....  1' 

14)  grünlichgrauer  Mergel   \' 

15)  rauchgrauer  krystallinisch-körniger  oder  dichter 
Dolomit  init  Kalkspathdrusen  und  mit  Schwersjmth  3—  2' 


III)  grünlichgrauer  Mergel   \' 

17)  ockergelber,  poröser  Dolomit-Mergel,  die  Poren 

mit  Mergel  ausgefüllt   3£' 

18)  grünlichgrauer  Mergel   \\' 

19)  ockergelber,  poröser  Dolomit-Mergel    ....  3' 

20)  schmutzig  grünlichgrauer  Mergel   3' 

21)  grünlichgrauer,  braunpunktirter  Mergelsandstein  3' 

Summa  =  125J7 


Die  Lagen  über  dem  letztgenannten  Sandstein,  welcher 
sich  bis  an  den  Muschelkalkstein  bei  Holzhausen  herabzieht? 
scheinen  in  der  beschriebenen  Schlucht  zu  fehlen. 
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Im  Allgemeinen  besteht  hiernach  die  Gruppe  der  Let- 
tenkohle bei  Holthausen  aus: 

Mergelschiefcr,  oft  Bitterde  haltend  

Mergelsandstein  mit  Lettenschiefer  und  Lettenkohle  59' 

bunte  Mergel,  mindestens  10' 

Dolomit  und  dolomitische  Mergel   15' 

grünlichgrauer  Sandstein  von  unbekannter  Mächtig- 
keit, mindestens   5' 

Summa  =  125^' 

Einzelne  Glieder  dieser  Gruppe,  vorzüglich  der  Mer- 
gelsandstein, treten  bei  Gotha  (neben  der  Kesselmühle  und 
am  nordöstlichen  Abhang  des  kleinen  Seeberges)  bei  Wanders- 
leben und  oberhalb  Mühlberg  auf. 

Vergleicht  man  die  vorstehende  Zusammenstellung  mit 
«lern  Profil  der  Lettenkohlen-Gruppe  bei  Fic,  welches  Herr 
v.  Alberti  S.  274  seiner  Monographie  des  bunten  Sand- 
steines etc.  anführt,  so  fällt  nicht  allein  die  grosse  Überein« 
stlmmung  in  den  zu  ihr  beitragenden  Massen  in  das  Auge, 
»  geht  auch  daraus  hervor,  dass  die  unter  13  —  18  ange- 
führten Dolomit-Gebilde  dem  geognostischen  Horizonte  Bbau- 
«onts  entsprechen. 

Ober  der  Lettenkohlen  -  Gruppe  folgen  bunte  Mergel, 
mit  Gyps  wechselnd.  In  grösserer  Entwickelong  zeigen  sich 
dieselben  hauptsächlich  am  Abhänge  der  Mühlberger  Schloss- 
leile  und  am  Fusse  der  Wachsenburg.  Die  Lagerungs- Ver- 
haltnisse sind  jedoch  namentlich  an  der  zuerst  erwähnten 
Stelle  so  gestört,  dass  sich  eine  zuverlässige  Ubersicht  der 
*ämmtlichen  Glieder  nicht  gewinnen  lässt. 

Am  südwestlichen  Abhänge  der  Mühlberger  Schlossleite 
wechsellagern  1  —  2"  starke  Schichten  von  grünlichgrauen, 
fon  bläulichgrauen  und  braunrotken  Mergeln  mit  gleich- 
schwachen  Schichten  von  braunrothem  oder  weissem  oder 
fleischfarbig  em  Gyps,  der  bald  dicht,  bald  fasrig,  bald  blätt- 
rig angetroffen  wird ;  selten  findet  sich  eine  mächtigere  Bank 
von  Gyps;  häufiger  wachsen  die  schwachen  Schichten  zn 
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einseinen,  mehr  oder  weniger  starken  Nieren  an,  wodurch 
die  ganze  Schichtung  schwach  wellenförmig  wird.  In  dem 
fleischrothen  Gyps  finden  sich  bisweilen  einzelne  undeut- 
liche Quarz  -  Krystalie  und  fleischrothen  faseriger  Zölestin. 
Die  Mächtigkeit  dieser  Mergel-  und  Gyps-Lagen  dürfte  minde- 
stens 100  Fuss  betragen. 

Auf  ihnen  ruht  ein  aschgrauer,  meist  mürber  und  po- 
röser Dolomit-Mergel ,  reich  an  Versteinerungen,  vorzüglich 
einer  3  — 4  Linien  hohen  Turritelle.  Oft  ist  er  ganz  oder 
theilweise  in  erdigen  oder  späthigen  Gyps  umgewandelt  — 
so  namentlich  am  südwestlichen  Abhänge  des  Heckenberges 
oberhalb  Holzhausen.  —  Die  oberen  Lagen  dieses  Mergel« 
gehen  in  einen  festeren  porösen  Dolomit  über.  Durch  eine 
Lage  von  grünlichgrauem  Mergel  wird  dieser  von  einem 
rauchgrauen  bis  schwärzlichbraunen  ,  krystallinisch-körnigen 
Dolomit  getrennt,  dessen  1J— 2'  mächtige  Schicht  von  ver- 
tikalen Absonderungsklüften  durchzogen  ist.  Diess  Gestein 
entspricht  in  seinem  Äussern  vollständig  der  angeführten 
Dolomit-Bank  (Nro.  15)  oberhalb  Holzhausen. 

Darüber  folgen  einige  Lagen  von  duukelgranem  Mergel, 
welche  einige  Schichten  eines  grünlichgrauen  Sandsteines 
mit  Dolomit  als  Bindemittel  umschliessen.  Hierüber  gehen, 
auf  dem  Kamine  der  Schlossleite  einige  £  Fuss  starke 
Bänke  eines  lichtgrauen,  krystallinisch- kleinkörnigen  Dolo- 
mites aus,  durch  seinen  Reichthum  an  Schuppen  von  Gy- 
rolcpis  tenuistriatus  und  von  Saurier- Zähnen  aus- 
gezeichnet. 

Durch  braunrothe  und  grüne  Mergel  scheint  dieser  Do- 
lomit von  Gyps  getrennt  zu  werden,  welcher  sich  in  der 
ansehnlichen  Mächtigkeit  von  mindestens  50  Fuss  am  nörd- 
lichen Fusse  der  Schlossleite  nach  der  Wachsenburg  hinzieht, 
deren  südwestlichen  Fuss  er  bildet.  Er  tritt  in  mächtigeren 
Stöcken  meist  dicht,  von  hellgrauer  Farbe,  oft  wellenförmig 
gestreift  auf. 

Ihm  sind  an  der  Wachsenburg  deutlich  aufgelagert  bunte 
Mergel,  schwache  Bänke  ?on  Thon -Quarz  umschließend. 
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Die  Mächtigkeit  derselben  betragt  aber  200  Fuss.  Ebenso 
entwickelt  erscheinen  sie  am  grossen  Seeberg ,  um  Rennberg 
und  beim  Freudenthal.  Unmittelbar  darauf  ruht  der  Lias- 
Sandstein. 

Nach  dem  Yorbemerkten  ist  die  Keuper-Formation  im 
Wesentlichen  ganz  so,  wie  in  Süd-Deutschland,  zusammen- 
gesetzt, und  zwar: 

1)  aus  den  Mergeln  und  Mergel-Sandsteinen  der  Letten«* 

koh Jen-Gruppe ; 

2)  aus  Dolomit,  Gyps  und  bunten  Mergein; 

3)  aus  bunten  Mergeln  mit  Thon -Quarz  ohne  Gyps. 

in  Süd-Deutschland  zeichnen  sich  die  letztangeführten 
Glieder  des  Keupers  durch  Zwischenlager  von  Sandstein 
ans;  zwischen  Gotha  und  Arnstadt  scheinen  diese  nicht  vor- 
zukommen, obschon  sie  dem  Keuper  der  Umgegend,  zum 
|  Theil  in  mächtigen  Massen,  eingelagert  sind :  so  bei  Busslehen 
and  Stotterheim. 

Die  Versteinerungen,  welche  mir  bis  jetzt  aus  der  un- 
tersuchten Gegend  bekannt  wurden  ,  gehören  sämmtlich  der 
Lettenkohlen-Gruppe  und  den  darauf  ruhenden  Dolomiten  an. 

Ca  la  mit  es  arenaceus  (sehr  häufig  im  Mergelsai  Id- 
stein bei  Holzhausen,  ausserdem  bei  Ballstedt  und  Mötsch* 
leben)* 

Taeniopteris  vittata  (im  Mergelsandstein  mit  vori- 
gem bei  Ballstedt). 

Stammstücke  bis  zu  1  Fuss  Starke  im  Mergelsandstein 
!   bei  Ballstedt. 

I  Mya  musculoides  (im  sandigen  Mergelschiefer  bei 
Ichtershausen  unterhalb  Arnstadt). 

Mya  ventricosa  (im  sandigen  Mergelschiefer  der 
Lage  Nro.  10  bei  Hohhausen)* 

Avicula  socialis  (im  Dolomit- Mergel  bei  Ichler S» 
hausen). 

Myophoria  vulgaris  (Steinkern  im»  Dolomit  bei 
Ichtershausen). 

Myophoria   Goldfusii  (ausserordentlich   häufig  im 
Jahrgang  1830.  26 
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Dolomit -Mergel  über  dem  Gyps  an  der  Muhiber ger  Schlott- 

leite),  » 
Lingula  tenuissima  (im  dolomitischen  Mergel  bei 
Wolzhausen,  bei  Ichtershausen  und  vorzüglich  am  Steiger 
bei  Erfurt). 

Rostellaria  ?  (mit  deutlichem  Mund,  2  —  4  Linien 
hoch,  mit  3— 4  Windungen ;  ausserordentlich  häufig  mit  Myo- 
phoria  Goldfusii  im  Dolomit  -  Mergel  und  im  angrenzenden 

Gyps). 

Gyrolcpis  tenuistriatus  (im  Dolomit  über  dem 
Gyps  an  der  Mühlberger  Schlossleite. 

S  a  u  r  i  e  r-Zähne  (im  Dolomit  der  Mühlberger  SchlossleUe 
und  im  Dolomit- Mergel  über  der  Lettenkohlen -Gruppe  am 
Peiloch  bei  Gotha). 

Die  Lagerungs-  Verhältnisse  des  Keupers  zeigen  keine 
so  allgemeine  Unregelmässigkeiten,  wie  die  des  Muschel- 
kalkes. Doch  scheint  es  denselben  nicht  nur  an  dem  Hö- 
henzug zwischen  Gotha  und  Arnstadt,  sondern  am  ganzen 
nordöstlichen  Abhänge  des  Thüringer  Waldes  eigenthümlich 
zu  seyn,  dass  die  Glieder  der  Lettenkohlen -Gruppe  genan 
dem  Streichen  und  Fallen  des  unterliegenden  Kalksteins 
Ton  Friedrichshall  folgen,  während  die  durch  Thonquarz- 
Bänke  scharf  bezeichneten  Schichten  der  darauf  ruhenden 
bunten  Mergel  des  Keupers  von  einer  horizontalen  Lage- 
rung selbst  auf  der  Höhe  des  Seebergs,  der  Gleichen  und 
des  Kirchberges ,  wenig  abweichen  und  sich  ihr  stets  mehr 
nähern,  als  die  Glieder  der  Lettenkohlen-Gruppe.  Ausnah- 
men hiervon  zeigen  sich  an  nachfolgenden  Stellen.  Am 
südöstlichen  Ende  des  Muschelkalk-Rückens,  am  grossen  See' 
berg,  scheint  auch  der  bunte  Mergel  des  Keupers  der  stei- 
len Schichtenstellung  des  Kalksteins  an  seinem  nordöstlichen 
Rande  zu  folgen. 

Weit  auffallender  ist  die  Störung  in  den  Gyps-  und 
Mergel-Lagen  über  der  Lettenkohlen-Gruppe  an  der  Mühlberger 
-  Schlossleite.  Am  südwestlichen  Fusse  derselben  findet  man 
Gyps  und  Mergel  in  schwachen  Bänken  regelmässig  geschiebtet 
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-  Streichen  hör.  Bf,  Fallen  10°  N.O.  Plötzlich  sind  lifo 
Schichten  aufgerichtet,  bald  ganz  lothrecht  stehend,  bald 
gegen  N.O.,  bald  gegen  S.W.  steil  einfallend;  nur  ihr  Strei- 
chen bleibt  ziemlich  gleichförmig  in  hör.  9«  Darauf  liegen 
die  früher  angeführten  Dolomit-Gebilde,  unter  50°  gegen 
N.O.  einfallend.  Am  nordöstlichen  Fusse  der  Mühlleite  sei» 
gen  die  Schichten  des  lichtgrauen  Gypses  ein  deutliches 
Streichen  in  hör.  10,  und  ein  Fallen  von  30°  gegen  S.W. 
Bis  nahe  an  den  Kamm  erscheinen  mit  gleichem  Streichen 
und  Fallen  bunte  Mergel  über  dem  Gyps.  Diese  auffallende 
Störung  ist  am  gross ten  da,  wo  der  Liassandstein,  auf  dem 
die  Mülberg er  Burg  steht,  mit  einem  steilen  Abfall  gegen 
S.O.,  auf  dem  Rücken  der  Schlossleile  endigt  und  ein 
plötzlich  hervortretender  scharfer  Kamm  die  Fortsetzung 
derselben  bis  nach  Holzhausen  hin  bildet. 

Näher  bei  Holzhausen  ziehen  sich  die  Gyps-  und  Mer- 
gel-Lagen nebst  dem  darüber  liegenden  Dolomit-Mergel  unter 
einem  nordöstlichen  Einfallen  bis  an  den  Kamm  des  Mu- 
schelkalkes ,  an  dessen  nordöstlichem  Abhänge  sie  In  der- 
selben Richtung  einschiessen  und  die  bunten 
c   Wachsenburg  unterteufen* 

I  Taf.  VII,  Fg.  5  gibt  ein  Profil  der  Mühlberger  Schloss- 
\  Hie  näher  nach  Mühlberg  zu« 

|        Taf.  VII,  Fg.  6,  Profil  des  Hechenberg  es  zwischen  Bote 

f  hausen  und  Mühlberg. 

Eine  ähnliche  Aufrichtung  der  Schichten  zeigt  sich  in 

|  dem  früher  erwähnten  Steinbruch  oberhalb  Harrhausen  — 

|  Taf.  VII,  Fg.  4.  Durch  die  Verwerfungskluft  A  B  wird 
der  Muschelkalk  vom  Kenner  getrennt;  nordöstlich  von  die* 
ser  in  hör.  9  streichenden  Kluft  steht  der  erstere,-  südöst* 
lieh  davon  der  letztere  ah.  Der  Muschelkalk  besteht  zu 
Unterst  aus  hellgrauem,  dichtem  Gyps:  a)  mit  einzelnen 
rauchgrauen  Kr ys fallen  von  späthigem  Gyps  verwachsen. 
An  denselben  lehnen  sich  einige  Bänke  eines  mergligen  Do- 
lomites, b)  den  mergligen  Lagen  über  dem  Gyps  am  Seeberg 

entsprechend.    Hieran  reiht  sich  ein  dichter  Kalkstein,  mit 

26* 


Mergel  der 
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vielem  ßraunspath  verwachsen,  welcher  wie  die  darauffol- 
genden Lagen  von  Kalkstein  und  Thon  (e)  zum  Kalkstein 
von  Friedrichshall  zu  gehören  scheint.  —  Südwestlich  von 
der  Verwerfungs-Kluft  zeigen  sich  schwache  Schichten  von 
schiefrigera  Thon  und  Mergel  (f),  grünlichgrau  bis  schwarz- 
grau  von  Farbe,  mit  3—4  Zoll  starken  Lagen  von  mergeligem 
Dolomit  (g)  und  dolomitischen  Sandstein  (h),  in  welchem 
sich  Spuren  von  Pflanzen -Uberresten  finden.  Diese  jeden- 
falls zum  Keu per  gehörigen  Glieder  streichen  hör.  9  und 
fallen  60  —  65°  S.W.  Wenige  Schritte  davon  gegen  S.W. 
hin  tritt  der  Keupermergel  mit  einem  schwachen  Einfallen 
gegen  N.O.  auf. 

Ein  Blick  auf  das  zugehörige  Profil  Taf.  II,  Fg.  4 
wird  ein  deutlicheres  Bild  von  den  einzelnen  Störungen  in 
den  Lagerungs- Verhältnissen  geben,  als  es  eine  nähere  Be- 
schreibung vermag. 

3)  Der  Liassandstein, 
welcher  auf  dem  Keuper  des  Höhenzuges  zwischen  Gotha 
und  Arnstadt  ruht,  erhielt  durch  Fr.  Hoffmann  und  von 
Hoff  die  Stelle  angewiesen ,  welche  er  in  der  Lagerungs« 
Folge  der  Gcbirgsarten  entschieden  einnehmen  dürfte.  Sie 
bezeichneten  ihn  als  das  oberste  Glied  des  Keupers,  welchem 
der  Kalkstein  des  Lias  unmittelbar  aufgelagert  sey;  so  bei 
Hildesheim  und  an  mehreren  Punkten  der  Weser  -  Gegend. 
Wenn  ich  denselben  als  Liassandstein  anführe,  so  geschieht 
diess  in  Folge  einer  mündlichen  Mittheilung  des  Herrn 
von  Albketi,  der  in  diesem  Sandstein  am  ßeeberg  den  süd- 
deutschen untern  Liassandstein  wieder  erkennt,  wovon  ich 
mich  späterhin  durch  den  Augenschein  namentlich  in  der 
Gegend  von  Koburg  zu  überzeugen  Gelegenheit  hatte,  sodann 
in  Folge  der  Angabe  des  Hrn.  Roemer,  welcher  den  erwähn- 
ten Sandstein  bei  Hildesheim  seiner  Versteinerungen  halber 
dem  Lias  zurechnet,  und  endlich  in  Folge  von  Versteinerun- 
gen,  welche  ich  in  der  hiesigen  Gegend  auffand,  und 
welche,  so  undeutlich  sie  sind,  doch  augenscheinlich  von  den 
Petrefakten  des  Keupers  abweichen. 
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Die  Verbreitung  des  Liassandsteins  ist  in  der  Thüringer 
Mulde  auf  die  Gegend  zwischen  Gotha  und  Arnstadt  be- 
schrankt, in  welcher  er  die  Gipfel  des  Seebergs,  des  Renn- 
krges,  des  Gleichenberges,  der  Mählberger  Schlossleite ,  der 
Wachsenburg  und  des  Kirchberges  einnimmt.  Am  grossen 
Seeberg  und  am  Rennberg  ist  er  durch  grosse,  ein  ganz  vor- 
zügliches Baumaterial  liefernde  Steinbrüche  aufgeschlossen. 

Oberhalb  des  Siebleber  Teiches,  hart  am  Fusse  des 
kleinen  Seebergs  tritt  der  Liassandstein  auf ;  er  zieht  sich 
dann  als  ein  schmaler  Streifen  bis  auf  den  Rücken  des  Ber- 
ges, dessen  ganzer  südöstlicher  Kamm  von  ihm  gebildet 
wird,  tiberall  ruht  er  unmittelbar  auf  dem  Keupermergel. 
Im  grossen  Günthersleber  Steinbruch  ist  er  seiner  ganzen 
Mächtigkeit  nach  aufgeschlossen.    Von  unten  nach  oben  fol- 


gen nachstehende  Schichten  auf  einander: 

a)  Gelblichweisser,  meist  sehr  fester,  feinkörniger 
Quarzsandstein  40' 

b)  Graulichgelber  Mergelsandstein ,  mürbe,  fein- 
körnig  6' 

c)  Sehwarzgrauer,  feuerfester  Thon  mit  schwachen 
Lagen  von  gelbem  Thon  und  grauem  sandigem 
Thon  wechselnd   4' 

d)  Grünlichgrauer  Mergelsandstein  mit  schmutzig- 
grünem  Mergel  und  Sandsteinschiefer  abwech- 
selnd  14' 

e)  Gelblichgrauer,  zum  Theii  röthlichgelber  Thon 
(vielleicht  aufgeschwemmt?)  4^ 

Ganze  Mächtigkeit  68' 


Am  Rennberg  erhebt  sich  der  Liassandstein  als  ein 
schmaler  Kamm  aus  der  Thalsohle  der  Apfelstedt  und  steigt 
allmählich  bis  zu  einer  Höhe  von  ungefähr  250  Fuss  über 
derselben.  Auch  hier  zeigen  die  quarzigen ,  festen  Sand- 
steine eine  Mächtigkeit  von  40  —  50  Fuss,  darüber  eine 
etwa  6  Fuss  mächtige  Lage  Mergelsandstein,  dann  der 
schwarzgraue  Thon  und  über  diesem  der  Mergelsandstein; 
die  auf  ihm  ruhenden  Mergel  und  Thonlagen  fehlen  hier. 
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An  den  übrigen  Punkten  des  Vorkommens  vom  Lias- 
Sandstein  hat  sich  nur  der  quarzige  Sandstein  erhalten. 

Auffallend  ist  die  Übereinstimmung  zwischen  dieser 
ganz  isolirten  Ablagerung  des  Liassandsteines  mit  den  pa- 
rallelen Gebilden  Süddeutschlands.  Unweit  Oberßllbnck  und 
KVpfendorf  bei  Koburg  zeigt  sich  eine  gauz  übereinitim- 
mende  Schichtenfolge,  namentlich  auch  die  Lage  des  feuer- 
festen Thones,  welche  ebenso  wie  die  höherliegenden  san- 
digen Schieferthone  nur  mächtiger  bei  Koburg  entwickelt 
sind,  als  in  der  untersuchten  Gegend. 

Von  Versteinerungen  waren  aus  dem  Sandsteine  schon 
seit  längerer  Zeit  Steinkerne  von  Bivalven  bekannt,  welche 
dem  Geschlecht  Unio  anzugehören  scheinen  und  mit  ähnli- 
chen Steinkernen  im  Sandstein  von  Oberfüllbach  ganz  über- 
einstimmen. Neuerdings  fand  sich  am  Seeberg  eine  Sand- 
steinbank  ganz  angefüllt  mit  schwach  konzentrisch  gestreiften 
Steinkernen  einer  kleinen  queerlänglichen  gewölbten  Venns- 
oder  Mactra-förmigcn  Muschel,  so  wie  eine  zweite  Schicht 
im  quarzigen  Sajidstein  mit  Abdrücken  einer  kleinen,  radial 
gestreiften  Bivalve  von  Lima-  oder  Pecten-Form.  Si 
viel  dürfte  entschieden  seyn,  dass  diese  Versteinerungen  m 
denen  des  Keupers  gänzlich  abweichen.  Noch  mehr  gilt 
von  einem  Equisetum  *),  welches  sich  zum  Theil  sehr 
häufig  in  der  Mergelsandstein-Schicht  unmittelbar  über  dem 
feuerfesten  Thope,  und  zwar  meist  in  aufrechter  Stellung 
findet.  Noch  häufiger  sind  gleichfalls  senkrechtste  h  ende,  oft 
zwei  Fuss  hohe,  vielfach  sich  verästelnde  Röhren,  deren  Wände 
uiit  einem  schwachen  Kohlen  -  Anflug  bekleidet  sind.  Sie 
scheinen ,  obschon  eine  Gliederung  und  ein  regelmässiges 
Auslaufen  der  Äste  nicht  wahrnehmbar  ist,  organischen  U*1 
Sprungs  zu  seyn.  Auch  sie  gehören  vorzüglich  der  Uf 
des  Mergeisandsteines  über  der  Thonbank  an.  Am  Rennky 

*)  In  desflen  Hohl- Abdrucken  man  noch  die  Abdrücke  der  häutig  • 
Eqaisetum  cliaraktörisirendcn  Scheiden  erkennt»  eine  Aufrouuteruu? 
für'  Geognosten»  fleissiger  die  Hohl- Abdrücke  zu  sammeln,  welche 

bei  Equisetacecu  mehr  Werth  als  die  Kerne  haben,  B« 

.  >  •  •    »  .     .  •  ■  *.    •    •  • .  •    •••*.*••'..  • 
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findet  man  diese  an  Versteinerungen  reiche  Bank  besonders 

entbleist. 

Die  Lagerungs-Verhältnisse  des  Liassandsteines  stimmen, 
wie  schon  bemerkt  wurde,  mit  denen  der  Keupermergel 
ganz  überein;  die  Schichten  sind  fast  söhlig  gelagert;  wo  sie 
mehr  aufgerichtet  erscheinen,  wie  im  Sicblcbcr  Steinbruch, 
am  Seeberg  und  am  Rennberg ,  da  zeigen  sie  das  vorherr- 
schende Streichen  in  hör.  10.  Es  dürfte  beachtenswerth 
seyn,  dass  diese  Stunde  mit  der  Längen-Richtung  der  gan- 
zen Ablagerung  des  Liassandsteines  in  hör.  11  nicht  über- 
einstimmt; dieser  wird  daher  in  derselben  von  den  jenem 
Hauptstreichen  parallelen  Kalkstein  -  Rücken  durchschnitten^ 
so  bei  Hohhausen. 

Eine  aufgerichtetere  Stellung  der  Schichten  des  Lias- 
sandsteines lässt  sich  besonders  deutlich  am  Rennberg  bei 
Wechmar  beobachten.  Da,  wo  sich  dieser  Rücken  aus  der 
Thalsohle  der  Apfelstedt  erhebt,  tritt  zu  oberst  die  Schicht 
des  Mergelsandsteines  über  der  Thonlage  auf  und  bildet 
den  Kamm  des  Berges  bis  zu  seinem  höchsten  Gipfel.  An- 
fangs streicht  diese  Schicht  hör.  9  und  fällt  2S°  N.O.,  wei- 
terhin streicht  Sie  in  hör.  10  und  fällt  20°  N.O.   Je  näher 

.   .  ...  . .      . . .  • 

dem  Gipfel,  um  so  schwächer  wird  das  Einfallen,  und.  auf 
dem  Gipfel  selbst  ist  sie,  wie  an  dem  Gleichenberg ,  an  der 
Wachsenburg  etc.,  horizontal  gelagert. 

Werfen  wir  zum  Schluss  noch  einen  übersichtlichen 
Blick  auf  die  sämmtlichen  im  Vorstehenden  zusammenge- 
stellten Beobachtungen,  so  ergibt  sich 

1)  dass  der  Höhenzug  zwischen  Gotha  und  Arnstadt 
ans  den  Gliedern  des  Muschelkalkes  —  und  «war  vom 
Gypse  an  — ,  aus  den.  Gliedern  der  Keuper- Formation  und 
«em  Liassandstein  gebildet  wird. 

t)  Die  Schichten  der  zu  diesem  Höhenzug  kontribui- 
renden  Formationen  sind  mehr  oder -.  weniger  aufgerichtet, 
önd  zwar  weichen ;  die  •  Schichten  des?  *  Muschelkalkes  .und 
der/  LettenkoMen  -  Gruppe  Von  der  horizontalen  Lage  mehr 
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ab,   als  die  bunten  Mergel  des  Kenpers  und  der  Lias- 

sandstein. 

3)  Die  Aufrichtung  der  Schichten  fand  in  südöstlicher 
Richtung  statt;  dieser  entspricht  nicht  allein  die  Erstreckung 
der  einzelnen  Bergrücken,  sie  fällt  auch  mit  senkrechten,  die 
verschiedenen  Formationen  durchsetzenden  Spalten  zusammen, 

Sieht  man  sich  nach  abnormen  Gesteinmassen  um,  welche 
durch  ihr  Hervortreten  eine  derartige  Aufrichtung  der  Schich- 
ten und  Spaltenbildung  hervorbringen  konnten,  so  könnte 
man  zunächst  den  Gyps,  welcher  unter  dem  Kalkstein  von 
Friedrichsjiall  auftritt,  in  das  Auge  fassen.  Doch  die  frü- 
herhin  angeführte  grosse  Übereinstimmung  der  Lage  dieses 
Gypses  mit  dem,  welcher  bei  Bus  sieben,  bei  Stoller  heim  und 
au  vielen  Orten  im  Würllembergischen  unter  dem  Kalkstein 
von  Friedrichshali  erbohrt  wurde,  setzt  es  wohl  ausser 
Zweifel,  dass  er  ein  gleichzeitiges  Gebilde  des  Muschelkalk- 
steine/ ist  und  also  eine  Störung  der  Lagerungs^Verhältniwe 
jüngerer  Formationen  nicht  bewirken  konnte. 

Wollte  man  diese  Störung  der  Einwirkung  des  Basal« 
tes  zuschreiben,  so  lässt  sich  entgegensetzen,  dass  dieser 
am  Thüringer  Walde  und  ganz  besonders  am  nördlichen 
Abhänge  desselben  eine  höchst  untergeordnete  Rolle  spielen 
dürfte.  Selbst  da,  wo  er  in  unmittelbarer  Nähe  auftritt, 
wie  in  der  Gegend  von  Eüenach,  zieht  er  nur  einzelne 
lokale  Störungen  nach  sich.  Übenliess  fällt  die  Emporhe* 
bungsrichtung  desselben  mit  der  Längen  -  Erstreckung  des 
Rhön- Gebirges  zusammen,  welche  von  der  Richtung  des  un* 
tersuchten  Höhenzuges  bedeutend  abweicht. 

Dagegen  stimmt  diese  völlig  überein  mit  der  Haupt- 
richtung des  nahgelegenen  Thüringer  Waldes.  Vielleicht 
bewirkten  die  abnormen  Massen  desselben,  namentlich  Por* 
phyr  und  Melaphyr,  die  in  Frage  stehende  Erscheinung. 
Aber  bis  jetzt  dürfte  keine  einzige  Beobachtung  für  die 
Annahme  sprechen,  dass  diese  Gebilde  nach  der  Bildung 
des  Keupers  im  weichen  Zustande  hervorgetreten  seveu. 
Vielmehr  sprechen  zahlreiche  Erfahrungen  dafür,  dass  keine 
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der  Epochen,  in  welchen  die  Porphyre  und  Melnphyre  her- 
vortraten und  zu  festen  Massen  erstarrten,  in  eine  spätere 
Periode  als  die  der  Bildung  des  Todtliegenden  fallt.  Den- 
noch  dürfte  die  Gleichförmigkeit  in  der  Richtung  des  Thü- 
ringer Waldes  und  des  untersuchten  Höhenzuges  eine  we- 
sentliche Relation  zwischen  beiden  darthun.  Wenn  nun 
vielfache  Thatsachen  beweisen  dürften,  dass  der  filtere  Flötz- 
kalk  längs  des  Thüringer  Waldes  manch  faltige  Störungen 
in  seinen  Lagerungs-Verhältnissen  erlitten  hat,  welche  die 
jüngeren  Gebilde  nicht  berühren,  und  wenn  ebenso  der 
bnnte  Sandstein  und  der  Muschelkalk  *)  manche  Unregel- 
mässigkeit in  der  Lagerung  zeigen,  die  nur  ihnen  und  den 
nnterliegenden  Schichten,  nie  den  höherliegenden  eigentüm- 
lich sind,  und  wenn  endlich  alle  diese  Abweichungen  trotz 
ihrer  sonstigen  Verschiedenheit  dennoch  stets  in  einer  be- 
stimmten Beziehung,  in  der  eines  gleichen  Hauptstreichen« 
zur  Kette  des  Thüringer  Waldes  bleiben,  —  so  dürfte  sich 
wohl  die  Annahme  rechtfertigen,  dass  auch  nach  dem  Her- 
vortreten der  Porphyre  und  Melaphyre,  ohne  das  Hervor- 
brechen von  neuen  Massen,  Hebungen  in  der  Hauptkette 
und  in  den  anliegenden  jüngeren  Formationen  Statt  fanden. 
Solchen  späteren  Hebungen  in  der  Richtung  der  Hauptge- 
birgs-Spnlte  am  Thüringer  Wald  dürften  die  eigentümlichen 
Erscheinungen  am  Seeberg,  so  wie  an  dem  ganzen  Höhenzug 
zwischen  Gotha  und  Arnstadt  zuzuschreiben  seyn. 

*)  Beiläufig  bemerke  ich  ,  dass  der  Kalksteinzug  des  kleinen  Dolmar 
östlich  von  Schmalkalden  nicht  zur  Formation  des  Zechsteine« 
gehört,  wie  Heim,  Beschreibung  des  Thüringer  Waldes,  Tlieil  IT, 
Abtheilung  5,  S.  81  ff.,  wie  v.  Hoff,  Thüringer  Wald,  Tb.  I,  S.  120 
und  Km  <,  v.  Nidda  in  Karstens  Archiv  für  Mineralogie,  Geo- 
gnosie  etcf,  Bd.  XI,  Heft  1 ,  S.  82  anführen.  Es  ist  eiue  isolirte 
Partie  des  Wellenkalkes ,  namentlich  der  dolomitischen  Bänke, 
welche  zu  der  Verwechslung  Anlass  gegeben  habeu  mögen.  Das 
Vorkommen  von  Plagiostoma  striatum,  Avicula  socialis, 
Buccinites  gregarius  und  von  Saurier-Zähnen,  80  wie  die 
völlige  Übereinstimmung  der  einzelnen  Glieder  mit  bestimmten 
Schichten  des  Wellenkalkes  bei  Wallershausen  dürften  diese  An- 
gabe zur  Genüge  erweisen. 
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Über 


die  Krystallform  des  Dioptases, 


von 


!  1 


Herrn  Bergmeistcr  Credner 

in  Gotha. 


•  •  • 


Der  Dioptas  aus  der  kleinen  Kirgisensteppe  findet 
sich  gewöhnlich  in  der  Form  eines  durch  drei  Rhomboeder- 
flächen  zugespitzten  hexagonalen  Prismas  (00  P  2.  —  2  R). 
Vor  einiger  Zeit  erhielt  ich  ein  Exemplar  dieses  Minerales 
von  einer  raehrzähligen  Kombination,  nämlich 

00  P  2.  —  2  R.  R3.  -2R*. 

Die  Flächen  der  beiden  letzten  Gestalten  treten  an 
diesem  Exemplar  nur  halbzählig  auf  und  zwar  nach  den 
Gesetzen  der  rhomboedrischen  Tetartoedrie 


CO  P2  —  2  R. 


■ 


•        •  •  • 
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Da«s  diese  unvollzählige  Flächen  -  Ausbildung,  welche  sieh 
am  oberen  und  unteren  Ende  des  vorliegenden  kleinen 
Krystalles  zeigt,  nicht  etwa  zufällig  ist,  diess  dürfte  schon 
durch  die  eigentümliche  einseitige  Streifting  der  Flächen 
vom  Rhomboeder  —  2  R  erwiesen  werden  ,  indem  diese 
immer  nur  der  einen  Mittelkante  der  angeführten  Gestalt 
parallel  ist.  Der  Streifung  entspricht  in  ihrer  Lage  die .. 
Fläche  der  Hälftegestalt  von  2  R4.  - 

Hr.  Friedr.  Hausmann  zu  Klausthal  legte  mir  zwei 
Krystalle  des  Dioptases  vor,  in  welcher  die  Hälftegestalt  von 
R5  an  dem  einen  rechts,  an  dem  andern  links  gewendet  auftrat. 

Die  eigentümlichen  optischen  Erscheinungen  an  dem 
Quarze,  je  nachdem  die  tetartoedrischen  Flächen  rechts  oder  . 
links  gewendet  erscheinen,  dürften  eine  nähere  Untersuchung 
der  optischen  Eigenschaften  des  Dioptases  in  Bezug  auf 
seine  Tetartoedrie  wünschenswerth  machen. 
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Schweitzerlandes, 

von 

Herrn  D.  F.  Wiser 

in  Zürich, 


In  der  geognostischen  Sammlung  des  Hrn.  A.  Escher 
von  der  Linth  nllhier  befindet  sich  ein  Exemplar  von:  Real- 
gar mit  Kalkspath  auf  Alpenkalkstein  vom  Wallenberge, 
östlich  von  Mollis  im  Kanton  Glarus,  welches  ohne  Zweifel 
seiner  Zeit  von  dem  Vater  des  Hrn.  Escher  aufgefunden 
wurde.  Bis  jetzt  sind  mir  drei  Stellen  in  der  Schweis  be- 
kannt, an  welchen  diese  Substanz  vorkommt,  nämlich  im 
Binnen  -  TAale  in  Ober-  Wallis ,  auf  der  Remüser  Ochsenalpe 
Rusena,  in  Engadin  und  am  Wallenberge  bei  Mollis. 


In  Bernoullis  Taschenbuch  fiir  die  schweitzerische 
Mineralogie  ist  gelbes  Ra u schgelb  (A u r ipigment)  aus 
der  Gegend  von  Brieg  und  Wallis  angeführt.  Ich  habe  diese 
Substanz  jedoch  noch  nie  zu  sehen  bekommen,  denn,  was 
an  einigen  Orten  dafür  ausgegeben  wird,  ist  nichts  anderes, 
als  etwas  verwittertes  Realgar  von  Orange-gelber  Farbe. 
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Graphit  findet  sich,  nach  Lusser  ,  in  den  Kelsen 
hinter  dem  Garten  des  Kreutz  wirths  Gedeon  Bündtenee 
in  Amstäg  an  der  Gotthardsstrasse. 


Bary  tspath,  in  der  Schweitz  so  sparsam  vorkommend, 
wurde  neuerdings  auch  am  Caveradi  bei  Chiamut  im  Ta- 
wetscher -Thnle  Graubündtens  aufgefunden.  Ich  erhielt  im 
vergangenen  Jahr  durch  den  Mineralienhändler  Augusti» 
aas  Jnnsbruch  eine  Stufte,  die  derselbe  im  Tatcetscher-Thnle 
gekauft  hatte.  Es  ist  diess  eine  Zusammenhäufung  ungefähr 
Ii"  langer,  1"  breiter  und  2"'  dicker  tafelförmiger  Kry- 
stalle, welche  gerade  rhombische  Säulen  zu  seyn 
scheinen,  enteckt  zum  Verschwinden  der  M- Fläche.  Die 
Krystalle  sind  mit  einer  gelblichweissen  Rinde  überzogen, 
welche  yon  beginnender  Verwitterung  herzurühren  scheint« 
In  diesem  Ba  ry  tspath  e  befinden  sich  überdicss  mehrere 
mit  Rutil  bedeckte  Krystalle  von  späthigem  Eisenglanze« 
-  Da  mir  sehr  viel  daran  gelegen  war,  den  Fundort  die- 
ser Stuffe  genau  zu  ermitteln,  so  richtete  ich  —  im  Juli 
dieses  Jahres  (1838)  —  beim  Besehen  der  Mineralien« 
Sammlungen  zu  Andermatt  und  Hospenthal  hierauf  mein 
Augenmerk  und  fand  wirklich  an  letzterem  Orte,  in  der 
Sammlung  des  Hrn.  Kaplan  Meyer,  ein  ähnliches  Stück, 
welches  (wie  mich  derselbe  aufs  Bestimmteste  versicherte) 
am  Caceradi  gefunden  worden  ist. 


Durch  den  Fischer  Platter  von  Meyringen  und  den 
Sohn  des  Wirths  wurde  (wenn  ich  nicht  irre,  i.  J.  1829) 
auf  der  Grimsel ,  in  einer  Krystalihöhle  des  Zinkenstockes, 
ziemlich  viel  rother  Flussspath  gefunden.  Die  Farbe 
lst  so  intensiv,  wie  die  des  am  St.  Gotthard  vorkommenden, 
aber  die  Oktaeder  sind  schärfer  und  besser  ausgebildet. 
H  besitze  davon  einige  schöne  Stücke.   —  Im  Juli  1S30 

o 

besuchte  ich,  von  der  Grimsel  aus,  mit  dem  schon  erwähn- 
ten Sohne  des  Wirths  jene  Krystalihöhle  ebenfalls.  Über 
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den  mächtigen  Stein  wall  des  Unter aar-  Gletschers,  gelangten 
wir  zu  derselben.  Die  Öffnung  war  noch  zur  Hälfte  mit 
Schnee  bedeckt  und  das  Hineingelangen  ziemlich  schwierig. 
Leider  fand  ich  nur  unbedeutende  Bruchstücke  dieses  so 
begehrten  rothen  Flussspathes ,  gewann  hingegen  die  Über- 
zeugung, dass  derselbe  wirklich  an  dieser  Stelle  vorgekommen. 

i       •  •  .•••*•  9%  ■  „ 

t     *  •  •  • 

■ 

Vor  einigen  Jahren  ist  am  Lauchernst  och  bei  Wolfen- 
schiess  in  Nidwaiden  sehr  schöner  grüner  Flussspat  Ii, 
in  bedeutender  Menge  gefunden  worden.  In  meiner  Samm- 
lung befinden  sich  davon  mehrere  Exemplare  von  herrlicher 
smaragdgrüner  Farbe,  darunter  ein  Würfel  von  etwa  \\" 
Durchmesser.  Ferner  eine  Druse  von  ungefähr  2j"  Länge, 
2"  Breite  und  2"  Höhe,  deren  Krystalle  zweifach  entkan- 
tete Würfel  sind.  —  Die  Oberfläche  der  meisten  Krystalle 
hat  ein  ganz  eigen thümliches  gekerbtes  Aussehen. 


*  *  -         *      *  *      •  -  *  *       *        *        •  *  •    ,  " .  " 

Der  Güte  des  Hrn.  von  Zyhli  in  St.  Gallen  verdanke 
ich  eine  schöne  Druse  laue h grünen  Flussspathes  vom 
Sentis*  Die  Krystalle  sind  sehr  deutliche  entkantete  Wür- 
fei  von  4i-///— ü£"'  Durchmesser. 


Apatitspath  in  graulichwetssen  Krystallen  von  etwa 
3"'  Durchmesser,  begleitet  von  Axinit  Adular  und  Chlorit, 
vom  Scopi  bei  St,  Maria  am  Luchmanier  kaufte  ich  diesen 
Sommer  von  Hrn.  Kaplan  Meyer  zu  Hospenthal:  Es  ist 
diess  das  einzige  Stück  von  diesem  Fundorte,  das  mir  bis 
jetzt  zu  Gesichte  gekommen  und,  so  viel  ich  weiss,  ein  ganz 
neues  Vorkommen  des  Apatits. 

An  einigen  in  meiner  Sammlung  befindlichen  Krystallen 
von  Apatitspath  vom  Sella  an  der  Südseite  des  Gott' 
hards  habe  ich  die  zweifache  Entseitung  beobachtet ;  neben- 
bei sind  dieselben  dreifach  entrandet  und  dreifach  entecU. 
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Kohlensaurer  Kalk  findet  sich  in  schönen  Kry stal- 
len im  Tawetscher  -  und  Medelser-Thale  Graubündtens ,  be- 
gleitet von  Quarz,  Adular,  Chlorit,  Eisenspath  etc.  .  Am 
häufigsten  findet  sich  das  erste  stumpfere  Rhomboeder,  sel- 
tener sind  deutliche  Scalenoedcr.  Einen  zierlichen  an  bei- 
den Enden  ausgebildeten  ungefähr  1"  langen  und  3£'"  dicken 
Krystall  dieser  letzten  Varietät  kaufte  ich  diesen  Sommer 
von  Hrn.  Nager  in  Andermatt»  Er  ist  auf  einer  Druse  von 
Bergkrystall  aufgewachsen ,  die  stellenweise  ganz  kleine 
Rhomboeder  von  etwas  verwittertem  Eisenspathe  enthält. 
Ferner  besitze  ich  einen  ebenfalls  an  beiden  Enden  aus- 
gebildeten isolirten  Krystall  von  etwa  l\u  im  Durchmesser; 
es  ist  das  Rhomboeder  entscheitelkantet  zum  Verschwinden 
der  Kernflächen  und  entrandeckt.  Beide  Exemplare  sind 
aus  dem  Medelser-Tlmle. 


Auch  im  Mader aner  -  oder  Kersteln  -  Thale  bei  Amsfa'g, 
Kanton  Uri,  findet  sich  häufig  Kalkspath  in  verschiede- 
nen Formen  und  von  sogenanntem  Doppelspathe,  manchmal 
Stücke  von  bedeutender  Grösse.  Erst  kürzlich  erhielt  ich 
davon  drei  Exemplare,  nämlich:  ein  isolirtes,  stark  entschei- 
teltes  Rhomboeder  von  2"  Durchmesser;  eine  Gruppe  von 
stumpfen  Rhomboedern  der  Varietät  —  £  K  Naumann 
(Polkantenwinkel  =  115°  6')  mit  Chlorit  auf  Bergkrystall; 
und  endlich  eine  Gruppe  von  niedrigen  sechsseitigen  Säulen, 
wovon  die  grössto  C"  breit  und  dick  ist,  begleitet  von 
Adular,  Bergkrystall  und  Chlorit. 

Zugleich  mit  diesen  Kalkspäthen  wurden  mir  zwei 
Exemplare  Epidot  aus  dem  nämlichen  Thale  zugesendet, 
ein  mir  bis  jetzt  unbekanntes  Vorkommen.  Das  eine  Stück 
enthält  mehrere  ganz  kleine,  aber  sehr  deutliche  pistazien- 
grüne Krystalle:  es  sind  gerade  rhomboidische  Säulen  ent- 
scharfseitet  und  entspitzeckt  zur  Schärfung  über  P,  oder 
die  Varietät  CO  P  00.  P  CC.  -  P  OO.  -  P.  Naumanns, 
welche,  begleitet  von  Bergkrystall,  auf  ein  granitartiges 
Gestein  aufgewachsen  sind. 
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Das  zweite  StUck  enthält  einen  kleinen,  etwa  3"'  langen) 
2"'  breiten  und  dicken  Krystall  der  nämlichen  Varie- 
tät, von  gleicher  Farbe  und  seltener  Vollendung.  Er  ist 
nebst  mehreren  andern  kleinern  Krystalle  n  auf  eine  1"  lange, 
6"'  breite  und  f "  hohe  Gruppe  von  Bergkrystall  aufgewachsen, 

Nebst  diesen  beiden  Substanzen  erhielt  ich,  zu  meiner 
grössten  Freude,  noch  ein  Exemplar  des  von  mir  Ende 
Juni  1S37  in  der  Sammlung  des  Hrn.  Dr.  Lusser  in  Altorf 
entdeckten  Brookits  aus  dem  Steinlhale  bei  Amstäg,  welcher 
diese  Substanz  für  Rutil  gehalten  hatte.  Es  sind  mehrere 
ganz  kleine,  dünne,  durchscheinende,  lichte  haar  braune, 
glänzende  Krystalle  von  bekannter  Form,  die  es  ansser 
allem  Zweifel  setzen,  dass  die  fragliche  Substanz  wirklich 
Brookit  seye.  Dieselben  sind  ,  begleitet  von  einzelnen  klei- 
nen Anatas  -  und  Adular-  Krystallen,  auf  die  Flächen  ver- 
schiedener, eine  kleine  Gruppe  bildender,  theil weise  mit 
Chlorit  bedeckter  Bergkrystalle  aufgewachsen. 

Bis  jetzt  sind,  so  viel  ich  weiss,  von  diesem  schweitzeri- 
schen Brookite  bloss  fünf  Exemplare  aufgefunden  worden, 
wovon  zwei  (und  zwar  die  schönsten)  sich  in  der  Sammlang 
des  Urn.  Dr.  Lusser,  drei  hingegen  in  der  meinigen  befinden. 
Uber  das  Verhalten  dieser  Substanz  vor  dem  Löthrohre  u.s.w. 
erlaube  ich  mir  auf  meinen  vorjährigen  ausführlichen  Be- 
richt zu  verweisen. 


Federsalz  (Federalaun)  wird  häufig  in  bedeuten- 
den Massen  und  nicht  selten  sehr  schön  auf  Alaunschiefer 
im  Ggraggen-Thula  oberhalb  Jmslüg  an  der  Gotthardsslrasie 
getroffen. 


Unter  meinen  Bergkrys tallen  befindet  sich  ein  Stück 
von  2"  Länge  und  12"'  Durchmesser,  in  dessen  Innerem 
sich  die  mehr  und  weniger  deutlichen  Umrisse  von  vier 
andern  Individuen  zeigen.  Die  Lage  der  Flächen  der  ein- 
geschlossenen Krystalle  entspricht  gänzlich  derjenigen  der 
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Flache  des  ihnen  zur  Hülle  «Heuenden  Krystalls.  —  Die 
Umrisse  der  Innern  Krystalle  sind  durch  einen  dünnen,  staub- 
artigen Anflug  (von  Chlorit?)  bemerkbar.  —  Hr.  Dr.  Lusskr 
in  Altorf  versicherte  mir,  noch  nie  einen  solchen  Krystall 
gesehen  zu  haben.  —  Solche  Bergkrystalle,  welche  im  In- 
nern nur  die  Umrisse  einer  oder  zweier  anderen  Individuen 
«igen,  sind  hingegen  weniger  selten,  und  ich  besitze  davon 
ebenfalls  mehrere  Exemplare. 


A 1  b  i  t  in  sehr  hübschen  graulichweissen  Zwillings- 
Krystallen,  begleitet  von  Bergkrystall,  Eisenglanz  und  Kalk- 
ipathj  findet  sich  ziemlich  häufig  im  Sleinihale ,  einem 
Seitenthalo  des  Mader aner-  oder  Äer*fe//i-ThaIes  bei  Amstäg 
im  Kanton  Uli. 


Sri  I  b  i  t  -  Späth  in  kleinen,  aber  sehr  schönen,  glänzend 
weissen  Krystallen  der  Varietät  epointee,  begleitet  von  Berg- 
krystall,  von  graulichweissem  Kalkspath,  rauchgrauem  Adu- 
lar  ond  von  sehr  hübschen  Titanit- Krystallen,  auf  etwas 
verwittertem  Hornblendeschiefer  von  Schipsius  an  der  Süd- 
seite des  Gotthards  kaufte  ich  diesen  Sommer  von  Hrn. 
Kaplan  Meyer  zu  Hospenthal.  —  Von  sieben  Exemplaren 
Schweitzerischen  Stilbits,  die  sich  in  meiner  Sammlung 
befinden,  ist  diess  das  einzige,  welches  Titanit  enthält  und 
wohl  eines  der  schönsten  von  diesem  Fundorte ,  das  Stück 
•st  U"  lang,  21"'  breit  und  1"  hoch. 


Die   w  asserhellen    Turmaline   im   Dolomite  von 

Campo  longo  sind  noch  immer  sehr  selten;  auch  ist  leider 

keine  Aussicht  vorhanden,  deren  bald  mehr  zu  bekommen, 

seit  einigen  Jahren  die  Bauern  von  Dazio  grande  (des 

Springen  Absatzes  ihrer  Mineralien  wegen)  das  Nachsuchen 

unterlassen  haben.    Ich  besitze  von  dieser  Abänderung  des 

rarmalins   acht  Exemplare,    wovon   aber  leider  nur  drei 
«Jahrgang  1839.  27 
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einige  ganz  kleine,  mit  Endflächen  versehene  Krystalle 
enthalten ,  welche  ich  nicht  naher  beschreiben  kann.  Alle 
sind  mehr  und  weniger  plattgedrückte  Prismen,  und  nur 
auf  einem  Exemplare  befindet  sich  das  Bruchstück  eines 
ganz  kleinen,  dreiseitigen  Prisma's  mit  abgestumpften  Seiten- 
kanten und  konvexen  Seitenflächen,  ahnlich  den  gewöhnlichen 
Krystallen  des  Turmalins.  —  Häufiger  kommen  stängelige 
Aggregate  ganz  plattgedrückter  Prismen  ohne  Endflächen 
vor.  —  Der  stete,  beinahe  nie  fehlende  Begleiter  des  was- 
serhellen  Turmalins  ist  rother  und  blauer  Korund,  öfters 
sind  diese  beiden  Substanzen  innig  mit  einander  verwachsen. 
—  Es  befindet  sich  z.  B.  in  meiner  Sammlung  ein  ungefähr 
8"'  langer  und  5"'  dicker  Krystall  von  Korund,  an  welchem 
zwei  Flächen  mit  einer  Rinde  von  wasserhellem  Turmalin 
ganz  bedeckt  sind. 

Im  Dolomite  von  Campo  Umjo  findet  man  zuweilen 
auch  blass  weingelbe  durchsichtige  Turmaline,  wovon  ich 
ebenfalls  ein  Exemplar  besitze. 

Meine  Sammlung  hat  ferner  ein  kleines  Stück  Dolomit 
aus  dem  Binnen-Thale  in  Ober-Wallis  aufzuweisen,  welches 
nebst  schönem  durchsichtigem  dunkelweingelbem,  in  niedri- 
gen sechsseitigen  Säulen  krystallisirtem  Glimmer,  einige 
ganz  kleine  durchscheinende  Krystnlle  von  honiggelbem 
Turmalin  enthält.  Es  sind  neunseitige  Prismen,  mit  3 
Flächen  des  Grund-Rhomboeders  zugespitzt. 


Der  sogenannte  »Hyazinth-Granat*  von  Disenüt 
findet  sich  nach  Lusser  am  Lohn  im  Aiagis  auf  der  Gränze 
zwischen  Ursern  und  Graubündlen. 

Von  meinem  Freunde  Escher  von  der  Linth  erhielt  ich 
schon  vor  einiger  Zeit  ein  kleines  Stück  derben  röthlich« 
b raun  en  Granates,  aus  dem  an  interessanten  Mineralien 
so  reichen  Nikolai- Thüle  in  Ober -Wallis.  —  Auf  diesem 
Exemplare  sitzen  (neben  dunkel-  und  hell-grünem  krystalli- 
sirtem Glimmer  und  einer  grnulichweissen,  durchscheinenden? 
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nierenförmigen ,  zeolithartigen  Substanz)  einige  kleine  Par- 
tien von  derbem  und  ein  etwa  und  1'"  breiter  Krystall 
von  zeisiggrünem  Epidot.  —  Ich  glaube  nicht,  dass  dieses 
Vorkommen  schon  irgendwo  erwähnt  worden  ist. 


Der  Güte  des  eben  genannten  Freundes  verdanke  ich 
auch  zwei  Exemplare  von  Zoisit  aus  dem  nämlichen  Thale. 
Diese  Substanz  wurde  schon  früher,  von  Escher  dem  Vater 
in  ziemlich  bedeutenden  Massen  aufgefunden.  Meistens  sind 
es  dickstängelige  Aggregate  von  schmutzig  olivengrüner  Farbe, 
begleitet  von  Feldspath,  Glimmer,  Quarz,  Chlorit  etc. 


Eines  eigenthümlichen  Vorkommens  von  Bergleder 
oder  Bergkork  glaube  ich  ebenfalls  erwähnen  zu  müssen. 
In  dem  bereits  mehrmals  erwähnten  Nikolai-Thale  linden  sich 
randliche  Massen  jener  Substanz  von  verschiedener,  mitunter 
sehr  bedeutender  Grösse.  Das  in  meiner  Sammlung  befind- 
liche Exemplar  hat  22"'  im  Durchmesser.  In  die  ziemlich 
fest  verbundene  Masse  dieses  Bergleders  sind  überall  ganz 
kleine  Körner  und  unbestimmbare  Krystalle  von  Magneteisen, 
so  wie  gelblichgrüne,  rundliche,  glänzende  Körner  einer 
harten  Substanz  eingesprengt,  die  ich  für  Granat  zu  halten 
geneigt  bin. 


Verschiedenen  Angaben  zufolge  (siehe  v.  Leonhards 
Taschenb.  f.  Mineral.  Jahrg.  1822  und  1S32)  soll  an  der 
Teufelsbrücke  und  im  Livinen  -  Thale  Dichroit  gefunden 
worden  seyn.  Trotz  aller  Nachfrage  und  aller  meiner  Be- 
mühungen ist  es  mir  leider  bis  jetzt  nicht  gelungen  ,  diese 
Substanz  erhalten,  oder  auch  nur  sehen  zu  können. 


Molybdän  glänz  in    etwas  eisenschüssigem  Quarze 

wurde  vor  einiger  Zeit  durch  Hrn.  Kaplan  Meyer  zu  Ho- 

spenthal  in  ziemlich  bedeutender  Menge  am  Lucendro ,  an 

27  * 
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der  Südseite  des  Gotthards  aufgefunden.  Die  Stücke  sind  de- 
nen von  Brunswik  in  Massachusetts  zum  Verwechseln  ähnlich. 


Im  Dolomite  des  Binnen  - Thaies  in  Ober-Wallis  findet 
sich  mit  Realgar,  Eisenkies,  Bitter  Späth  und  Glimmer  häufig, 
aber  meistens  nur  in  kleinen  Partie  n,  eine  schwärzlich  blei- 
graue, krystallinisehe,  metallische  Substanz,  welche  dem  Ver- 
halten vor  dem  Lötlirohre  zufolge  eine  Verbindung  von 
Schwefelblei  mit  Schwefel  - Antimon  zu  seyn 
scheint,  die  geringe  Spuren  von  Kupfer  und  Arsenik  wahr- 
nehmen lässt.  Die  Gegenwart  des  Arseniks  könnte  wohl 
auch  durch  mit  der  fraglichen  Substanz  innig  verbundene 
Theilchen  von  Realgar  bedingt  seyn.  Bis  jetzt  habe  ich 
mir  leider  noch  keine  deutlichen  Krystalle  *liese3  Metalls 
verschaffen  können,  um  zu  bestimmen,  welchem  Systeme 
dieselben  angehören  dürften,  und  eben  so  wenig  die  zu  ei- 
ner Analyse  nöthige  Quantität. 


Roth  eisenrahm  in  Nummuliten-Kalk  vom  Schieneä, 
am  N.W.-Fusse  des  Alpspiegcls  am  Sentit,  hat  Escher  von 
der  Linth  im  Sommer  1837  mitgebracht. 


Von  Hrn.  Dr.  Lusser  in  Altorf  erhielt  ich  diesen  Som- 
mer Magnetkies,  mit  Kupferkies  in  Quarz,  aus  dem 
Mayen-Thale  im  Kanton  Uri.  -—  Er  wurde  im  Jahr  1833 
zuerst  dort  aufgefunden.  —  Vor  vielen  Jahren  fand  sich 
schon  Magnetkies,  mit  Eisenkies  und  Bleiglanz  in  Quarz, 
auf  der  Grube  „Gnadensonnc"  im  Lauterbrunnen  -  Thale  im 
Kanton  Bern,  und  den  am  Berge  Alliat  bei  Sitten  vorkom- 
menden hat  bekanntlich  Berthier  voriges  Jahr  analysirt. 


Die  gewöhnlichen  Begleiter  des  Anatas  aus  dem  Ta- 
wetscher  Thale  Graubändtens  sind  Adular  und  Bergkrystall. 
Letzthin  habe  ich  nun  aber  Krystalle  dieser  Substanz  erhalten. 
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welche  mit  Bergkrystall  und  niedlichen ,  graulich  weissen 
Kalkspath  -  Krystallen  der  Variete  dodecaedre  raccourcie  von 
etwa  2"'  Durchmesser  auf  Glimmerschiefer  aufgewachsen  sind. 


Der  Güte  des  Hrn.  Dr.  und  Prof.  Schönlein  dahier 
verdanke  ich  ein  Exemplar  des  Mesotyps  aus  Ober- Wallis. 
Schon  früher  hörte  ich,  dass  diese  Substane  dort  vorkom- 
men sollte,  ohne  jedoch  etwas  Bestimmtes  darüber  erfahren 

Soder  dieselbe  bis  jetzt  zu  Gesichte  bekommen  zu  können. 
Es  sind  ganz  kleine  Krystalle  von  der  gewöhnlichen  Form 
und  Farbe  des  Mesotyps,  die  dicht  bei  einander  stehen  und 
eine  ungefähr  V"  dicke  Rintle  bilden,  welche  die  Oberfläche 
von  unausgebildeten  graulich  weissen  Adular-  Krystallen  be- 
!  »leckt.  Leider  sind  die  meisten  Mesotyp-Krystalle  zerbro- 
chen und  nur  noch  einige  mit  Endflächen  versehen.  —  Das 
Stück  ist  l£"  lang,  1|"  breit  und  schwach  ±"  hoch.  Hr. 
Prof.  Schönlein  kaufte  dasselbe  diesen  Sommer  von  einem 
Bauer  zu  Laax,  einem  Dorfe  in  Ober-Wallis.  Derselbe  soll 
noch  mehrere  Exemplare  von  dieser  Substanz  gehabt  haben. 
Es  scheint  demnach  der  Mesotyp  in  Ober  -  Wallis  nicht  gar 
so  selten  zu  seyn,  und  der  Aussage  des  Bauers  zufolge  sol- 

!len  auch  einige  Stücke  davon  nach  Genf  verkauft  worden  seyn. 
Das  Auffinden  der  verschiedenen  Zeolithe  in  unseren 
Gebirgen  dürfte  besonders  auch  in  geognostischer  Bezie- 
hung beachtenswerth  seyn.  Mit  Bestimmtheit  ist  bis  jetzt 
das  Vorkommen  von  schweitzerischem  Stilbit,  Prehnit,  Lau- 
!  montit,  Chabasit  und  Mesotyp  nachgewiesen. 
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eine  neue  Thierfährte  im  bunten 
Sandsteine  bei  Gera, 

von 

Herrn  Laspe. 

Aus  einem  Briefe  an  Prof.  Biumm. 


Hiezu  Tafel  VIII  A. 


Hiermit  erlaube  ich  mir  Ihnen  eine  Mittheilung  zu  ma- 
chen über  ein  Gegenstück  zu  den  mutmasslichen  Thierfalir- 
ten,  die  Hr.  Dr.  Bern».  Cotta  in  Klein- Port  he  n ,  3J  Stun- 
den von  hier,  aufgefunden  hat,  und  wovon  sich  eine  Beschrei- 
bung im  1.  Heft  des  Jahrbuchs  1839  befindet.  Ich  habe 
vorigen  Herbst  den  Ort  selbst  besucht  und  Alles  so,  wie 
es  Hr.  Dr.  Cotta  beschreibt,  gefunden.  In  einem  anderen 
Steinbruch  dieser  Gegend  habe  ich  aber  eine  andere  Art 
von  mutmasslichen  Thierfährten  entdeckt,  die  mir  wichtig 
genug  scheinen,  um  bekannt  zu  werden. 

Es  sind  Zehen-artige,  U"—  2"  lange  und  J"— 1"  breite, 
konkave  Eindrücke,  welche  [Zehen]  zu  dreien,  zuweilen  zu 
zweien  beisammen  stehen,  doch  selten  sich  einzeln  zeigen. 
Sie  stehen  gewöhnlich  etwas  auseinander  gespreitet,  bei 
dreien  der  mittelste  etwas  hervorragend;  doch  zuweilen 
parallel  neben  einander.  Klauen  und  Nägel  sind  nicht  zu 
bemerken;  doch  hat  sich  oben  am  runden  Ende  die  Stein- 
masse  immer  1"'— 2'"  hoch  in  die  Hohe  geschoben,  so  da$$ 
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man  vermuthen  kann:  die  Thiere,  wenn  es  Fährten,  haben 
beim  Eintreten  in  die  weiche  und  feuchte  Steinmasse  diese 
Erhöhung  hervorgebracht.    Die  Richtung  aller  (auf  der  3*' 
Lugen  und  2'  breiten  Platte,  die  ich  besitze)  befindlichen 
Eindrücke,  deren  viele  sind,  ist  immer  vorwärts  die  nämliche. 
Da  die  Abdrücke  nicht  konvex ,  sondern  konkav  sind ,  so 
sind  es  wahrscheinlich  auch  die  Original- Abdrücke  selbst. 
Leider!  brachen  die  Arbeiter,  als  ich  dort  war,  nicht  an 
der  Bank,  wo  sie  sich  finden:  ich  hätte  mich  sonst  überzeu- 
gen können,  ob  die  Eindrücke  sich  oben  an  der  unteren 
Lage  der  Steine  und   nicht  an   der  darüber  befindlichen 
unten  befinden,  wie  es  bei  den  Ilildburgluiusern  der  Fall 
ist.    Es  bleibt  indessen  ohnedem  kein  Zweifel,  dass  es  so 
ist,  übrig,  da  ich  auch  die  Gegen-Abdrücke  konvex  Iii  dünnen 
Schaalen  von  Sandstein  besitze. 

Die  Fährten  sind  nicht,  wie  in  Ilildburghauscn,  in  Let- 
ten eingedrückt,  in  die  sich  der  darüber  liegende  Sandstein 
erst  abgegossen  hat,  wesshalb  man  von  da  nnr  die  Gegen- 
Abdrücke  besizt,  indem  die  Originalien  am  unteren  Stein 
wegen  der  Mürbigkcit  des  Lettens  verloren  gegangen  sind. 
Hier  aber  findet  das  Gegentheil  Statt.  Die  Fährten  sind  in 
den  Sandstein  selbst  gedrückt,  der  auf  der  Fläche,  wo  d.c 
Eindrücke  sind,  mit  vielen  horizontal  liegenden  Glimmer- 
schü,,,,chcn  bedeckt  ist ,  -  der  aber  auch  die  Eindrücke, 
obgleich  er  feuchte  und  nachgiebig  gewesen  seyn  muss,  nicht 
sehr  scharf  begränzt  angenommen  hat. 

Der  Stein  selbst  ist  der  bekannte,  hier  überall  vorkom- 
mende WERNEa'sche  bnnte  Sandstein,  und  die  Platte,  die  ich 
besitze ,  ist  3^"  stark  und  besteht  aus  einer  Schicht  von 
Ü"  reinem  Sandstein  und  4-5  ganz  dünnen  Schichten  von 
I'"-2"'  abwechselnden  blaulichen  Lettens  und  Sandsteines, 
im  Ganzen  f"  stark.  Auf  der  oberen  dünnen  Schicht  von 
4"',  welche  Sandstein  ist,  befinden  sich  die  Eindrücke. 
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Beiträge 

zur  Geologie  des  Odenwaldes, 

besonder! 

in  Betreff  der  dasigen  Zechstein  -  Formation, 

Vüll 

Hrn.  H.  L.  Wissmann, 

der  Geologie  Beflissenen   zu  Heideikerp. 


Man  hält  für  das  südlichste  Vorkommen  der  Zechstein- 
Formatioii  in  Westdeutschland  das  im  Spessart,  und  sieht 
die  groben  Konglomerate,  welche  im  Odenwalde  auf  dem 
primären  Gebirge  liegen,  als  unterstes  Glied  des  bunten 
Sandsteins  an,  von  dem  sie  nicht  etwa,  wie  in  Mitteldeutsch- 
land  das  Todtliegende,  durch  kalkige  Gebilde  geschieden 
seyen.  Zwar  gibt  Klipstein  an,  dass  ein  nordöstlich  von 
Langen  vorkommender  Kalkstein  dem  Todtliegenden  coordi- 
nirt  zu  seyn  scheine,  indess  hält  derselbe  die  kalkigen  Ge- 
steine von  Weschnitz  und  Oberhinzig ,  die  auf  der  Gränze 
von  Gneiss  und  buntem  Sandstein  vorkommen,  noch  1S36 
(Jahrb.  1836,  S.  25S)  für  Muschelkalk.  Über  diese  Verhält- 
nisse erlaube  ich  mir  folgende  Andeutungen. 

Zunächst  kommt  im  Bereiche  der  Heidelberger  Granit- 
uartie  dreimal  Dolomit  entschieden  unter  dem  bunten  Sand- 
steine, und  davon  wenigstens  zweimal  bestimmt  über  dem 
groben  Konglomerate  vor:  zum  vierten  Male  zeigt  er  sich 
zwar  nicht  anstehend  ,  aber  in  vielen  Rollstücken ,  welche 
unzweifelhaft  der  Granit  -  Sandstein  -  Gränze  angehören  und 
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Stylolithen,  so  wie  in  einer  Rauhstein -ähnlichen  Varietät 
Abdrücke  von  Bivalven  (Avicula)  enthalten.  Auf  der  Gränze 
zwischen  dem  primären  Gebirge  des  Odenwaldes  und  dem 
bunten  Sandstein,  die  von  Handschuchsheim  unweit  Heidel- 
berg bis  in  die  Nähe  Aichaffenburg s  zieht,  kommt  zuerst 
bei  Handschuchsheim  ein  dolomitisches  Konglomerat  unter 
dem  bunten  Sandstein  anstehend  vor;  dann  liegen  auf  dieser 
Gränze  Dolomit -Rollstücke  auf  dem  Felde  zwischen  Unter- 
otehbach  und  Aftholderbach  im  Laxbach-Thnle ;  ähnliche  Dolo- 
mitstücke  mit  Stylolithen  und  Abdrücken  sehr  niedriger 
Trochiten  unter  gleichen  Verhältnissen  nordöstlich  und  nörd- 
lich von  Waldmichelbach;  ferner  Dolomitstücke  mit  unbe- 
stimmten Bivalven  auf  dem  Berge  zwischen  Hartenrolh  und 
Gadern;  und  Versteinerungen-leerer  Dolomit  ist  südlich  von 
Kocherbach  häufig.  Auch  finden  sich,  zum  Theil  mit  diesem 
Dolomit,  in  der  Umgebung  von  Waldmichelbach  hin  und 
wieder  Konglomerate  von  Quarz  -  und  Feldspath-Geschieben 
über  dem  Granite  und  Gneiss,  so  wie  sich  auch  solche  Ge- 
schiebe  im  Dolomit  finden.  Bei  Weschnitz  steht  an  der 
1  neuen  Chaussee  nach  Erbach  über  Gneiss  und  Meiter  über 
[  einem  Konglomerate  ein  mehrere  Meter  mächtiges  Dolomit- 
Lager  mit  vielem  Asche-artigen  Manganoxydhydrat  unter  dem 
bunten  Sandstein  an.  Bei  Kirchbrombach  am  Wege  nach 
Böllstein  wird  Dolomit  gebrochen,  welcher  dann  bei  Ober- 
kinzig,  Forstel  und  Hummetroth  in  grosser  Verbreitung,  mit- 
;  unter  an  Stinkstein  und  an  Stylolithen  überreich,  aber  ohne 
(fandre)  Petrefakten,  in  horizontalen  Schichten  auf  horizon- 
tal geschichtetem  Gneiss  liegt,  und  in  drei  ansehnlichen 
Brüchen  abgebauet  wird.  Endlich  fand  ich  auf  dieser  Gränze 
noch  östlich  von  Grossumstadt  Kalksteinstücke.  Ausserdem 
kommt  auch  noch  auf  der  Scheide  zwischen  dem  primären 
Odenwalde  und  dem  ihm  nördlich  im  Busen  der  Gersprenz 
vorliegenden  bunten  Sandstein  zwischen  Hippelsbach  und 
Hunder (morgen  rother  zeliiger  Kalkstein  vor.  —  Übrigens 
ist  der  zwischen  Fränkisch- Crumbach  und  Bierbach  vorkom- 
mende Kalk  körnig  und   bildet  vermutlich  einen  Gang  im 
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Gnefss,  und  der  Kalkstein  von  MicheUladt  ist  evidenter 
Muschelkalk. 

Ausser  diesen  wohl  stets  dolomitischen  Gebilden  habe 
ich  noch  der  mit  ihnen  vergesellschafteten  quarzigen  Sand- 
steine,   welche  meist  Eisenkiesel  und  an  eingesprengtem 
Schwerspath  reich  sind ,  Erwähnung  zu  thun.    Sie  finden 
sich  nicht  anstehend,  sondern  in  vielen  grossen  Blöcken  zer- 
streut bei  Stift  Neuburg  unweit  Heidelberg  und  bei  Ober- 
kinzig auf  der  Wasserscheide  der  Mümling  und  Gersprenz, 
und  führen  Bivalven-Ahdrücke ,  welche,  obgleich  sie  unbe- 
stimmt sind,  doch  mit  denen  der  aufgezählten  Dolomite,  so 
wie  verschiedener  Gesteine  aus  der  Zechstein  -  Formation 
des  Hanauschen  viele  Übereinstimmung  zeigen.  Vielleicht 
entspricht  dieser  Saudstein  dem  zum  Rnthliegenden  gehuri- 
gen Kieselsandstein  von  Emborrow  in  Devonshire,  welcher 
Fragmente  von  Enkriniten ,  so  wie   dem  zwischen  Schloss 
Comfort  und  East-Harplrce,  welcher  Schwerspath  und  Schaal- 
thier-Reste  enthält  und  zuweilen  kalkig  ist.    Auch  auf  der 
östlichen  G ranze  des  bunten  Sandsteins,  welcher  als  ein 
mehrfach    unterbrochenes   schmales  Band    in    der  Gegend 
Weinheims  vor  den  primären  Felsarten  hinzieht,  fand  ich 
südlich  von  Weinheim  Eisenkieselstücke,  welche  denen  von 
Neuburg  und  Oberkinzig  gleichen,  so  wie  daselbst  auch  sehr 
massige  Quarzgesteine,  welche  auch  hornsteinartig  werden, 
auf  der  Sandstein-Granitgränze  anstehen.    Letzteres  Gestein 
ähnelt  sehr  gewissen  schwierig  deutbaren  Gebilden,  die  auf 
der  )ygrossen  Platte^  östlich  von  Grossumstadt  auf  der  Gneiss- 
sandstein-Gränze  liegen,  und  anderen,  welche  in  vielen  Roü- 
stücken  ohne   weiteres  Anhalten  in  der  Ebene  zwischen 
Dieburg  und  Messel  vorkommen :   vielleicht  sind  diese  drei 
Vorkommnisse  dem  Mafisfeld sehen  Hornquarze  entsprechend. 

Da  die  angeführten  dolomitischen  und  kieseligen 

Gebilde 

nicht  von  wirklichem  Zechstein  und  Kupferschiefer  und 
überhaupt  nicht  von  Kupfererzen  begleitet  sind,  da  sie 
zumal  nicht  die  für  die  Zechstein-Formation  als  bezeichnend 
betrachteten  Petrcfakten  zeigen,  so  ist  doch  ihr  Lngerungs- 
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Verhältniss  dem  der  Zechstein  -  Formation  ganz  analog;  die 
Jithologische  Ähnlichkeit  der  Odenwälder  Dolomite  mit  ent- 
schiedenen Zechstein-Dolomiten  ist  vollständig,  und  die  Ab- 
wesenheit der  schwefelsauren  Kalkerde,  die  ja  auch  in  der 
Zechstein- Formation  bei  Hanau  und  am  Spessart  bereits 
Statt  findet,  wird  gleichsam  durch  den  so  nahe  verwandten 
schwefelsauren  Baryt  ersetzt,  der  in  den  aufgeführten  Sand- 
steinen nicht  allein,  sondern  bei  Oberkinzig  auch  im  Dolomit 
eingesprengt  vorkommt.  Ohne  übrigens  die  Dolomite,  welche 
iin  Schwarzwaldc  und  in  den  Vogesen  mit  dem  Rothliegenden 
vorkommen ,  mit  der  Zechstein  -  Formation  vergleichen  zu 
wollen,  erwähne  ich  nur  noch  ,  dass  dem  in  diesen  Dolomi- 
ten so  häufigen  Vorkommen  von  Jnspis-Schnüren  die  Chalce- 
don-Schnüre  im  Dolomit  des  Heidelberger  Schloasgartens  ent- 
sprechen, und  dass  mir  diese  Verhältnisse  zugleich  den  mit 
Hornstein  innig  durchwebten  Bitterspath-reiehen  Kalkstein, 
welcher  bei  Schweinsdorf  zwischen  Dresden  und  Tharand 
mit  dem  Rothliegenden  auftritt,  zurückriefen.  Die  theils 
negative,  theils  auch  positive  Verschiedenheit  derjenigen 
Gesteine  des  Odenwaldes,  welche  hier  statt  der  vollständigen 
Zechstein-Formation  auftreten,  von  derselben  lässt  schliessen, 
dass  hier  die  die  Zechstein -Formation  anderwärts  erzeugt 
habenden  Ursachen  theils  ganz  fehlten,  theils  mit  denen,  welche 
namentlich  den  bunten  Sandstein  bildeten,  verschmolzen. 

Dass  die  Mandelsteine  der  Umgegend  Darmsiadls ,  in 
deren  Blasenräume  Kalkspath,  Amethyst  und  specksteinartige 
Substanzen,  und  in  denen  ansehnliche  Gänge  von  Schwer- 
spath  mit  Rotheisenerzen  vorkommen ,  Melaphyre  seyen, 
scheint  mir  durch  die  ebenfalls  in  dieser  Gegend,  namentlich 
östlich  bei  Arheiligen  von  mir  gefundenen  Stücke  unreiner 
gelblicher  Quarzfritten  noch  bestätigt,  indem  ich  diese  Va- 
rietät der  Quarzfritten  —  Erzeugniss  der  Einwirkung  von 
Hitze  auf  etwas  thonigem  Sand  —  auch  in  der  Nähe  aus- 
gemachter Melaphyre  am  Südrande  des  Harzes  und  nördlich 
vom  Thüringer  Walde  gesehen  habe. 
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Mittheilungen  an  den  Gcheimenratli  v.  Leonhard 

gerichtet. 

Zürich,  im  Sept.  1838  *). 

Ich  erlaube  mir,  Sic  von  einigen  nicht  uninteressanten  Mineralien 
zu  unterhalten,  welche  sich  in  meiner  Sammlung  belinden,  uud  gedenke 
zuerst  eines  ausgezeichnet  schönen  Vorkommens  von  Gypsspath  au« 
dem  Joseph- Erb stollen  zu  Nagy  Ag  in  Siebenbürgen.  Auf  einer  Grund- 
lage rosenrothen  kohlensauren  Mangans  sitzen  manchfaeh  grruppirte, 
sehr  kleine  ,  durchsichtige  Quarz-Krystalle  ,  welche  die  rothe  Farbe  des 
Mangans  durchscheinen  lassen.  Auf  diesem  Quarze  nun  befinden  sich 
mehrere  büschelförmige  Gruppirungcn  von  kleinen,  stäuglichen,  aber 
äusserst  zierlichen,  glänzend  weissen  Gypsspath-Krystallen.  Das  Gante 
gewährt  einen  sehr  schönen  Anblick.  Die  Stufe  ist  3j"  lang  und 
lj"  breit. 

Ferner  besitze  ich  vier  Exemplare  des  seltenen,  wasserhellen,  gm 
farblosen  Berylls  von  der  Insel  Elba,  wovon  drei  einen,  und  eines 
zwei  Krystalle  enthalten.  Zwei  derselben  sind  ganz  klein,  es  scheinen 
entrandete  und  entseitete  sechsseitige  Säulen  zu  seyn.  Zwei  andere 
hingegen  sind  enteckte  sechsseitige  Säulen.  Der  schönste  und  grusste 
Krystall  vou  ungefähr  2"'  Länge  und  l}'"  Dicke  ist  die  entrandete 
regelmässige  sechsseitige  Säule.  Alle  sind  auf  etwas  grobkörnigem, 
wenig  Glimmer  enthaltendem  Granit  aufgewachsen. 

Ich  benachrichtigte  Sie  schon  früher,  dass  ich  der  Güte  des  Hrn 
Mokticelli  in  Neapel  einen  ganz  kleinen,  aber  sehr  deutlichen  und 
schönen  Krystall  von  Magneteisen  vom  Vesuv  verdanke,  nämlich  die 
Kombination  des  Dodekaeders,  Oktaeders  uud  Leuzitoids,  mit  vorherr- 
schenden Dodekaeder- Flächen.     Dagegen  vergass  ich  Ihnen  damals  zu 


V  Das  Schreiben,  an  Hrn.  Prof.  R.  Blum  dahier  gerichtet,  wurde  von  diesem  f«r 
das  Jahrbuch  uitgetheilt.  I).  H. 
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»agcu,  dass  ich  durch  Hrn.  Monticelli  noch  zwei  sehr  hübsche,  ob* 
gleich  ebenfalls  ganz  kleine  Krystalle  dieser  Substanz  vom  Vesuv  er- 
halten habe  ,  nämlich  einen  Pyramiden  -  Würfel ,  und  eiu  entrandetes, 
iti  der  Richtung  der  Flächen  vierfach  entecktes,  regelmässiges  Oktaeder. 
Der  cratere  ist  mit  andern  ,  ganz  kleineu  Krystailen  und  Körnern  von 
Magneteisen  auf  einein  Gemenge  von  dunkelbraunem  Granat,  grünem 
Glimmer,  gelblichgrünem  Olivin  und  Eisspath  aufgewachsen.  Der  zweite 
sitzt  auf  ciuem  Gemenge  von  gelblichem  und  ruthlichem  feinkörni- 
gem Oliviu. 

Im  Anfange  dieses  Jahres  machte  ich  eine  Beobachtung ,  die  ich 
mir  zur  Stuude  noch  nicht  genügend  zu  erklären  weiss.  Ich  erhielt 
nämlich  ebenfalls  durch  die  Gewogenheit  des  erwähnten  Neapolitanischen 
Freundes  zwei  Exemplare  Eisenerz  vom  Vesuv.  Die  Etiquette  der 
einen  lautete,  wie  folgt:  „Ferro  ossidulato  sulla  lava  di  cancherone" ; 
essoll  also  Magneteisen  seyu  ,  wofür  allerdings  die  Oktaeder-ähnliche 
K  ystallforui  uud  besonders  die  ziemlich  starke  magnetische  Polarität 
sprechen.  Dagegen  ist  der  Strich  ganz  kirschrot!],  wie  bei  dem  Eisen- 
glänze.  Die  Etiquette  des  zweiten  Stückes  lautete:  „Ferro  in  cristalli 
drlln  forma  basata  di  Hauy ,  sulla  lava  di  cancherone."  Krystallforra 
und  Strich  bestimmen  mich,  dieses  Erz  für  Eisenglanz  zu  halten, 
obgleich  dasselbe  ebenfalls  sehr  starke  magnetische  Polarität  zeigt,  was, 
so  viel  mir  bekaunt,  beim  Eisenglanz  sonst  nie  der  Fall  ist.  Wäre  es 
möglich,  dass  diese  beideu  Stücke  Gemenge  von  Eisenglauz  und  Mag- 
neteisen seyn  könnten? 

Ich  besitze  ein  Exemplar  Roth -Kupfererz  von  Chcssy  bei  Lyon, 
welches  mir  der  seltenen  Krystallform  wegen  einer  Erwähnung  würdig 
scheint.  Dasselbe  enthalt:  1)  einen  enteckten  und  entrandete.n  Würfel 
von  ungefähr  3}'"  im  Durchmesser,  mit  vorherrschenden  Würfel-Flächen 
und  einer  Rinde  von  Malachit;  2)  einen  vollkommenen  Würfel  von 
circa  4"'  im  Durchmesser,  ebenfalls  mit  Malachit  überzogen;  3)  ein 
eotecktes  und  eutkantetes  regelmässiges  Oktaeder  von  etwa  lni  im 
Durchmesser,  auch  mit  einem  Überzuge  von  Malachit;  4)  einige  Kry- 
stalle. wobei  sich  ein  enteckter  Würfel  befindet,  sind  mit  einer  Rinde 
von  faserigem,  bunt  angelaufenem  Braun -Eisenstein  überzogen.  Ein 
anderer  Krystall  hingegen  ist  lasurblau  angelaufen.  Ferner  enthält 
dasselbe  noch  lasurblaue  Eindrücke  von  verschiedenartig  modifizirten 
Oktaedern.  Die  begleitenden  Substanzen  sind  ,  wie  gewöhnlich,  Faser- 
Malachit,  Kupferlasur  ,  Braun  -  Eisenstein  und  Braun-Eisenocker.  Das 
Stück  ist  1\"  lang,  21'"  breit  und  \\"  hoch. 

In  meiner  Sammlung  befinden  sich  unter  dem  Namen:  „Rame  össi~ 
dato  foliaceo,  nero,  nelle  scorie  del  1822"  zwei  Exemplare  vom  Vesuv, 
deren  eines  ich  der  Güte  des  Hrn.  Monticelli  verdanke,  das  andere 
habe  ich  seither  zu  kaufen  Gelegenheit  gehabt.  Die  Etiquette  bezeich- 
nete dieses  letztere  als  Eis  engl  immer,  mit  dem  es  auch  dem  äusse- 
ren Ansehen  nach  viele  Ähnlichkeit  hat. 

Die  fragliche  Substanz  besteht  aus  äusserst  dünnen,  zarten  Blättchen, 
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und  sehr  schmalen  ebenfalls  ganz  dünnen  länglichen  Spännen  (welche 
letztere  vom  leichtesten  Hauche  bewegt  werden)  auf  den  Klüften  einer 
schlackigen  Lava.  Die  Farbe  der  metallisch  glänzenden,  mehr  und 
weniger  durchscheinenden  Blättchcn  und  Spänne  ist  bei  auffallendem 
Lichte  eisenschwarz  mit  ^  einem  Stich  ins  Rothe ,  welc  her  jedoch  bei 
letzterein  etwas  stärker  hervortritt.  Bei  durchfallendem  Lichte  ist  die 
Farbe  gelblichbraun,  bei  den  Spähncn  jedoch  etwas  lichter,  was  von 
dem  höheren  Grade  der  Pellucidität  derselben  herrühren  mag.  Einige 
der  Blattchen  scheinen  längliche ,  sechsseitige  Tafeln  zu  seyn ,  und 
die  Kryställe  dieser  Substanz  demnach  dem  hexagonalen  System  an- 
zugehören. Vor'  dem  Löthrohre  verhält  sich  dieselbe  genau  wie 
Kupferoxyd. 

Vorigen  Herbst  habe  ich  mit  andern  Ungarischen  Mineralien  drei 
Exemplare  Bournonit  von  Nagy-Ay  in  Siebenbürgen,  erhalten,  deren 
ich  des  (wenn  ich  nicht  irre)  in  der;  Lehrbüchern  noch  nicht  augeführ- 
ten Fundortes  wegen  erwähne.  Das  eine  Exemplar  enthält  zwei  Kry- 
stalle,  welche  auf  linsenförmigem,  krystallisirtem ,  rosenrothem,  kohlen- 
saurem Mangan  aufgewachsen  sind  ,  begleitet  von  Manganglanz,  Zink- 
blende und  Quarz.  Das  zweite  enthalt  mehrere  Gruppen  von  Krystallen, 
die  auf  äusserst  kleinen  Quarz  -  Krystallen  aufgewachsen  sind.  Da* 
dritte  Exemplar  endlich  enthält  eine  Menge ,  zum  Theil  sehr  schöner 
Kryställe,  welche,  begleitet  von  krystallisirtem  Quarz  und  brauner  Zink- 
blende, (deren  Kryställe  stellenweise  mit  einem  zarten  Anflug  von 
Kupferkies  bedeckt  sind)  auf  ein  Trachytporpbyr-artiges  Gestein  auf- 
gewachsen sind. 

Dass  diese  Stücke  wirklich  von  Nagy-Ag  sind,  dessen  bin  ich 
gewiss,  da  ich  dieselben  von  einem  Freunde  erhalten  habe,  der  selbst 
an  Ort  und  Stelle  war. 

WlSER. 


Krakau,  26.  Novemb.  1838. 

Vorigen  Sommer  war  ich  in  Böhmen  und  in  Schwaben,  wie  Ihnen 
bekannt  ist:  den  Winter  studirte  ich  die  Petrefakten  zu  Berlin,  den 
verflossenen  Sommer  war  ich  in  der  Tatra  und  in  den  Ungarisch*» 
Gebirgen,  ohne  mich  längere  Zeit  in  Krakau  aufzuhalten. 

Einen  Bericht  über  meine  diessjährige  Reise  weide  ich  Ihnen  liefern, 
wenn  das  Ganze  wird  ausgearbeitet  seyn.  Ich  gedenke  ein  grösseres 
Werk  zu  liefern  mit  vielen  Durchschnitten ,  Karten  uud  Zeichnungen 
von  Petrefakten. 

Hr.  Torosiewicz  in  Lemberg  zerlegt  die  Karpathischen  Mineral- 
quellen eine  nach  der  andern.  Vor  Kurzem  machte  er  die  Analysen  der 
Salzquellen  von  Truskawiec  bekannt,  welche  aus  blauen  Letten  ent- 
springen, die  ein  Glied  der  Karpathischen  Salz-Niederlagen  ausmachen 
und  hier  eigentümliche  Lager  metallischer  Substanzen  enthalten,  wie 
Bleiglanz  und  Blende   mit  gediegenem  Schwefel.    In  der  Nähe  der 
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Salzquellen  entspringen  ebenfalls  Naphtha  •  Quellen  ,  die  sich  mengen 
mit  den  Soulen  und  leicht  am  Geruch  zu  erkennen  sind.  Zwei  der 
von  Torosiewicz  analysirtcn  Quellen  sind  zum  Baden  bestimmt,  die 
dritte  zum  Trinken.  Die  Temperatur  beträgt  -{-  8,7  R.,  -}-  8,6 ;  -|-  8,6. 
Der  Geruch  ist  bei  ihnen  verschieden  :  die  erste  riecht  uach  Schwefel« 
Wasserstoff  uud  Bergöi,  die  zweite  nach  Schwefelwasserstoff*  und  die 
dritte  nur  nach  Naphtha. 

Die  ßestandtheile  der  ersten  sind  folgende  in  einem  Wiener  Garuez: 


Schwefelwasserstoff 

Kohlensaure 

Stickstoffgas 


2,167  Kubische  Zoll 
13,421 
2,728 


Feste  ßestandtheile: 
Chlor-Kali 
Chlor-Natrium  . 
Chlor-Magnesia 
Schwefelsaure  Soda 
Schwefelsaure  Kalkerde  . 
Schwefelsaure  Magnesia 
Kohlensaure  Kalkerde 
Kohlensaure  Magnesia  . 
Kohlensaures  Eisenoxydul 
Kohlensaures  Mauganoxydul 
Kieselerde 
Brom-Magnesia 
ßergöl  .... 
Jod  ..... 


18,316 


208  Gram 
2320 
631 
446 
85 
300 
11 
3 


i 


A 


M 
» 
» 
»> 
>» 
» 

n 
n 
w 
» 
n 


Spuren 
4006 


Die  zweite  Quelle  hat  iu  100  Kubischen  Zollen  folgende  flüchtige 
Ücstaudtheile : 

Schwefelwasserstoff   .       .         3,462  Kub.  Zoll. 
Kohlensäure        .       .       .         5,918  „ 
Stickstoff    ....  1,500 


10,880 

Die  festen  ßestandtheile  in  einem  Pfuud  von  12  Unzen: 


Chlor-Natrium 
Chlor-Magnesia 
Schwefelsaures  Natron  . 
Schwefelsaure  Kalkerde  .  . 
Schwefelsaure  Magnesia 
Kohlensaures  Eisenoxydul  mit  Spu 

ren  von  Mangan 
Kohlensaure  Kalkerde 
Kohlensaure  Magnesia  . 
Kieselerde  .... 


5,853 
1,884 
2,456 
15,715 
4,917 

0,053 
3,830 
0,249 
0,063 
35,020 
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Die  zum  Trinken  bestimmmte  Quelle  enthält  in  100  kubischen 
Zöllen  5,275  Kub.  Zoll  Kohlensäure,  und  in  einem  Pfund  von  12  Ciuen 
folgende  feste  Be staudtheile: 

Chlor-Sodium      .       .       .  0,1369  Gramme 

Schwefelsaure  Kalkerde  .  .  0,36*24  „ 
Kohlensaure  Kalkerde  .  .  0,8767  „ 
Kohlensaure  Magnesia  .  .  0,6768  „ 
Kohlensaures  Eiseuoxydul  •       .       0,0282  „ 

Thonerde    0,0054  M 

Kieselerde   .....       0,0564  M 
Bergöl  nicht  bestimmt. 

1,1408 

L.  Zeuschnkr. 


Freiburg,  im  März  1839. 

Im  Laufe  dieses  Sommers  gedenke  ich  überhaupt  die  Untersuchung 
des  Böhmischen  Mittelgebirges  zu  beendigen,  für  desseu  östlich  von 
der  Elbe  gelegeneu  Theil  Cotta  die  Arbeit  schon  vollendet  hat.  Dieses 
Mittelgebirge,  von  welchem  Sektiou  XI  uusrer  Karte  ein  schönes  Bild 
liefern  wird,  scheint  in  den  meisten  seiner  Verhältnisse  eine  Wieder- 
holung der  Erscheinungen  zu  bieten ,  welche  im  Vtlay  vorliegen  und 
zuletzt  durch  Burat  in  seiner  Description  des  terrains  volcaniques  de 
la  France  centrale  so  gut  beschrieben  worden  sind.  Ja,  der  Leitme- 
ritzer  Kreis  ist  in  Bezug  auf  seine  Basalte  und  Phouolithc  das  Velay 
von  Deutschiami,  nur  dass  hier  noch  die  Pläuer-Bildung  und  das  Braun- 
kohlen -  Gebirge  zwischen  den  primitiven  und  plutouischeu  Bildungen 
eingeschaltet  sind,  wodurch  die  Verhältnisse  um  so  interessanter  werden. 
Nächst  den  Phonolith  -D  om  e  u ,  welche  olfenbar  als  ursprünglich  gebil- 
dete Kuppeu  zu  betrachten  sind,  glaube  ich  auch  Phonolith  -  S  ti  öme 
nachweisen  zu  können.  Die  Ähnlichkeit  mancher  Böhmischen  Phonolithe 
mit  Trachyt  ist  auffallend :  ja,  ich  weiss  in  der  That  keine  Gränze 
zu  ziehen  und  bezweifle  ,  dass  sich  die  von  Gmelin  für  einige  Varie- 
täten des  Phonolithes  erwiesene  Beimengung  von  zeolithischer  Masse 
für  alle  Phonolithe  überhaupt  bestätigen  dürfte. 

Die  Gegend  der  Erdoberfläche,  welche  wir  heutzutage  als  eine 
bedeutende  Anschwellung  der  äusseren  Eidkruste  mit  dem  Namen  des 
Mittelgebirges  belegen ,  scheint  früher  eine  Depression  gewesen  m 
seyn  ,  in  welcher  sich  die  bedeutenden  Basaltmassen  anhäufen  konnten, 
welche  auf  beiden  EM- Ufern  zwischen  Baida  und  Brüx  verbreitet  siud. 
Die  mit  Basalt  erfüllteu  Ausflussspalteu  dieser  mächtigen  Basaltdeckc 
sind  zum  Theil  im  £/&-Thale  trefflich  entblöst.  Der  früher  in  Ihrer 
Zeitschrift  beschriebene  Werregotsch  ist  ein  solcher  Gang;  und  ich 
bemerke  Ihnen  nur  noch,  gegen  meine  damalige  Mitteilung,  das« 
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mir  der  Sandstein  ,  welchen  die  dortigen  Basaltgange  durchschneiden, 
nicht  Qnadersandstein  ,  sondern  Brauukohlcngandstein  zu  seyn  scheint; 
eine  Ansicht,  welche  wir,  Cotta  und  ich,  einer  genauen  Prüfung  unter- 
werfen werden.  Zwischen  Aussig  und  Wannowa  ist  eine  grosse  Dis- 
lokation dieses  Sandsteines  saniint  der  aufliegenden  Basalt  Decke  zu 
sehen;  eine  Dislokation,  welche  auch  in  dem  Relief  der  Gcbirgs- 
Oberfläehe  zwischen  Aussig  und  Sieben  sehr  auffallend  hervortritt. 

Es  ist  durch  Rbuss  bekannt,  dass  der  Phonolith  auch  an  einem 
Punkte  des  Erzgebirges ,  nämlich  bei  Schönbach  im  Gneisse  auftritt. 
Dieses  Vorkommen  ist  auch  dcsshalb  interessant,  weil  es  seiner  ganzen 
Form  und  Ausdehnung,  nach  entschieden  als  ein  ,  meist  gar  nicht  sehr 
mächtiger  Phonolith- Ga  n  g  erscheint,  welcher  den  Gneiss  durchsetzt 
und  über  Schönbuch  selbst  in  einer  Kuppen  -  förmigen  Aufthürmiing 
endigt.  Prof.  Brkithaitpt  hat  im  Tejtlitzer  Sehlossberge-  ein  sehr  schö- 
nes Exemplar  von  Phonolith  mit  einem  eingeschlossenen  Fragmente 
von  Syenit-Porphyr  gefunden. 


Für  die  spätere  Erhebung 
des  Erzgebirges  nur  ein  paar 
Beweise.  Bei  Mariaschein 
stammen  sich  die  bis  zu  45° 
aufgerichteten  Schichten  des 
Planers  unmittelbar  an  den 
Gneiss  des  Strilabfalls  des 
Erzgebirges  ,  auf  dessen 
Höhe  am  Spitzberge  bei 
Sckönwald  der  Quadersand- 
Mcin  fast  horizontal  Hegt. 
Der  Spitzberg  liegt  1300  F. 
höher,  als  Mariaschein. 

Bei  Tyssa  liegen  schroffe 
Wände  des  unteren  Quader- 
sandsteins auf  dem  Gneiss. 
Rücken  des  Erzgebirges ; 
ihre  Schichteu  fallen  1  —  lj0 
nach  N. ;  nach  S.  folgt  ein 
schroffer  Absturz  des  Gneis- 
ses,  und  am  Fusse  dessel- 
ben liegt  Pläner-  und  Quader- 
Sandstein  bei  Königswalde. 
Der  Pläner  von  Königswalde 
liegt  900  F.  tiefer  als  der 
entere  Quadersandstein  bei 
Tyssa. 

Bei   Czernoivitz  liegen 
am  Fusse   des  Steilabfalls 
des     Erzgebirges  mehre 
Jahrgang  1830. 
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Steinbrüche  in  Braunkohlensandsteiti,  der  als  Muhlstein  gebrochen  wird 
Dicht  dahinter  erhebt  sich  ein  gewiss  600  Fuss  hoher  Gneissberg,  der 
V Urberg i  der  mit  einer  Kappe  desselbeu  Sandsteines  bedeckt  ist.  Die 
Steinbrecher  behaupten,  dass  ihre  Steine  im  hinteren  Stosse  fast  ver- 
tikal stehen. 

C.  F.  Naumann. 


Mittheilungen  an  Professor  Bronn  gerichtet. 

Wien,  18.  Febr.  1839. 

Um  die  Lethaea  der  Provinz  Siedl' rösterreich  zu  vervollständigen, 
ubersende  ich  Ihnen  auch  von  meiner  Sammlung  mikroskopischer  Koncliy- 
Heu  (Foraminiferes)  die  vorzüglicheren ,  doublet  vorhandenen  Arten, 
nachdem  Hr.  Alcide  d'Orbignv  —  dem  ich  sä'mmtliehe  von  mir  aufee- 
fundene  Arten  übersendet  hatte  —  mit  zuvorkommender  Güte  die  Be- 
stimmung derselben  vorgenommen  hat.  Alle  diese  kleinen  Weseu  sind 
von  zwei  Plätzchen  ausser  Nttssdorf,  das  eine  am  Abhänge,  das  andre 
am  Fusse  des  Josephs  -  (Kahlen-)  Herges ,  wo  sie  in  lehmigkalkigen 
Boden  in  sehr  grosser  Menge  vorkommen  ,  obwohl  grössere  Muscheln 
nur  selten  zu  treffen  sind.  Meines  Wissens  hat  sich  noch  Niemand 
mit  Forschungen  nach  mikroskopischen  Konchylien  in  dieser  Gegend 
beschäftigt,  obwohl  sie  besonders  reichhaltig  und  der  Boden  verschieden 
von  jenem  von  CasteWarquato  und  Bujtur  ist,  wo  ich  diese  kleinen 
Muscheln  meistens  im  tinnern  grösserer  Cephalopoden  vorfand,  und 
selbst  mehrere  neue  Arten  erscheinen ,  so  wie  überhaupt  das  äussert 
Ansehen  derselben  schon  auf  eine  Verschiedenheit  des  Terrains  hindeu- 
tet. Auffallend  ist  auch  die  grosse  Menge  und  Manchfaltigkeit  sehr 
kleiner  Polyparien,  Cypris- Arten  und  Terebrateln,  die  hier 
vorkommen.  Von  den  Cypris- Arten  übersende  ich  Ihnen  gleichfall« 
Exemplare,  und  muss  es  Ihrer  Beurtheilung  überlassen,  ob  sie  nicht 
zu  Cythere  Jurini  nach  Münster  gehören,  so  wie  ich  auch  kleine 
Versteinerungen  vom  Gehirn  der  Fische  und  eine  besonders  scheue  Art 
von  kleinem  Solarium,  die  jedoch  selten  vorkommt,  beifüge. 

Hiebei  finden  Sie  das  vollständige  Verzeichniss  aller  von  d'Obbisit 
bestimmten  Arten  von  Nussdorf.  Die  mit  *  bezeichneten  besass  ich 
nicht  doublet. 

A.    Fora  minif  eren. 

I.  Stich  ost  e  gier.  5.         „  laevigata. 

1.  Glandulina  laevigata.  6.  Dentalioa  communis. 

2.  Nodosaria  *costata.  7.       „  „  Varietät 

3.  „        •  communis.  8.       „  "Cuvierii. 

4.  „  *e!ongata. 
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II.  Ena  Hoste  girr. 

9  Bigeuerina  nodosaiia. 
10.  Trxtularia  Hauerii. 
U.       p|  eagitlula. 

12.  „  cunciformi*. 

13.  „  cariuata. 

14.  Vuvulina  elcgaus. 

15.  Polymorpluna  sptuosa. 


43.  Anomalia  clegans  *  Var.- 

44.  „  A  i  i  mmniMs. 

45.  Polystomrlla  crispa. 

46.  ,„  „  jun.."F<ir. 

47.  Peneroplis  *  planatus. 
4H.  Robulina  cultrata. 

49.  Cristellaria  Hauerii.  *  • 

50.  Nouiouiiia  "communis. 


1».  „ 

gibba. 

51. 

>» 

"depressa.  . 

17. 

prublcuia. 

52. 

»> 

granosa. 

18. 

comiiiuiiis  Var. 

53. 

n 

umbilicata. 

19. 

laevigata. 
"acuta. 

54. 

n 

"Hauerii. 

20.  „ 

55. 

>t 

Melo. 

21.  Guttulina  caudata. 

56. 

n 

communis  *  Var. 

22.  Virguiina  squamosa. 

III.  Helicostegier. 

23.  Uvigerina  pygmaea. 

24.  Bulimina  "  Ariminensis. 

25.  „        •  punctata. 

26.  Rosalina  globularis. 

27.  Rotaiia  subrotuuda. 


28. 

» 

communis. 

29. 

n 

Mesnardi. 

30. 

» 

Brongniarti. 

31. 

Hauerii. 

32. 

cariuata. 

33. 

"Italiea. 

IV.  Agathistegier. 

57.  ßilorulina  alata. 

58.  H  "lacvis. 

59.  Spiioluculiiia  depressa. 

60.  Triloculina  trigonula. 

61.  „  iuflata. 

62.  „  oblonga. 

63.  Quinqueloculina  laevigata. 

64.  „  „  Hauerii. 
65. 
66. 


„  saxorum. 
n  "seminulum. 
»  "elegans. 


» 
»» 


34.  Globigerina  builoides. 

35.  Gyroidina  Kalembergcnsis,  a,  ß. 

36.  „  "laevis. 

37.  „  orbicularis. 

38.  Gyroidina  contecta. 


39. 


Soldani. 


40.  Truncatuliua  Ariminensis. 
*!•         ,>  tuberculata. 
42.  Anomalina  elegans. 

B.  Entomostracecn. 


68.  Adelosina  "laevigata. 

•  *  • 

V.  Entomostegier. 

69.  Ampbistegina  Hauerii. 

70*  „  )t  juuior. 

71-  „  .  „  "Tar. 

72.  „  "mammiliata. 

73.  Heterostegina  Hauerii. 

74.  Alveoliua  Melo. 


78.  Cypris?,  Cythcre?  Jurini. 

7Ö*      n  »  compressa. 

80. 


plicata. 


82.  Cythcre  srrobiculata  v.  Mühst. 

83.  „       subdeltoidea  „ 

84.  „      angusta  v.  Münst. 

J.  v»  Hauer. 
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•     üitdesheim,  26.  M5rz  1839. 

..  Die  mir 'fe«ges«n<leten  kleinen,"  äusserst  niedlichen  Wiener  *)  habe 
ich ^  ivie  tras  rrifbe  Wetter,  es.  erlaubte,  mit  meinen  Rhizopodeu -Arten, 
deren.  icb.übeT  300  besitze,  verglichen  und  Folgendes  gefunden: 

16  Polymor phitiagibba 

18  ■  ■       .  „  comniuo; 


j  si 
is\ 


sind  die  hiesigen. 


21  Guttulina  ca'udata 

22  Virgulina  squamosa 

27  I&ota*ia  su  brotunda 

28  „  communis 


35  Gy roidiua  Kalem bergen- 
sis  a 

Gyroidina    Kalem  berge  n- 
sis  ß 

37  Gyroidiua  orbicularis 
3d  „  Soldaiii 

51  Noniouina  depressa 

52  „  g  r  a  n  o  s  a 

60  Triloculiua  trigo.nula 

61  „  in f lata 


?  =  Polymorphina  f u si  formis  n. 

=  die  hiesige. 

5=  R.  depressa ii.,  oder  sehr  ähnlich. 

=  R.  italica  n. ;  sie  schien  diese 
nach  der  vou  d'O.  zitirten  Abbil- 
dung SoLDiNl'g. 

=  Rotalia  intermedia  Münst.,  ji. 
=        „       discus  if. 

=        „       s  übt  ort  n  osa  v.  M. 

=        „       parvispira  n. 

z=  hielt  ich  für  eine  Polystoroella; 

von  CasttWarquato. 
=  Noniouina  costata  n. 
=  ist  die  hiesige, 
sehr  verschieden  von  der  MüNSTBa'scheu 

Art  dieses  Namens. 


78 


Ferner 
Cypris  Juriui 


79 
80 
82 


„  compressa 
Cypris  plicata 


84 


n 
n 

n 
n 


scrobiculata  H.  a  = 

„  b  = 


subdertoidea 
angusta 


=  Cy  therina  Haueri  n. ;  sie  steht 
der  C.  perforata  von  Paris  nahe, 
ist  aber  viel  grösser  und  ander» 
punktirt. 
findet  sich  auch  bier. 
=  Cytherina  Edwardsii  n. 

y>   '      punctata  v.  M. 
„         cornuta,  der  Pariser 
sehr  ähnlich.  " 
kommt  auch  hier  vor. 
==  Cytherina  a  reu  ata  v.  Münst., 
welche   in   der  Lithographie  tu 
meinem  Aufsatze,  Tf.  VI,  Fg.  17 
(Jahrb.  1838,   S.    517)  oben  xd 
stark  gekautet  ist. 


*)  Da  die  Bestimmung  derselben  durch  Hrn.  d'Orbicky  (vgl.  S.  428)  ungefähr  gleich* 
acitig  mit  der  der  Norddeutschen  Arten,  durch  Hrn.  Roemcr  (Jahrb.  1838  ,  381) 
vorgenommen  worden  war,  so  hielt  ich  es  für  angemessen,  die  so  werthvolle  al» 
tierliche  Sammlung,  welche  Hrn.  v.  Haber  mir  mitzutheilen  die  Gewogenheit  ge- 
habt,  mit  der  Bitte  um  Vergleichung  der  Arten  Hrn.  Roemek  mitxutheilen ,  e« 
sogleich  die  Synonyiuit  aufzuklären.  Br- 
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Wo  bleiben  nun  hier  die  0,70  ?  *).  Die  Wiener  Rhizopoden  iclriies- 
a«  sieh  den  Subapenniuischeu  viel  näher  an  [als  die  Norddeutsche*  ?j. 
Alle  nicht  erwähnte  Arten  sind  den  hiesigen  so  männlich,  dass  ich  ihre 
Verschiedenheit  mit  voller  Bestimmtheit  behaupten  kann.  . 

In  den  letzten  Tagen  habe  ich  wieder  schöne  Kreide- Versteinerungen 
ron Himburg  am  Hary*  zur  Ansicht  gehabt,  Ith  fand  darunter  i.  B.  .. 
eia  neues  viertes  Goe loptych ium,  Choaiiites  Koe urgii ,  Troobu* 
ßasleroti,  Ammouitcs  Deluci,  eine  schön?  Myoconcba  (Fit- 
toni «.),  einen  Auanehyten  mit  in  der  Mitte  der  Höhe  sitzendem 
After,  Cardita  ^arvula,  Galeus  pristodontus ,  Pyrula  plann- 
lata  JNiLaa.  u.  m.  A. 

RoEMER. 

...  .  .  . 


Berlin,.**..  Marz  1830. 

Von  Terebratula  hastata  geben  Sowerby  und  Phillips  pl.  xii, 

fig.  1  Abbildungen,  welche  keinen  unterscheidenden  Charakter  erkennen 
lassen;  daher  habe  ich  sie  nur  im  Register  aufgeführt.  Ear  Cinctis: 
das  ist  wohl  klar;  aber  in  diesen  Formen  sind  so  viele  Übergänge, 
dass  man  die  Grunzen  zu  ziehen  grosse  Mühe  hat.  Hr.  Crantz  hat 
diese  Terebratcl  von  Kildare  in  Irland  gebrocht.  Da  finde  ich  einen 
genau  bestimmenden  wesentlichen  Charakter,  von  welchem  weder  So- 
werby noch  Phillips  etwas  zeichnen,  noch  weniger  sagen.  Der  Sinus 
der  Dorsal -Schaale  geht  nämlich  bis  über  die  Mitte  herauf,  der  der 
Ventral- Schaale  erreicht  aber  die  Mitte  nicht.  Das  ist  konstant  bei 
allen  Stücken,  gross  und  klein,  —  und  das  finde  ich  bei  andern  Cinc- 
tis  nicht:  nicht  bei  T.  numismalis ,  T.  vicinalis ,  T.  indentata  u.  a. 
Aber  wohl  bei  T.  sacculus  aus  Irland,  welche  daher  nur  Varietät, 
kleines  Exemplar  von  T.  hastata  ist.  Mau  «ieht,  das*  Zeichnung  nie 
hinreicht  ohne  Beschreibung. 

L.  v.  Büch. 


Breslau,  28.  April  1839. 

Dass  ich  schon  seit  2  Jahren  in  dem  Sommer  Semester  Vorträge 
über  die  fossile  Flora  in  ihren  Beziehungen  zur  Jetztwelt  halte ,  wer- 
den Sie  schon  gelesen  haben.    Gewöhnlich  hören  dieselben  diejenigen, 

 .  *  ..... 

~)  Soll  »Ich  diese  Frage  auf  die  BemerKung  S.  783  der  Lethaa  beziehen,  wo  ich  dem 
Wiener  Berkeu  0,72  »einer  Konchylieii  als  mit  andern  miocenen  Bildungen  ge- 
meinschaftlich xuschrieb  ?  Man  acheint  abep'iibcrhaupt  noch  nicht  viele  miocene 
Rhuopoden  zu  kennen.  Übrigens  sind  solche  Procentirungen  für  mich  keine 
K»angelien,  sondern' Wo»*  jedesmalige  Ergebnisse  bisheriger  Untersuchungen 
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welche   im   Winter  -  Kurse   sich  unter  meiner  Leituug  mit  Pflanzen- 
Physiologie  und  -  Anatomie  beschäftigt,  wodurch  sie  am  besten  zu  jenen 
vergleichenden  Untersuchungen  vorbereitet  werden.    Der  dankbaren  Er- 
innerung an  diese  Vortrage  verdanke  ich  manche  schöne  Mittheilunp 
für- meine  Sammlung,  die  sich  fortdauernd  bedeutend  vermehrt  und  des 
Neuen  sehr  viel  enthält.    Ich  beabsichtige  die  Herausgabe  eines  grosse- 
reo  Werkes  unter  dem  Titel :  Genera  piantarum  fossilittm,  vou  welchem 
noch  in  diesem  Jahre  2  Hefte  erscheinen  werden,  in  welchen  unter 
andern   auch   die  Anatomie  der  Stigmaria  fieoides  vorkommen  wird, 
welche  ich  duroh  Kalk  versteinert  im  Übergangs-Gebirge  bei  Glätzisck- 
Falkenberg  entdeckt.  Sic  weicht  von  allen  bis  jetzt  bekannten  lebenden 
und  fossilen  Pflanzeu  so  auffallend  ab,  dass  ich  sie  als  den  Repräsentanten 
einer  eignen  Familie  —  derStigmaricae  —  betrachte,  wozu  ich  auch 
schon  einige  andere  Glieder  aufgefunden  habe.    Am  meisten  nähert  sie 
sich  noch  den  Lycopodieen ,   die  sie  gewissermaasen  mit  den  Cycadeen 
verbindet.  Der  Stamm  enthält  eine  aus  Zellgewebe  und  Treppengefässen 
bestehende  Achse,  von  welcher  unter  rechtem  Winkel  (nicht  unter  spitzem, 
wie  bei  den  Lycopodieen  und  Lepidodendron)  die  Bündel  zu  den  Blät- 
tern abgehen  uud  horizontal  durch  den  Holzkörper   verlaufen.  Der 
Holzkörper  wird  gauz  allein  aus  Treppengefässen  gebildet.    Die  höchst 
wahrscheinlich  einst  fleischigen  Blätter  zeigen  im  Queerschnitt  3  Schich- 
ten dünnwandigen  Zellgewebes  von  verschiedenem  Durchmesser  und  in 
der  Mitte  ein  aus  8  — 10  Treppengefässen  bestehendes  Gefässbiindel. 
Das  Organische  ist  in  allen  diesen  Theilcn  so  wohl  erhalten,  dass  nach 
Entfernung  der  versteinernde!)  Masse  oder  des  Kalkes  mittelst  Salz« 
säure  nicht  nur  die  Wandungen  der  Zellen ,  sondern  auch  die  der  ver- 
dünnten Stellen  der  Treppengefasse  noch  wohl  erhalten  sich  vorfinden. 
Ich  werde  mir  erlauben,  Ihnen  später  einige  Stückchen  zu  senden,  an 
denen  Sic  Sich  beliebig  von  der  Richtigkeit  des  eben  Erwähnten  über- 
zeugen können.  Somit  liefert  also  die  Stigmaria  einen  neuen  Beweis  für 
die  sr hon  mehrfach  geäusserte  Ansicht ,  dass  die  jetzige  Vegetation  mit 
der  vorweltlicheu  nur  eine  Flora  bildet,  in  welcher  die  einzelneu  Fami- 
lien durch  vielfache  Mittelformen,  die  bald  in  der  Jetztwelt  bald  in  der 
Vorwelt  sich  befinden,  unter  sich  ein  harmonisches  Ganzes  darstellen. 

Im  dem  nächsten  Bande  der  Acta  Academiae  Nat.  Curios.  werde 
ich  auf  10  Tafeln  die  vegetabilischen  Reste  abbilden  ,  welche  bis  jetzt 
in  der  Quadersandstein  •  Formatiou  Schlesiens  entdeckt  worden  sind. 
Ich  hoffe  Ihnen  diese  Abhandlung  noch  vor  Ablauf  dieses  Jahres  uber- 
schicken zu  können,  da  die  Zeichnungen  schon  vollendet  sind  and  da.« 
Lithographiren  derselben  beginnt. 

GöPPKRT. 
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Auszüge« 


I.    Mineralogie,  Krystallographie,  Mineralchcinie. 

Mosandbr:  Entdeckung  eines  neuen  Metalles,  des  Lnn- 
tans  (Leipziger  allg.  Zeit.  1839,  Nro.  137).  Das  Metall,  grau,  weich, 
dehnbar,  ist  im  Cerit  enthalten,  und  im  Cerium-Oxyd,  welches  Kar- 
sten vor  einiger  Zeit  im  Monazit  vom  Ural  aufgefunden  hatte.  Der 
ietztre  Chemiker  hat  seitdem  das  neue  Metall  auch  im  Gadoliuit 
nachgewiesen. 


A.  Breithaupt:  über  deu  tombazinen  Markasit  oder  Tom* 
bazit  (Erdmann,  .Tu um.  für  prakt.  Chem.  XV,  330).  Markasit 
nennt  Br.  jenes  ausgedehnte  Genus  der  Kiese  ,  welches  bei  metallisch 
gelber,  weisser  oder  lichtegrauer  Farbe  tesserale  Krystallisation  mit 
hexaedrischer  Primat  form  zeigt  und  in  den  Härte  -  Graden  zwischen  5 
und  8  schwankt.  Es  gehören  dahin:  der  Eisenkies,  der  leichte  Glanz- 
kobalt aus  Siegen,  der  schwere  Glanzkobalt  aus  Skandinavien,  der 
Speiskobalt,  der  Nickelglanz  und  andere  Mineralien.  Das  neue  Fossil, 
wovon  die  Rede ,  erhielt  seinen  Namen  von  der  bronzetombackgelben 
Farbe.  Aussen  zuweilen  gelblichbrauu  angelaufen.  Schwarzer  Strich. 
Derb  und  eingesprengt,  selten  in  eingewachsenen  Hexaedern  mit  abge. 
stumpften  Kanten,  dabei  fast  stets  im  Innern  porös.  Primärform: 
Hexaeder.  Spaltbar ,  ziemlich  deutlich  hexaedrisch.  Ziemlich  leicht 
zersprengbar.  Spröde.  Härte  =  5—6.  Spez.  Gew.  ss  6,637.  Nicht 
magnetisch.  Nach  Plattner  besteht  dieser  Kies  aus  Arsen ,  Nickel 
wenigstens  und  ungefähr  41  Prozent,  und  wenig  Schwefel;  von  Kobalt 
uud  Eisen  nur  Spuren.  —  Vorkommen:  auf  der  Grube  Freudiger 
Bergmann  zu  Klein- Friesa  bei  Loben  stein  im  Heussi  sehen  Vuigtlande 
»uf  und  iu  siderischem  Carbon  Spath  (d.  h.  Eiacnspath)  und  zum  Theil 
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uberdeckt  von  synthetischem  Marknsit.  In  Poren  und  auf  Klüften  zeigt 
sich  öfter  Anflug  vou  Nickeigrun. 


J.  F.W.  Johnstoh:  Analyse  des  Guyaquillits  (London  and 
Edinburgh  phil.  Mag.  i 838,  Ar.  83,  p.  329  cet  >.  Die  harzige  Substanz, 
wovon  die  Rede,  soll  unfern  GuyaquiU  in  Süd- Amerika  eine  machtige 
Ablagerung  bilden.  Thcils  wachsgclb ,  harzglänzend ,  theils  brau«,  un- 
durchsichtig. Sehr  wenig  lösbar  in  Wasser;  leicht  lösbar  in  Alkohol. 
Spez.  Scbw.  =  1,092.  Schmilzt  bei  157°  F.  Zwei  Zerlegungen  gaben 
folgende  Resultate: 

Kohlenstoff        .  76,665    .  77,350 

Wasserstoff        .       .  8,174    .  8,197 

Sauerstoff"  .  15,161    .  14,453 

100,000    .  100,000 


Didav  :  Analyse  des  Torfes  von  Velleron  ( Vauclnse),  (Ann. 
des  Mines,  Ser.  XIV,  299).  Die  Ebene  der  Sorgite  zwischen 
Avignon  und  Visit  hat  fast  überall  drei^oder  vier  Torf-Lagen  in  gerin- 
ger Tiefe  aufzuweisen.  Abwärts  nimmt  die  Mächtigkeit  derselben  zu*, 
die  unterste  misst  0 ,70.  Der  Torf  ist  schwarz,  leicht  und  besteht 
fast  ganz  aus  Schilf;  man  vermag  Stängel  und  Blätter  zu  unterscheiden. 
Chem.  Gehalt: 

Flüchtige  Substanzen  .  .  .  0,653 
Kohle  0,173 

Asche  0,174 

.    i  — 

1,000 


Fa.  Göbel:  Analyse  der  Gas-fö  rm  igen  Exhalatiou  der 
Schlamm  «Vulkane  auf  Taman  (Reise  in  die  Steppen  des  südlichen 
Russlands.  II,  138  ff.).  In  der  Nähe  von  Schlamm-Vulkanen  komrueo 
Naphtha  -  Quellen  vor.  Beide  stehen  in  naher  Beziehung  zu  einander; 
das  Bergöl  und  die  gasigen  Exhalationen  der  Schlamm  -  Vulkane  sind 
Produkte  eines  und  desselben  chemischen  Prozesses ,  der  in  einigen 
Regionen  des  Erd-Innern  Statt  findet.  Ob  Naphtha  und  Gasarten  Aus- 
flüsse brennender  Steinkohlen-Flötze  sind,  oder  ob  man  sie  für  Erzeug- 
nisse eines  noch  in  Thätigkeit  begriffenen  Umwandelungs-Prozesses  der 
Pinien  der  Vorwelt  in  Steinkohlen  zu  halten  hat,  lässt  der  Vf.  unent- 
schieden; sicher  darf  man  aber  in  deren  Nähe  auf  das  Vorkommen  von 
Steinkohlen  rechnen.  Das  Gas  zu  seinen  chemischen  Untersuchungen 
wurde  von  G.  aus  Schlamm-Vulkanen  gesammelt,  welche  etwa  40  Werst 
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too  der  Stadt  Taman  auf  einem  ungefähr  100  Yuse  hohen  Bergrucken 
sich  befinden.  Ein  in  die  Krater-Öffnung  gebrachtes  Thermometer  zeigte 
3°  R.  unter  der  eben  Statt  findenden  Luftwärme  an,  welche  19°  R. 
betrug.    Resultat  der  Analyse  war: 

Kohlenoxyd-Gas         .       .                     .  5,08 

Proto-Kohlen-Hydrogengas        .       .       .  13,76 

Deuto-Kohlen-Hydrogengas        .       .       .  79,16 

Atmosphärische  Luft   2.00 


100,00 

lu  der  Nähe  der  Schlamm-Vulkane  durften  Steinkohlen-Ablagerungen 
vorkommeu. 


Dufrenoy:  über  mit  schwefelsaurem  Eisen-Oxyd  zusam- 
menkrystallisirtem  Alaun  (Ann.  de  Cltim.  et  de  Phyn.  Vol.  LX9 
e.  434  cet.).  Bei  der  Solfatara  bereitet  man  Schwefel  aus  Erde, 
welche  ausgegraben,  in  Steingut-Zyliudcr  gebracht  und  zur  Austreibung 
des  Schwefels  bis  auf  400°  erhitzt  wird.  Beim  Herausnehmen  der 
Erde  aus  den  Zylindern  zeigen  sich  nicht  selten  Haufwerke  vollkommen 
regelrechter  Krystalle  von  der  Gestalt  der  Alaun-Krystallc ,  aber  grün 
uod  luftbeständig.    Sie  enthalten  auf  ein  Atom  Alaun  mit  seiner  richti- 

••••  •••«  a 

gen  Menge  Krystallisations  -  Wasser  ein  Atom  KS  +  12  FS  +  H. 


G.  Barjmjel:  über  den  Nu  ssier  it  (ibid.  Vol.  hXIl ,  p.  217). 
Vorkommen  in  der  Grube  Nussiere  unfern  Beaujeu  im  Bhone- Dept., 
in  sehr  stumpfen  Rhomboedern  und  in  Warzen  -  ähnlichen  Gestalten; 
grau,  gelb,  auch  grün;  schwach  fettglänzend;  Bruch  splitterig;  Eigen- 
schw.  =  5,0415.    In  Salpetersäure  leicht  lösbar.  Gehalt: 

Chlorbiei      .  .  .  7,65 

Bleioxyd       .  .  .  46,50 

Kalkerde       .  .  .  12,30 

Eisen-Oxydul  .  .  2,44 

Phosphorsäure  .  .  19,80 

Arseniksäure  .  .  4,06 

Quarzige  Gangart  .  7,20 

99,95 


Ebelmen:  Zerlegung  des  natürlichen  Alauns  (Ann.  des 
Mines,  3™'  Ser. ,  T.  XIV,  p.  279  cet).  Alaun,  wie  sich  derselbe 
bei  Wasch -Prozessen  zu  erzeugen  pflegt,  wurde  von  Neuem  zum  Kry- 
»lallisireu  gebracht.    Die  Analyse  ergab 
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Srhwefelige  Säure      .  0,345 

Thonerde      .       .       .  0,114 

Kali      ....  0.022 

Ammouiak     .              .  0,048 

Wasser         .  0,471 

1,000 


Baüdin:  Analyse  des  Graphites  von  des  Boudillets  (loc.  cit 
p.  29i).  Am  genannten  Orte,  in  der  Gemeinde  d* Echassieres ,  Allier- 
Departement,  kommt  das  Mineral  in  dünnen  Blättcheu  im  Glimmerschie- 
fer vor.  Gehalt :  55  Proz.  Kohlenstoff  and  45  Pr.  erdigen,  sehr  Eisen- 
reichen  Kuckstands. 


H.  G.  Trolle-Wachtmeister:  Untersuchung  des  Gigantolith* 
(Poggendorff  Ann.  der  Phys.  XXXXV,  558).  Durch  Nordknskjöld  bei 
Tammela  in  Finland  entdeckt.  Name  nach  den  grossen  und  dabei  wohl 
ausgebildeten  Krystall-Gruppen.  In  Bruchflüchen  ,  in  der  Art  des  Far- 
benspiels, so  wie  in  anderen  Merkmalen  gewisse  Ähnlichkeit  zeigend 
mit  mauchen  dunklen  Talk  -  Varietäten,  ferner  mit  krystallisirten  Fahlu- 
nit  und  mit  Glimmer.  Die  Krystalle,  gerade  Prismen  mit  zwölf  gleich 
breiten,  unter  Winkeln  von  150°  zusammenstossenden  Flächen,  sind  nach 
allen  Richtungcu  mit  einander  verwachsen.  Sie  haben  Durchgänge 
parallel  mit  der  Grundfläche  des  Prismas.  Queerbruch  halbmetalliscb 
glänzend.  Dunkel  Stahl  -  grau  mit  einem  Strich  ins  Braune.  Lässt 
sich  im  Queerbruche  mit  dem  Fingernagel  ritzen.  Vor  dem  Löthrohre 
schmilzt  die  Substanz  leicht  mit  einigem  Aufschwellen  zur  glänzenden 
lichtegrünliclien  Schlacke;  mit  Borax  und  Phosphorsalz  langsam  und 
schwer  zu  klarem  Glase.  Im  Kolben  Wasser  gebend,  welches  auf 
geröthetes  Lackmus  -  Papier  alkalisch  reagirt.    Bei  der  Analyse  ergab 


der  Gigantolith: 

Wasser  mit  Ammoniak    .       .       .  6,00 

Kieselsäure      .....  46,27 

Thonerde          .....  25,10 

Eisenoxyd        .       .       .       .       .  15,60 

Talkcrde  ....       .       .  3,80 

Mangan-Oxydul       ....  0,89 

Kali   2,70 

Natron   1,20 

Fluor   Spur 


101,56 

Das  Mineral  gehört  folglich  mit  der  Talkerde,  dem  Glimmer  und 
dem  Fahlunit  zur  Gruppe  der  Fossilien,  die  aus  Silikaten  von  Alkali 
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und  Talkerde,  nebst  Silikaten  von  Thonerde  mit  Talkerde,  oft  zu  mehr 
oder  weniger  grossem  Tbeil  gegen  Eisenoxydul  und  Mauganoxydul 

umgetauscht,  bestehen.  Bezeichnet  man  mit  R  das  Alkali,  die  Talkerde 
und  die  damit  isomorphen  Bestandteile,  so  würde  die  Gruudformel  des 
Gigautoliths,  chemisch  ausgedrückt,  folgende  seyn: 

•     ...  ...  ...  • 

R3  Sia  +  2  AI  Si  +  H. 


A.  Breithaupt:  über  den  Serbian  oder  Miloschin  (Erdmann, 
Journ.  für  prakt.  Chem.  XV,  227  ff.).  Entdeckt  vom  verstorbenen  Obcr- 
ßerghauptmann  Fr.  v.  Herder  bei  Rudnjak  in  Serbien.  Benannt  nach 
dem  Fürsten,  welcher  die  bekannte  Reise  nach  Serbien  veranlasst  hatte. 
Nach  Br.  ein  p^rodisehes  Gebilde  und  ein  Glied  der  Porodin-Ordiiung. 
Schimmernd  bis  matt,  auf  Klüften  und  Rutschflächen  glasartig  glänzend, 
lndigblau  mit  merklicher  Beimischung  von  Grün.  An  Kauten  durch- 
scheinend bis  undurchsichtig.  Derb.  Bruch  muschelig  ins  Erdige  über- 
gehend. Leicht  zerspreugbar.  Etwas  milde.  Harte  s=  lj  bis  2.  Spez. 
Gew.  =  2,131.  Zerspringt  im  Wasser  wie  Ochran  (d.  h.  Bol).  Nach 
Plattnkrs  Versuchen  enthält  der  Serbian  oder  Miloschin  Thonerde 
als  Haupt  -  Bestandteil ,  Kieselerde  weniger,  Chromoxyd  noch  etwas 
weniger,  Magnesia  eine  merkliche  Spur,  und  22,8  Wasser.  Kommt  in 
grosser  Menge  zu  Tage  ausgehend  vor;  in  der  Nähe  steht  Kalkstein  au. 


Diday:  Zerlegung  verschiedener 
Vi»,,  Ome  ser.  XIV,  302  cet).    Gehalt  des 

.  Meironnes 


Flüchtige  Materie 
Kohle  . 
Asche  . 


0,146 
0,640 
0,214 


Anthrazite  (Ann. 
Anthrazits  von: 
T er dache 

1.  Abänderung. 
0,108 
0,761 
0,131 


des 


2.  Abrtndtrung. 
0,103 
0,752 
0,145 
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1,000        .        1,000        .  1,000 

Der  Anthrazit  von  Meironnes  (Basses-Alpes)  bildet  eine  ungefähr 
t  Meter  mächtige,  fast  senkrecht  niedersetzende  Lage  in  einen  Kalkstein, 
welcher  der  Grünsaudstein  -  Formatiou  zugehört.  Der  Anthrazit  von 
Verdache  {Basses- Alpes)  hat  seinen  Sitz  in  einem  unterhalb  des  Lias 
auftreten)!  n  Sandstein,  der  viele  Pflanzen-Reste  führt,  namentlich  Cala- 
miten  und  Faren.  Von  beideu  zerlegten  Abänderungen  war  eine  fester, 
die  andere  mehr  zerreiblich. 


C.  G.  Emrenbero:  über  das  im  Jahre  1686  in  Cwland  vom 
Himmel  gefallene  „Me  teor  -  Papier"    (Pocckud.  Ann.  der  Phys. 


XXXXVI,  187).  Am  31.  Januar  1686  fiel  beim  Dorfe  Randen  in  Cur- 
Inmi  mit  heftigem  Schnee  -  Gestöber  eine  grosse  Masse  einer  Papier- 
artigen  schwarzen  Substanz  aus  der  Luft.  Mau  sali  sie  fallen  und  fand 
dieselbe  nach  Tisch  an  Orten  ,  wo  im  Felde  besc  häftigte  Arbeiter  vor 
Tisch  nichts  Ähnliches  gesehen  hatten.  E.  untersuchte  jene  —  ^bereits 
1686  und  1688  umständlich  beschriebene  und  abgebildete  —  Meteor- 
Substanz  mikroskopisch  und  fand  sie  völlig  deutlich  aus  dicht  verfilzter 
Conferva  crispata  bestehend .  aus  Spuren  eines  Nostoc  und  aus 
etwa  29  wohlerhaltcnen  Infusorien-Arten,  von  denen  nur  3  im  grossem 
Ipfusorien-Weikc  noch  nicht  erwähnt,  aber  wohl  schon  bei  Berlin  lebend 
vorgekommen  sind,  überdiess  auch  aus  Schaalen  der  Daphuia  Pulex. 
Uuter  den  20  Infusorien-Arten  sind  nur  8  kicselschaalige,  die  übiigcn 
weich  oder  mit  häutigem  Panzer.  Mehrere  der  ausgezeichnetsten  sehr  selte- 
nen Bacillarien  sind  darin  häufig.  Diese  Infusorien  haben  sich  nun  152 
Jahre  erhalten.  Diese  Masse  kann  durch  Sturm  aus  einer  Citrländischen 
Niederung  abgehoben  und  nur  weggeführt,  aber  auch  aus  einer  sehr 
fernen  Gegend  gekommen  seyn,  da  selbst  aus  dem  Mexikanischen  Ame- 
rika die  bei  Berlin  lebenden  Formen  eingesendet  worden.  In  der  Substanz 
liegende  fremde  Samen,  Baumblätter  und  andere  dergleichen  Dinge 
würden,  bei  weiterer  Untersuchung  grösserer  Mengen,  solche  Zweifel 
entscheiden.  Die  vielen  inländischen  Infusorien,  die  Schaalen  der  ge- 
meinen Daphnia  Pulex  scheinen  dafür  zu  sprechen,  dass  ihr  Vaterland 
weder  die  Atmosphäre,  noch  Amerika ,  sondern  wohl  Osipreussen  oder 
Carland  war. 


Letmerie:  Beständiges  einer  Kalkspath  -  For  m  ,  welche 
gewisse  Schichten  des  K o  r a  1  le u»K al k es  des  i4tfft«?-Departe- 
nients  aufzuweisen  haben,  und  Eigentümlichkeiten  ähn- 
licher Art  dem  Flussspathe  zustehend,  welcher  zu  Rumaneckt 
die  Manganerze  begleitet  (Bullet  de  la  Soc.  geul.  IX, 
Der  Kalk  des  ^^-Departements  ,  schön  weiss,  oolithiscli,  eutbält  in 
grosser  Menge  Polypiten ,  lNerineeu ,  Terebrateln  ,  Limen  u.  s.  w. 
und  umschliesst  selbst  an  den  entlegensten  Stellen  häufig  Kalkspatb- 
Krystalle,  welche  fast  immer  die  nämliche  Form  zeigen,  Verbindungen 
des  sechsseitigen  Prisma's ,  der  Varietäten  metastatiqne  und  eguiaxe, 
zu  zweien  zwillingsai  tig  durch  eiuander  gewachsen.  Meist  Irifft  min 
solche  Krystalle  in  den  Polypiten,  oder  in  leeren  Räumen  von  zerstörten 
Muscheln  herrührend.  —  Zu  Romaneche  kommt  der  Flussspath  stets  in 
regelmässigen  Oktaedern,  oder  iu  Rauten-Dodekaedern  vor,  die  übrigens 
fast  immer  unganz  und  aussen  rauh  sind. 
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II.    Geologie  und  Geoguosie. 

W.  BircKi.ANu:  Geologie  und  M  i  u  e  r  a  I  o  g  i  e  in  Bf  ziebung 
cur  natürlichen  Theologie,  nach  der  2ten  Engl.  Aufln^e  übersetzt 
und  mit  Zusätzen  versehen  von  L.  Agassi/  Ol  Bände,  Xenchätfl  1838 
and  1839).  Dieses  Weis  macht  bekanntlich  einen  Antheil  an  eiuer 
Crossen)  Reihe  aus,  deren  Aufgabe  es  ist,  solche  Gegenstände  aus  der 
Naturkunde  auf  eine  das  grosse  Publikum  ansprechende  Weise  voi  zutragen, 
welche  vorzugsweise  geeignet  sind,  das  weise  Waltet)  eines  höchsteti 
Wesen*  in  der  Natur  zu  beurkuudeu.  Aus  diesem  Gesichtspunkte  muss 
man  denn  auch  die  Auswahl  der  in  diesem  Werke  abgehandelte))  Ma- 
terien und  die  Art  ihrer  Behandlung  beurtheilcn.  Es  soll  keineswegs 
ein  wissenschaftlich  vollständiges  und  systematisches  Handbuch  der 
Mineralogie  und  Geologie  abgeben;  es  soll  in  hinreichender  Verbindung 
mittheil  tu.  was  wir  Wichtigeres  und  Ansprechendes  (mitunter  Wuuder- 
bar-scheinendes)  von  den  ftühern  Ereignissen  auf  der  Erdoberfläche 
und  deren  Bewohnern  kennen,  uud  das  Mitgetheilte  durch  bildliche  Dar- 
Stellungen  erläutern,  zu  welchem  Ende  dasselbe  denn  auch  gegen  hun- 
dert Tafeln  Abbildungen  enthält.  Es  soll  überall  die  Beweise  einer 
weisen  Absicht  im  Bau,  in  der  Entwicklung  der  Erde  und  der  organi- 
schen Bildung  ihrer  Bewohner  liefern,  welche  nach  Klassen,  Ordnungen 
und  Geschlechtern  betrachtet  werden.  Diese  teleologische  Tendenz  des 
Werkes  paart  sich  überall  mit  der  naturwissenschaftlichen  und  beherrscht 
*ie  oft  in  hohem  Grade.  Sieht  man  aber  ab  von  dieser  eigenthümlicbeD 
Tendenz,  so  liefert  das  Werk  schon  an  sieh  eine  Zusammenstellung 
interessanter  Delail-Thatsachen  ,  welche  für  jeden  Geologen,  Zoologen 
und  Botaniker  voll  Interesse  sind. 

So  ist  es  nicht  zu  wundern  ,  wenn  die  zweite  englische  Ausgabe 
Her  ersten  unmittelbar  folgte,  und  wenn  zwei  deutsche  Übersetzungen, 
I  eine  in  Stuttgart,  uud  eine  in  Neuchätfil  gleichzeitig  unternommen 
wurden.  Die  letzte  ist  es,  deren  Beendigung  wir  hiemit  anzeigen  und 
in  welcher  sich  zwei  wesentliche  Vorzüge  vor  der  andern  vereinigen, 
von  der  wir  nicht  wissen  ,  wie  weit  sie  bereits  gediehen  ist.  Denn  1) 
enthält  die  Agassiz'scIic  Übersetzung  Original  -  Abbildungen :  Abdrücke 

Ider  englischen  Original-Platten  ,  für  welche  desshalb  auch  die  Kosten 
»0  gering  ausfallen  mussten  ,  dass  damit  der  Zweck  des  Begründers 
der  Bridgewater-Büchcr,  wovon  das  gegenwärtige  einen  Tüeil  ausmacht, 
(nämlich  durch  grosse  Wohlfeilheit  diese  belehrenden  Schriften  womög- 
lich in  alle  Hände  zu  bringen)  auch  für  Deutschland  erreicht  wird ; 
hier  hat  Agassiz,  als  Geologe  ebensowohl  bekannt  wie  als  Zoologe  und 
Botaniker  ausgezeichnet,  der  Übersetzung  eine  Menge  von  Anmerkungen 
beigefügt,  welche  theils  den  naturwissenschaftlichen  Gesichtspunkt  neben 
dem  teleologischen  mehr  hervorheben,  theils  andere  Ansichten,  neuere 
Entdeckungen  uud  dem  Autor  unbekannt  gebliebene  Thatsachen  neben 
die  des  Originales  stellen. 


Jahrgang  1830.  £Q 


i 
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C.  L.  Althens:  Grundzüge  zur  gänzlichen  l  m  -  c  I  t  u !  ( im  * 
der  bisherigen  Geologie,  oder  kurze  Darstellung  der  Welt- 
körper- nnd  Erdrinde-Bildung  (Koblenz,  1839). 

Der  Vf.  macht  die  Vorbemerkung,  „dass  die  Entdeckung  in  dieser 
Art  vielleicht  nicht  gemacht  worden  wäre,  wenn  er  sich  früher  in  die 
betreffenden  wissenschaftliehen  Verzweigungen  der  Geologie  besser 
einstudirt,  und  eine  mehr  befestigte  Gewohnheit  von  ganz  andern  Vor- 
stellungen seine  unbefangene  Forschung  gehindert  hatte." 

In  der  „grossen  Bildungs-Periode"  waren  sämmtliche  Elemente  der 
schweren  Weltkorper  -  Massen  als  Gase  und  Dunste  im  Weltraum  ver- 
theilt.    Nach  und  nach  zogen  sie  sich  zu  einzelnen  Nebelmassen  in 
Gruppen  zusammen,  wovon  jede  als  zu  einem  Sonnen-System  gehörig, 
durch  die  chemischen  und  elektrischen  Kräfte  eine  gemeinschaftlich- 
kreisende  Bewegung  bekam  ,  welche  die  von  den  Kometen  -  und  Äther- 
Substanzen  ausgesonderten  Sonnen-,  Planeten  -  und  Mond-Massen  lii- 
erst in  eine  gemeinschaftliche  Ii  im  en  förmige  Schwungscheibe  formte; 
woraus  später  mehre  dichtere  Schwungringe,  und  aus  diesen  weiter 
verdichteten  Dunstgruppen  abgesondert  wurden  ,   welche  um  eine  ver- 
dichtete Central-  (Sonnen-)  Masse  und  mit  ihr  in  kreisender  Bewegung 
waren.     Fortwährend  entwickelten  sich  nun  chemische  und  elektrische 
Tätigkeiten  und  hatten  die  Bildung  neuer  Urkraft  -  Zusätze  für  die 
planetischen  Massen- Bewegungen  zur  Folge.     Zur  Zeit  der  weiteren 
Ausbildung  desjenigen  äussersten  Erdrinde  -  Theiles ,  den  wir  bisher 
Untersurnen  konnten ,  war  aus  der  Ringmasse  untrer  Erde  der  Kern 
derselben  schon  durch  successive  Verdichtung  und  Anhäufung  von  aof- 
,  und  eben  so  auch  der  Mond  gebildet ,  jedoch  wurden  Eide  und 
Mond  bis  in  eine  gewisse  Tiefe  des  Weltraumes  noch  von  Rückständen 
der  zur  damaligen  Erde  und  dem  damaligen  Monde  nur  erst  theilweise 
verdichteten  Gas  -  und  Dunst- Massen  der  Erdbahn  umschwebt.  Die 
hei   der   Verdichtung   der   Gase   ausgeschiedene ,   gebunden  gewesene 
Wärme  rief  Elektricität  hervor,  die  für  die  Gangtheorie   des  Vf.  von 
urosser  Wichtigkeit  ist.     Durch  das  endliche  Hinzutreten  des  Wasser- 
stoffs zu   dem   bei  den  Verdichtungen  thntigen  Verwandtsrhaftsspielr, 
wobei  der  Snuerstoff  von  Anfang  an  die  wichtigste  Rolle  spielte,  er- 
zeugten sich  die  eisten  „  Feuerwasser  -  flüssigen  *  Gebilde,  welche  von 
den  Obergangs -Gebilden  an   durch  alle  jungem  Gebirgs  -  Formationen 
immer  „wasseiiger"  wurden.     Nachdem  die  54  Elemente  ihre  „eliemi- 
sehen  Rollen  mit  einander  bis  zu  gewissem  Grade  ausgespielt  hatten," 
wurden  sie  erst  zu  organischen  Bildungen  disponibel.    Die  in  der  Erd- 
hahn schwärmenden  Dunstmassen  verdichteten  sich  nun  nach  und  nnch, 
beschrieben  anfangs  höchst  wahrscheinlich  sehr  langgezogene  Ellipsen- 
ahnliche  Bahnen  um  die  Erde  in  einer  *  gemeinschaftlichen  Richtung 
von  W.  nach  O. ,  wurden  in  ihren  Bahnen  allmählich  gestört ,   so  das* 
•ie  in  gewissen  elliptischen  Spirallinien  dem  Erdkörper  immer  naber 
kamen    und    endlich    ouf  ihn  niederfielen  ,    wie  das  Wasser  auf  tin 
Mühlenrad,  welche  Erscheinung  sich  noch  jetzt  in  den  Meteorsteine» 
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und  Sternschnuppen  wiederhole.  Von  diesen  grossen  Meteor  -  Massen 
kamen  auch  einige  in  die  Anziehuugssphäre  des  Mondes,  in  dessen 
feuertiüssiger  Oberfläche  sie  wegen  der  geringen  Massennnziehnng  des 
Mondes  nicht  so  tief  einzusinken  pflegten ,  als  in  die  Oberfläche  des 
kräftiger  gravitirenden  Erdkürpers ,  wesshalb  die  Berge  des  Mondes 
im  Verhältnis*  zu  seinem  Durchmesser  hedeutend  höher  sind ,  als  die 
Berge  der  Erde  im  Vergleich  mit  dem  Erddurchmesser.  Kleinere  Mas« 
sen  tauchten  in  die  Mondoberfläche  unter ,  uud  an  den  Stellen  ,  wo 
dieses  geschehen  war,  draugeu  dann  ihre  Wassel  dumpfe  wieder  auf- 
wärts, bildeten  Blasen,  weiche  zerplatzend  jene  bekannten  grossartigen 
Ringe  auf  der  Mond  •  Oberfläche  hervorbrachten,  welche  Rinjre  indess 
auch  durch  den  blossen  Fall  einer  Meteormasse,  über  welcher  die  Mond- 
Oberfläche  nicht  zusammenschlugt  entstehen  konnten,  wie  ein  Stein, 
den  man  senkrecht  auf  gehörig  steifen  Schlamm  wirft,  ähnliche  Figuren 
auf  ihm  veranlasst.  War  aher  die  Mond -Oberfläche  schon  erstarrter, 
so  brachte  der  Fall  einer  Meteormasse  uuf  sie  die  von  dem  Einschlags- 
loche  strahle u förmig  auslaufenden  Sprünge  hervor,  aus  denen  flüssige 
Mondmasse  aufquoll  zu  jenen  glänzenden  Streifen  der  Mondscheibe; 
indess  rühren  solche  Streifen  auch  zum  Theil  wohl  unmittelbarer  von 
Massen  her,  die  in  einer  gewissen  Reihenfolge  ankamen.  Die  Ringe 
des  Saturns  sind  aber  Verbindungen  von  Meteor  -  Massen  der  Saturn- 
Bahu,  welche,  statt  auf  die  Saturn -Masse  niederzufallen,  sieb  durch 
gegenseitige  Gravitations-  Äusserungen  in  erhabene  und  selbstständig 
bleibende  Gürtel  zusammenfanden.  Die  ältesten  Organismen,  welche 
wir  in  den  Übergangs-Gebilden,  so  wie  in  späteren  in  unserer  Erdrinde 
linden,  haben  keineswegs  auf  dem  Erdkörper  gelebt,  welcher  vielmehr 
tu  jener  Zeit  an  seiner  Oberfläche  noch  feuerflüssig  und  von  einer 
hohen  schweren  Atmosphäre  umhüllt  war,  in  welcher  die  Meere  der 
Jetztwelt ,  falls  überhaupt  damals  schon  Wasser  hier  vorhanden  war, 
wie  Wolken  schwammen.  Auf  den  um  diese  grosse  heissflüssige  Erd- 
masse schwebenden  und  von  Zeit  zu  Zeit  auf  sie  niederfallenden  Me- 
teormassen vielmehr  waren  die  Bedingungen  des  verschiedenartigsten 
organischen  Lebens  viel  früher  gegeben  ,  als  hienieden.  Indem  nun 
bald  eine  Meteormasse  mit  ihren  Süsswasser- Organismen ,  bald  eine 
andere  mit  Meer-Organismen,  bald  eine  nicht  mit  organischen  Bildungen 
versehene,  etwa  eine  Steinsalz-Masse,  auf  den  grossen  Erdkörper  her- 
abfielen, bildeten  sieh  auf  ihm  die  regellosen  Wechsel  -  Lagerungen 
dieser  Gebilde ,  welche  bisher  so  räthselhaft  erschienen  sind.  Auf 
welche  Weise  sich  nun  diese  kleinen  Welten  der  Erd  -  Oberfläche  ein- 
ordnen sollten,  das  hing  besonders  ab  von  dem  Winkel,  unter  dem  sie 
auf  die  Erd  -  Oberfläche  trafen,  von  der  „Sturz-Richtung."  Trafen  die 
Meteor-Massen  in  reihenweiser  Anordnung  mehr  und  weniger  stetig  ein, 
$o  bildeten  sich  aus  ihnen  unsere  Ketten-Gebirge,  welche  indess  nicht 
genau  die  Richtung  aus  W.  nach  0.  stets  zu  befolgen  brauchen ,  son- 
dern auch  südliche  und  nördliche  Abweichungen  nicht  ausschliesseo. 
Währte  ein  Erdkörperchenfall  24  Stunden  lang,  so  war  somit  ein  Gürtel 
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um  dou  ganzen  grossen  Erdkörper  geschlungen ,  der  sich  von  einem 
Saturnringe  in  gewisser  Hinsicht  nur  dadurch  unterscheidet,  dass  er 
nicht  meteorisch  blieb,  sondern  irdisch  wurde.  —  Die  Zertheilung  der 
.Meteormassen  in  parallele  Schichten  erklärt  sich  der  Vf.  fplgenderge- 
•talt.  Eiu  zur  Erde  getriebener  Dunstball  drückte  sieb  au  seiner  der  Erde 
zugekehrten  Seite  platt,  verdichtete  sich  also  hier  selbst,  so  wie  auch 
die  Erdatmosphäre  in  seiner  Nähe  eine  Verdichtung  erfuhr.  War  nun 
ein  solcher  Dunstball  etwa  in  einem  solchen  chemischen  Verhältnisse 
zusammengesetzt,  dass  er  nur  noch  eines  Bestaudtbeils,  z.  B.  des  Sauer- 
stoffs,  den  er  jetzt  in  der  Erdatmosphäre  vorfand,  bedurfte,  um  sofort 
eine  Gesteinsart  bilden  zu  können,  so  sättigte  sich  zuerst  der  platte 
Theil  seiner  Oberfläche  mit  Sauerstoff,  ging  aber  dadurch  in  einen  von 
dem  des  (ihrigen  Dunstballs  abweichenden  Zustand  über,  und  theilte 
sich  von  ihm  ab  in  einer  horizontalen  Fläche.  Indem  sich  aber  die 
Einwirkung  des  Sauerstoffs  von  der  Abplattung  aus  durch  den  übrigen 
Ball  fortpflanzte,  erfolgte  unausbleiblich  dessen  Zertheilung  in  parallele 
Schichten  ,  welche  vorläufig  in  Hinsicht  auf  den  Erdkörper  auch  hori- 
zontal waten.  Auch  für  die  Bildung  von  Gestcinkugelu  und  Säulen 
aus  den  Dunstbällen  hat  der  Vf.  eine  Erklärung,  will  jedoch  nicht 
behaupten  ,  dass  alle  Säulengebilde  auf  die  von  ihm  angegebene  Weise 
entstanden  seyen.  Der  Vf.  bedauert  selbst ,  dass  es  schwer  sey,  für 
die  Erklärung  dieser  Vorgänge  passende  Worte  und  verständigende 
Bilder  zu  finden  ,  worin  ihm  Ref.  vollkommen  beistimmt  und  darum  in 
die  spezielleren  Ansichten  des  Vf.  hier  nicht  einzugehen  vermag,  na* 
mentlieh  nicht  in  dessen  Gang-Theorie,  wonach  nur  wenige  Ganggebilde 
durch  nachträgliche  Spalten-Ausfüllung  entstanden  scyu  sollen,  vielmehr 
durch  gewisse  Quetschungen  und  elektrische  Zuckungen.  —  Der  Vf. 
hat  in  einer  Steinkohlen-Grube  zwischen  Düren  und  Aachen  gefunden, 
„dass  sämmtliche  Koblenschichten  mit  den  zu  dieser  Kohle n-Formation 
gehörigen  andern  Gehirgsschichten  gleichzeitig  aus  dem  Welträume  znr 
Erde  gekommen  sind;  dass  die  Steinkohlen  aus  keiner  vorangegangenen 
Vegetation  entstanden,  sondern  eben  so,  wie  die  andern  Gcbirgsmassen, 
aus  Urstoffen  gebildet  und  verdichtet  wurden;  und  dass  die  organischen 
Gebilde  ,  welche  in  der  Steinkohlen-Formation  mit  eingeschlossen  wur- 
den ,  fern  von  der  Erde  auf  den  uoch  in  gewissen  Entferirungeu  vod 
einander  inj  Welträume  zuvor  schwebenden  kleinen  Massen-Bällen  er- 
zeugt, mit  denselben  in  der  ganzen  Formation  zusamrogelagert  und  in 
einer  schon  vorangegangenen  Massen-Vereinigung,  durch  die  Sturzkraft 
und  Richtung  derselben  an  ihren  Platz  geworfen  wurden."  Auch  noch 
für  einen  Theil  der  Braunkohlen  nimmt  der  Vf.  eine  solche  Bildung 
in  Anspruch.  —  Die  sogenannten  vulkanischen  Massen  am  Kiederrhein 
und  in  der  Eifel  gelten  dem  Vf.  durchaus  nur  als  chemische  Urgebilde, 
die  von  Aussen  gekommen  sind,  und  er  glaubt,  dass  sich  an  den  ge- 
schichtlich aus  Kratern  geflossenen  Laven  Merkmale  finden  müssen, 
wodurch  sie  sich  als  solche  irdische  Gebilde  charakterisaeu. 
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A.  Sedgwick  :  Übersicht  der  eng  Ii: scheu  Reihe  gese  Ii  1  eil- 
te (er  Felsarten  unter  dem  Old-Red-Saudstone  (>  Qeol. 
Proceed.  in  I*ond.  a.  Edhib.  phitos.  Magaz.  1838,  XIII }  299—310). 
Die  physische  Struktur  der  Felsschichteu  gibt  uns  ihre  Gliederung, 
die  Lageruugsfolge  ihr  Alter  au.  Die  Versteinerungen  köunen  dabei 
belifllflieh  seyn ;  was  aber  in  ihrer  Vertbeilung  Getjctzmässigcs  und 
Charakteristisches  liegt  ,  hat  man  immer  nur  mit  Hülfe  der  beiden  vo- 
rigen Merkmale  erkannt.  Dass  sie  inzwischen  auch  zu  Fehlschlüssen 
führen,  sehen  wir  bei  den  St<nirsßeld>'r  Schiffern,  die  mau  noch  ihren 
Versteinerungen  in  die  Tertiär  •  Gruppen  reihen  wollte  |?J,  aus  den 
Scbluss-Folgerungen,  zu  welchen  Di.shayks  gefungt,  und  in  Nord-Devon, 
wo  Steinkohlen-Pflanzen  im  Grauwaeke  -  Gestein  liegen.  —  Die  Klassi- 
fikation der  Schiefer-Gesteine  unter  dem  Old-Red-Saudstone  ist  schwie- 
ge» wegen  der  Ähnlichkeit  der  Formation*;  -  Glieder  und  dem  häutigen 
Mangel  oder  der  Uudeutlichkeit  und  zuweilen  auch  der  grossen  vertika- 
len Verbreitung  einzelner  Arten  der  Versteinerungen,  deren  Kenntlichkeil 
im  Allgemeinen  mit  der  Teufe  abnimmt.  Aber  dagegen  bieten  diese 
Gesteine  in  England  grossartige  Durchschnitte  dar,  auf  welche  der  Vf. 
deren  Au  •  und  Zusammen  Ordnimg  hauptsächlich  stützt,  obsehon  auch 
die  Durchschnitte  durch  drei  verschiedene  Systeme  von  Verwerfungen 
oft  und  hauptsächlich  au  den  Kreutzungspunkt  in  den  Verwerfung*- 
Liuien  unklar  werden.  Die  störenden  Kräfte  waren  um  so  grossai  tiger, 
in  je  früherer  Zeit  dieselben  thätig  gewesen  sind.  Das  herrschende 
Streichen  der  Schichten  im  Lammermuir  -  System ,  im  Cnmbrischen 
System  und  in  dem  der  höchsten  Ketten  von  Xurd-Wales  ist  fast  N.O.— 
S.W.,  und  die  entsprechende  Hebung  hat  vor  der  Periode  des  Old-Red- 
Sandstoue  Statt  gefunden.  In  Cormvall  dagegen  ist  das  gewöhnliche 
Streichen  in  W.N.W. ,  wendet  sich  jedoch  auch  nach  0.  und  W. ,  in 
welcher  Richtung  die  Gesteine  durch  Devonshire  hindurchgehen.  Auch 
in  die  südliehen  Schiefer  -  Gegenden  von  S.  -  Wales  geht  das  Strei- 
chen von  O.  nach  W.,  und  die  parallelen  Störungen  sind  hier  wie  in 
Devonshire  erst  nach  der  Kohlen  -  Bildung ,  wahrscheinlich  gleichzei- 
tig mit  einander  erfolgt.  Endlich  ist  ein  System  von  Störungen  zu 
bemerken  ,  welches  zu  Dudley  >  zfi  beiden  Seiten  des  Warwickshirer 
Kohlenfeldes  und  im  Charnwood-W  ak\e  aus  N.N.W,  nach  S.S.O.  einen 
Theil  der  hier  beschriebenen  älteren  Gesteine  emporgehoben  hat,  nach- 
Hera  der  untere  rothe  Sandstein  und  bevor  die  oberen  und  gypsigen  Mer- 
kel gebildet  worden  sind.  Solche  hebende  Kräfte  wirken  auf  dreifache 
Weise:  1)  durch  allmähliche  Hebungen  nach  weit  über  die  Erdoberfläche 
tortsetzenden  Linien,  welche  zu  vulkanischen  Öffnungen  werden  köunen ; 
2)  in  langfortgc8etzteu  Ausbrüchen  von  Feuer-Gesteinen  längs  solcher 
Risse;  3)  in  lokalen  und  partiellen  Hervortreibungen,  Erhcbungsthälern, 
Störungen  u.  a.  Erscheinungen,  welche  mit  vulkanischer  Thätigkeit  iu 
endigen  pflegen. 

Die  Gesteinsfolge  i«t  diese  : 
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III.  Klause:  Old-Red-Sanristoue,  lisch  Mirchisos  in  3  Grup- 
pen zerfallend. 

II.  Klasse:  Paläozoische  Reihe. 

C)  Untres  Carub  lisch  es  System:  die  ganze  Wales'scht  Reihe 
unter  dem  Bala- Kalke:  die  2  grossen  Gruppen  grünen  Schiefers  und 
Porphyrs  im  N.  and  S.  der  mineraleti  Achse  der  Cambrian-Berge  ;  ein 
kleiner  Theil  der  Schiefer  in  Cur  nie  all  und  X.-  Devon?  ;  —  eiu  Theil 
der  Schiefer-Reihe  auf  der  Insel  Man. 

B)  Obres  Cambrisches  System:  ein  grosser  Theil  der  Lam- 
mermair-Kttte  an  der  S.-Gräuze  »Schottlands ;  eiu  Theil  der  3.  Cum- 
brian- Gruppe  mit  deu  Kalk  schiefern  von  Coniaton  und  Wintermeere 
beginnend;  das  System  der  Oerwyns  und  von  S.-Wales  ;  die  Schiefer 
des  Chamwood- Waldes?  /  ganz  X. -Devon  uud  ein  Theil  von  S. -Devon; 
der  grösste  Theil  der  Corimchen  Reihe. 

A)  Das  Sil  m  ische  System ;  der  obre  Theil  der  dritteu  Cani- 
brischen  Gruppe  hauptsächlich  in  We&tmorelund  und  Yorkshire  ver- 
breitet; din  Flagstoue  -  Reihe  von  Denbighshire ;  die  Berge  beider- 
seits  von  Llangollen  ;  die  Gegend  östlich  der  Berwyn  -  Kette  ;  die  Ge- 
genden ,  welche  Murchison  als  Typen  des  Systeme«  beschrieben  oud 
aufgestellt  hat;  der  unterste  Theil  der  Culm-Gruppc. 

(I— II)  Die  krystallinischcn  Schiefer  der  Mitte  des  Skiddaw- 
Waldes  und  die  obre  Skiddaw  -  Schiefer  -  Reihe  ohne  organisch« 
Reste  balteu  das  Mittel  zwischen  der  I.  und  Ii.  Klasse. 

I.  Klasse:  Primar-Schich  tgesteiu e  :  Gneiss  ,  Glimmerschie- 
fer etc.  in  deu  Hochlanden  Schottlands  und  der  Hebriden;  krystallioi- 
■che  Schiefer  von  Anglesea  und  der  S.W. -Küste  von  Carnarvonshire. 
Sollten  später  noch  organische  Reste  in  einem  Theile  dieses  Systems 
entdeckt  werden ,  so  könnte  man  es  als  das  Protozoische  System 
beschreiben. 

Diese  Klassifikation  ist  das  allgemeine  Resultat  partieller  Unter- 
suchungen, welche  sich  auf  folgeude  Durchschnitte  gründen: 

a)  Gruppen  dea  Queerd urchsch nittes  durch  die  Cum- 
brians:  1)  Gruppe  des  Skiddaw  -  Waldes  (I),  deren  untrer  Theil  auf 
Granit  ruhet  und  in  ein  System  kry/stallinischer  Schichten  %  denen  der 
I.  Klasse  ahnlich,  ubergeht;  der  obre  Theil  ist  überreich  an  feinem, 
dunklem,  glasigem  Thonschiefer,  wozwischen  sich  hiu  und  wieder  ein- 
zelue  Schichten  von  mehr  mechanischer  Bildung  einschalten.  Das 
Ganze  ist  sehr  mächtig,  ohne  Kalk,  ohne  organische  Reste,  und  bildet 
die  mineralc  Achse  des  Gebirges.  —  2)  Eine  Gruppe  (II  A)  wesentlich 
aus  Wechsellagern  quarziger  und  chloritiscber  Dachschiefer  und  mecha- 
nisch gebildeter  gröberer  Schichten;  dann  mit  unzähligen  Feuergestei- 
nen (derbem  Fcldspath ,  Feldspath-Porphyr ,  Breccien-artigeni  Porphyre 
u.  s.  w.  ,  welche  an  allen  Zufällen  der  Schiefer  theilnehmen.  Sie  ist 
von  ungeheurer  Mächtigkeit,  erhebt  sich  in  die  höchsten  Berge  der 
Gegend  und  begleitet  vorige  Gebirgs -Achse  an  der  N.  und  S.- Seite. 
Sie  ist  zwar  reich  au  Kalk ,  aber  ohne  organische  Reste.  —  3)  Eine 
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grosse  Schichteureibe  In  Westmoreland  uud  Theilen  vua  Luiuaslure 
und  Yorkshire  (nicht  aber  auf  der  Nordseite  der  Cumberland- Kette). 
Dir  Grundlage  derselben  bilden  kalkige  Schiefer  in  Kalkstein  überge- 
heurf  und  voll  organischer  Beate.  Die  untre  Abtheiiuog  (II,  B?)  enthalt 
icliöue  Dachscbicfer ,  die  aber  weniger  krystalliuisch  sind  als  vorigr. 
Die  obre  (II,  C?>,  welche  aber  durch  keiueu  zoologischen  oder  minera- 
logischen Charakter  von  voriger  getrennt  werden  kann ,  ist  reich  uu 
«aodigem  Flagstoue ,  grober  sandiger  Grauwackeu ,  groben  unbrauch- 
baren  Schiefem  mit  uuvullkotmuuer  Schicferuug;  Kalk  mit  organischen 
Resten  kommt  nur  uoch  weuig  in  dünuen  Lagen  zwischen  kicscligen 
Schiffern  vor-,  diese  Reihe  aber  ist  nicht  vollständig,  da  sie  vuu  Old 
Red-Saodstone  ungleichlörmig  iiberlugert  wild. 

h>  Durchschnitte  durch  X.-Waleti.    I)  Chloritschiefer  ,  Quarz. - 
fcls,  Glimmerschiefer  vuu  Auylesea  und  Camnvtonshire  <1).  —  '!)  Alf« 
Schiefe i reihe  von  Ciirttarvonshire  und  Meriuttethshire ,  in  unbestimmter 
Weisc   wcchseliagernd    mit   Streifen    von   Purphyr  -    uud  Feldspath- 
Gesteincu  (II,  A).    Die  Mächtigkeit  ist  ungeheuer;   die  Hebungen  sind 
wellenförmig  im  Grossen;  die  Anticliual  -   uud  Syuclinal -  Liuien  sind 
parallel  zum  Streichet!  der  Kette.    Die  Fossil-Reste  mangeln  auf  weil« 
Strecken   hin;  aber  zu  Snowdon  uud  Glider  Fawr  hat  mau  Krinoi- 
deeu,  Koralleu   und   1  —  2  Muschel  -  Arten  darin  gefuudeu.  Diese 
Reihe  endiget  mit  den  Kalkschichteu ,   welche  sich  von  Bala  bis  in  die 
Uegeud  vuu  Dinas  -  Motvddy  erstrecken.   —   3.)  Versteinerungen  -  reiche 
Schichten  von  Bala  (II  ,  B)  im  ganzen  obern  Theile  der  llerwyna  und 
mit  allen  Schiefergcsteincn   in  S.- Wales ,   weiche  noch  unter  II.  1' 
liefen,    Die  Schiefer-Schichten  sind  weniger  kryKtallinisch  ,  als  bei  vo- 
riger Gruppe,   und  die  Versteinerungen  kommen   hauptsächlich,  doch 
Hiebt  allein   in  den  Kalkiagen  vor.     Einige  Arten  derselbcu  stimmen 
mit  denen  der  untern  Abtheilung  von  M„  C  überein ,  und  die  wahren 
zoologischen  Charaktere  der  Gruppe  sind  uoch  nicht   genau  ermitteil. 
lu  einigen  Theilen   von  8.- Wales  ist  sie   von  II,  C  durch  machtige 
Verschiebungen  uud  Störungen  getrennt,  und  am  N.-Eude  der  Berwyns 
»cheint  sie  allmählich  in  den  Caradoc  -  Sandstein  (des  Systems  II,  C) 
überzugehen.  —  4)  Das  Silurische  System  (II  ,  C)  ist  schon  von  Mun- 
CHisoM  genugsam  beschrieben  worden. 

c)  Durchschnitte  von  der  N.-  zur  S.-Küste  von  Devomlnre. 

d)  Die  Gesteine  in  Curmvall  sind  in  aufsteigender  Orduung : 
Schiefer  (einschliesslich  des  Killas),  welche  zum  oberen  Theile  von 
11,  A  zu  gehüreu  scheinen ,  —  Serpentin  -  u.  a.  Trapp-Gesteine ,  — 
Granit.  Die  Versteinerungen  in  den  Schiefern  sind  in  der  Regel  schlecht 
erhalten,  einige  Koralleu  jedoch  stehen  dem  Silurischen  und  Caiubri- 
«cheu  System  gemeinsam  zu;  uur  die  Peti  exakten  von  New  Quay  und 
Sotith'Petherwin  sind  wohl  erkennbare  Koralleu,  Kriuoideeu,  viele 
Terebrateln,  Orthis  -  und  Spirife r- Arten ,  4-5  Arten  Orthocc 
ratiteu,  Gouiatiteu  und  3-4  neue  Arten  Ciymeue  j\l ünstkh. 
1=  Endosiphonites  Ansted). 
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(j.  A.  KLum-ts:  über  das  Sinken  der  Dalmatischen  Küsten 
(Foggeini).  Ann.  Phgs.  1838 ,  MAU  .  361  —  381).  v.  Hoff  hielt  die 
ihm  bekannten  Thatsachen  nicht  für  hinreichend ,  um  die  Folgerung 
einer  Zunahme  (eines  Steigens)  des  Wasserspiegels  gegen  die  Dalma- 
tische Küste  zu  begründen.  Doch  liefern  zahlreiche  Thatsachen  deu 
Beweis  vom  Steigeu  des  Adriatischen  Seespiegels.  Ein  Meeresstrom 
zieht  an  der  Ostseite  des  Adriatischen  Meeres  längs  der  Dalmatischen 
felsigen  Küste  nordwärts  und  zernagt  dieselbe  beständig,  während  er 
au  der  Westseite  längs  de«  tischen  Gestades  wieder  bis  über  Ancona 
herab  verfolgt  werden  kann  und  zur  Beschleunigung  der  Niederschläge 
uns  den  einmündenden  Landgewässern  beiträgt.  Es  scheinen  sich  hier 
das  horizontale  Vorrücken  der  Küste  durch  diese  letzteren  und  da« 
vertikale  Einsinken  derselben  gegen  das  Niveau  des  Meeres  in  gewis- 
ser Weise  zu  kompensii  en ;  doch  überwieget  eistre  an  der  Mündung 
des  Po  in  solchem  Grade,  dass  seit  2  Jahrtausenden  das  Land  die  See 
um  4  Meilen  zunickgedrängt  hat.  Daher  haben  Aquileja ,  Adria ,  Ha- 
venna  die  Küste  verlassen ,  sind  die  Berge  von  San  Basilio  seit  600 
Jahren  und  ist  Spina  seit  2000  Jahren  um  11  Miglien ,  und  das  im 
Jahr  1681  am  Meere  erbaute  Diesola  seither  um  6  —  7  Miglien  weit 
vom  Meere  entfernt  worden:  und  daher  haben  sich  die  Bäder  von  Mon- 
ftlcone  mit  dem  Festlandc  vereinigt,  welche  zur  Römer- Zeit  auf  einer 
5000'  vom  Lande  befindlichen  Insel  gelegen  waren,  (v.  Hoff  I;  u» 
Brbts  Staatsgcsch.  von  Venedig;  v.  Zach's  Korrespondenz  I;  v.  Mar- 
tens Reise;  Donati  storia  nnt  Adrint.).  Auch  findet  vielleicht  in 
dieser  Gegenrl  das  Sinken  des  Bodens  weniger  Statt,  indem  man  zu 
Bkllom's  Zeit  in  Adria  das  Pflaster  eines  alten  prachtvollen  Etrurischen 
Theaters  noch  über  dem  Meeresspiegel  ausgegraben  ,  welches  vor  etwa 
2500  Jahren  höchstens  einige  Fuss  über  dem  Spiegel  erbaut  seyn 
musste,  da  bekanntlich  das  alte  Adria  in  einer  Lagune  des  Meeres 
lag  (Bklloki  deW  Adige ;  v.  Hoff  I,  469\ 

Beweise  der  steigenden  Meeresfläche  berichtet  man  dagegen  an 
folgenden  Orten.  1)  Italienische  Küste.  Zu  Ravenna  fanden  1731 
Manfredi  und  Zendrim  4'  7"  unter  dem  Pflaster  der  400  Jahre  früher 
erbauten  Kathedrale  ein  altes  schönes  Marmor  -  Pflaster  über  8"  unter 
der  jetzigen  grössten  Wasserhöhe  (v.  Hoff  1 ,  467).  —  Zu  Venedig 
erhöhete  man  1722  das  Pflaster  des  Markus  -  Platzes  um  U'  über  den 
Seespiegel  und  fand  dabei  in  5'  Tiefe,  3'  —  3j'  unter  dem  jetzigen  ge- 
wöhnlichen Meeresstand ,  ein  andres  altes  Pflaster  (Donati).  Ebenda* 
selbst  musste  die  Regierung  wiederholt  die  Plätze  erhöhen  lassen  und 
dringt  das  Wasser  bei  hohem  Stande  mehr  und  mehr  iu  Kirchen  und 
Magazine  ein,  welche  bei  ihrer  Erbauung  dem  nicht  unterworfen  waren 
(Fortis  Reise  II,  165).  —  Livius  bezeichnet  viel  Land  in  der  Ümge- 
geud,  welches  jetzt  nicht  mehr  vorhanden  ,  oder  gänzlich  versumpft  i*t. 
So  enthalten  die  Sümpfe  von  Lizzafusina ,  Boudante  genannt,  eine 
Menge  voo  Alterthümeru,  namentlich  ein  breites  Mosaik-Pflaster,  welche 
um  30  Venetianische  Unzen  von  dem  Fluthstande  des  Meeres  überrag* 
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werden  (Lb  Bret  I,  51).  Auf  der  Insel  San  Giorgio  Maggiore  col- 
derkte  man  1815  mehrere  Fuss  tief  unter  dem  jetzigen  Seespiegel  im 
Boden  die  Köpfe  alten  Pfahlwerkes,  eine  steinerne  Treppe,  von  welcher 
man  nur  5  Stufen  ausgrub,  und  Backsteine  mit  dem  Namen  des  Verfer- 
tiffers,  wo  Name  und  Form  der  Buchstaben  auf  die  Römei  -  Zeit  hin- 
wiesen  (Baeislak.  l,  113).  —  Die  Stadt  Concha  bei  Rimini  und  dpa- 
rum,  welches  erst  502  zerstört  wurde,  sind  jetzt  versunken.  —  Der 
Timavus  bei  Dwina  scheint  dagegen  keine  Beweise  zu  liefern,  wie 
Hac^uet  geglaubt  (Orgct.  Carn.  /,  63).  Carlinetti  hat  diesen  Gegen-  . 
stand  umständlich  geprüft  (Archtografo  Triestino,  //,  1830).  —  — 
2)  Istrien.  Bei  Triest  sieht  man  Spuren  alten  Pflasters  unter  der 
Meereshöbe.  und  die  Einwohner  wundern  sich,  dass  bei  Stürmen  das 
Wasser  mehr  nach  den  Häusern  an  der  Küste  vordringe ,  als  sonst. 
tÜKißtK  und  Hac?.  I,  61),  wie  deun  auch  der  Kanal  uutci  der  Piazza 
grande  jetzt  weniger  das  (Regen-)  Wasser  aus  der  Stadt  als  (das  Mee- 
reswasser) in  die  Stadt  leitet  (id.  uud  Mainati  Ckronicke  di  Trieste 
i817,  /,  109).  —  Östlich  von  Pola  ist  eine  Mosaik,  welche  das  Meer 
bei  mittlem  Wasserstand  bedeckt  (Donati),  und  das  Meer  dringt  jetzt 
weit  mehr  gegeu  die  Häuser  am  Häven  vor,  als  sonst  (Klüdbn).  Die 
Luft  ist  dort  jetzt  weit  ungesunder  als  früher  ,  und  die  einst  glänzende 
Stadt  ist  unbedeutend,  die  Umgegend  entvölkert  geworden.  —  Nord- 
wirts von  da  ist  der  Zepizker -  See  am  südlichen  Fusse  des  Monte 
maggiore,  dessen  Spiegel  einst  unveränderlich  gewesen;  jetzt  verliert 
er  sein  Wasser  nicht  mehr  durch  unterirdische  Abzüge,  es  nimmt  zu, 
wird  salzig?  und  beginut  an  der  Oberfläche  abzufliessen.  —  —  3)  Golf 
»od  Quarnero:  An  der  Küste  von  Porto  Re  sieht  man  Kreutze  u.  a. 
vor  undenklichen  Zeiten  an  den  Felsen  angebrachte  Zeichen  theils  unter 
1  der  Oberfläche  des  Wassers,  theils  noch  aus  demselben  hervorragend 
\  (rUcquBT  I,  49).  —  Zu  Fiume .  sagt  Hacqubt,  soll  noch  im  vorigen 
Jahrhundert  kein  Kauffahrteischiff  in  den  Fluss  haben  einlaufen  können, 
\  wie  jetzt,  uud  als  man  den  Grund  eines  Hauses  legen  wollte,  kam 
man  mit  dem  Pilotiren  im  Boden  auf  einen  zum  Anbinden  bestimmt 
gewesnen  Stein -Pfahl  (IIaco.  49,  50).  —  —  4)  Dalmatische  Küste. 
Zu  Castell  Sussaraz,  nördlich  von  Zara  ?,  liegt  im  Meere  und  ziemlich 
»Ahe  dem  Ufer  ein  vortrefflicher  Marmor- Cippus ,  der  nach  den  Buch- 
staben zu  schliessen  aus  der  besten  Zeit  stammt  (Steinbüchel,  Dal- 
toalien,  eine  Reise-Skizze,  1820).  —  Zu  Zara  liegt  6'  unter  dem  jetzi- 
gen Pflaster  des  Platzes  ein  andres  sehr  schönes  aus  weissen  und 
rothen  Marmor- Quadern  tiefer  als  der  Seespiegcl,  —  und  den  Fran- 
ziskanern gegenüber  unter  der  Mauer,  au  welche  das  Meer  anschlägt, 
ist  ein  bestandig  vom  Meere  bedecktes  Stück  Mosaik-Pflaster.  Ebenso 
ein  Stuck  Mosaik  -  Pflaster  zu  Diclo*  einer  Stadt  bei  Zara;  wo  aueb 
der  Boden  einiger  grossen  Gewölbe  etwas  unter  dem  Meeresspiegel 
zu  liegen  scheint.  Vor  Zara  liegen  Aschen- Urnen,  Lampen,  Salben 
Gefässc  u.  a.  S.  auf  einem  jetzt  oft  überschwemmten  Felde  am  Meere, 
wohin  die  Alten  ihre  Todten  gewiss  nicht   begraben   habeu  würden 
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(Donati  a.  a.  O.).  —  Von  dem  Pflaster  in  Zara  bemerkt  auch  Fürtis 
das  oben  Angeführte,  so  wie,  das»  man  bei  Aufräumuug  des  Hävens 
Reste  beträchtlicher  Gebäude  unter  dem  Wasser  entdeckt  habe  ^Reiae 
I,  24).  —  Das  jetzt  salzige  Wasser  dea  %rrana-S«'S  war  süss  bis  1630, 
und  das  beständige  Ansteigen  des  Meei  es -Spiegels  gegen  denselben 
macht  nachgerade  seine  Entwässerung  und  die  der  benachbarten  Sümpfe 
uumöglich  (Fortis  E,  41).  —  —  5)  Inseln.  Bei  Zuri,  einer  Felsen- 
Insel   vor  Sebenico,   findet   man  Aschen  -  Urnen  im  Meere  (Donati). 

—  An  der  äussersten  Spitze  der  Insel  Vragnitza  sieht  mau  steiuerue 
Sarkophage  im  Meere,  in  einer  Reibe  regelmässig  aueiuandei gestellt 
(Stkikb.  I.  C.  S.  14).  —  Auf  der  Insel  Bua  liegen  Spuren  von  Mosaik 
genau  in  der  Mecrcshöhe  (Donati).  —  Die  schmale  felsige  Laudzunge. 
welche  die  Insel,  worauf  Trau  (Tragurium)  liegt,  mit  dem  Festlandr 
verband,  wurde  später  durch  eine  Brücke  erhöhet,  indem  jenes  eiue  In- 
sel geworden  (Constantinus  Porphyrogbnitbs  de  Administration  im- 
perii,  und  G.  Lucio  memorie  istoriche  dt  Tragurio,  1671,  p.  2).  - 
Vom  alten  Epetium  (Stojtretz)  östlich  von  Spalatro  sieht  man  noch 
Reste  der  Stadtmauern  am  Meere  (Steinbüch.  1.  c);  in  der  Bucht 
Radocevo  zwischeu  Spalatro  und  Xernovizza  haben  sich  die  Ruine« 
eines  alten  Hävens  unter  Wasser  erhalten.  —  Bei  Macarska  sieht  inai» 
am  Eingange  des  Hävens  unter  Wasser  Überbleibsel  einer  Mauer;  die 
Klippe  di  San  Pietro  vor  dem  Häven  und  alle  Landspitzen  dieser 
Gegend  scheinen  bestäudig  durch  das  Meer  zerfällt  zu  werden.  AU 
man  in  dem  benachbarten  Sumpfe  einen  Abzugs  Kanal  grub ,  weil  »ein 
Wasser  keinen  Abzug  mehr  nehmeu  wollte,  stiess  man  auf  Reste  eine« 
prächtigen  Grabmals  und  Stücke  schöner  Säulen  (Fortis  11,  152).  — 
Am  Ufer  von  Xivugoschie  bei  Primaria  sieht  man  eine  Inschrift  in 
lebendigen  Fels  gehauen,  welche  einer  dortigen  Quelle  und  eines  von 
ihr  bewässerten  Landgutes  gedeukt;  aber  das  Meer  schlägt  be-ntändi^ 
an  diese  Felsen ,  hat  das  Denkmal  beschädigt ,  die  Inschrift  schon 
unleserlich  gemacht,  und  den  Laudsitz,  den  Garten  und  den  Gang  su 
dieser  Quelle  bedeckt.  Auch  drängt  das  Meer  das  Wasser  des  Sarerta- 
Flusses,  der  durch  Schutt-Niederschläge  eine  Meuge  Inseln  vor  seiner 
Mündung  bildet ,  immer  weiter  zurück  uud  über  die  einst  so  fruchtbare 
Ebene,  in  welcher  Norona  begraben  liegt,  auseinander,  so  dass  diese 
nur  noch  einen  höchst  ungesunden  Sumpf  darstellt  (ib.  167).  Vor  dem 
Vorgebirge  di  S.  Giorgio  siebt  man  auf  seichtem  Seegrunde  einen  Hau- 
fen antiker  Urnen,  welehe  wenigstens  seit  14  Jahrhunderten  dort  steheu, 
zur  Hälfte  aus  dem  Boden  vorragen  {ib.  170).  —  Bei  der  Dalmatischm 
Citadelle  Castelnuovo  im  Busen  vou  Cattaro  soll  man  im  Aufung  de« 
XVIII.  Jahrhunderts  einen  eiserneu  Anker  unter  dem  Grunde  alten 
Mauerwerks  gefunden  haben  (Maillbt  im  TtUiamed  /,  48.)  —  Auf  der 
Insel  Lissa  findet  man  beim  Flecken  dieses  Namens  Fussböden  von 
Mosaik,  welche  zur  Fluthzeit  vom  Meere  bedeckt  siud  (Fortis  1/,  329); 

—  der  Unterbau  eines  antiken  Gebäudes  daselbst  liegt  meist  in  der 
Höhe  des  Seespiegels  (Doiuti),  und  auf  dem  östlichen  Theile  der  Insel 
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•iebt  man  eine  Mosaik  •  Bekleidung  vom  Meere  bedeckt.  —  Mit  diesen 
Nachrichten  steht  eine  Angabe  in  Büscnmcs  Geographie  (IV,  220)  im 
Widerspruche,  welche  weitrer  Prüfung  bedarf,  da  nicht  bekannt,  aus 
welchen  Quellen  sie  geschöpft  ist:  „Nona,  das  alte  Aenona,  eine  nralte 
sehr  verfallene  Stadt,  welche  auf  einer  Insel  in  einem  Sumpfe  steht, 
der  ehedem  grosse  Schiffe  tragen  konnte  und  ein  Häven  war."  Wenn 
iber  Plinics  (/so.  //,  c.  89)  ssgt,  Epidaurus  et  Oricum  insulae  esse 
ienerunty  so  ist  unter  erstrem  Namen  wohl  die  berühmteste  der  drei 
gleichnamigen  Städte ,  das  jetztige  Malrasia  an  der  Küste  von  Laco- 
mca  gemeint,  das  nach  Coronblli  (Beschreibung  von  Morea ,  1687) 
auf  einer  hohen  Felsen -Insel  liegt,  welche  eine  Landzunge  und  eine 
Brücke  mit  dem  Festlande  verbinden,  —  nicht  aber  das  jetzige  Ragusa 
vecchia,  wofür  v.  Hopf  und  Partscd  es  genommen  (weil  Oricum  an 
der  Küble  von  Epirus  lag  ?). 

Als  Grund  dieser  Änderungen  im  Meeresspiegel  in  Beziehung  auf 
|  das  Land  mag  man  eine  fortgesetzte  vulkanische  Thätigkeit  betrachten, 
über  die  es  nicht  an  historischen  Zeugnisseu   mangelt,  welche  zum 
Tbeil  schon  v.  Hoff  mittheilt.    Im  Jahre 

i 

342  gingen  Durazzo  an  der  Albanischen  Küste  u.  m.  a.  Italienische 

Städte  zu  Grunde;  Rom  zitterte  3  Tage  lang. 
1000  gingen  mehrere  Städte  und  Schlösser  [im  Triestinischen?]  unter 

(Mainati  Chroniche  di  Trieste,  f,  258). 
1117  und  1510  litt  Venedig  stark. 
:   1567  litt  Cattaro. 

1511,  März  26,  stürzte  ein  Erdbeben  Wände,  Hauser  und  2  Tbortbürme 

ein,  und  die  Einwohner  flüchteten  vor  dem  anwachsenden  Meere 

auf  die  Berge;  auch  in  Udine  und  Tolmino  fühlte  man  es  (Mai*. 

I.  C.  ///,  32). 
1648  litt  Zengg  im  Quarnerischen  Meerbuaen. 

1667  wurde  Ragusa  ganz  zerstört  und  litten  Venedig,  Rhninit  Ancona, 

Neapel  und  Smyrna. 
In  den  folgenden  Jahrhunderten  sind  die  Nachrichten  voo  Erdbeben  in 

diesen  Gegenden  sehr  zahlreich. 
1781  litten  Venedig  und  Bucharest, 

Die  Insel  Lissa  leidet  häufig  von  Erdbeben  (Fortis  II,  236). 
Die  Insel  Meleda  ist  durch  ihre  von  Erdbeben  begleitete  Detonatio- 
nen bekannt. 

Bei  Apollonia  in  Albanien  ist  ein  brennender  Berg ,  wie  zu  Baku,  und 
über  40'  mächtige  Asphalt-Lager  (v.  Hoff  II,  176). 

An  der  Dalmatischen  Küste  sind  Spuren  von  Erdöl,  Napbtha  etc.  häuffg. 

1713  erhob  sich  eine  der  kleinen  Inseln  Venedigs  unter  Flamme,  Rauch 
and  den  heftigsten  Schlägen ,  wodurch  die  Bewohner  der  Nachbar- 
Inseln  verjagt  wurden.  Nach  vier  Wochen  hörten  diese  Erschei- 
nnngen  auf,  und  endlich  fing  man  an,  diese  neue  Insel  ebenfalls 
su  bewohnen.  Nicht  volle  2  Jahre  später  entstand  auf  ähnliche  Weise 
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eioe  zweite,  Jetzt  ebenfalls  bewohnte  Insel  (Jüsti1«  Geschichte  drs 
Erdkörpers,  136). 

1804  und  1820  wurde  Santa  Maura  ,  «  ine  der  Jonhchrn  Inseln  sclion 
ausserhalb  des  Adriatischm  Meeres  auf  der  Trachyt-Spalte,  weldie 
v.  Büch  von  Santurin  über  Milo  und  Porös  zieht,  aufs  heftigste 
erschüttert,  und  eine  kleine  Jnsel  erschien  in  deren  Nähe  (v.  Hoff 
II,  179).  Auch  auf  den  übrigen  Jonischen  Inseln  sind  Erdbeben  häufig. 
Endlich  liegt  der  Strich,  in  welchem  alle  diese  Hebungspunkte  neb 

befinden,   parallel  mehreren  bekanuteu  Hebungslinieu  (Skandinavische 

Gebirge,  Cordüleren,  Ost-Asien,  Ural  etc.). 

Pleiscux:  über  die  mittle  Temperatur  der  Luft,  der  Brun- 
nenwasser und  der  Erde  in  Prag  (Zeitschrift  für  Physik  von 
Baumgartner  und  Holser*  1837,  J,  267—274). 


Die  Kalk-Grotte  von  Samaoun  bei  Mahabdeh  in  Ägypten.  100 
Stunden  vom  Meere,  enthält  Stalaktiten  uud  Hai -Zähne  (Bullet  geul. 
de  France  1834,  V,  440). 


db  Roys:  Note  über  die  Gebirge  im  südöstlichen  Theile 
des  Pariser  Beckens  (Bullet  soc.  geol.  1837,  IX,  28—  43).  D«r 
Vf.  gibt  folgendes  Schichten-Profil  für  diese  Gegend. 

17.  Diluvium.    Neue  Alluvionen. 

16.  Alte  Alluvionen. 

15.  Faluns  [der  Touraine]  liegen  nach  Pubvost's  Beobachtung  auf 
der  folgenden,  ebenfalls  von  ihm  entdeckten  Schichte.  Sie  gehö- 
ren nicht  mehr  ins  Pariser  Becken. 
/14.  Vierter  Travertin  (oder  Süsswasserkalk),  kürzlich  von  Prevost 
entdeckt.  Indem  er  sich  gegen  die  Loire  herabsenkt,  bildet  er  den 
Boden  der  iteauci- Ebene  ;  er  ist  voll  Heliciten.  Ihm  gehören 
eigentlich  die  Meulieres  an ;  wenu  er  aber  verwittert  und  weg- 
geführt wird,  so  bleiben  sie  auf  der  nächstfolgenden  Schiebte 
liegen  und  sind  daher  von  Prevost  dieser  zugeschrieben  worden, 
t  13.  Grüne  und  gelbe  untre  Mergel  (Thon  der  Meuliere,  Pak 
vost  früher). 

12.  Dritter  Travertin  (obrer  Süsswasserkalk)  bis  10™  mächtig, 

zuweilen  fast  verschwindend. 
11.  Sand  und  Sandstein  von  Fontainebleau,  bis  zu  40»>  mächtig, 

mit  Austern,  Cerithien  u.  a.  Konchylien. 
10.  Meereskalk,  voll  Austern,  Cerithien,  Cardien  etc. 


Digitized  by  Google 


—    455  — 

fi.  Zweiter  Travertin,  zuerst  von  Prkvost  bezeichnet,  bin  4"! 

mächtig ,    mit   Limneen,    Planorben,    ?Helix  globulosa 

Zibt.  und  Saamen. 
8.  Grüne  und  gelbliche  untre  Mergel,  zum  Theile  talkbaltig, 

bis  3*m  mächtig. 

7.  Erster  Traveriin  (Bhongmakts  kieseliger  Kalkstein)  oft  über 
40  m  mächtig,  zuweilen  bituminös.  Wo  die  Zwischenglieder  feh- 
len, kommen  dieser  und  der  vorigen  oder  die  2  vorigen  Travertine 
aufeinander  zu  liegen;  sie  sind  dann  nicht  wohl  von  einander 
unterscheidbar. 

6.  Falsche  Letten  (fatisses  glai»e$) ,  oft  bunt,  etwas  sandig, 
nicht  beständig. 

5.  Sand,  Sandstein  und  Puddinge  des  plastischen  Tho- 
nes;  letzte  beide  bilden  unzusammenhängende  Massen  in  erstrera 
sehr  mächtig,  mit  Limneen. 

4.  Plastischer  Thon:  fehlt  nirgend,  obschon  er  mitunter  sehr 
geringmächtig  ist. 

3.  Pisolith  kalk,  bei  Muntere  an,  Yillecerf  etc.  2m  mächtig,  zu- 
weilen  zerreiblich. 

2.  Harte  Kreide,  weiss  oder  durch  Eisenhydrat  gefärbt,  von  musche- 
ligem Bruche  mit  krystallinischen  Blättern  und  Punkten ,  ohne 
andre  Versteinerungen  als  einem  ?N  a u  t i  I  u s  und  einer  Tc r e  bratet. 

).  Weisse  Kreide,  als  Einfassung  des  Beckens,  zu  Motitrreau, 
Cftätpau-Landon,  Lorrex  etc. 


Hay  CorcmHGHAM  hat  am  24.  Jänner  1835  bei  der  Wkrnkr'sc hen  Sozie- 
ttt  in  Edinburg  einen  Vortrag  über  die  Geologie  der  Inseln  Mull 
und  lonrt  gehalten  (VImtit.  1835,  III,  238,  und  James.  Edinb.  Juurn. 
183»,  XV III.  380).  Mull  besteht  aus  geschichteten  Urgesteinen,  aus 
Granit,  aus  Lins  -  Sandsteinschiefer  und  -Kalk  und  grösstenteils  aus 
Trapp  Gebilden  ,  deren  Erstrerkung .  Gcbirgs-Physiognomie  ,  geognosti- 
«chen  Charaktere, •  Beimengungen  u.  s.  w.  —  wobei  hauptsächlich  die 
Beziehungen  der  Ursclriefer  zum  Granite  —  weiter  erörtert  werden.  Auf 
hm  stehen  Urgesteine  mit  Kalken,  Dolomiten  und  sie  begleitenden 
Feldspath- Gesteinen  in  Verbindung.  Viele  Zeichnungen  begleiteten  die 
Abhandlung. 


J  ' 

Becqüebei.  legte  am  22.  Okt.  1838  der  Akademie  vor:  Kr  y stalle 
von  Blende  auf  verkieseltem  Lignite,  auf  Nieren  phosphorsauren  Kalkes, 
»uf  fossilen  Kuochen ;  dann  verkicselte  Sämereien :  Alles  aus  den  Lig- 
»it^n  von  Muyrencourt,  2  Stunden  von  Noyon  im  Suissonais.  Es  ist 
ubmischend ,  diese  Stoffe  so  nahe  übereinstimmen  zu  sehen  mit  jenen, 
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welche  B.  vor  18  Jahren  so  AuUuil  mitten  im  Lignit  im  unteren  Theile 
de»  plastischen  Thon  es  entdeckt  hat:  es  waren  mikroskopische  Bknde- 
Oktaeder,  schwefelsaurer  Strontian ,  pbosphorsaurer  Kalk  in  Nieren, 
Bernstein,  phosphorsaure»  Eisen  u.  s.  w.  il'lustU.  1838,  345). 


Qubmstbdt:  über  den  Rautenberg  bei  Schöppenstedt  (Wiecm. 
Arch.  1836,  /,  254-256).  Hier  ruht  Kreide  auf  Lies.  Ihre  Verstei- 
nerungen sind  beide  schmutziggelb  wie  die  Gesteine,  und  haben  uro 
so  leichter  zur  Verwechselung  beider  Formationen  fähren  können,  als 
sie  vielleicht  grossentheils  an  der  Oberfläche  des  Berges  aufgesammelt 
wordeu  sind.  Das  Liasgesteiu  ist  jedoch  deutlich  oolithisch  durch  eine 
Menge  eisenschüssiger  runder  Körner  von  Hirsenkorn-Grösse.  Die  Kreide 
ist  hier  ein  lichteres  grobkörniges  Konglomerat  aus  Muschel t nimmern, 
Sand  und  Bohnerz-ähnlichen  Brauneisenstein-Körnern,  wie  sie  im  Kreide- 
Gestein  von  Essen  vorkommen.  Der  Lias  enthalt  Aromouiten  aas 
der  Capricorn  en -Familie,  insbesondre  eine  Reihe  Formen,  welche 
von  Schlothbim8  A.  capricornus  mit  au^  dem  Rücken  sehr  breiten 
Rippen  bis  zu  A.  angu latus  mit  spitz  nach  vorn  gerichtetem  Winkel 
reichen,  und  A.  natrix;  danu  Belemniten  mit  einer  schwachen  dor- 
salen und  2  starken  seitlichen  End-Falten  wie  bei  C.  paxillosu»;  Meli- 
cites  dclphinu latus  Schl.  (=  Helicina  solaroides  und  H.  ex- 
pansa  Sow.),  Spirifer  rostratus  Schl.  (den  Fr.  Hoffmann  auch 
von  Taormina  in  Sicüien  mitbrachte),  Gryphaea  arcuata,  Gr.  cvm- 
bium.  —  Die  Kreide  liefert  Mauou'peziza,  Scyphia  furcata, 
Ceriopora  furcata,  C.  polymorph«  u.  a.  undeutliche  Arten,  Te- 
rebratula  oblonga,  T.  octoplicata,  ?T.  biplicata  u.  n.  a.,  eine 
unbestimmte  Crania,  Ostrea  larva,  0.  pectinata,  Exogyra  ha- 
liotoidca  u.  s.  w.,  die  man  fast  ohne  Ausnahme  auch  bei  Essen  kennt. 
—  Aber  auch  die  Zwischen-Schichten  zwischen  Lias  und  Kreide  schei- 
nen dort  nicht  ganz  zu  fehlen,  wie  einige  vom  Vf.  untersuchte  und 
andere  von  Fb.  Hopfmann  augegebene  Petrcfakten  andeuten  (dieser  Auf- 
satz ist  älter,  als  die  Beobachtung  Roemers,  Jalirb.  i837,  S.  445). 


Faankbnhbim  :  einige  Untersuchungen  über  die  Isomerie 
(Übersicht  der  Arbeit,  der  Sctdesisch.  Gesellscb.  für  vaterl.  Kultur 
i.  J.  1827,  S.  38—47.) 


S.  F.  Scholz:  über  einige  der  merkwürdigsten  Erdbeben, 
die  in  neuerer  Zeit  in  Chile  und  Peru  Statt  gefunden  (•#■ 
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?6-79>.  Er  laugnct,  das»  beim  Erdbeben  von  1822  sieh  die  Küste 
von  Chilr  gehoben  habe. 


Derselbe:  über  die  Silbcriuinen  von  Patco  (ib.  82—86). 


Pakrot  hat  seine  U  n  te  rs  u  cb  un  g  e  n  über  die  Knochen  des 
See's  von  Burtneck  {Mem.  de  VAcad.  de  St.  Petersb.,  VI,  Ser., 
Scienc.  phys.  I.  iii,  Bullet,  p.  xxv  — xxxx)  fortgesetzt ,  von  welchen  wir 
«rhon  früher  {Jahrb.  1837,  118)  berichteten.  Die  Akademie  hatte  ihm 
il  dem  Ende  eine  Summe  bewilligt.  Er  lies»  eine  Maschine  hauen, 
um  damit  den  Grund  des  See's  aus  verschiedenen  Tiefen  an  die  Ober 
fläche  zu  bringen,  in  der  Hoffnung,  »ich  so  die  Knochen  von  ihrer  ur- 
sprünglichen Lagerstätte  in  einem  weniger  zertrümmerten  Zustande  zu 
verschaffen.  Es  zeigte  sich  nun,  dass  der  See  nirgend  über  12'  Tiefe 
besitzt,  und  zwar  nur  an  der  Stelle  seiner  grössten  Breite  in  $  der  Länge 
so  tief  ist,  und  daR»  sein  festerer  Grund  mit  Ausnahme  der  Ufer,  wo 
derselbe  aus  Sand,  Kies,  Geschiebe  und  zuweilen  einer  bläulichen  Erde 
besteht,  überall  von  eiuem  klebrigen  schwarzen  Schlamme  6—13'  hoch 
bedeckt  wird,  welcher  jede  Hoffnung  raubte,  die  etwa  unter  ihm  befind- 
liehen  Knochen  heraufzuholen.  Dieser  Schlamm  ist  ganz  homogener 
Natur,  äusserst  fein,  fühlt  sich  zwischen  den  Fingern  wie  gebranntes 
Stiirkmehl,  ohne  alle  Beimischung,  ausser  etwas  feinem  Sande,  weun 
mau  ihn  in  der  Nähe  der  Ufer  gesammelt  hat.  Im  Schatten  getrocknet, 
wird  er  sebieferfarben  und  härter  als  Ziegelstein.  Langsam  bi«  zum 
Weissglühen  erhitzt,  wird  er  leichter  und  verwandelt  sich  in  eine  sehr 
harte,  rissige  Thonmasse.  Durch  ein  Linnen-Filter  lässt  er  da»  Wasser 
klar  ablaufen  ,  verarbeitet  sich  mit  anderem  wieder  vollkommen  zu  Brei 
uod  fällt  dann  nieder.    Professor  Göbel  in  Dorpat  fand  ihn  zusnramen- 


Kiscu-  und  Mangan-Oxyd  1,216 i 
Kalk-  und  Talkerde     .    .  0,174) 

Der  reiche  Kohlen-Gehalt  und  die  jener  der  Stein-  und  Braun  Kohlen 
Ähnliche  Lagerung  dieses  Schlammes  vermochten  vielleicht  über  die  Bil- 
dungsweise dieser  letzteren  nähern  Aufschluss  zu  gehen. 

Man  musste  somit  sich  beschränken,  die  fossilen  Knochen  am  Ufer 
tu  sammeln  und  auszugraben ,  und  brachte  davon  wohl  über  10,000 
Trümmer  zusammen.  Ihre  Farbe  ging  vom  Schwarzen  (durch  Verkohlung 
des  zurückgebliebenen  Drittheils  der  organischen  Bestandteile  in  den 
i«n  See  selbst  gesammelten  Knochen)  bis  zum  Braunen  und  fast  Weissen. 
Di*  kleinen  Stücke  sind  gewöhnlich  ganz  abgerundet;  die  grosseren  oft 


genetzt  aus 


Verbrennlicher  Materie 
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noch  sehr  scharfkantig:  „Die  erratischen  Blöcke  haben  die  Kroatien 
Thlerc  zerquetscht,  von  Heren  Resten  hier  die  Rede  ist."  Einige  sind 
im  Innern  dicht,  die  meisten  aber  hohl  und  zellig:  erstere  achreibt  <W 
Vf.  den  Amphibie  Ii)  leztere  den  Säugethieren  zu.  Er  glaubt,  Theile  von 
Becken,  Schädeln,  Rippen,  Wirbeln,  Krallen  und  Ohiknochen  darunter 
zu  erkennen,  auch  insbesondere  Rippen  von  Schildkröten.  Von  den 
früher  beschriebenen  Knochenbedeckungen  mit  ästigen  Kegel  ähnlichen 
Erhöhungen  der  Oberfläche  sind  ebenfalls  viele,  zum  Tbeil  neue  Modi- 
fikationen vorgekommen ,  welche  man  eben  so  wenig  alle  von  einer 
Thierart  ableiten,  als  jede  einer  andern  Thierart  zuschreiben  kann.  Von 
Zähnen  hat  er  einige  Hundert  Theile  erhalten,  darunter  1)  einen  grossen 
Krokodil-Zahn  mit  hohler  Basis,  jenem  von  Dorpat  ähnlich,  aber  um  j 
weniger  dick  und  etwas  kürzer;  2)  einen  Zahn,  der  sieb  vor  allen  mit- 
vorgekommenen  unterscheidet  durch  einen  kreisrunden  Queerschnitt  ohne 
Kanten  ,  eine  einfache  Biegung  nach  der  Lunge  und  eine  ebenfalls  ge- 
streifte Anschwellung  seiner  Basis,  welche  unter  45°  zur  Achse  de9 
übrigen  Zahnes  geneigt  ist  und  den  Kanal  für  den  Zahn-Nerven  deut- 
lich erkennen  lässt;  3)  einen  nn  der  Basis  hohlen  und  im  Queersrhnitt 
dreieckigen,  nach  oben  aber  rundlichen  Zahn  mit  abgebrochener  Spitze; 
4)  „einen  einfach  gekrümmten,  dünnen,  flachen,  gestreiften  Zahn,  mit  seit- 
licher Basis  und  an  seiner  Spitze  bewehrt  mit  einem  Haken";  5)  eine 
Saurier-  (Monitor?)  Zahnwurzel  mitten  auf  einem  Knochenstück,  welche 
auf  beiden  (der  äussern  und  innern)  Seiten  von  fünf  kleinen  zerbrochenen 
Zähnchen  umgeben  ist:  6)  ein  Kieferstück  nebst  einem  vorrageuden 
Zahn-Trümmpr  und  zwei  Alveolen ,  aus  deren  jeder  jpner  Zahn  einen 
frühern  fortgestossen  zu  haben  scheint.  7)  Ein  kleines  Kieferstück  mit 
7  Zähnchen,  welches  an  der  einen  (äussern?)  Seite  ganz  mit  den  oben 
erwähuten  konisch -ästigen  Höckern  bedeckt  ist.  —  Ganz  ähnliche  Er- 
gebnisse  haben  bei  Dorpat  die  neuen  Nachgrabungen  der  Professoren 
Hube  und  Kutobga  geliefert.  [Vgl.  Jahrb.  t838 ,  S.  13  ff.  und  1839, 
S.  236,  237.J 


Völkneu:  Geographischer  Bericht  über  die  Naphtha-  und 
Salz-Gewinnung  und  den  Vertrieb  dieser  Artikel  in  dem 
Turkomanischen  Gebiete  vom  Golfe  von  Astrabat  bis  zum  Vor- 
gebirge Tjukaraga  an  der  Ostküste  des  Kaspischen  Meeres 
(Russ.  Bergwerks-Journal  >•  Petersburger  HamMszeituny  >  Beb* 
haus  Annal.  d.  Erdkunde  etc.  1838,  XVIII,  79-87).  Die  N ophtha- 
oder  Tschelekin-lnsel  (Tschaarkiom)  in  53°  17'  N.  und  39°  29'  0.  I 
von  Greenwich  ist  die  grösste  und  bedeutendste  im  Kaspischen  Meere. 
Ihre  Küsten  sind  vielem  Wechsel  unterworfen,  indem  das  Meer  sie  von 
W.N.W,  her  beständig  angreift  und  die  losgerissenen  Theile  an  anderen 
Stellen  wieder  anlegt.  Eine  Hügelkette  ,  parallel  der  Nordküste ,  theilt 
die  Insel  in  zwei  Theile ;  ihr  höchster  Theil  mitten  in  der  Insel  heis»! 
Tschochran.    Die  niedrigen  Gegenden  sind  mit  Triebsand  und  Salzaet'n 
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bfdeckt  und  trägt  nur  eine  Art  Bohnenbaum  und  stacheliges  Gras.  Die 
•janze  Insel  hat  keineu  süssen  Brunnen.    Die  Naphtha  Quellen ,  gegen 
3500  an  Zahl,  linden  sich  alle   in  einer  Fläche,   welche  sich  von  der 
West-Spitze  der  Insel  an  nach  Osten,  von  Tazeken  nach  Tschochvan, 
10  Werst  lang  und  300—625  Faden  breit  ausdehnt  und  etwa  6  Quadrat- 
Werst  enthält.    Die  schwarze  Naphtha  theilt  man  in  flüssige  und  durch 
Uoreinigkeiten  verdickte;  die  weisse  ist  die  beste  uud  seltenere.  Die 
obea  erwähnten  3410  Brunnen  liefern  'jährlich  136,000  Pud  Naphtha 
•Her  Art.   Aber  auch  die  benachbarten  Inseln  Karaseüi  liefert  täglich 
8  Pud,  Aliyul  2  Pud  und  Tazeken  gpegen  lj  Pud.  —  Man  kann  annehmen, 
dass  Kalkstein  allen  Quellen  zu  Grunde  liegt.   Aber  ein  Theil  ergiesst  sich 
aus  einem  von  Naphtha  und  Kochsalz  durchdrungenen  Schüttboden  in 
die  je  ^  —  5  Faden   tief  darin  ausgegrabenen  Brunneu,   welche  in  der 
ersten  Woche  einen  sehr  starken  (bis  5—10  Pud),  bald  aber  noch  eiuen 
sebwacheu  verdickteu  Zufluss  besitzen  und  nach  \  Jahr  allmählich  einfal- 
len und  verlassen  werden,  da  sie  innen  nicht  ausgebaut  sind;  je  öfter 
man  sie  ausschöpft,  desto  andauernder  ist  auch  der  Zufluss.    Ein  ande- 
rer Theil  ergiesst  sich  in  die  5-12  Faden  tief,   im  klebrigen,  salzhal- 
tig Lehmboden  gegrabenen  Brunnen,  welche  langsamer  und  erst  nach 
i  —  2  Jahren  versiegen.    Noch  andere  Brunnen  endlich  stehen   15  —  30 
Faden  tief  in  Kalk-   und  Saud- Stein  schon  seit  undenklichen  Zeiten, 
liefern  aber  auch  nur  wenig  Naphtha,  so  dass  sie  nur  alle  10  —  30  Tage 
ausgeschöpft  werden  ;  sie  geben  jährlich  an  100  Pud.  —  Beim  Graben 
der  Brunnen  ersticken  nicht  selten  die  Arbeiter  durch  plötzlich  ausbre- 
chende Gase  ,  wie  bereit  auch  andere  zu  ihrer  Hülfe  seyu  mögen.  Im 
Winter  ist  der  Zufluss  geringer  und  die  Naphthta  dicker,  und  in  der 
Gegend  von  Kaaraken  trocknen  die  Brunnen  bei  Annäherung  der  er- 
sten Fröste  ganz  aus.    Während  der  Sommerhitze  ist  die  Naphtha  hel- 
ler und  fliesst  reichlicher.     Man  füllt  und  bewahrt  sie  in  ledernen 
Schläuchen ,  welche  je  50 — 100  Pud  enthalten,  und  verbraucht  wenie:  in 
Twkumanien  selbst,  sondern  führt  sie,  in  Schläuche  von  2  Pud  gefüllt, 
zum  Verkaufe  längs  der  Persischen  Küste  hin  in  Fahrzeugen  ,  welche 
300,  und  in  Booten ,  welche  70  solche  Schläuche  tragen.    Die  ganze 
Ausfuhr  ist  jährlich  ungefähr  67,700  Schläuche  oder  135,400  Pud  um 
89,750  Realen  oder  107.700  Bank-Rubel. 

Mit  dieser  Naphtha  findet  man  auf  der  Insel  Tscheleken  auch  eine 
grosse  Menge  Bergtheer,  „Katran"  oder  „Kh"  genannt,  welches  zu 
Kalfatern  der  Schiffe  und  Bereiten  von  Fackeln  dient.  Dann  eine  be- 
fcoodere  Art  klebriger  Naphtha,  „Naphthachil"  oder  „Nephatil"  genannt, 
welche  nur  dieser  Insel  eigen  ist.  Man  könnte  sie  Bergwachs  nennen. 
Sie  ist  schwarz,  auf  dem  Bruche  Kaffee-braun,  schwach  Ol  glänzend, 
mit  dem  Messer  schneidbar,  politui  fähig,  anklebend,  nach  Naphtha  rie 
chend ,  in  der  Luft  unveränderlich,  in  gleicher  Wärme  wie  das  Wachs 
schmelzbar,  wobei  sie  mechanisch  beigemengte  Krdthcile  absetzt:  sie 
brennt  sehr  klar  und  gibt  nicht  viel  Russ.  Sic  liegt  unweit  der  Naphtha- 
Quellen  klumpenweise  in  Sand  und  Lehm,  aurli  auf  dem  Boden  verlassener 

Jahrgang  1*839  30 
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Brunnen,  wo  sie  unmerkliche  Übergänge  in  weisse  Naphtha  /riet.  Sie 
dient  vorteilhaft  rar  Erleachtung  und  kann  in  einiger  Hinsicht  da* 
Talg  ersetzen. 

Steinsalz  gewinnt  man  auf  der  Insel  Tscheleken  ,  der  HalbinseL 
nordische  und  in  der  Gegend  von  Gerem  unweit  des  Hügels  von 
Mamakis.  Auf  Tschelfken  streicht  das  Salz  in  Schichten  von  2—4  und 
mehr  Werschok  Dicke  und  unbekannter  Erstreckung;  diese  ist  jedoch 
an  2  Stellen  auf  200  Faden  bekannt.  Auf  Bardische  kennt  man  sein  Strei- 
chen an  2  Stellen  mit  300  Faden  und  selbst  1  Werst  Lange.  —  Gerem 
gibt  die  stärkste  Ausbeute,  da  sieh  der  Salzstock  über  den  Boden  erhebt 
und  das  Salz  Schiebten  von  4  Wersehok  Dicke  in  Gvps  bildet.  Seine 
Erstreckung  kennt  man  ebenfalls  auf  1  Werst  Lange  und  ist)  Faden 
Breite.  Gegen  den  Boden  geht  es  aus  dem  Kleinkörnigen  in  eine  0 
durchsiehtige  und  feste  Masse  über ,  dass  die  Turkdmanen  dort  die  Be- 
arbeitung zu  schwer  finden.  —  Nach  Persien  wurden  jährlich  186.750 
Pud  um  49,800  Bank-Rubel  ausgeführt,  mit  Inbegriff  des  an  Ort  and 
Stelle  verkauften  aber  gegen  200,000  Pud  abgesetzt.  — 

Im  J.  1835  wurden  noch  77,820  Pud  Bakuer  Salz  nach  Persin 
abgesetzt,  obschon  solches  nicht  so  weiss  und  stark  als  jenes  ist. 


Troost  zu  Nashixlle  im  Teimessee  betrachtet  die  PentremiteiT 
als  die  bezeichnendsten  Reste  des  oberen  Theilea  v  des  Bergkalkes  unter 
den  Kohlenschichten.     Aus  etwas  tieferen  Lagen  hat  er  eine  Asterie 
und  einige   andre  aus  ganz   alten  Schichten  erhalten  (Ballet 
i 8.9.5,  Vi,  289)» 


Seihe  lauge  bestrittene  Behauptung,  dass  der  Süsswasserkalk  tot 
Chäieait -  Lnwlon  Tinter  einem  Sandstein  liege,  welchen  wieder  der 
Saudsteiu  von  Fontarneble  au  bedecke,  dass  jener  also  nicht  junger  als 
dieser  letztre  seye,  war  Prevost  nun  im  Stande  unmittelbar  zu  erwei- 
sen, durch  die  in  einem  Brunnen  zu  Bouligny  bef  Chateau- London  auf- 
gefundene Schichtenfolge,,  welche  mit  111'  Tiefe  den  plastischen  Thon 
erreicht.    (i'tostU.  202— 203.) 


H.  E.  Strtcklandl:  Ai  Ige  meine  Skizze  der  Geolgie  des 
westlichen  T heiles  von  Kleinasien  (Vorgel.  b.  d.  geol.  Gesellt^ 
1836,  TVovi  2.  >  tortd.  a.  Üdinb.  Magd*.  1B3T ,  JT,  68  —  7l\  Der 
Vf.  legt  die  Ergebnisse  seiner  Forschungen  dar  wahrend  n es  Winter- 
Aufenthaltes  in  Stnyrna,  eines  Ausflugs  io  das  Meander  -  und  das  C#y 
V£r-Th»r,;  einer  Reise  von  Konstatitin<>t>e(  laug«  dem  Flusse  BhyndaW 
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nach  Phrygien  und  durch  das  Tlml  des  Hermtts  herab  nach  Smyrna. 
Die  bereiste  Gegend  ist  durchaus  gebirgig,  und  ein  Theil  der  Gebirge 
ist  im  Grossen  in  fünf  fast  parallele  Ketten  geordnet,  wovon  4  durch 
dleThäter  des  Herrn»«,  des  Cayster  und  des  Meanäer  getrennt  werden, 
die  fünfte  mit  dem  Berge  Ida  beginnt  und  sich  östlich  bis  zum  My- 
tischen  und  wahrscheinlich  Bythinischen  Olympus  erstreckt.  Die  übri- 
gen bieten  keine  besondre  Richtung  dar.  Aber  alle  diese  Gebirge, 
neyen  sie  parallel  zu  einander  oder  nicht,  scheinen  im  nämlichen  Zeit* 
Abschnitte  emporgehoben  worden  zu  seyn.  Die  wichtigsten  Formationen 
derselben  sind: 

I.    Granitische  Gesteine,  welche  der  Vf.  nicht  anstehend  Ral,c> 
die  aber,  nach  Fontanier,  Texibr  vl  a.  Reisenden  den  höchsten  Theil  .. 
des  ftfo,  des  Musischen  und  des  Bithynischen  Olympus,  den  Duujymus* 
die  Spitze  des  Tmolus  und  den  Laimus  zusammensetzen.  -  " 

IL    Schieferige  und"  umgewandelte  Gesteine:  bilden  fast 
nlle  obigen  Bergketten.    Sie.  bestehen  hauptsächlich  in  Glimmerschiefer, 
mit  untergeordneten- Marmor  -  urtd  Quarzfels-Lagern,  in  umgewandeltem  •■ 
Thon  ,  erdigem  Kalk  •  und  Sandsteine.    Der  Marmor  ist  weiss grau  .  . 
uder  gefleckt .   oft  durch  dünne  Gümmer  Lagen  etwas  schieferig ,  .  sef»r  _ 
allgemein  verbreitet,  wird  aber  hauptsächlich  auf  der.  Insel  Proconnesus .  ./ 
(woher  das' Meer  von  Marmora  seinen  Namen  hat),  zu  Broussa^Ephe- 
suS)  an  den  N.?  uud  W.-Sciten  d.vs  Olympus  u\\d  \m  Tha\e  des  Cayster  „ 
gebrochen.    Der  Quarzfels  wechsellagert  mit  dem  Schiefer  und  geht 
-    oft  in  ihn  über«.   Das  Streichen  der  Schichten  fällt  gewöhnlich  mit  dem  • 
der  Ketten  zusammen;  Grad  und  Ricbtung  des  Fallens  sind  aber  gros- 
sem; Wechsel  unterworfen. 

:. ?•  III..  Grünstein  scheint  zwischen  Kesterlek  und  Adrianos  taxi' . 
dem /Glimmerschiefer  verbunden,  ist  aber  vielleicht  auch  mit  dem  Tra- 
chyte  zu  vereinigen.  "  .;••.,*'. 
.'   IV.    Silurische  Ge.stefne,  Sehiefer  .und  Kalkstein  mit  den'be- 
'  zeichnreqden  Sibirischen  'Versteinerungen ,.  am  Bosphorus  nördlich  Von  :   * , 
Konstantinopel,   sollen  der  Gegenstand  einer  eignen   Abhandlung  des  .• 
f  •.Vfs/'weVden/'V.  '  "  •  •*  •  .'  /  /  V  •' 

VL    Hippuriten-Kalk-  und  -  Seh iefef  repräsentiren  Jri  Klein-.  \  . 
asien  die  gauze  Reihe-  sekundärer  Bildungen. .  An   der  Südseite,  des 
Apollonia- St&B  besteht  ■  diese  Formatfori  auir  einem  dichten-  gelblichen' ' 
lithographischen  Stein«  Wie  T»  .Griechenland?  am  Tartä/t-Berge-'  östlich .  • 
.    roil  Smyrna    aus    hartem   grauem   Kalkstein   voll   grösser'  Hippupten     /  . 
und  aus-  grünlichem  ,   deto  Maqigno  ähnlichem  "Schiefer -Sandstein ";   an  .'• 

•  .\-de^;5stlichen  The'ife des  Sipylus.i Berges.  ob^tbklb  Magnesia  ,  w\f  auf'. 

der.  Balhiusei  -VaraTtornou   und   der  -  Insel  Scio  aus  grauem  hartem  ' 

.".  ••-  .  ,v  ;  v *'  •  •    ♦  ••  - .  •   :  ■  -  *  'v  v«  ■••     ■  •••  -'*  •  •'**«  •  •  * '  •  ■  v 

•  .   Kalkstein;  nm ..Berge  Corax, %  westlich  yoü  Smyrna  ,  aüs. schieferigeni.i  .' 

»fergd  und  Sandstein /ohne  Fossilien;  utfd  .an  der.  Südseite  des'  HermVK  >  \ 
,    scheint  ein  feinbläftriger  'glimmeriger; Sandstein  dazu  z«  gehören./  c'  ■ 

;.  '   VIw  "Tertiärer"  SÖ88Wft.Sflrer killt.  -Fast  jedes  breitere  tbak;; 
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Bildungen  I»«»  von  mehreren  hundert  Fussen  Mächtigkeit:  horizontale 
Lager  von  Kalkmergel ,  Sandstein  und  weissem  Kalk,  welcher  oft  der 
Englischen  Kreide  ähnlich  zusammengesetzt  ist  uud  Feuerstein -Lager 
und  -  Nieren  einscbliesst,  sich  zuweilen  auch  der  Scaglia  nähert.  Diese 
Schichten  umschliessen  Konchylien  aus  den  Geschlechtern  ünio,  Cy- 
das,  Limnaea,  Planorbis,  Paludina  und  Helix  nebst  Dicolyle- 
donen -Blättern.    Die  Konchylien  ähneln  mehr  den  in  Nord-Europa 
lebenden,  als  den  Kleinasiatischen  selbst,  wie  denn  der  Vf.  Cyclas 
daselbst  nirgend  lebend  angetroffen  hat,  während  das  überoll  daselbst 
vorfindliche  Genus  Melanopsis  nicht  fossil  entdeckt  werden  konnte. 
Die  wichtigsten  Süsswasser-ßecken  sind  die  von  Moudania ,  Doondar, 
Harmanjik,  Taushanli,  Gozuljäh,  Azani,  Ghirdiz  ,  Hushäk,  Sardis, 
Smyrna  und  im  untern  Meander-Th*\c.     In  allen  engeren  Thälern 
fehlen  sie  ganz. 

VII.  Tertiäre  Meeresformationen  sollen  an  beiden  Küsten 
der  Dardanellen,  im  südlichen  Thcile  von  Tenedos  u.  s.  w.  vorkommen, 
sind  aber  vom  Vf.  nicht  untersucht  worden. 

VIII.  Trachytische  u nd  Trapp-Gesteine  kommen  auf  vielen 
isolirten  Punkten  zerstreut  in  Kleinasien  vor,  und  zwar  gewöhnlich 
in  Verbindung  mit  den  Susswasser-Bildungen ,  welche  bald  älter,  bald 
jünger  als  sie  zu  seyn  scheinen.  So  auf  dem  Wege  von  Konstantinopel 
nach  Smyrna:  an  beiden  Seiten  des  ßosphorus  einige  Meilen  N.  von 
Konstantinöpel ;  am  Vorgebirge  Bozbornou  nördlich  vom  Golfe  von 
Moudania;  zu  U  tmmamli  bei  Kirmasteit  am  Rhyndacus ;  zwischen 
Debrent  und  Taushanli;  zu  Ghiedin,  woselbst  von  einer  Basaltmassc 
*in  10'  dicker  Strom  säulenförmigen  Mandelsteins  über  Sand  -  und 
Kies-Lager  mit  Trachyt-Geschieben  ausgeht;  zu  Gunäy;  an  den  Bergei» 
W.  von  Kobek;  8  Meil.  von  Eldala  an  der  Strasse  nach  Koola ;  an 
der  Westseite  des  Sipylus  -  Berges  und  an  den  Bergen  unmittelbar 
bei  Smyrna. 

IX.  Junge  vulkanische  Gesteine  finden  sich  allein  im  Ca 

•«»♦*,  • 

tacecaumene ,  sind  jedoch  alle  noch  vorgeschichtlichen  Ursprungs.  Die 
älteren  lassen  noch  niedrige,  flache  Schlackenkegel,  30  an  Z/ahl  wahr 
nehmen ,  deren  Kratere  nicht  mehr  kenntlich  oder  uur  durch  geringe 
Vertiefungen  angedeutet  sind,  von  welchen  Lava -Strome  ausgeflossen, 
deren  Oberfläche  sich  nicht  über  den  Boden  erbebt  und  schon  gentig 
zersetzt  ist,  um  überall  mit  Weinpflanzungen  bedeckt  zu  seyn.  Nördlich 
von  Bermus  kommen  einige  isolirte  Süsswasserkatk- Hügel  vor,  die 
von  solchen  alteren  Lava  -  oder  Basalt- Lagen  bedeckt  sind.  — -  Neuere 
Vulkane"  zählt  der  Vf.  nur  drei;  doch  sind' sie  gewiss  ebenfalls  schon 
seit  3000  Jahren  et  loschen.  Ihre  Kratere  sind  aber  noch  wöhl  begrantt. 
ihre  Lavenstrome  sind  noch  schwarz,  hart  und  rauh.  Emer  dieser 
Kratere  1.',  M.  nördlich  von  Koola  gelegen,  heisst  bei  den  Einwohnern 
Knrndewit  oder  „das  schwarze  Dintenfass".  Es  ist  ein  grosses  Hauf- 
werk ruthlicher-  Schlacke  und  Asche  mit  einem  kleinen  Krater,  an  der 
ISqrdscite ,  uiid  *in  irnej-messlichcr  See  schwar-zer*  ÖJiyih  •  und  ••  Augit- 
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Lava  Ist  aus  seiner  Basis  geflossen.  Bei  Adula  Iii  der  Ebene  von 
Sardis  hat  sich  der  Hermus  zwischen  einem,  wohl  aus  dem  westlich- 
sten jener  drei  Kegel  gekommenen  Lavastrom  und  einem  Glimmerschiefer- 
Berg  ein  80'  tiefes  Bette  eingeschnitten,  obschon  die  noch  vorhandeue 
Lava  nicht  die  geringste  Neigung  zur  Zersetzung  wahrnehmen  lässt. 
Überhaupt  herrscht  zwischen  Catacecaumene  und  Zentral  -  Frankreich 
die  grösste  Ähnlichkeit  rücksichtlicb  der  Verbindung  ausgedehnter  Süß- 
wasser-Formationen  mit  Schlacken  verschiedenen  Alters,  mit  Lava- 
Ströiuen,  welche  bald  in  ihrem  Laufe  zusammenhängen,  bald  von  flies- 
seudcin  Wasser  durchschnitten  siud,  bald  Plateau's  auf  isolirten  Ber- 
gen  bilden. 

X.  Neue  Wasser-Gebilde.  Der  Travertin  von  den  waemen 
Quellen  zwischen  dem  Berg  Olympus  und  Broussa  abgesetzt,  bedeckt 
eiue  Fläche  von  2  Meilen  Länge,  an  letztrcm  Orte  !  M.  Breite  und 
100'  Höhe.  Das  Wasser  hat  184°  Fahr.;  doch  sind  jetzt  keine  andern 
Quellen  mehr  als  am  Fusse  des  Olymps  vorhanden.  —  An  vielen  Stel- 
len der  Küste  greifeu  die  Anschwemmungen  des  Meeres  stark  um  sieh: 
Inseln  verbinden  sieb  mit  dem  Lande,  Golfe  werden  zu  Landsee'n  und 
Häven  verschwinden.  So  ist  Miletus  durch  den  Verlust  seines  Hävens 
zum  Steinhaufen ,  der  Häven  von  Ephesus  ist  zum  stehenden  Sumpt 
geworden  ,  und  das  Delta  des  Hermus  droht  in  wenigen  Jahrhunderten 
den  Häven  der  blähenden  Stadt  Smyrna  zu  zerstören. 


H.  E.  Strickland  und  W.  J.  Hamilton:  über  die  Geologie 
des  Thrazischen  ßosphorus  (Lond.  Edinb.  phil.  Magaz.  1837 ,  X, 
473—474).    Die  vorkommenden  Formationen  sind: 

1)  Äquivalente  des  Silurischen  Systems,  welche  beide 
Seiten  des  Busphorus  auf  J  seiner  Länge  begleiten,  und  sich  in  Europa 
und  Asien  auf  unbestimmte  Weite  aus  W.N.W,  nach  O.S.O.  erstrecken. 
Vorherrschend  ist  Thonschiefer;  ihm  beigesellt  sind  brauner  Sandstein 
und  dunkelblauer  Kalkstein,  welche  aber  alle  in  einander  übergehen. 
Die  Versteinerungen  sind  die  des  Old-red-Sandstone  in  England,  fiuden 
»ich  aber  nur  an  zwei  Orten:  im  Thonschiefer  in  einer  Schlucht  bei 
Arnaout-Keui  s  4  Meil.  von  Pera  auf  der  Europäischen  Seite,  und  im 
Kalkstein  15  Meil.  von  Konstantinopel.  Sie  gehören  zu  den  Geschlecb- 
t^n  Spirifer,  Productus,  Terebratuln,  Atrypa  und  Orthis; 
auch  das  Auge  eines  Asaphus,  Reste  von  Crinoideen  und  3  Koral- 
'en-Genera  sind  gefunden  worden. 

2)  Feuer-Gesteine  vereinigen  sich  im  N.  mit  vorigen;  ihr  Alter 
vermögen  die  Vf.  nicht  näher  zu  bestimmen.  Sie  bestehen  aus  Tracby- 
h'n  und  traehytischen  Konglomeraten.  Erstre  sind  mehr  oder  weniger 
kompakt ,  gehen  in  Phonolith  und  Basalt  über ,  und  nehmen  zuweilen 
Säulen-Struktur  an.  Letztre  bestellen  aus  erkigen  Trümmern  von  Tra 
w»ytea  \a  tulfurtigcm  Teige  ;  ihre  Einschlüsse  siud  bald  weicher ,  bald 
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harter  al«  der  Teig,  daher  dieser  bald  bienenzellig  erscheint,  bald  jene 
aus  ihm  hervorragen.  Die  Konglomerate  ruhen  auf  uud  wechsellageru 
mit  Trachyt  und  werden  an  einigen  Stellen  von  Basalt  -  Dykes  durch- 
schnitten.  Karneol-  und  Chalcedon-Gänge  durchsetzen  die  Feuergesteüie, 
und  bei  Filbornou  sieht  man  sie  im  Konglomerate  Teig  und  Einschlüsse 
zertheilen.  Strickland  betrachtet  diese  Konglomerate  als  aus  Wasser 
abgesetzt :  die  Einschlüsse  werden  zuweilen  zu  Geschieben  und  der 
Teig  zu  einem  feinblättrigen  vulkanischen  Sande.  Auf  der  Asiatischen 
Seite  beginnen  die  Feuer-Gesteine  in  Masse  aufzutreten  zu  Karak  un- 
ter dem  alteu  Genuesischen  Kastele,  und  erstrecken  sich  bis  Toem- 
bornuu  am  schwarzen  Meere  oder  noch  weiter;  auf  der  Europäischen 
Seite  fangen  sie  nördlich  von  Buyukdere  an  und  reichen  bis  zum 
schwarzen  Meer.  Ausserdem  wurden  Trachyt  -  und  Trapp-Dykes  noch 
bemerkt  in  den  Siluriscben  Gesteinen  zu  Baltalimani,  in  den  Bergen 
über  Bebek,  zu  Kiretchbornou  und  am  Fusse  des  Riesen-Berges. 

3)  Tertiär  -  Ablagerungen  beginnen  uutnittelbar  im  Westen 
von  Konstantinopel,  gehen  drei  Meilen  landeinwärts  bis  zum  Silurischeo 
Gebirge  und  erstrecken  sieh  viele  Meilen  weit  längs  der  Nordkiiste  des 
Meeres  von  Marmor a ;  ihre  W.  -  Begrenzung  ist  unbekannt.  In  den 
Brüchen  zu  Baloukli  und  Makri-  Kuei  erscheinen  sie  am  deutlichsten, 
uämlich  in  horizontalen  Flötzen  eines  weissen ,  weichen ,  muscheligen 
Kalksteines  und  Mergels  ,  der  auf  Sand  ohne  Fossilreste  ruhet.  Bei 
Konstantinopel  sind  sie  offenbar  in  einer  tiefen  Bucht  abgesetzt  wordeu: 
sie  enthalten  Ca r dien  und  Cythereen  im  Gemenge  mit  Land-  und 
Süsswasser  -  Konchylien ,  von  welchen  einige  von  noch  lebenden  Arten 
abstammen.  —  Diese  Formation  mangelt  längs  der  Ufer  des  Bosphorm 
selbst,  daher  dieser  erst  in  sehr  neuer  Zeit  geöffnet  zu  seyn  scheint 

4)  Alte  Diluvial-Bildung:  eine  ausgedehnte  uud  mächtige  Ab 
lagerung  von  eisenschüssigem  Thon,  Sand,  Kies  und  Felsblöcken,  auf 
den  Silurischen  Bildungen,  beginnt  einige  Meilen  nördlich  von  Konstan- 
tinopel, bildet  den  Untergrund  des  Waldes  von  Belgrad  uud  begrloit, 
wie  es  scheint,  die  Südseite  der  kleinen  Balkan-Kette. 


G.  Giuli:  Zu  Ajbla  und  Vaglialia  im  Chianti ,  12  Miglien  östi^ 
von  Siena,  sind  in  der  Nähe  einiger  schon  lange  bekannten  Schwefel- 
quellen zwei  Schwefel  -  Lagerstätten  seit  1833  entdeckt.  Die  erster* 
gibt  seit  3  Monaten  täglich  2000  Pf.  Schwefel,  der  Abbau  der  andere« 
begimit  erst. 


Lbymerjb:  Notitz  über  das  Kreide-Gebirge  im  Aube-Dtpi 
(  Bullet  soc.  geoi.  1938,  IX,  381-388,  pl.  ix ,  fig.  10).  Das  lertüre 
Pariser  Becken  ist  von  einem  Streifen  weisser  Kreide  umgeben,  unter 
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welcher  noch  drei  altre  Abteilungen  der  Kreide  liege»,  welche  nach 
S.O.  in  der  Gegend,  von  Troyes  zu  Tage  gehend  eben  so  viele  andre 
aufeinanderfolgende  Streifen  in  dieser  Richtung  bilden  und  sich  an  den 
Kaud  des  Jura  Beckens  alllegen,  in  welchem  sie  abgesetzt  sind.  Dar- 
über bearbeitet  der  Vf.  eine  grössre  Abhandlung,  wovon  Dbshayes  den 
zoologischen  Theil  übernommen  hat.  Folgendes  sind  inzwischen  die 
wichtigsten  Resultate: 

I.  Weisse  Kreide  und  Kreidetuff  nehmen  in  erwähntem 
Dept.  mehr  als  die  Hälfte  des  Bodens  ein.  Erslre  ist  reiner,  weisser, 
zarter.  Die  letztre  ist  oft  mergelig,  graulich,  selbst  zu  Baustein  brauch- 
bar, enthält  Ammouiteu  und  Nautiliten,  welche  dort  nie  im  kom- 
men, niemals  aber  Belemniten ;  ihre  Feuersteine  werden  blond,  seltener, 
unregelmässig  vertheilt. 

II.  Der  Grünsand  erscheint  untergeordnet  und  in  Wechseljage- 
ruog  mit  blaueu  Thouen ,  welche  auch  dessen  Versteinerungen  führen 
uud  sieb  zunächst  an  die  vorigen  anschliessen.  Er  ist  erdig,  zerreib- 
lieh  uud  spinatgrüu,  oder  etwas  härter  und  blässer  und  besteht  aus 
Quarz  -  und  Glauconie-Körnern,  welche  durch  Kalkspath  gebunden  sind. 
Diese  Bildung  scheint  dem  Eugliscbeu  Grünsaud  im  Ganzen  zu  ent- 
sprechen ;  Michslin  hat  ihre  Versteinerungen  abgebildet  und  sie  insbe- 
sondre denen  des  Gault  sehr  analog  gefunden,  dessen  petrographischer. 

Repräsentant  eben  diese  Thone  wären.    Diese  werden  nach  uuten  oft 

'  *  '  *  •  ». 

rothlich-  und  gelblich-grau;  in  der  untersten  Teufe  kommen  aber  immer 

eine  oder  einige  dunkelblaue  Thonschichten  mit  zuhlreicheu  Exemplaren 

von  Exo.gyra  siuuata  Sow.  vor,  die  sich  uie  mit  den  Arten  des  ei- 

gentlichen  Gault  vergesellschaftet. 

III.  Bunte  Scbueckcn-Thone,  von  weiss,  roth,  gelb  und  grün- 
lich gefleckter  und  geäderter  Farbe,  mit  ähnlichem  Saude  und  mit  dünnen 
Wechsellagern  von  lavendelblauem  Kalkstein  ;  letztrer  ist  erfüllt  mit  zahl- 
losen Kernen  der  Exogyra  harpa  Goldf.  u.  a.  A.  Dieses  Gebilde 
führt  .reichliche  Lagen  oolithischen  Eisenerzes  von  guter  Qualität,  Plat- 
ten vou  rothern  thonigem  Eisen-Hydruxyd,  geodisches  Eisen  und  Eisen- 
saudstein.  Diese  Thone  werden ,  da  sie  sehr  schwer  schmelzbar  sind, 
zur  Fabrikation  vou  Glas-Töpfen  verwendet.  Bei  einer  in  der  Ecule 
'Jf*  mbifs  angestellten  Aualyse  ergaben  sie  0,54  Kieselerde,  0,32  Alaun- 
prde,  0,02  Kalkerde,  Spuren  von  Eisenperoxyd  und  0,10  Wasser;  durch 
Waschen  lässt  sich  0,12  sehr  feineu  Kieselsandes  daraus  sondern.  Die 
tiefste  Lage  bildet  ein  sehr  beständiger,  dunkelblauer  Thon  voll  einer 
Exogyra-Art,  die  nur  ihm  eigen  ist. 

IV.  Neocomien-Kalkstein,  in  dünnen,  nicht  weit  erstreckten, 
«leichsam  aus  zusammeustossenden  Kalkknollen  gebildeten  Schichten, 
die  vou  gelblich  -  oder  bräunlich-grauer  Farbe  und  mit  gelblichem  uud 
bräunlichem  Lehm  beschmutzt  sind.  Das  Korn  ist  gewöhnlich  grob: 
zuweilen  wird  es  fein  und  damit  die  Farbe  heller,  die  Schichtung  zu- 
sammenhängender, die  Gesteiusmasse  mit  Späth  -  Adern  und  Flecken 
durchzogen,  und  zuweilen  mit  Eisen  Oulithcn  durchsät t.  Spataugus 
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retuftu«,  Pect  od  5  roslatu^  Ammonites  asper,  Pterocerus 
Pelagi  sind  die  bezeichnenden  Versteinerungen,  denen  sich  zahlreiche 
Phuladoinye  n,  daun  Pleurotom  arien  ,  Gervillien,  Bufouiteti 
und  viele  Polyp  arien  beigesellen,  wie  zu  Neuchätet.  Zuweilen  fuhrt 
derselbe  untergeordnete  Massen  sehr  reinen  weissen  Sandes ,  Liguile 
mit  Bolirmuscheln ,  und  zu  Foucheres  tropfsteinartiges  Eisenphosphai, 
naeh  Bkrthieh  F3  P2  S  Aq. 

Diese  vier  Glieder  werden  verbunden  durch  Pecten  5costatu* 
und  Spatangus  retusus,  welche  in  den  drei  untersten  zugleich  ge 
funden  werden. 

Das  Kreide-Gebirge  ist  von  dem  darunterliegenden  Portland-Gebilde 
scharf  abgeschnitten :  sie  haben  keiue  Art  von  Versteinerungen  mitein- 
ander gemein,   obschon   sich  im  III.  Gliede  eine  Ostracee  einfindet, 
welche  der  Gryphaca  virgula  der  Portland-Bildung  sehr  ähnlich  wird. 
Diese   beginnt   mit   weissen    und  mit  harten   hellgrauen  Kalksteinen 
die  in  allen  Richtungen  durchbohrt  und  mit  unvollkommen  oolithiseben 
Lagen  versehen  sind.    Sie  enthalten  weuige  Versteinerungen:  Gry 
phaea  virgula,  kleine  Austern,  von  denen  des  Neocomien  abwei 
cheude  Pholadomyeu   und    als    in   einem   genauen  Niveau  uberall 
herrschende  Art  eine  Pinna  [?amplaj.    Darunter  folgt  eine  ungeheure 
Masse  harten  Kalksteins  mit  wenigen  Konchylieu,  einzelne  Schnecken- 
bänke ausgenommen,    die  voll  Gryphaea  virgula  siud   und  einen 
grossen  Ammoniten   mit  breiten  und  (lachen  Rippen  eutbalten.  Noch 
tiefer   eine  thonig  -  kalkige  Schichtenfolge ,    der  Kimmeridge  clay, 
reich  an  Gryphaca  virgula,  Pholadomya  acuticostata,  Meli 
nia  Heddingtoncnsis,  Terebratula  sella,  Pteroceras,  Pinna, 
Pecten,  Krustazeeu  und  S ii u ri e r -  Knochen.    Dann  folgt  barter 
Kalkstein,    welchen   einige   thonige  Schichten  vom  Coralrag  trenne». 
Man  könnte  daher,  da  Portlandstein  und  Kimmeridgethon  hier  und  in 
anderen  Gegenden  Frankreichs  nicht,  wie  in  England ,  scharf  von  ein- 
ander geschieden  sind,  beide  mit  £lib  de  Eeaumont  und  Duvren» 
unter  dem  Namen  „Gruppe  mit  Gryphaea  virgula"  zusammenfassen 

Vergleicht  man  uuu  das  Kreide- Gebilde  im  Aube  -  Dept.  mit  dein 
in  audern  Gegenden,  so  erhält  man  folgende  Parallelen  : 

Im  Aube-Dept.  England.  Frankreich  und  Schmitt 


I.    SV  ei.se  Kreide  und  Kreide-  I  Chalk. 

tulF.  j  Chalk  mnrle. 


Craie  blanche. 
.  Craie  tufau. 
(  Craie  marneuse. 


I 


i  Upper  Greensaud. 
11.    Grüner  Sund  und  Thon.     '  Gault. 

f  Lower  Greensand. 


I 


Iii.    Bunte  Schneckenthone.    iWeald  clay. 

{ Hastinga  Sand. 


IV   Seocnmien- Kalkstein.      |  p„,beck  strata. 


Terrain  neocomien- 
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E.  Royer:  Notitz  über  den  Grüns  and  und  da«  Neoco- 
mten  der  Champagne  (ibid.  428  —  431).  In  den  Departementen  der 
Harne  und  Haute-Marne  sieht  man 

■ 

!.   Weisse  Kreide. 

II.  Grünsand. 

a)  Gauit ,  blaue  thonig-kalkige  Mergel,  zuweilen  erhärtet,  oft  zer- 
reibiich,  bis  90'  mächtig,  mit  den  gewöhnlichen  Gault- Versteine- 
rungen, zu  St  Dizier  etc.,  von  sehr  bestündiger  Mächtigkeit  set- 
ner Glieder. 

b)  Gründsand,  oben  feinkörnig,  dunkelgrün,  unten  grobkörnig,  blass- 
grün und  gelblich;  sehr  feuerbeständig;  zu  Louvemant  etc. 

i  e)  Grüuthon,  zuweilen  auch  blau,  voll  Versteinerungen,  namentlich 
Gryphaca  aquila  (=  G.  Couloni  des  Porrentruy),  Hami- 
tes,  Ammonites  etc. 

d)  Oolithisches  Eisenerz,  selten  über  1  m  30  mächtig,  fein  wie  Hirse, 
deutlich  geschichtet. 

e)  ßuutcr  Thon  und  Sandstein,  mit  wechselseitigen  Übergängen, 
ohne  andre  fossile  Reste,  als  pulverisirtes  Holz  im  Sandstein. 

0  Grauer  Thon,  sehr  mächtig  mit  untergeordneten  Bäuken  thonigen 
Kalkes ,  mit  Gypskrystalleu  und  vielen  Fossilresten ,  allmählich 
übergehend  in  jj 

III.  das  Neocoraien,  das  aus  grobkörnigem  Kalksteine,  blauem  Mer- 

gel, kieseligem  Sand,  Eisenerz  u.  8.  w.  zusammengesetzt  ist. 
i)  Kalkstein  reich  an  Fossil •  Resten ,  als  Nautilen,  Gryphäen, 
Spatangen,  Pecten  5costatus  und 

b)  Mergel ,  Sand  und  Eisenerz  in  wechselseitiger  Verdrängung  be- 
griffen, so  dass  jedes  derselben  bald  herrschend  wird ,  bald  ganz 
verschwindet  in  Folge  von  Übergängen  oder  greller  Abgränzung. 
Die  Mergel  sind  nach  oben  kalkiger,  heller  und  reich  an  Verstei- 
nerungen, nach  unten  arm  daran,  thoniger  und  braun  statt  blau. 
Der  Sand  ist  fein,  weiss,  gelb  oder  aschfarben.  Das  Eisenerz 
ist  selten  oolithisch  ,  sondern  geodisch  und  bildet  wellenför- 
mige Bänke. 

c)  Zarte  Oolitbe,  gelblich  oder  weissgelb,  bei  geringerer  Entwicke- 
lung  nur  röthlicher  harter  Sand  mit  wenig  Versteinerungen, 
welche  nicht  näher  bestimmt  werden,  aber  keine  bekannte  Arten 
des  Neoromien  darzubieten  scheinen. 

d)  Grünliche  Kalksteine  ,  regelmässig  geschichtet,  auch  sandig  und 
kieselig  werdend,  aber  nie  oolithisch  :  —  unmittelbar  auf  Porland- 
kalk und  anscheinend  in  denselben  übergehend.  Diese  und  die 
vorigeu  Schichten  (c)  scheiuen  hauptsächlich  auf  Thiruia's  Au* 
torität  hin  zum  Neocomien  gezählt  zu  werden,  zeigen  aber  keine 
grosse  Ähnlichkeit  mit  den  entsprechenden  Schichten  um  Porrentruy. 


Google 


•  Übet  Jura-Versteinerungen  iu  Neocomien  (Bullet,  geol. 
1838, IX,  377—379).  Bei  der  Versammlung  der  Französischen  Geo- 
logen zu  Porrentruy  bemerkte  Robmer,  dass  der  Hilsthon,  das  Äquivi- 
lent  des  Neocomien  uud  der  oberen  Wealdcn  -  Bildung  zuweilen  auch 
Jura  Versteinerungen  oder  doch  solche  Versteinerungen  enthalte,  welche 
den  Charakter  der  Versleinerungen  des  Juragebildes  an  sieb  trögen; 
obschon  in  Hannover  der  Hilsthon  durch  den  Serpulit,  den.  HastingR- 
Sandstein  und  den  Weald  clay  vom  Portlandkalke  getrennt  seyen.  Er 
glaubt. diese  Beobachtung  unterstätze  die  von  Voltz  und  ?hirria  über 
das  Neocomieo. 

Nicolet  ist  der  Meinung,  dass  die  schwer  unterscheid  baren  SerpuU- 
Arten ,  welche  Thirria  als  dem  Juragcbilde  und  dem  Neocomien  in 
Vranche  Comte"  gemeinsam  zukommend  bezeichne,  zu  unsicher  bestimmt, 
und  dass  Pterocerus  Oceani  wohl  nur  durch  eine  Verwechselung 
dabei  aufgeführt  worden  seye. 

Thürmakn  fügt  bei,  dass  weder  er  selbst,  noch  Renaud - Comte, 
noch  Gressly  ,  welche  das  Neocomien  noch  neulich  studirt ,  die  Hin- 
menguug  vou  Jura- Versteinerungen  je  beobachtet  haben.  Allerdings 
habe  man  einige  der  Arten ,  die  er  im  Neocomien  in  Val  Saint- 
Imier  gefunden,  anderwärts  auch  im  Juragebilde  zitirt,  ob  aber  mit 
Recht,  wisse  er  nicht.  Auch  habe  Voltz  selbst  auf  die  runden  Ser- 
pein und  die  kleinen  inkrustireuden  Polyparien  (Aulopora,  Celle- 
pora,  Ceriopora),  die  er  in  beideu  Formationen  angeführt,  hinsichtlich 
der  Bestimmung  wenig  Werth  gelegt.  Auch  andre  Arten  mögen  noch 
genauer  studirt  werden.  Pterocerus  Oceani  aber  möge  durch  die 
Schuld  der  Einsammler  den  Versteinerungen  des  Neocomiep  beigemengt  . 
worden  seyn,  denn  kein  Naturforscher  habe  ihn  selbst  damit  gefuuden; 
doch  können  auch  schlecht  erhaltene  Exemplare  von  P.  Pelagi  zu  dem 
Irrthum  Veranlassung  gegeben  haben,  da  Thirria  diese  Art  nicht  zitirt, 
obschon  sie  vorkommt. 


Nach  Clement  -  Mitllet  (ib.  432)  muss  der  Thonmergel  unter 
der  weissen  Kreide  des  Aube-Vepi.  (S.  465)  in  zwei  Abtheilungen 
geschieden  werden ,  obschon  sie  dem  Ansehen  nach  nur  ein  Ganzes 
scheinen.  Der  der  obern  Abtbeilung  wird  weiss  oder  blassgelb,  der 
der  untern  roth ,  wenn  man  sie  dem  Feuer  des  Töpferofens  aussetzt. 
Erstre  gehört  noch  zur  weissen  Kreide ,  letztre  als  Gault  schon  /um 
Grünsande,  mit  welchem  er  oft  wechsellagert. 


Poüillbt:  über  die  Sonu en wurme ,  das  Strahlung«  -  und 
Absorption!-  Vermögen  der  atmosphärische!!  Luft  uud  die 
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Temperatur  des  Weltraums  (Poqgbnd.  Auu.  d.Phytl. J838,  XLV, 
57  ff.  und  481— 501).  •  ;      '  .-' 


■  > 


Psntland  schreibt  über  die  gehobenen  Landstrecke»  bei  Co- 
quimbo,  1837,  3.  Sept.,  .dass  drei  solche  400'  — 500'  hoch  über  dem  jetzt-  " 
gfn  Seespiegel  aus  Wechscllagern  von 'Meeressand  und  Schichten  grosser  . 
Auster  n  bestehen,  und  gewöhnlich  von  Geschieb-  und  Block-Massen  ■  • 
bedeckt  sind  ,  unter  welchen  eiuzelne  Blöcke  mehrere  Tonnen  wiegen 
und  noch  ansitzende  Seemuscheln  zeigen.    Einige  Muscheln .  besitzen 
njcli  ihre  glüuzenden  Farben.    Die  Umgebung  von  Cuquimbu  besteht 
sonst  aus  Übergangs-Granit  mit  Porphyr-Massen  in  Dangen,- in  welchen 
beiden  dann  die  reichen  Erz-Gänge  der  Gegend  einbrechen.    Die  Anden 
io  der  Nähe  scheinen  mit  einer  Spitze  bis  zu  20,000'  Seehöbe  zu  reichen 
James.  Edinb.  n.  philos.  Joum.  1638,  XXIV,  440—441). 


Hericart  de  Thubv:  über  den  Statuen- MarmOr  von  Beren- 
gare im  Isere-Dept.  (Plnstit  I836y  I V,  74). 


Fauvelle  :  Notitz  über  die  Marmor  -  Arten  von  Estagel 
(vorgel.  b.  d.  philomat.  Soc.  v.  Perpignan:  Vlnstit  1834,  S.  349).  Der 
Vf.  bat  seit  mehreren  Jahren  sich  mit  Aufsuchung  von  Marmor  in  der 
Gegend  von  Perpignan  beschäftigt.  Granit  ist  des  dortige  Grundge- 
birge ,  den  man  jedoch  uur  bei  den  Ruinen  vou  RegleUa  gewinnt,  ob- 
achon  er  zu  dauerhaften  Bauten  sehr  diensam  ist,  und  welcher  bei 
Calddroer  eine  Menge  Grsnaten  enthält,  die  bis  1"  dick,  aber  feh- 
lerhaft sind.  Ein  Gang  vou  weissem,  schwarz  geädertem  Marmor 
wird  ebendaselbst  bemerkt,  der  wohl  besser  seyn  dürfte  als  jener  von 
Py,  und  bei  Albere  würden  die  Nachforschungen  wohl  noch  besser 
belohnt  werden.  Die  Granite  sind  von  Dach  -  und  Wetz- Schiefer  be- 
deckt. Über  allen  diesen  Gesteinen  verbreitet  sich  dann  Kalkstein  bis 
über  Agly  in  die  Ctrbiereu  -  Kette  hin.  Er  liefert  alle  Arten  Marmor, 
dessen  Härte  mit  seiner  Entfernung  von  den  Schiefern  abzunehmen 
scheint  Doch  kann  man  ihn  in  zwei  Abtheilungen  bringen:  Marmor 
mit  einfacher  Masse  und  Breccien  •  Marmor.  Letztrer  liegt  in  unge- 
fügen Massen  gewöhnlich  auf  ersterem,  ist  ausser! ich  viel  weniger 
zerspalten,  als  der  andre,  der  eine  regelmässige  Schichtung  zu  besitzen 
pflegt.  Am  merkwürdigsten  siud  die  schon  vor  alter  Zeit  abgebaute 
schwarz-  uud  -  weisse  Breccie  von  Baixas,  der  schwarze  Muschel-Marmor 
von  Casas  de  Pena,  der  schwarze  weissgeaderte  von  Mas  du  FenouU- 
let  und  der  sehr  mancbfaltige  von  Pota  den  Rolland,  in  welchen  der 
VerdonMe  100  Meter  tief  einschneidet. 
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Jux.  Texirk:  über  die  alten  Mar  morbrü  che  bei  Bona  in 
Africä  {Bull.  ytol.  1834,  IV ,  160—161).  Tbxibr  forschte  in  den 
Bergen  von  Edongh,  den  Hügeln  von  Furt  Genois  und  beim  Kap  liaz- 
el  Amrah  nach  den  Brüchen ,  woher  die  Römer  ihren  Marmor  zu  Er- 
bauung von  Hypporegiit8  bezogen  haben  könnten.  In  der  That  fand  er 
drei  alte  Brüche.  Der  erste,  am  Fusse  der  Berge  unweit  dem  Meere. 
Ist  ein  Kalkstein-Bruch  von  mehreren  hundert  Toisen  Erstreckung:,  wor- 
in noch  Quader  von  15 01  Umfang  liegen.  Diese  Steine  haben  zu  den 
Grund  -  und  Umfassungs  -  Mauern  von  Hypporegius  gedient.  Die  'J 
andren  Brüche  auf  der  Höhe  gelegen ,  liefern  weisseu  ,  blassgrau  ge- 
äderten grobkörnigen  Marmor.  Viele  Blöcke  sind  ganz  weiss.  Der 
erste  von  ihnen  ist  30,  der  zweite  45  Toisen  über  der  Ebene.  Im  letz- 
tern liegen  noch  einige  erst  roh  zugerichtete  Säulen,  und  Blöcke,  worin 
die  Keule  zum  Sprengen  noch  stecken.  Zwei  Wege  führen  von  da  zu 
einer  Seebucht ,  welche  ohne  Zweifel  den  Genueseru  zur  Bearbeitung 
dieser  Brüche  dienten. 


Ley.mekie  :  Sekundäre  Formationen  i in  llhune- De [> t.  (nach 
dem  Berichte  vou  db  Bonnard  und  Eue  ob  Beaumont  ,  in  VInstit. 
i838,  S.  378).  Das  Departement  bietet  von  oben  nach  unten  1)  mer- 
geligen Kalk  des  Unterooliths,  3)  Entrochiten-Kalk,  3)  Unteroolith, 
4)  Gryphiten-Kalk,  5)  einen  Kalk,  Choin  batard  genannt,  6)  einen  Sand- 
stein, welcher  unmittelbar  auf  Granit  liegt  und  keine  Versteinerungen 
enthält,  aber  untergeordnete  Schichten  von  Magnesian-Kalk  und  Mer- 
geln führt  und  auf  weite  Erstreckung  in  seiner  Lagerungsfolge  be- 
ständig ist.  Der  Vf.  interessirt  sich  nun  spezieller  für  den  Choin  bdlard, 
welcher  eben  so  verbreitet  im  ganzen  Dept.  vorkommt  und  dem  in 
Lyon  „Choin"  genaunten  Hausteine  von  Vülebois  ähnlich,  aber  nicht 
zu  gleichem  Zwecke  brauchbar  ist.  Seine  untre  Abtheilung  besteht 
aus  dünnen  Schiebten  eines  kompakten  graulichen  Kalksteines  mit  mu- 
scheligem Bruche  und  Öfters  warzenförmiger  Oberfläche  und  enthält 
in  der  Regel  nur  wenige  Versteinerungen ;  zuweilen  jedoch  ist  er  ganz 
mit  Muscheln  erfüllt.  Die  obre  Abtheilung  dagegen  ist  aus  sehr  ver- 
änderlichen Lagen  zusammengesetzt,  und  nimmt  nach  oben  sehr  bestäu 
dig  eine  Kalkatein-Lage  auf,  welche  so  mit  Quarzkörnern  angefüllt  i«t, 
dass  sie  zu  einem  wahren  Macigno  oder  Kalksandstein  wird.  —  Der 
Cboin  bätard  zeigt  sich  an  vielen  Stellen,  immer  bestimmt  zwischen 
Keuper- Mergeln  uud  Lias  und  verdient  daher  mehr  Aufmerksamkeit, 
als  ihm  bis  jetzt  zu  Theil  geworden  ist.  Dieses  neue  Glied  der  sekun- 
dären Schichten-Reihe  zeichnet  sich  aus  durch  grosse  Veränderlichkeit 
der  Charaktere  der  Kalk-,  Mergel  -  und  Sandstein -Schichten,  die  es 
bilden,  und  durch  deren  ungeregelte  Wechsellagerung,  durch  eine  oft 
scharfe  Trennung  vom  Gryphiteu-Kalk,  auf  welchem  mau  glatte  Flächen, 
Auhtcrubäukc   uud   Höhlen   vou   Bohrmuschtlu   trifft,    durch  selten" 


Auftreten  der  charakteristischen  Versteinerungen  *Jes  Gryphiten  Kalkes, 
dnrcli  das  Erscheinen  von  Schneckenkaik  (Luroachclle),  eigentümlichen 
Pecten-  und  Cidaris  (- oder  Diadema-)  Arten  ,  so  wie  von  schwe- 
felsaurem Baryt,  Eisenglimmer  !oder  Eisenoxyd  -  Hydrat.  Schwefe I- 
blei,  kohlensaures  Kupfer  u.  a.  Erze.  Diese  Schichte  ist  jedoch  ein 
Glied  der  Lias- Gruppe,  indem  l)Gryphaea  arcuata  Lmk.  ,.  viel- 
leicht auch  Plagiostoma  giganteum  und  andre  Lias  -  Versteine- 
rungen doch  zuweilen  in  dasselbe  eindringen;  —  und  2)  dasselbe  auch 
zuweilen  allmählich  in  den  Lias  übergehl.  Der  Vf.  nennt  sie  Unterlias 
„Tnfra  -  Lias"). 

• '    '  •    .  •         ;  •    .    •  . 

■  . 

Berichte  über  Erdbeben,  1832-  1836.  . 

1)  Erdbeben  in  Griechenland  (X.  Ann.  d.  voyag.  1S32 ,  XXV, 
tf5-366). 

•  •« 

2)  Erdbebeu  waren  im  Jänner  in  der  Romagna  häufig.  Sie  währten 
zu  Bevagna  am  13.  Jänner  14  Sekunden  lang  und  wiederholten  sich 
später  noch  fünfmal.  Häuser,  Paläste  und  Kirchen  stürzten  zusammen; 
fioige  Menschen  wurden  verwundet  oder  getödtet.  —  Foligno  wurde 
l*i  dem  33.  der  aufeinanderfolgenden  Erdstösse  gänzlich  zerstört. 

1833. 

* 

3)  Am  21.  Juni  und  6.  Juli  waren  Erdbeben  zu  Rangpour  in  Ren- 
galen  (in  25°  43'  N.  Br.  und  89°  22'  O.  L.  von  Greenwich),  80  Meil. 
S.N  O.  von  Calcntta.  Jedes  währte  3  — 4  Minuten  und  war  von  sehr 
*larken  Donnerschlägen  ,  Regengüssen  und  unterirdischem  Brüllen 
gleitet  Die  Erde  öffnete  sich  an  3  —  4  Stellen,  spie  Flammen 
mit  schwefeligen  Dämpfen  aus  und  schloss  sich  wieder.  Doch  er- 
folgte kein  weiteres  Unglück  (Asiat.  Journ.  ;>  Ann.  d.  vogag.  1834, 
J*tkf  11,414). 

4)  Erdbeben  in  Auvergne.  Am  9.  Okt.  1833,  bei  bedecktem 
Himmel  und  16°  Thermometerstand,  erfolgte  um  lj  Chr  Mittags  eine 
3  Sekunde n  wähvende  Erderschütterung  in  der  Gegend  von  Issoire  und 
Champeix  (JPny  de  Dorne),  so  dass  man  an  einigen  Orten  zwei  Stösse 
unterschied,  die  Bewohner  von  Issoire  ,  Coude,  Keschers,  Champeix 
Tschryckt  ihre  Wohnungen  verliessen ,  und  Mauern  und  Schornsteine 
to*rliädigt  wurden.  Dabei  fand  ein  Geräusch  Statt,  wie  von  entferntem 
Donner  '(Ki  Ann.  d.  ruyag.    1833,  XXX,  275). 

1831:  •; 
.  •      *  ••••  < 

5)  A tu-  14,  und    YS.  Febr.  sind  an  mehreren  Orten  von  Oberita* 

in  Gnijta  .  'Turin',  Parma  .  Mailand ,  Reggh ,  Matena  ,  Lutea, 


Snrzana  etc.  mehr  oder  minder  heftige  Erder st hütteruqgrn  rmpiirt 
worden.  Besonders  heftig  war  das  Erdbeben  in.  Pontremoti ,  wo  der 
Glockenturm  des  Doms  tiuatürzte,  und  mehrere  Kirchen  und  andere 
Gebäude  stark  beschädigt  wurden  (Zeitungs-Nachr.). 

. .    •  .  **  .  -•  •  . 

6)  Am  7.  Sept. ,  Morgens  um   :  '  Uhr  empfand  man  zu  Kingston 

8—  10  an  Stärke  abnehmende ,  .welleuforniige  Bewegungen  des  Bodens. 
Die  erste  war  sehr  heftig  und  wählte  gegen  \  Minute.  Sie  wareu 
von  sehr  heisser  Witterung  (35°  C.)  und  Donner  und  Elite  begleitet 
(i'Instii.  1834,  1 /,  384). 

• :  '     .         .  •  •  i 

7)  Am  i.  Okt.  Abends  8  Uhr  empfand  man  zu  Bologna  einen  hefti- 
gen Erdstofts ,  welcher  Anfangs  senkrecht  war,  dann  wellenförmig  aus 
O.N.O.  nach  W. S.W.  ging,  und  8.  Sekunden  wahrte.  Eine 'Art  Brüllen 
ging  ihm  voran  ;  der  Himmel  war  hell  und  der  Wind  ging  stark  aus  0. 
Auch  zu  Venedig  und  Padua  ward  dieser  Stosa  wahrgenommen, .  aber 
nur  schwach  und  hur  2  Sekunden  lang.  ,        "  . 

•  "    ' "  •  '  *     •  4  •  *      •  's*  '-Vi 

8)  Am  6.  Okt.  spurte  man  zu  Cartkagena  gegen  3  Uhr,  in  der 
Frühe  eine  leichte  ErderschutteTunfc ,  worauf,  eine  zweite  und  am  Mor- 
gen  eine  dritte  fotgte.  Nachher  tral  ein  furchtbarer  Sturm  ein,  welcher  ; 
24  Stunden  wfihrte  (OMki  1834,  J/,  384). 

.  9)  Am  18.  oder  19.  Dezemb.  spürte   man  zu   Kuftle/iz  ,  Vallendar 

.    .  ■  ■       ■  .  ■  *  .  '  .        •  ■         ;•  •  •• 

und  Winningen  ein  leichte  Erderschütterung  (Zeituugs-Nacbr.).  ■• , 

.  *  •#•,»••     •»,  •  •*  •  •  •  *  ,       •  » 

■  .  "    .  .  •  •   •  •         .   •  •  •     ■    •  ♦  .  .  *      *  9 

.  ••      ......    •  •  ■  .      .   *    *    r    ;.  .  * 

i83X.  '   •  .. 

10)  Zu  Niort  (Deu£  Sevres)  am  14.  Sept.  1835 ,  unf  4} l'hf  • 

Abends;  —  zu  Saint  Jean  iFÄjxgely  (Ch'arente  infetiettr)  eben  so;  —  • 

am  15.  Sept.  6  Uhr  Morgens  ein  Knibeben  zu  Sdiut'Välery-fn  CnuXs 

Bourg-Dan  un<f  Vevlle  (Seine  infe*rieure)i       '  *  *  .  ■»  "J 

•:.  V-*  /•  ;      •     •  '•'".'   ■'  :•:        •  <  .  ,  •  '.Vi;. 

11)  BousiE  beobachtete  zu  St.  Bertrant  de  Cinfiminge*  am  27.  Okt. 
1835  ein  Erdbe.b-en.    Gegen  4  Uhr  Morgens  erfolgte  eiq  Stpss  ;  der  , 
etwa,  eine  Minute  wahrte  und"  in/ einer  schnellen  w^Jenr^rmigen  Be-  . 
wegung. "bestund,  .  die  ein  Rasseln  wie, von  einem  schweren  Wagen  be- 
gleitete; sie  ging  von;Q.S;0.  naefr  W.N.W,  genau  hk  Jer  Rfettfuji*  i»[4 

.  Streicheüs/ der  öntem  Kreidcschichten \  worauf  St.    Bertrund  stehf, 
und:  der  P^Äa.  Kelte.  .Eine  Stunde  später,  folgte  ein .Jaohwicherer 
Stoss  iVfn&Ut  i^y  iliy  361).   Am  i8..Ökl.  Morgens  bemerkte 
ein  solches  zu  Tarbes. un$  auf  melireri)  Stunden-  in  die  Rundet 


„accothpaoTiee  tPune  colonne  ä'atr  brülunu-  Qb>y.  ;3flrZ). 

-12)  Ertf beben  in  den  Pyreriätn.  1 4»  27.-Ökf.  1Ö3>,'  HfSföf 
um  4  Uhr  ward  der  Bode«  ih.  solchem  Grade  <:r ki  I, iit tc r t ,  rh»> 


Meubles  bis  mehrere  Zolle  hoch  aufhüpften  und  einige  Starke  von* 
Ilten  Mauern  herabfielen.  Aach  an  Lounes,  Val  Codiere  ,  Izaouri, 
AlUa  und  iu  der  ganzen  Umgegend  hemerkte  mau  es ;  es  bestund  in 
piner  schnellen  wellenförmigen  Bewegung,  die  zu  Saint  Bertrartfi  von 
O.S.O.  nach  W.N.W,  ging,  genau  im  Streichen  der  dortigen  halfen 
Kreideschichten  und  der  ganzen  Pyrenäen-Kette,  war  von  einem  unter- 
irdischen Geräusche  wie  das  Rasseln  eines  schweren  Wagens  begleitet, 
und  wahrte  eine  Minute.  £s  bliebe  zu  erforschen,  ob  die  Richtung  im 
Innern  der  Pyrenäen,  wo  Urgcbirge  herrschen,  genau  dieselbe  gewesen. 


(H.  Berghaus):  Erdbeben  vom  23.  Januar  1838  in  Ost- Europa 
(Bbrch.  Annal.  der  Erdkunde  etc.  1836,  XVIII,  56—  60).  Es  fand 
um  8  Uhr  Abends  Statt,  in  Ungarn,  Siebenburgen,  WallaCh'l,  Moldau, 
!  Krimtn  u.  s.  w.  —  In  Alt-Orsova  stürzten  50  Hauser  ein  and  kein 
Haus  blieb  ganz  unbeschädigt.  Iii  Temesvar  und  besonders  im  Bina- 
rer Koruitate  waren  die  Verheerungen  schrecklicher.  In  Jas sy  dauerte 
die  Erschütterung  55  Sekunden  und  fast  alle  Häuser ,  hauptsächlich  2 
Kirchen  bekamen  Risse.  Auf  dem  platten  Lande  stürzten  kleine  HÄu- 
•er  und  Erdhütten  ganz  zusammen.  In  der  Nacht  zum  25.  Jänner  um 
3  Uhr  10  Min.  spurte  man  in  Jassy  eine  andre  leichtere  Erschütterung. 
Man  hatte  vor  dem  Erdbeben  vom  23.  Jäun.  8°  Kalte,  am  Tage  des. 
Erdbebens  14e  Wärme,  nach  demselben  4-6°  Wärme. 

In  Siebenbürgen  war  das  Erdbeben  besonders  heftig.   In  Kronstadt 
'lauerte  die  Erschütterung  63  Min.    Die  meisten  Häuser ,  selbst  ein 
]•  neues  Stadtthor,  wurden  bedeutend  beschädigt.    Dächer,  Schornsteine 
fielen  ein.    Mauern  spalteten  sich,  mehre  Gebäude  wurden  ganz  un- 
bewohnbar.   Einige  der  heftigsten  Stusse  gingen  von  W.  nach  0.  Der 
vorher  heitre  Himmel  bedeckte  sieb  mit  Nebel  und  in  der  Luft  brauste 
)  es  entsetzlich.    In  dem  Markte  TarUau  stürzte  der  Kirchthurm  ein  und 
V  zertrümmerte  die  Kirche.    In  dem  Herrmanstädter  Stuhlsdorfe Burgberg, 
in  einer-  sumpfigen  quellenreichen  Gegend  gelegen  ,,  wurde  ein  grosser 
j.  thnl  der  Wohnhäuser  beschädigt,  eine  Giebelmauer  der  Kirche,  einge* 
\  stürzt  und  das  Dach  des;  Kirchtburois  verschoben:    In  Klausenburg,  . 

uordwestwärts ,  war  die  Erschütleruug  weniger  heftig;  stärker  aber  -. 
..  wieder  in  Torda  und  im  Haromszeker Stuhle,  namentlich  in  Kezdi- 
i    Vusärhrty  und  Hanta,  wo  mehrere  Gebäude  und  besondere  die  Kirchen 
Mark,  beschädigt  wurden.    In . iXagy-TSnyed  war  der  an  den  Gebäuden. 
r  verursachte  Schäden  grösser,  oAs  bei  alle»  ErscbuUerürtgen  tlieSee  Jahr- 
Hunderts  zusammengenommen.    Die  schone  Muköser  Kirche  wurde  zer- 
truanoert  y  der  Kopeezer  Thurm  und  die  Kirche  zu  Ürmös zerbarsten,  - 
die  zu  Vqjyyas  ,  Nagy  Ajtä  und  Bölon  wurden  stark  beschädigt,  Iii 
Schässburg  empfand  mau  die  Erschütterung;  am  stärksten  auf  dem.  mitr 
ten*.  ia  de r  Stadt  gelegenen  Berge*  jflie  derauf,  erbantc.  .  $t.  :^icölau4- ? 
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Kirche,  welche  mit  ihrem  auf  aiisgehauenen  Stetnsäulen  ruhenden  Ge- 
wölbe seit  350  Jahren  allen  Stürmen  getrotzt,  stürzte  binnen  3  Sekuu- 
den  gänzlich  zusammen.  In  Zetelak,  Udvarhetyer  Komitates,  zerrissen 
die  Mauern  der  Pfarre  und  Kirche  dergestalt,  dass  man  das  Gewölbe 
der  letztern  abtragen  musste.  In  Chikszek  stürzte  der  Kirchthurm  halb 
ein.  Bei  Fokschan  gegen  Rimnik  zn  entstand  in  der  Erde  ein  400 
Klafter  langer  und  1  Elle  breiter  Spalt,  dessen  Grund  man  mit  meh- 
rem  aneinaudergebundenen  Staugen  nicht  erreichen  konnte. 

In  Bukarest  (Wallavhei)  fand  die  Erschütterung  um  8  Uhr  45  Min. 
Statt:  eine  horizontale  Bewegung  von  W.  nach  O.  Der  ersten  folgte 
sogleich  eine  zweite  stärkere,  aus  wiederholten  Stössen  zusammenge- 
setzte Erschütterung,  welche  3'  20"  währte  und  fast  alle  Häuser  mehr 
oder  weniger  beschädigte.  Das  hohe  St.  Georgs -Kloster  mitten  in  der 
Stadt  stürzte  ein  und  zerstörte  viele  benachbarte  Gebäude.  Zwei  Kir- 
chen wurden  ganz,  36  andre  Gebäude  theilweise  eingestürzt,  und  ein 
Schaden  von  mehreren  Millionen  veranlasst.  Am  Tage  vorher  stund 
das  Thermometer  auf  0°,  am  Tage  selbst  auf  11°  Kälte.  Am  24.  Jänn. 
Morgens  3  Uhr  erfolgte  noch  ein  leichter  Stoss. 

Jn  Perekop,  Akjerman  ,  Ty  raspol,  Cherson ,  Ananiew,  Nikot>ol, 
Sympherofwl ,  Galatz  und  Braila  veranlasste  die  Erschütterung  nur 
einzelne  Risse  in  den  Gebäuden.  Zu  Kischenew  und  Ismail  wurden 
fast  alle  Häuser  beschädigt.  In  Bender  bekamen  die  Festungswerke 
und  die  Alexander- Newski- Kirche  Risse  und  die  von  1829  erweiterten 
sich.  Hier  und  in  Ismail  spürte  man  am  24.  Jänn.  Morgens  4  Uhr 
und  in  der  Nacht  auf  den  25.  noch  Stösse. 

In  Odessa  begann  die  Erschütterung  um  9  Uhr  11  Min.  und  währte 
67  Sekunden.  Man  unterschied  deutlich  2  Stösse ,  einen  vertikalen 
und  dann  einen  horizontalen  aus  N  W.  nach  S.O.,  so  dass  die  Anfang» 
schwankende  Bewegung  bald  in  eine  zitternd  -  erschütternde  überging 
Auf  den  im  Häven  liegenden  Schiffen  zeigte  sich  ein  Gefühl,  als  ob 
sie  auf  einen  Felsen  gestossen  wären.  In  der  Nacht  auf  den  25.  glaubte 
man  noch  eine  leichte  Erschütterung  wahrzunehmen. 

Man  spürte  das  Erdbeben  in  der  ganzen  Krimm ,  zu  Kamenez- 
Podolski,  Schitomir  Kijctv,  Kursk,  Sudscha,  doch  ohne  einen  bedeuten- 
den Unfall  zu  erfahren.  —  In  Bieltsi ,  Soroki  uud  Chotin  war  es  sehr 
stark  und  währte  4  Minuten.  —  In  der  Nacht  vom  23.  auf  den  24 
empfand  man  auch  in  Konstantinopel  und  der  Umgegend  3  leichte 
Erdstösse,  welche  gegen  i  Min.  währten.  —  In  Taganrog  war  es  sehr 
schwach,  —  in  Mariopol  stärker  und  vom  gewöhnlichen  Getöse  begleitet. 
Auf  der  Strasse  von  Odessa  nach  Nikolajew  und  Wossnessensk  beka- 
men die  Bogen  einer  Brücke  Risse.  —  Selbst  in  Wien  wollen  mehrere 
Personen  das  Erdbeben  vom  23.  gespürt  haben.  Von  Wien  nach  Sym- 
pheropol  beträgt  die  Entfernuug  190  D.  Meil. 

Am  nämlichen  Tage,  jedoch  schon  um  7|  Uhr  (.was  dem  geogra 
phischen  Längen  -  Unterschiede  ungefähr  entspricht].,  empfand  man  in 

«  * 
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Mailand  einen  Stoss  aus  N.N.W,  nach  S.S.O.,  und  im  Laufe  des  Tages 
zeigte  die  Magnetnadel  auffallende  Oscillntionen.  . 

Am  nämlichen  Tage  Morgens  empfand  man  Erschütterungen  an 
mehreren  Orten  in  Frankreich :  zu  Chambon ,  Semur  u.  s.  w.  Zu 
Cherbourg  im  Englischen  Kanal  war  die  Ebbe  und  Fluth  höchst  unruhig. 

*  * 

Am  2.  Februar  gegen  3  Uhr  Morgens  bemerkte  man  zu  Leowo 
in  Bessarabien  zwei  ziemlich  heftige  Stösse,  wenige  Sekunden  ausein- 
ander, nach  eiueni  unterirdischen  Getöse.  Arn  23.  Febr.  spülte  man 
in  Belgrad  eine  unschädliche  Erschütterung. 


Dat.  Douglas:  Heise  auf  die  Vulkane  der  Sandwichs- Inseln 
(Journ.  of  the   R.  yeogr.  Soc.  IV.  >  Berghaus  Auualen  1835,  XI, 

530-543). 


In  einer  Höhle  zu  Grigny  bei  Loisier  zwischen  Dourg  und  Lons- 
le-Saulnier  hat  mau  einige  inkriistirte  Kuochen,  Me  nsch  eu  •  Reste  mit 
Kohle  und  Asche  vergesellschaftet ,  gefunden  ohne  alle  Überbleibsel 
autcdiluvianischer  Thiere  (J'/Jl#ftf.  1833,  III.  297). 


Nilsson  :  über  die  N i  v e a u- Ä n  d e r u n ge n  in  Schweden  (Hemm.. 
Jahresber.  Nr.  18,  S.  386  ff.  >  Poggend.  Annal.  JTL/I,  472  —  476). 
Man  wusste  bereits,  dass  die  Hebung  Schwedens  gegen  S.  hin  abnehme 
und  die  Gegend  von  Sölritsburg  an  der  Nordgrunze  Schoonens  ihre 
Hohe  behalte.  Auch  wusste  man,  dass  an  der  andern  Seite  der  Ostsee 
das  Meer  in  die  flache  Küste  von  Sitmland  vordringe.  Nilsson  zeigt 
nun,  dass  die  südlichste  Spitze  von  Schweden  sich  senke,  während  der 
übrige  Theil  des  Landes  sich  hebt.  Längs  der  ganzen  S.  •  und  S.O.- 
Küste Schoonens  zieht  sich  ein  mehr  oder  weniger  hoher  Wall  aus  Sand, 
Grand  und  Feuerstein- Brocken  „der  Göraback"  hin,  welcher  bis  30— 
50—100'  Höhe  bei  einer  entsprechenden  Breite  erreicht.  Man  kann  ihn 
von  Ystad  bis  Cimbritschamn  verfolgen:  offenbar  ist  er  durch  starke 
Bewegungen  der  Ostsee  aufgeworfen.  Streckenweise  setzt  er  über 
Torfmoore  weg ,  welche  sich  hinter  und  vor  ihm  ausdehnen.  Daraus, 
dass  mau  steinerne  Äxte,  Pfeile  und  dgl.  wohl  im  Moor  hinter,  aber 
nie  in  dem  unter  ihm  gefunden,  dagegen  zwei  thönerne  Grab-Urnen 
auf  ihm  gefunden  hat,  kann  man  auf  seine  Bildung  vor  der  Bevölkerung 
des  Landes  schliessen.  Daraus,  dass  das  Moor  ganz  aus  wildwachsen- 
den Holzarten ,  ohne  Tange,  zusammengesetzt  ist  und  viele  Sumpf- 
Konchylien  (Limnaea,  Paludina ,   Cyclas)   ohne  Reste   von  Meeres- 
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Bewohnern  enthält,  kann  man  folgern,  dass  es  ganz  auf  dem  Lande 
entstanden  seye;  daraus  endlich,  dass  dieses  Susswasser-Moor  gleich 
wohl  nicht  über  dem  jetzigen  Bereich  des  Meeres,  vielmehr  der  vom 
Yöraback  bedeckte  Theil  in  dessen  Spiegelhöhe,  und  dessen  thonige 
Sohle  2  —  3  Ellen  tiefer,  liegt  und  sich  auswärts  in  50—100  Ellen  Ab- 
stand  vom  Ufer  bei  gleichbleibender  Zusammensetzung  und  4'  — 6' 
Mächtigkeit  2'  tief  unter  die  Oberfläche  des  Meeres  senkt,  —  dass  auch 
das  Steinpflaster  des  alten  Marktfleckens  Trelleborg  bei  hohem  Meeres- 
stand überschwemmt  wird  und  er  3'  tiefer  im  Boden  ein  andres  altes  PfU- 
ster  jetzt  etwas  unter  dem  mittein  Meeresstand  besitzt,  —  dass  der  Staf- 
stt'n  1836  um  380'  näher  [?J  beim  Strande  befunden  wurde  als  87  Jahre 
früher  (Linnes  Schoonische  Reise),  folgt  die  fortdauernde  langsame 
Senkung  des  Bodens. 


Darondeau:  Ergebnisse  der  Untersuchung  der  während 
der  Reise  der  Bonite  mit  dem  BioT'schen  Apparate  gesammel- 
ten Seewasser-Proben  (Ann.  chim.  phys.  1838,  LXIX,  100—106). 
Die  Resultate  aus  den  einzelnen  Proben  sind  in  folgender  Tabelle  ru- 
sammengestellt. 


Zeit  und  Ort  der 
Einsammlung. 
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6,34  80.34 
5.72  61  15130-13 

9.84  77.701 12  46 

9.85  53,23  34,92 

4,17  67,10  23^2 


An  gleicher  Stelle  ist  daher  das  Wasser  der  Tiefe,  mit  dem  an 
der  Oberfläche  des  Meeres  verglichen  a)  schwerer,  einen  Fall  (Benga- 
len) ausgenommen;  b)  reicher  an  Salz •  Theilen ,  einen  Fall  ausgenom- 
men, was  sich  wohl  mit  Temperatur  -  Differenzen  erklärt,  c)  reicher 
an  Luft;  d)  insbesondre  reicher  an  Kohlensäure.  Inzwischen  bleibt  zu 
untersuchen ,  ob  nicht  diese  Kohlensäure  sich  erst  später  durch  Zer- 
setzung von  organischer  Materie  in  dem  Wasser  entwickelt  hat,  iudem 
das  Wasser  an  Ort  und  Stelle  hermetisch  in  Flaschen  verschlossen, 
aber  erst  in  Paris  analysirt  worden  ist,  wo  alles  an  der  Oberfläche 
geschöpfte  Wasser  noch  vollkommen  klar,  aber  alles  in  der  Tiefe  auf 
genommene  mehr  oder  weniger  voll  weisslicher  Flocken  war. 
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Über  artesische  Brunnen  berichtet  das  Institut  183.»,  #//,  408, 
410,  423;  1836*,  IV,  2,  64. 


L.  Agassi/:  über  die  Gletscher  (Bullet,  soc.  geol.  1838,  IX, 
443—450).  Ein  Gletscher  ist  eine  in  beständiger  Bewegung  begriffue 
Eismasse  auf  dem  Abhänge  oder  im  Thale  von  Alpen-Gebirgen.  Aber 
lejue  Bewegung  ist  kein  Herabgleiten  auf  seiner  Sohle  in  Folge  seiner 
eigenen  Schwere;  sondern  sie  ist  die  Wirkung  der  Ausdehnung  des 
Eises  beim  Gefrieren  eingesickerten  Tage  -  und  Schnee- Wassers.  Ein 
Gletscher  besteht  aus  einer  Menge  verschiedenartiger  Eistrümmer, 
welche  Hugi  unpassend  Eiskrystalle  genannt  hat;  nach  einem  Schlag 
mit  dem  Hammer  oder  Tranken  mit  gefärbter  Flüssigkeit  entdeckt  man 
den  Verlauf  der  Klüfte  dazwischen  deutlicher;  ihre  Grösse  nimmt  gegen 
die  Sohle  und  gegen  das  untre  Ende  des  Gletschers  hin  zu;  nach  oben 
geben  sie  in  kleine  Körner  und  in  gewisser  Gebirgshöhe  in  einen  groben 
Schnee,  Fi  rn  oder  haut  ntvtt  genannt,  über  und  werden  lockerer.  Wenn 
das  in  das  Gletschereis  eingesickerte  Wasser  sich  ausdehnt ,  so  muss 
es,  da  neben  die  Thalwände  und  thalaufwärts  das  Gewicht  der  höheren 
Massen  sich  entgegensetzen,  thalabwärts  aber  ihm  noch  die  Schwere 
zu  Hülfe  kommt,  eine  Bewegung  der  Eismasse  nur  in  dieser  Richtung 
veranlassen.  Je  öfter  Thauen  und  Frieren  abwechseln,  desto  stärker 
ist  diese  Bewegung;  im  Winter  aber  tritt  Ruhe  ein.  Denkt  man  sich 
den  Gletscher  aus  mehreren  übereinanderliegenden  Schichten  zusammen- 
gesetzt, so  werden  sich  wie  in  einem  Flusse  die  oberen  viel  schneller 
als  die  unteren  bewegen,  weil  sie,  ausser  ihrer  eigenen  und  freieren 
Bewegung,  auch  noch  von  den  bewegten  untern  mit  fortgetragen  wer- 
den. In  der  That  fiudet  man  Schichten  an  manchen  Gletschern  ange- 
deutet, welche  gegen  die  Sohle  an  Deutlichkeit  und  Mächtigkeit  ab- 
nehmen: doch  entsteht  diese  Erscheinung  durch  das  jährliche  Hinzutreten 
einer  neuesten  obersten  Lage  und  durch  das  fortschreitende  Sichnieder- 
setzen der  untern.  Auf  offner  Fläche  pflegt  der  Gletscher  eine  ebene 
Oberfl  äche  zu  haben;  zwischen  Felsenwäuden  eingeschlossen  senkt  sich 
diese  an  beiden  Seiten  gegen  die  Felsen,  weil  die  von  ihnen  zurück- 
geworfenen Sonnenstrahlen  den  Gletscher  abschmelzen.  Wo  der  Boden 
einen  stärkeren  Fall  annimmt,  da  müssen  beim  Fortrücken  des  Gletschers 
radial  sich  erweiternde  Spalten  im  Eise  entstehen,  die  sich  wieder 
«chliessen,  wie  der  Gletscher  über  einer  geraden  oder  vertieften  Boden- 
Strecke  fortrückt.  Fallen  Steinblöcke  von  oben  auf  den  Gletscher,  so  ver- 
anlassen sie  verschiedene  Erscheinungen.  Die  grösseren  Blöcke  schützen 
das  unmittelbar  unter  ihnen  liegende  Eis  gegen  die  Sonne,  während 
alles  andre  um  sie  her  allmählich  schmilzt:  es  eutstchen  die  sogenann- 
ten Eis -Tafeln,  deren  Fuss  endlich,  wenn  der  Stein  dessen  unteren 
Theil  nicht  mehr  schützen  kann ,  durch  Abschmelzen  und  Abwaschen 
ebenfalls  zerstört  wird.     Kleinre  Steine  dagegen  erwärmen  sich"  iu 
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ihrer  ganzen  Dicke  als  opake  Körper  starker  als  die  Luft  und  senken 
sich  dadurch  in  die  Masse  des  Eises  ein.  Diese  Blöcke  werden  von 
den  fortrückenden  Gletschern  weiter  abgesetzt  in  Form  von  Wällen 
theils  längs  der  Seitenränder  derselben  ,  theils  an  ihrem  untern  Ende 
(Moränen).  Treffen  2  Gletscher  aus  verschiedenen  Tlialern  in  ein  Thal 
zusammen,  so  gehen  2  der  4  seitlichen  Block -Linien  oder  Moränen  in 
eine  mittle  über,  welche  dann  in  ihrem  Verlaufe  allmählich  aus  der 
Vertiefung  zwischen  beiden  Gletschern  in  einen  hohen  Wall  über  den- 
selben ansteigt,  indem  sich  die  Erscheinung  der  Eistafeln  an  der  ganzen 
Linie  wiederholt.  Übrigens  behält  von  zwei  so  zusammentreffenden 
Gletschern  jeder  seine  eigne  Geschwindigkeit  und  verbindet  sich  nicht 
mit  dem  Nachbar,  welche  Ungleichheit  der  Bewegung  auch  die  Tren- 
nung der  mittein  Moräne  in  2  —  3  parallel-laufende  veranlassen  kann. 

Aber  auch  auf  der  Sohle  des  Gletschers  finden  sich  Steine,  weiche 
durch  die  Reibung  bei.  der  Fortbewegung  abgerundet  und  pulverisirt, 
zum  Theil  aber  auch  bis  zur  unteren  Moräne  fortgeführt  und  ausge- 
stossen  werden;  das  Eis  ebnet  die  Oberfläche  des  Bodens,  auf  dem  es 
sieh  herabbewegt,  allmählich,  es  rundet  seine  Ecken  und  Kanten  ah, 
und  polirt  dessen  Fläche  oft  so  schön,  wie  es  nur  der  Marmur-Arbeiter 
thun  könnte,  und  höhlt  l"  bis  1'  breite  ebenfalls  geglättete  Furchen 
darin  aus.  Der  feine  Quarzsaud,  welcher  sich  zwischen  Eis  und  Fels 
findet  ,  bildet  wie  eben  so  viele  Diamanten  eine  Menge  feiner  Ritze 
in  der  Spiegelfläche,  welche  aber  nicht  genau  der  Richtung  des  stärk- 
sten Gefälles ,  sondern  derjenigen  Richtung  folgen,  welche  die  Form 
des  Geländes  mehr  im  Grossen  der  Eismasse  mittheilt.  Endlich  sieht 
man  an  Stellen  ,  von  welchen  sich  die  Gletscher  zurückgezogen  ,  noch 
andre  wellenförmige  Rinnen  („Carrenfelder")  in  der  Hauptrichtung  des 
Gefälles  verlaufen,  welche  ohne  Zweifel  von  Auswaschungen  fliessendco 
Wassers  herrühren.  Die  Natur  des  Gesteines  hat  bei  diesen  Ersehe* 
nungeu  ebenfalls  einigen  Einfluss.  Granit  rundet  sich  in  grossen,  Kalk 
mehr  zu  kleinen  Partie'n  ab  und  polirt  sich  zugleich  am  Vollständigsten: 
Gneiss  und  Schiefer  werden  mehr  gefurcht. 

Aus  diesen  Kennzeichen  vermag  man  denn  auch  zu  ersehen,  wo 
einmal  vor  Zeiten  ein  Gletscher  gewesen  ist.  Manche  Gletscher  haben 
mehrere  {so  am  Mer  de  glace  zu  Chamomiy  bis  zum  Dorfe  Tinet 
sieben,  —  und  am  Col  de  Balme  hinauf  noch  11  —  12  andre)  Moränen 
unter  eiuander,  welche  beweisen,  dass  sie  zu  verschiedenen  Zeiten  eine 
verschiedene  Ausdehnung  gehabt  hoben  müssen ;  die  unterste  dieser 
Moränen,  welche  die  grösste  Ausdehnung  andeutet,  ist  natürlich  aoeb 
die  früheste.  So  sind  auch  Gletscher  an  Stellen  gewesen,  wo  sie  heut 
zu  Tage  ganz  fehlen.  So  kann  man  jene  Streifen  vom  AargMscher 
an  fast  ohne  Unterbrechung  bis  ans  Grimsel-  Hospiz  verfolgen:  so 
findet  man  sie  fast  im  ganzen  Hasli- Thalc ,  am  Thunersee ,  in  Ober- 
Wallis  u.  a.  w.  Ganz  Unterwallis  ist  ebenfulls  ein  ältrer  Gletscher- 
Boden,  dessen  Seiten  -  Moränen  bis  weit  in  die  Thäler  hinaufsteigen; 
man  unterscheidet  deren  zwei  übereinander:  die  obre  in  2000'  Höbe 
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über  der  Ebene.  Auch  die  übrigen  Kennzeichen  ehemaliger  Gletscher 
fehlen  hier  nicht,  obschon  sich  in  dienen  Becken  Manches  anders  als 
in  einem  engen  Alpenthale  verhalten  haben  mag. 

Schliesslich  wiederholt  der  Vf.  auch  diese  frühere  Ansicht,  dass, 
nach  Sepstroms  Beobachtung  ähnlicher  Furchen  in  Schweden,  ganz 
Europa  einmal  mit  Eis  bedeckt  gewesen  »eye,  als  die  ausgestorbene!! 
Säu^ethiere  im  Polareise  verschwanden;  nachher  erst  erhoben  sich  die 
Alpen,  und  auf  diese  Erhebung;  folgte  der  Rückzug  des  Eises,  die 
Glättung  der  Felsflächen,  die  Bildung  der  Moränen,  die  Zerstreuung 
der  Blocke. 


de  Cmarpbntter:  neue  Theorie  der  Gletscher  (Verkandl. 
I  Schweilz.  nalurf.  Gesellsch.  bei  ihr.  Vemamml.  in  Hasel  1838, 
S.  110— 113).  Der  in  7  —  8000'  Seehöhe  fallende  Schnee  der  Alpen 
schmilzt  nicht  und  bleibt  daher  unverändert;  tiefer  schmilzt  er  durch  die 
Luftwärme  etwas  zusammen  und  wird  in  rundliche  Körner  verwandelt; 
in  manchen  Jahren,  wie  1816  und  1835  geschehen,  bildet  er  sich  in  diesen 
Gegenden  sogar  in  wirkliche  Gletscher  um.  Wenn  nun  ein  Theil  des 
gefallenen  Schnee's  schmilzt,  so  sickert  das  hiedurch  entstehende  Was« 
*fr  in  den  übrigen  ein  und  verwandelt  ihn  in  Eisschollen ,  die  man 
mit  Unrecht  Eiskrystalle  genannt  hat.  Dieses  Wasser  wird  nämlich 
von  haarfeinen  Spalten  eingeschlossen,  welche  das  Resultat  einer  un- 
gleichen  Ausdehnung  bei  vorangegangenem  Froste  sind;  es  gefriert 
darin,  und  dieser  Vorgang  findet  in  den  meisten  Nächten  des  Sommers 
aufs  Neue  Statt:  natürlich  in  abnehmenden  Graden  gegen  die  Tiefe 
bin.  Je  nachdem  nun  mehr  oder  weniger  Wasser  schmilzt,  als  die  Aus- 
dehnung des  Eises  beträft,  vermindert  sich  oder  wächst  der  Gletscher. 

So  erklärt  sich  das  Vorkon>mcn  der  Steinbocke  auf  der  Oberfläche, 
*m  Rande  und  am  Fusse  der  Gletscher  und  der  Mangel  fast  aller 
fremdartigen  Körper  in  ihrem  Innern.  Blöcke,  welche  in  senkrechten 
Spalten  des  Eises  stecken  geblieben  waren  ,  werden  durch  das  Schmel- 
zen des  Eises  wieder  zur  Oberfläche  und  würden  zur  nämlichen  Stelle 
•uf  den  Rücken  des  Gletschers  gelangen,  von  welcher  sie  hineinge- 
fallen waren,  wenn  nicht  ausser  der  Ausdehnung  des  Eises  von  unten 
■ttch  oben  auch  eine  solche  parallel  zur  Grundfläche  Statt  fände,  so 
dasg  durch  den  Konflikt  beider  Bewegungen  sie  in  diagonaler  Richtung 
wieder  emporgetrieben  werden. 

Ch.  läugnet  das  Herabgleiten  der  Gletscher,  weil  er  welche  auf 
»chiefen  Ebeneu  beobachtete,  welche  45°  Neigung  besitzen  und  unten 
ai>  senkrechte  Abstürze  angränzen  ,  in  die  sie,  wenn  sie  einmal  in  Be- 
wegung gesetzt  wären,  nothwendig  hinabstürzen  müssten,  und  weil  die 
Bewegung,  die  sie  wirklich  eikennen  lassen,  in  Meilen-langen  Thälern 
v°n  wenigen  Graden  Gefälle  oder  in  Becken  -  und  Wannen  •  förmigen 
Vertiefungen    durch   die  Annahme   eines  Gleitens  nicht  erklärbar  zu 
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scyn  scheint.  Durch  die  Verbindung  dieser  Vorgänge  erklärt  sich  die 
Bildung  der  Gufferlinien  oder  dammartigen  Anhäufungen  von  Steinen 
und  Blöcken  in  einer  oder  in  mehreren  Linien  an  der  Oberfläche  des 
Gletschers,  ihre  Richtung  nach  seiner  Langen  - Erstreckung  ,  und  das 
Emportreteu  ihrer  Eis-Unterlage  über  den  Gletscher  selbst,  an  Stellen, 
wo  derselbe  eingekeilt  ist.  Das  Abschmelzen  des  Gletschers  an  der 
Sohle  will  Ch.  nicht  läugnen ,  doch  scheint  es  ihm  zu  frühe,  sich  dar- 
über zu  entscheiden  ,  und  in  grössren  Hüben  der  Alpen  hört  es  ganz 
auf,  so  dass  man  z.  B.  den  Boden  unter  den  untern  GYtros-Gletscbern 
seit  1822  auf  gewisse  Tiefe  gefroren  findet.  Das  Wasser,  welches  im 
Winter  unter  den  Gletschern  hervorkommt,  leitet  er  von  Quellen  ab, 
welche  unter  deren  Sohle  emporkommen  und  im  März  uud  April  immer 
am  schwächsten  sind. 

Agassis  pflichtete  Ch'n.  in  dieser  Theorie  bei;  nur  was  die  Guffer- 
linien betrifft ,  möchte  er  es  lieber  mit  der  Erklärungsweise  Grouner's 
halten.  Merian  ist  dagegen  der  Meinung,  dass  im  Falle  der  ange- 
nommenen Ausdehnung  des  Eises  die  Gletscher  nur  nach  oben,  als 
nach  der  Richtung  des  kleinsten  Widerstandes  wachsen  würden.  Stüder 
ist  der  nämlichen  Ansicht,  da  auch  Ziegelstein  -  Mauern ,  Anhydrit  bei 
seiner  Umwandelung  in  Gyps,  und  Kalk  bei  seinem  Übergang  in  Dolo- 
mit in  dieser  Richtung  anschwellen;  auch  das  Wasser  könne  in  den 
Spalten  nicht  gefrieren,  indem  sich  die  Wirkung  des  Frostes  der  Som- 
mernächte kaum  einige  Linien  tief  erstrecke  und  zu  einem  solchen  Ge- 
frieren eine  Temperatur  nöthig  wäre  noch  geringer  als  jeue,  welche 
auf  der  Sohle  der  Gletscher  herrscht. 

de  Chakpentier  erwidert,  dass  die  Ausdehnung  des  GIctscher-Eises 
in  der  ganzen  Masse  eintrete  und  das  Nachgeben  immer  in  der  Rich- 
tung des  kleinsten  Widerstandes  eintrete.  Der  Maugel  aller  Vegetation 
auf  den  Gufferlinien  seye  ein  weitrer  Beweis  seiner  Ansicht,  nämlich 
des  fortwährenden  Durclieinaudergeschobenwerdens  der  Guffer- Steine: 
blieben  sie  auf  dem  in  Masse  gleitenden  Gletscher  ruhig  liegen ,  so 
würden  sie  sich  mit  der  Zeit  mit  Gewächsen  bedecken ,  da  selbst  der 
tief  gefrorne  Bodeu  Sibiriens  mit  Vegetation  versehen  sey. 


W.  B.  Clarxe:  über  die  Torfmoore  und  un ter ineerisclien 
Wälder  von  Räume  -  Mouth  i  n  Hampshire  und  bei  Poole  \  n  Dar- 
setshire  (Land.  Edinb.  phil.  Mag.  1838,  XII,  579—581).  Der  Eingang 
von  Bourne-Mouth-Thal  bildet  eine  der  Unterbrechungen  ,  welche  die 
tertiären  Schichten  zwischen  Poole  -  Harbour  und  Christ-Church-.Heai 
erfahren.  Das  Thal  reicht  vom  Meere  an  Z\  Engl.  Meil.  weit  nach 
N.W.  Auf  halbem  Wege  theilt  es  sich  gabelförmig  und  der  W.-Ast 
mit  dem  Haupttheile  heisst  Bourne-Bottom ,  der  östliche  Ast  Kniffhton' 
Bottom.  Ans  beiden  Asten  kommt  ein  Bach  herab ,  deren  vereintes 
Wasser  den  Bruch  bei  Bourne  -  Mouth  bildet.    Am  Ende  (head)  von 
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Knighton- Bottom  ist  ein  Torfmoor,  welches  Stämme  von  Eichen, 
Erlen,  Birkeu  und  Buchen,  Reiser  und  Nüsse  von  Haseln,  uud 
Riuden-Theile  enthält.  Die  Stämme  liegen  in  der  Richtung  des  Thaies, 
aber  die  Stöcke  (stools)  stehen  fest  und  aufrecht  im  Torfe.  Das  frisch 
herausgenommene  Holz  Ist  weich,  wird  aber  an  der  Luft  bald  hart 
uud  im  Haushalt  brauchbar.  Hauptsächlich  die  Buchen  -  Rindc_  zeigt 
ihren  Charakter  ganz  unverändert.  Die  Umgegend  ist  jetzt  unfruchtbar, 
uud  Eichen  von  gleicher  Grösse  kommen  auf  viele  Meilen  von  Kivghton- 
Buttom  nicht  vor;  die  benachbarteren  Pflanzungen  sind  sehr  neuen 
Ursprungs.  Von  Feuer  und  Axt  will  man  Spuren  am  Torf- Holze 
bemerkt  haben.  Schon  hat  man  10'  tief  Torf  ausgestochen,  ohne  dessen 
Grund  zu  erreichen.  Die  Landleute  haben  die  Sage,  der  Wald  seyc 
anter  König  Stephan  niedergebrannt;  der  Vf.  aber  leitet  seine  Zerstö- 
rung aus  der  Zeit  der  Römer  ab.  Am  Ende  (head)  von  Boitrne-Bottom 
ist  ebenfalls  ein  Torfmoor,  das  aber  nur  Kiefer n- Stämme  enthält. 
Der  untermeerische  Torf  und  Wald  am  Eingange  von  Bourne  -  Mouth 
(bei  Lyell,  principl.  4.  edit.  1835,  III,  276  von  Harris  beschrieben, 
und  nach  dessen  Ansicht  durch  Unterwaschung  eingesunken)  enthält 
nur  Kiefern-,  Birken  -  und  Erlen-Stämme,  doch  glaubt  der  Vf., 
dass  beide  letzteren  von  Knighton- Bottom  hieher  geführt  worden  seyen; 
einige  Stämme  sind  ,  wie  schon  bei  Lyell  angegeben  ,  von  Eisenkies 
durchdrungen,  und  diese  leitet  der  Vf.  von  den  nahen  Uferwänden  aus 
plastischem  Sand  her,  wo  er  im  Sommer  1837  einen  ähnlichen  Stamm 
beobachtete.  Die  Ursache  der  untermeerischen  Lage  dieses  Waldes 
leitet  der  Vf.  von  der  Auswaschung  ihn  unterlagernder  Sandschichten  ab. 

Die  folgenden  Torfmoore  liegen  nördlich  vom  Puole  Harbour. 
Zwischen  Sterte  und  Stanley  Green  fanden  die  Arbeiter  bei  Anlage 
eiues  Dammes  unter  dem  Alluvial  -  Boden  Kies  und  Torf  und  dann  Ei- 
chen und  Erlen  auf  Thon  stehend.  Vor  Herstellung  des  Dammes 
überschwemmte  das  Meer  bei  jedem  Stande  diese  Stelle,  deren  tiefe 
Lage  der  Vf.  ebenfalls  von  Unterwaschung  ableitet. 

Zu  Hatch  Pond ,  2  Meil.  nördlich  von  Poole  gegen  Winbourn  ist 
eine  ausgedehnte  Niederung,  worin  ein  ansehnlicher  Bach  fliesst  und 
unermessliehe  Torfmassen  angehäuft  hat.  Dieser  Bruch  steht  mit  Poole- 
Ihrbour  durch  eine  Reihe  von  Marsch-Gründen  in  Verbindung,  welche 
einst  alle  vom  Meere  bedeckt  gewesen  scheinen. 

Ein  andrer  Strich  tiefen  Marschlandes  nebst  einem  Torfmoore  mit 
Kiefern-Stämmen  kommt  bei  Creekmoor-bridge  an  der  N.-Seite  der  Hutes* 
Boy  vor.  Bei  seiner  Abtrocknung  trafen  die  Arbeiter  4'  unter  der  Ober- 
fläche eine  Quelle,  welche  mit  grosser  Gewalt  hervordringt  und  weissen 
Sand  mitbringt. 

Im  Kirchspiele  Lytchett  kommen  Torfmoore  und  abgebrannte  Baum- 
stämme an  mehreren  Orten,  besonders  zu  Bulbury-Bay  vor;  sie  liegen 
aber  beträchtlich  höher  als  das  Meer,  mit  Ausnahme  eines  eingesunke- 
nen Torfmoores  von  30'  Dicke  mit  Baumstämmen,  welches  an  der  N.O.- 
Seite von  Lytchett  Bay  auf  Thon  ruhet  und  9'  —  10'  dick  von  Sand 
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und  Thon  bedeckt  wird,  worüber  bestandig  2'  Wasser  steht.  Gelangen 
die  in  dem  untern  Thonlager  gemachten  Gruben  zu  einer  gewissen 
Tiefe,  so  brechen  mächtige  Quellen  hervor,  wahrscheinlich  von  einem 
unterirdischen  Strome  genührt,  welcher  jenes  Moor  unterwaschen  und 
sein  Einsinken  veranlasst  hat. 

Als  man  in  der  Weststrasse  zu  Paule  einen  Brunnen  grub,  er- 
reichte  man  in  6'  Tiefe,  3  Minuten  von  jetzigen  Hochwasser-Zeichen, 
eiiio  Masse  von  Seegras  und  Reste  einer  alten  Eindämmung. 


Wm.  Percbval  Hunter:  Bericht  über  den  Ausbruch  eines 
Torfmoores  in  der  Grafschaft  Antrim  in  Irland  am  25.  Sept. 
1835  mit  einigen  vorläufigen  Bemerkungen  über  Natur, 
Verbreitung  und  Entstehung  des  To r f es  (Loitdon  Magaz.  of 
Nat  ilist  1836,  Mai;  IX,  251  —  261).  Maccülloch  gibt  40  Pflanzen- 
Arten  an  („Western  Islands"),  welche  an  der  Bildung  des  Torfes  Theil 
nehmen,  Rennie  allein  17  Moos-Arten.  Die  wichtigsten  gehören  ins 
Sphagn  um.- Geschlecht  und  treiben  oben  beständig  neue  Triebe,  wäh- 
rend sie  von  unten  sich  zu  Torf  zersetzen.  Der  Torf  in  Irland  und 
Schottland  enthält  wenig  Salze.  Zwischen  den  Tropen  ist  Torf  niemals, 
in  Südfrankreich  und  Spanien  nur  selten  in  den  Thälcrn  gefunden 
worden  ;  in  Irland  findet  man  ihn  all  überall  in  Höhen  und  in  Tiefen, 
in  einer  Mächtigkeit  bis  von  50'  abgelagert,  in  welchem  Falle  er  jedoch 
nach  Lyell  die  Hälfte  seines  Umfanges  dem  Wasser  verdankt.  Auf 
den  Höhen  jedoch  soll  er  nach  demselben  selten  über  4/  übersteigeu; 
inzwischen  fand  ihn  der  Vf.  an  dem  Gipfel  des  Mangerton,  des  zweit- 
höchsten Berges  in  Irland,  welcher  3000  Seehöhe  besitzt,  r-io' 
mächtig,  und  in  Donegal,  Mayo ,  Cunnemara  u.  a.  Theilen  Irlands 
kommt  er  in  den  beträchtlichsten  Höhen  mit  10' — 15'  Mächtigkeit  vor; 
nach  Jameson  endlich  (Geology  of  the  Shetland  Jules)  findet  er  sich 
in  beträchtlicher  Dicke  in  den  Schottischen  Hochlanden  bis  zu  2000' 
Höhe  hinauf.  Nach  Wright  nehmen  die  Torfmoore  3,000,000  Acres 
und  nach  Lyell  jö  der  Oberfläche  von  Irland  ein ,  was  der  Vf.  aber 
nur  zur  Hälfte  glaubt ,  da  in  der  letzten  Zeit  sehr  viele  abgetrocknet 
und  in  nutzbaren  Stand  versetzt  worden  sind.  Die  Veranlassung  zur 
Torfmoor-Bildung  sucht  der  Vf.  in  zusammengebrochenen  Urwaldungeo. 
Man  findet  Knochen  des  Riesenhirsches  und  verschiedener  Hausthiere, 
wohlerhaltene  menschliche  Leichname,  Kunsterzeugnisse  u.  8.  w.  darin, 
und  es  ist  bemerkenswerth ,  dass  Knochen  leichter  und  kleiner  [?]> 
Eichenholz  schwerer  und  grösser  im  Torf  werden,  letztres  durch  Auf- 
nahme von  Eisenoxyd   [Die  Beschreibung  des  Ausbruches  selbst 

haben  wir  schon  früher  (S.  59  d.  Jahrb.  1837),  wo  uns  die  Quelle  noch 
nicht  zugänglich  gewesen,  geliefert.] 
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T.  A.  Conrad:  Beobachtungen  über  die  tertiären  Schich- 
ten der  Atlantischen  Küste  (Sillim.  Americ.  Journ.  1835,  XX  VI  IL 
104—111  und  280—282).  Der  Vf.  sucht  nachzuweisen,  wie  gross  der 
Wechsel  in  den  Arten  der  die  Seeküste  gleichzeitig  bewohuenden  Mol- 
lusken je  nach  der  Form  der  Küste  als  ruhige  Bay,  Lagune  oder  bran- 
dendes Vorgebirge,  nach  der  Tiefe  des  Meeies,  der  Beschaffenheit  des 
Grundes  ,  der  geographischen  Breite,  der  salzigeren  oder  süsseren  Be- 
schaffenheit des  Wassers,  den  aus  andern  Breiten  kommenden  Strö- 
mungen selbst  bei  nur  verschiedener  geographischer  Länge  seye,  und 
wie  sehr  man  sich  hüten  müsse,  allzugrosse  Übereinstimmung  in  den 
fossilen  Resten  der  Schichten  eiuer  und  derselben  Formation  zu  erwarten. 


Elie  de  Beaumont  und  Turpin:  über  das  Tripel- Gestein 
von  üilin  und  dessen  organische  Reste  (VInstit.  1838,  S.  29t 
—  292).  Östlich  vom  Weiler  Kucztin  bei  Bilin  in  Böhmen  ist  ein  Hügel, 
dessen  untrer  Theil  aus  Plänerkalk  (=  Craic-tuffcau  der  Franzosen), 
und  dessen  obre  Hälfte  aus  vier  tertiären  Schichten  zusammengesetzt  ist; 
nämlich  aus  einem  Thon  von  mehreren  Metern  Dicke,  —  einem  weissen 
schieferigen  zerreiblichen  Tripel  von  4m,  welchen  man  gewinnt,  und 
worin  Ehrenberg  die  fossilen  Infusorien  gefunden :  —  aus  einem  gelb- 
lichen Mergel  (glaise),  —  uud  aus  einer  schieferig-kieseligcn  Ablagerung, 
me  in  Hornstein  übergeht,  den  man  Halbopal  genannt  hat.  Sie  ist 
konsistent  oder  zerreiblich ,  aus  zahllosen  feinen  weissen  Blattern  zu- 
sammengesetzt, welche  oft  durch  einen  kieseligen  Saft  zusammengehal- 
ten werden  und  dann  oft  rothlich  sind.  Das  Gestein  gehört  einer  um 
BUin  weit  erstreckten  Formation  der  mittein  Tertiär -Zeit  an  und  ist 
vielleicht  noch  etwas  jünger,  als  die  andern  dortigen  Glieder. 

Turpin  faud  in  den  unvollständig  achatisirten  Stücken  jener  obersten 
Schichte  nur  einige  orangegelbe  P  r  o  t  o  e.  o  c  c  u  8  -  Kügelchen  ,  einige 
schwarze  und  gestreifte  Kügelchen,  welche  Coccons  von  Infusorien-Evern 
zu  seyn  scheinen ;  —  einige  Spitzen  fadenförmiger  organischer  Theile, 
und  einen  Insekten-Fuss,  wahrscheinlich  von  einein  Acarus. 


Macairb:  Auseinandersetzung  einiger  Lehren  der  neuern 
Geologen  (Bibl.  univers.  de  Geneve,  1836,  VI,  333—356).  Eine  sehr 
Wnswerthe  Darstellung  der  plutonischen ,  der  Hebungs-Theorie,  der 
Lehre  von  den  noch  fortdauernd  aber  langsam  wirkenden  geologischen 
Kräften,  dem  Parallelismus  gleichzeitig  gehobner  Bergketten  u.  s.  w. 


Leblahc:  über  die  stärkste  Gebirgs-Böschung  (Bull.  soc. 
flrot.  1838,    IX,  411).     Dör  Verf.  hatte  im  Verlaufe  geometrischer 
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Arbelten  Gelegenheit  viele  Böschungen  in  den  Vvgesen  wie  im  Jura 
zu  messen,  und  darunter  welche  von  400 m  Höhe.  Die  Böschuug  be- 
trug auf  eine  sehr  beständige  Weise  überall,  wo  solche  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Beschaffenheit  war,  70'  Höhe  auf  100'  Basis  (was  der 
Diagonale  eines  Würfels  fast  ganz  genau  entspricht),  wobei  es  für 
einen  Meuschen  äusserst  schwierig  war,  sie  zu  erklimmen.  Nur -Mergel* 
Gelände  scheinen ,  vielleicht  in  Folge  späteren  Zusammensinken«  der 
Masse,  zuweilen  65'  auf  100'  zu  haben.  In  allen  Fällen  aber  war  die 
Neigungslinie  in  der  ganzen  Höhe  gerade,  mit  Ausnahme  des  Fusses 
der  Böschung,  wo  solche  allmählich  in  die  Ebene  überging.  Andre 
Böschungen,  die  nicht  aus  Trümmern  bestehen  und  welche  man,  im 
Gegensatze  der  Einsturz-Böschungen,  Ergiessungs- Böschungen  (talus 
(feboulement :  talus  d'epanchement ;  —  ob  auf  trocknem  uud  auf  nas- 
sem Wege  entstandene  Böschuugen?)  nennen  kötinte,  besitzen  nur  50' 
Höhe  auf  100'  Basis. 


Al.  Brongniaat  :  über  Zusammensetzung  uud  Charaktere 
der  Porzella n-T hone  (Bull.  geol.  1839,  Xt  5G— 59).  Der  aus  Zer- 
setzung  des  Feldspoths  hervorgegangene  Kaolin,  wie  er  in  den  Porzellan- 
Fabriken  verwendet  wird,  müsste  die  Bestandtheile  des  Feldspatlies 
weniger  dessen  Kali  enthalten;  man  findet  über,  ausser  einem  sehr 
veränderlichen  Verhältnisse  dieser  Bestandtheile,  auch  viele  dem  Feld- 
*path  ganz  fremde  Beimengungen:  Glimmer,  Quarz,  im  zersetzten  Feld- 
spath  ,  Sand  ,  Zinnoxyd  ,  Alles  zusammen  selbst  bis  zum  Betrage  von 
0,90  des  Ganzen.  Normale  Kaoline  nennt  Bft.  diejenigen,  welche  den 
plastischen  und  unschmelzbaren  Bestnndtheil  des  Porzellans  von  Serres, 
Limoges,  Meissen ,  Berlin ,  Wien  etc.  ausmachen;  sie  sind  durch  Au.« 
Waschung  der  übrigeu  Bestandtheile  aus  dem  Kaolin  -  Gestein ,  dem 
Granit,  Pegmatit ,  selten  Gneiss  etc.,  entstanden  und  daher  in  Form 
eines  sehr  feinen  Thons.  Pegmatit  gibt  fast  nur  allein  das  seböoe 
Porzellan,  und  man  kann  oft  dessen  Übergaug  durch  Zersetzung  bis 
in  den  fertigen  Kaolin  verfolgen. 

Konnten  durch  Zersetzung  verschiedenartige  Kali  -  Silikate  dem 
Feldspath  entzogen  weiden,  so  konnten  auch  verschiedene  Zusammen- 
setzungen des  Kaolins,  verschiedene  Thon  •  Silikate  zurückbleiben;  die 
Kraft,  welche  das  Kali  herausgeführt,  kann  auch  neue  Kieseltheile  hin* 
eingeführt  haben;  endlich  kann  der  Kaolin  mitunter  auch  aus  andern 
Thon-Silikat-haltigen  Mineralien:  aus  Gneiss,  Diorit,  Porphyr  etc.  ent- 
standen seyn.  Die  wahren  Kaolin  -  Gesteine  liegen  noch  am  Orte  ihrer 
ersten  Ablagerung  und  gehören  wesentlich  den  krystalliuisrhen ,  den 
plutonischen  Felsartcn  an.  Es  sind  die  Pegmatite  von  St  Yritii, 
Cambo,  St.  Stephens  in  Cornwall,  —  der  Gneiss  zu  Passau  und 
St.  Yrieix,  —  die  Granite  von  Aue  bei  Sclineeberg  und  Sedlitt  bei 
Freiberg ,  —  die  kompakten  oder  schieferigen  Eurite  von  Trttto  'm 
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Vicentinischen,  —  die  Diorite  von  St.  Yrieix,  —  die  Porphyre  von  Morl 
n-  Sachsen.  Einige  junge  weissliche  Thongesteine  dagegen  könnten 
lurch  das  Wasser  aufs  Neue  abgesetzt ,  noch  andre  von  schlechter 
Qualität  durch  Zersetzung  der  Arkosen  (Husson,  Suuxillange  in  Au- 
wrgne)  entstanden  seyn.  Die  Lagerstätten  des  KaoJins  sind  von  sehr 
inregelmässiger  Form,  und  Br.  glaubt  in  vielen  Fällen  darin  die  Ele- 
nente einer  VoLTA'schen  Säule  zu  erkennen  ,  welche  die  Zersetzung» 
reranlasste.  Er  fährt  fort  ,  Feldspathe  und  Kaoline  auf  eine  verglei- 
chende Weise  zerlegeh  zu  lassen,  wovon  die  Ergebnisse  in  einer  zwei- 
en Abhandlung  mitgetheilt  werden  sollen.  Einstweilen  übergibt  er 
lier  eine  Übersieht  der  Zusammensetzung  der  Thone  einiger  Kaoline 
ton  den  Thon  erde-  bis  zu  den  Kieselerde-reichsten. 


Kieselerde. 

Alaunerde. 

Kali. 

Schneeberg 

52 

48 

Passau  .... 

53 

47 

St.  Yrieix  bei  Limoges  . 

54 

43 

2 

St.  Stephens  in  Cornwall 

54,3 

43,2  . 

1,6 

Lex  Pieux  bei  Cherbourg 

55 

45 

Louhoussua  bei  Dayonne . 

57 

43 

Meissen  .... 

56  [?]  . 

.  34 

K.  C.  v.  Leonhard:  das  Steinkohlen-Gebilde  in  natu  i  ge 
«chichtlicher  und  technischer  Beziehung  (Cotta'scIic  deutsche 
Vierteljahrsschrift,  Stuttg.  1838,  /,  40-78). 


F.  de  Filippi  (in  Pavia) :  über  das  tertiäre  Sub  apefin  inen- 
Gebirge  und  insbesondre  über  die  Hügel-Kette  von  San 
Colombano  (Bibl.  Hai.  1834,  LXXV,  275—287).  Wenn  einst  das  ter- 
tiäre Meer  die  ganze  Lomb ardische  Niederung  zwischen  den  Alpen 
und  Apenninen  erfüllte,  wie  kömmt  es,  dass  die  meeiische  Subapenninen- 
Formation  längs  der  ganzen  Südseite  derselben  eine  ununterbrochene 
Kette  bildet ,  während  in  der  Niederung  selbst  solche  gar  nicht  und 
au  deren  Nordrande  nur  sehr  unbedeutend  zum  Vorschein  kommt,  und 
*o  auf  30  Meilen  Erstreckung  vom  Ticino  bis  zur  Adda  nur  bei  Va- 
rese,  von  der  Adda  bis  zum  Oqlio  und  zum  Mincio  gar  nicht  gefunden 
wird.  Nach  Breislak  hätten  die  hier  ins  Meer  fallenden  Ströme  die 
Niederschläge  mit  sich  fortgenommen  und  das  Meer  gleichsam  zurück- 
gedrängt. Nach  Andern  setzten  jene  Schichten  in  der  Niederung  unter 
jüngeren  Aufschwemmungen  fort;  jedoch  hat  man  sie  unter  diesen  beim 
Brunnengraben  nur  einmal  wieder  bei  Mantova  nach  Vallisnibki's 
Angabe  gefunden  ,  und  nach  dem  nördlichen  Abhänge  gelangt  man  aus 
der  Niederung  fast  überall  unmittelbar  von  Alluvial-Land  auf  Sekundär- 


Digitized  by  Google 


—    486  — 

Bildungen.  Nach  Bnoccm  endlich  hätten  sich  während  jener  Periode 
in  der  Lombardischen  Niederung,  wie  es  Olivi  im  jetzigen  Adriatischen 
Meere  gefunden  hat,  hier  Geschiebe  ,  doit  Sand  und  Thon  angesetzt 
und  sich  an  andern  Stellen  ein  fester  Felsengrund  gebildet,  und  wären 
in  der  Richtung  der  Strömungen  Thaler  und  daneben  Berge  entstanden; 
Konchylien  hätten  sich  da  in  Menge  angesiedelt,  welche  dort  gar  keine 
Aufenthaltsstätte  gefunden.  Aber  auch  hiegegen  ist  zu  erinnern,  dass 
die  See- Gebilde  mit  den  Konchylien  auf  breit-  und  weit- erstreckten 
Niederungen  hin  ohne  anscheinenden  Grund  gänzlich  fehlen  ,  und  dass 
an  andern  Stellen  die  jetzigen  Flüsse  die  wirklich  vorhandenen  Bildungen 
der  Art  immer  mehr  zerstören  und  fortführen  (der  Po  an  der  Hügel- 
kette  von  San  Culombano  etc.).  Der  Vf.  ist^daber  der  Meinung,  dass 
zur  Zeit,  da  das  Meer  hoch  zwischen  den  Alpen  und  Apenninen  stund, 
mechanische  und  chemische  Zersetzung  in  beiden  Gebirgsketten,  jedoch 
weniger  in  den  Alpen,  dem  Meere  das  Material  zur  Bildung  der  tertiä- 
ren Schichten  geliefert,  welches  Merr,  schon  reich  an  Kouchylien  noch 
lebender  Arten,  wohl  nicht  das  Vermögen  besitzen  konnte,  alle  Elemente 
jener  Schichten  vorher  in  sich  aufgelöset  zu  halten. 

Die  Hügelkette  von  San  Cotumbano  unfern  Lodi  bietet  einige  eigen- 
thümliche  Erscheinungen.  Zuunterst  liegt  bei  Colata  ein  Kalkstein, 
den  Breislack  zum  Muschelkalk  der  Deutschen  gerechnet,  welcher  aber 
bezeichnende  Versteinerungen  der  Subapenninen  -  Formation  (Ostrea 
edulis,  liih  otis,  Murex  varicosus  etc.)  besitzt  und  dem  Verf. 
identisch  mit  dem  Pariser  Grobkalkc  erscheint.  Darüber  ruhen  blaue 
Mergel,  wie  sie  gewöhnlich  in  dem  untern  Theile  der  Subapenninen- 
Formation  vorkommen,  ausser  an  Konchylien  auch  reich  an  Nüssen, 
Kiefernzapfen  und  bituminösem  Holze,  das  in  Pechkohle  übergeht, 
mit  ?  Bernstein  und  Eisenkiesen,  auch  mit  Stcinöl  Quellen.  Nach  oben 
wird  dieser  Mergel  gelblichgrau.  Wie  gewöhnlich,  überlagert  ihn  ein 
gelber  oder  ockerfarbner  Grünsand  mit  seltenen  Perlen.  Resten  und 
Zwischenlagern  von  Muschel-leeren  Mergeln.  Salzige  Quellen  entsprin- 
gen daraus  bei  Miradolo ,  Mouteleone  u.  s.  w.  Fossile  Knochen  sind 
daselbst  gefunden  worden,  aber  in  nicht  näher  bestimmbarein  Zustande. 
Den  Beschluss  dieser  Abhandlung  macht  eine  Liste  von  120  Arten  fos- 
siler Konchylien  aus  derselben  Hügelkette  ,  die  nach  Bhoccwi  benannt 
und  mit  verschiedenen  (öfters  sehr  falschen)  Synonymen  versehen  sind. 

— —  ! 

III.  Petrcfaktenkunde. 

Ii.  Agassiz  :  Monographie*  tTEchinodermes  rivans  et  fossiles. 
V'  lioraison  contenant  les  Salenies,  39  pp.  et  .5  pll.  gr.  in  4°  (NtH* 
chätel  1838).  Der  Vf.  beabsichtigt  die  Echiuodcrmen  Monographie'«- 
weise  zu  bearbeiten,  ohne  die  einzelnen  Mouographie'u  an  eine  bestimmte 
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Ordnung,  Zeit  oder  Ausdehnung  tu  binden:  eine  Methode,  welche  aller- 
ding«  den  grössten  Vortheil  verspricht ,  indem  sie  gestattet  jede  Mono« 
graphie  dann  dem  Publikum  zu  Übergaben,  wann  sie  zur  Reife  gediehen 
ist.  sollen  alle  lebende  wie  fossile  Arten  beschrieben,  und  die  neuen 
die  wenig  bekannten  oder  bis  jetzt  nur  schlecht  abgebildeten  in  Litho- 
graphie'n  dargestellt  werden ,  und  zwar  soll  jede  Art  von  mehreren 
Seiten  und  mit  mehr  Details  als  bis  jetzt  in  ähnlichen  Werken  der 
Fall  gewesen,  gezeichnet  werden.  Auch  bietet  der  Vf.  Gyps  -  Abgüsse 
aller  abgebildeten  und  sonstigen  ihm  in  guten  Exemplaren  zugänglich 
gewesenen  Arten  zu  Kaufen  und  Tauschen  an.  Er  führt  viele  Eng- 
lische Sammlungen  (das  Museum  Britannicum,  das  bei  der  geologischen 
Sozietät,  bei  Stockes,  Mantell,  in  Bristol,  bei  Cijmberland,  Ecerto!», 
xu  Scarboroutfh  und  Cambridge) ,  dann  Französische  (das  Pariser  Mu- 
seum, bei  Brohciviart,  Deshayes,  Defrance,  Elie  de  Beaicuont,  Voltz, 
Mii.nb  Edwards,  Alcide  d'Oreigny  ,  Michelin,  de  Verneuil,  Dütres- 
sikh,  Leymerib,  Drslongchamps)  und  Schweitzer  (das  Berner  Museum,  dag 
zu  Sotothurn,  Basel,  Porrentruy,  bei  Gressly)  Sammlungen  an,  welche 
ibai  zu  dem  Ende  mit  allen  wünschensiverthen  Erleichterungen  zu  be- 
nutzen gestattet  war  und  wo  er  viele  Original  -  Exemplare  zu  frühem 
Beschreibungen  andrer  Autoren  (Kökio,  Grey,  Scilla  ;  —  Lamarck, 
db  Blaiisvillb ,  Brongniart,  Defkain'cb  etc.)  fand.  Die  Deutschen  be- 
sonders bei  Goldphss,  v.  Münster,  Roemek  u.  s.  w.,  und  einige  Fran- 
zösische bei  Desmoulins,  Grateloup,  de  Serres,  auch  Risso  etc.  hofft 
er  demnächst  benützen  zu  können.  Bei  Beschreibung  lebender  Arten 
beabsichtigt  der  Vf.  auch  die  Anatomie  zu  geben,  wofür  ihm  Prof. 
Valentin  in  Bern  seine  Mitwirkung  versprochen  hat.  Um  endlich  das 
ganze  Unternehmen  mehr  zu  fördern,  hat  er  sich  mit  einem  zoologischen 
Freunde  Hrn.  Desor  verbunden,  welcher  die  Ausführung  der  Zeichnun- 
gen überwacht  und  die  Beschreibungen  nach  seinen  gesammelten  Notitzen 
entwiift.  —  Spätre  Entdeckungen  sollen  in  Supplementen  nachgelie- 
fert werden  *). 

Den  Anfang  bildet  die  Gruppe  der  Salenien  aus  der  Familie 
der  Cid  ariden,  weil  davon  verhältnissmüssig  die  meisten  neuen  Arten 
vorhanden  gewesen.  Es  ist  das  bisherige  Genus  Salenia  Grey,  wel- 
ches der  Vf.  in  4  Geschlechter  Sa  I  e  n  i  a  ,  Goniopygus,  Peltastes 
und  Goniophorus  trennt,  deren  19  Arten  alle,  bis  auf  5,  neu  und 
alle  abgebildet,  alle  fossil  sind  und  der  Kreide  angehören.  Es  sind  mit 
1—2  Ausnahmen  lauter  kleine  Arten,  deren  Merkmale  in  vergrössertem 
Maasstabe  gezeichnet  sind.  Die  Beschreibungen  sind  vergleichend,  so 
dass  sie  die  Unterscheidung  verwandter  Arten  erleichtern.  Dcmunge- 
achtet  vermissen  wir  sehr  ungernc  Diagnosen  dieser  Arten,  welche  die 
Unterschiede  noch  schärfer  hervorheben  und  schon  den  Autor  oft  auf 


*)  Bei  d«r  Ungleichheit  der  einzelnen  Monographie'!»  kann  deren  Preis  nicht  voraus 
benimmt  werden  ;  doch  soll  jede  Tafel  mit  zugehörigem  Text  zu  2  Francs  ange- 
setzt werden. 
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eine  schärfere  Ausdrucksweise  in  der  Beschreibung  aufmerksam  machen 
und  sich  präciser  auszudrücken  nöthigen :  möchten  sie  in  den  Fort- 
setzungen nicht  fehlen.  Auch  wünschen  wir,  dass  der  Verf.  von  seinem 
Plane,  hinsichtlich  der  Synonyme  auf  Dessioumiss  tableaux  synonynn- 
gues  des  Echinites  zu  verweisen,  abgehen  möge,  da  man  in  einer 
Monographie  solche  ebenfalls  zu  erwarten  wohl  berechtigt  ist,  und  da 
die  Zusammenstellung  der  Syuonymie  oft  Veranlassung  zu  sorgfältigerer 
Auswahl  der  Namen  wird,  wie  denn  in  der  That  der  hier  gegebene 
Käme  areolata  für  eine  Salenia-Art  schon  lange  von  Wahi.km.,  f  \ 
{Act.  ups.  1821)  verbraucht  ist.  Gewiss  wird  der  Vf.  in  l)>  i  tschlani 
noch  manchen  Beitrag  finden,  wenn  auch  Goldfuss  bereits  die  meisteu 
Arten  beschrieben  hat.  So  glauben  wir  selbst  einen  neuen  Goniopy- 
gas  zu  haben.  Durch  die  Arbeit  von  Agaksiz  verbunden  mit  der  von 
Goldfuss  erhalten  wir  eine  zweifelsohne  sehr  vollständige  Übersiebt 
und  Abbildung  von  allen  (lebenden  und)  fossilen  Radiarien. 


Bnt'NET :  über  verschiedene  fossile  Körper  {Bullet,  gtol. 
1838  t  IX,  252).  Er  fand  1)  zu  Layras  bei  Ayen  verschiedene 
E  le  p  h  a  n  t  e  n  -  Reste  in  einem  Diluvial  -  Gebilde ;  und  2)  im  tertiären 
Meereskalk  des  Gironde-Beckons  eingeschlossen:  drei  Schildkröten 
Eyer  vollkommen  wohl  erhalten,  nur  an  einigen  Stellen  zerbrochen: 
sie  sind  2\"  lang  und  1"  dick  in  der  Mitte.  Sie  gehören  jetzt  der 
Sammlung  der  Schule  zu  Layras.  —  3)  Bei  einem  chemischen  Ver- 
suche zur  Erklärung  der  Schlamm-Vulkane  gelang  ihm  die  Bildung  von 
Pissasphalt  durch  Mischung  von  5  Terpentin,  2  Schwefelsäure  und 
1  Salpetersäure  in  der  Kälte  und  nachherige  Concentrirung  in  gelinder 
Wärme.  Bei  der  Anwendung  schien  es  auch  dem  Bitumen  der  Maler 
ganz  ähnlich. 


Bellardi:  über  einige  tertiäre  Reste  bei  Turin  (Bullet  ghl 
1838,  IX,  270).  Die  von  dem  jüngeren  Sismonda  gefundene  Amö- 
nau ta  ist  die  Varietät  dor  A.  Argo  Li». ,  welche  Lamarck  A.  n i  tida 
genannt  hat.  In  den  Turiner  Bergen  hat  B.  selbst  ein  wohlerhaltenes 
Exemplar  des  Parmophorus  c longa tus  entdeckt. 


Steininger:  über  Halocrinitcs  pyramidalis  (Bullet,  gtol 
1838,  IX,  295,  pl.  vi).  H.  scutellis  pelvinaribus  et  costalibus  laeri* 
bus,  articulis  brachiorum  duodeeim.  Unterscheidet  sich  von  H.  elon- 
gatus  des  Vfs. ,  vielleicht  als  neues  Genus,  durch  einen  runden  Stiel 
u.  s.  w.  Stammt  von  Schönecken  in  der  Ei  fei.  [Ist  ein  Cuprenso- 
erinites  Goldf.] 
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Fossile  Limulu8- A rten.  Man  kannte  bis  jetzt  3  lebende  Arten ; 
'an  der  Hoevcn  hat  noch  eine  vierte  beschrieben.  Der  fossilen  sind 
> — 10,  nämlich  : 

I.  In  ?  Kupfersandstein  —  wohl  eine  Eurypterus? 

1)  Limufus  ocu latus  Kutorga  Beiträge  zur  Kenntn.  d.  Kupfer- 
sandst.  am  Ural,  S.  22,  Tf.  iv,  Fg.  1. 

II.  In  der  Steinkohlen-Formation  —  besondres  Genus. 

2)  Bclinurus  Konig  (Icuh.  s?ct.  pl.  xvm,  ßg.  230;  Entomolites 
niouoculites  Martin  Derb.  pl.  xlv,  fig.  4;  —  Parkins.  org. 
rem.;  —  Limultis  trilobitoides  Buckl.  Geol.  und  Mineral. 
II,  Tf.  XLVI,  Fg.  3.  Iu  Eisenstein  -  Nieren  von  Dudley  und 
Colbrouck  Dale. 

III.  Im  Muschelkalk  (sehr  klein). 

3)  Limulus  priscus  v.  Münst.  Beitr.  z.  Petrefk.  51,  Tf.  V, 
Fg.  1.    Laineck  bei  Bayreuth.  ^ 

4)  L.  Qgnotoi  v.  Meyer  Jahrb.  1838,  415.    In  Württemberg. 

IV.  Im  oberen  Jura,  von  Kelheim  5)  und  von  Pappenheim  (6—10). 
Die  Form  ihrer  Schaale  und  des  Endzahnes  am  Abdominal  -  Stück 
derselben  ist  wie  bei  L.  polyphemus;  sie  haben  jederseits  6  lange 
bewegliche  Dornen  am  Abdomiual-Rande  (DiflF.  vom  lebenden  L.  rotun- 
dicauda  Latr.,  wo  die  hintersten  nicht  die  Randzacken  überragen); 
die  Erstreckung  der  beweglichen  Dornen  längs  dem  Seitenr.inde  ist  wie 
bei  L.  longi  spina  Hoev.,  aber  der  vorderste  Rand  des  Cephalothorax 
ist  ohne  die  Ausbiegungen  wie  am  Männchen  des  letztern,  und  die  seit- 
lichen Leisten  sind  einander  mehr  genähert,  daher  die  Mittel  -  Region 
schmäler,  als  an  diesem  und  den  L.  M  o  I  u  c  ca  n  u  s.  Sie  sind  im  Gan- 
zen kleiner  als  die  verwandtesten  unter  den  lebenden  ;  die  gröstUen 
kommen  nur  den  kleinsten  unter  diesen  gleich  (S.  41).    Es  sind 

5)  L.  s ul rat us  v.  Münst. ,  v.  d.  Hoeybn  recherches  sur  Vhistoire 
naturelle  et  V Anatomie  des  Limulus  (Lryde  1838,  in  Fol.)  41, 
pl.  vn,  fig.  6.  Nur  ein  unvollständiges  und  daher  etwas  zweifel- 
haftes Exemplar  (S.  48). 

6)  L.  Walch ii  Desmar.,  König,  Münst.,  Hoev.  I.  c.,  fig.  1. 

7)  L.  ornatus  Münst.,  Hoev.  1.  c.,  Mg.  2.  Die  hintersten  Zacken 
am  Abdominalrande  sind  grösser  als  bei  den  übrigen;  die  Srhwanz- 
furche  ist  breiter  als  bei  6;  neben  den  erwähnten  Seitenzacken 
des  Abdomens  erblickt  man  eine  Zickzack  -  artige  Linie,  welche 
den  andern  fehlt;  eben  so  mangeln  die  6  Eindrücke,  die  auf  jeder 
Seite  des  Abdomens  bei  L.  Walchii  vorkommen  (S.  47). 

3)  L.  intermedius  Münst.,  Hoev.  1.  c.  ,  flg.  3  ist  dem  vorigen 
ähnlich,  aber  die  Endzähne  des  Abdomen  sind  kleiner,  der  del- 
toide  Eindruck  auf  der  Unterseite  des  Körpers  (die  Vertiefung, 
worin  die  Abdominalfüsse  liegen)  wird  fast  halbmondförmig  (S.  48). 

3)  L.  brevispina  Münst.,  Hoev.  1.  c,  fig.  4.  Die  Endzähne  sehr 
kurz,  jener  Eindruck  ebenfalls  halbmondförmig,  der  Schwanz  ist 
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ohne  Forche,  soferne  nicht  die  eine  Hälfte  der  Länge  nach  weg- 
gebrochen ist  (S.  48). 
10)  L.  brevicauda  Münst.  ,  Hobv.  1.  c. ,  fig.  5.    Endzähne  kurz, 
Schwanz  kürzer  als  bei  den  andern  ,  das  Adomen  mit  deltoidem 
Eindruck  und  drei  Queerlinien  darauf  (S.  48)* 


Duval:  über  die  Fussabdrücke  im  Quarzit  von  Gueprey 
{Bullet,  geol.  1838,  IX,  199—200,  pl.  iv).    In  der  Gemeinde  Guefirey, 
Bezirks  Argentan  im  Dept.  der  Orne ,  4  Kilometer  vom  Weiler  Trun 
entfernt,  sieht  man  fast  vertikal  aufgerichtete  Schichten  von  Quarzit, 
ganz  jeuem  von  Alfngon  ähnlich,  über  horizontale  Juragebirga-SchicliteD 
austeigen.    Auf  der  Überfluche  einer  dieser  Quarzit-Schichten  beobachtet 
man  neben  einem  Bache  muthmaasliche  Fusseindrücke,  welche  man  dort 
zu  Lande  von  Ochsen  herleitet,  und  dieser  Ableitung  zufolge  scbeiut 
der  Ort  selbst  den  Namen  Veaudobains  erhalten  zu  haben.     Der  Vf. 
beschränkt  sich  nun  fast  ganz  darauf,  statt  diese  Eindrücke  weiter  zu 
beschreiben  ,  sie  nur  abzubilden.     Er  liefert  1)  eine  allgemeine  Skizze 
der  Oberfläche  mit  ihren  Eindrücken  in  sehr  verjüngtem  Maasstabe. 
Dieser  Eindrücke  mit  mehr  oder  weniger  vollständigen  Umrissen  zählt 
man  27  auf  der  Skizze,  in  einem  Streifen  ziemlich  dicht  aneinander^- 
drängt,  so  dass  sie  meistens  durch  Zwischenräume  von  nicht  ganz  ihrer 
eignen  Länge  von  einander  getrennt,  übrigens  aber  nach  allen  Richtuo- 
gen  gekehrt  sind  und  keine  Fährtenreihe,  keine  Hinter  -  und  Vorder- 
Fösae  u.  dgl.  mit  Bestimmtheit  herauszufinden  gestatten.    Wir  theilen 
(Tf.  VHI,  C  Fg.  1  a)  den  Umriss  eines  solchen  0*145  langen  und  0,112 
breiten  Eindruckes  in  nicht  ganz  £  seiner  natürlichen  Grösse  mit;  die 
beigefügten  Laugen  -  (Fg.  1  b)  und  Queer  -  Profile  (Fg.  1  c)  geben  ein 
deutlicheres  Bild  6einer  Vertiefung.    Übrigens  sind  einige  etwas  kleiner 
und  tiefer,  andre  etwas  flächcr,   grösser  und  besonders  mehr  in  die 
Länge  ausgedehnt,  als  ob  der  Fuss  auf  abhängigem  Boden  voran  »e- 
glitteu  wäre.    Ein  einziger  der  etwas  grossem  Eindrücke,  welche  üb- 
rigens durch  den  Einfluss  der  Witterung  fast  am  meisten  gelitten  hat, 
zeigt  auf  seinem  Grunde  eiue  nicht  sehr  tiefe  Streifung,   wie  sie  in 
Fg.   1  a   angegeben  worden  ist.     Ein  andrer  ist  in  seiner  Mitte  durch 
einen  Queerbalken   des  Gesteines  bis  zu  dessen  alfgemeiner  Oberfläche 
Ausgefüllt,  so  dass  er  in  eine  vordre  und  eine  hintre  Abtheiluug  zerfällt? 
welche  beide  durch  jenen  Queerbalken  mit  senkrechten  Wänden  abgf 
schnitten  werden. 

Am  Fussc  des  Felsen  sieht  man  kleinre  Eindrücke  andrer  Art. 
wovon  Fg.  2  eine  Abbildung  in  natürlicher  Grösse  gibt,  und  Fg.  2  b 
die  Vertiefung  im  Quecr-Profil  versinnlicht. 

Daraus  wird  es  wahrscheinlich,  dass  der  Quarzit  zur  Zeit,  «1« 'r 
diese  Eindrücke  empfing,  in  teigigem  Zustande,  im  Zustande  der  Kietfl* 
gallerte  war? 
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Bucki.aixd  bat  zweierlei  Thierfährten  iu  einem  Sandsteine 
bei  Liverpool  gefunden,  auf  der  Halbinsel  zwischen  dem  Dee  und  dem 
Mer&ey.  Die  einen  geboren  Chirothe ri um,  die  andern  einem  kleinen 
Thiere,  wie  es  scheint  der  Landschildkröte  an,  deren  Fussspuren  schon 
lunger  bekannt  und  im  Bridgewater  Treatise  p.  259  abgebildet  sind. 
(UriC.  Assoc.  at  Newcastle,  i838.) 


R.  Owen,  der  sieh  sehen  lange  mit  der  mikroskopischen  Untersu- 
chung der  Struktur  der  Zähne  beschäftigt,  hat  gefunden,  dass  diese 
in  verschiedenen  Geschlechtern  so  abweichend  ist,  dass  man  ein  Genus 
und  oft  sogar  eipe  Spezies  schon  aus  einem  kleinen  Zahnsplitter  zu 
erkennen  vermag  {ib.). 


Bericht  über  Fussspuren  von  Chirotberinm  o.  a.  unbe- 
kannten Tbieren,  welche  neulich  in  den  Steinbrüchen  von 
Storeton  HUI  auf  der  Halbinsel  WirraU  zwischen  dem  Dce  und 
Mersey  gefunden  worden,  erstattet  von  der  naturforsch.  Gesellscb. 
zu  Liverpool ,  und  mittelst  Zeichnungen  erläutert  von  J.  Cunningha* 
(Lond.  Edinb.  phU.  Mag.  i&38,  C,XIV,  148-150).   Anfangs  Juni  be- 
obachtete man  an  genanntem  Orte  an  Platten  von  New-red-Saudstone  meh- 
rere erhabene  Abgüsse,  welche  die  Arbeiter  als  die  einer  menschlichen 
Band  ansahen.  Sie  stammen  alle  von  der  Unterseite  dreier  verschiedenen 
Schiebten  im  mittein  Thcile  dortiger  Sandstein  -  Formation ,  welche  je 
2'  dick  sind  uud  unter  8°  N.O.  einfüllen.   Unter  deu  Sandstein-Schichten 
liegt  jedesmal  eine  Thonschichte ,  in  welcher  sich  der  Fuss,  als  sie 
trocken  lag,  abgedrückt  bat*,  nach  dem  Abdruck  modelte  sich  die  untre 
Fläche  der  darüber  abgelagerten  Saudstein -Schichte,  nachdem  die  vo- 
rige jedesmal  unter  den  Wasserspiegel  eingesunken  war.    Die  unterste 
jener  Tbonlagen  war  so  dünne,  dass  der  Eindruck  sich  auch  noch  in 
der  Sandstein-Schichte  unter  ihr  zeigt.    Über  einen  hinteren  und  einen 
vorderen  Fuss  gibt  der  Bericht  folgende  Details: 

Der  Hinterfuss  hat  9"  — 12"  Lauge.  Die  Fusssohle  muss  sehr 
muskulös  gewesen  seyn  ,  da  der  Daumeuballen  und  die  Phalangen  der 
Finger  vorstehen.  Der  [?  abstehende]  sg.  Daum  spitzt  sieb  zu,  krümmt 
«ich  mit  seinem  Ende  rückwärts ,  ist  sehr  glatt  und  zeigt  keine  Spur 
VQQ  Klaue  oder  Nagel.  Die  Zehen  sind  dick  und  kräftig ,  scheinen 
jeder  aus  3  Phalangen  zusammengesetzt  und  zeigen  am  Ende  Spuren 
»od  starken  Klauen  oder  Nageln.  Die  Fusssohle  scheint  von  einer 
etwas  runzeligen  Haut  bedeckt  gewesen  zu  seyn  ,  deren  Falten  sich 
noch  an  den  Zehen  erkennen  lassen. 

Der  Vorderfuss:  zeigt  sich  sehr  selten  vollkommen  ausgedrückt, 
•eye  es,  dass  das  Thier  damit  nur  leicht  auftrat,  oder  dass  der 
Jahrgang  183».  32 
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Hintcrfiiss  seinen  Eindruck  wieder  zerstörte.  Am  best  erhaltenen  Ex- 
emplare sieht  min  einen  Daumen  und  3  Zehen  ;  der  vierte  Zehen  fehlt. 
Der  Daumen  ist  etwas  nach  hinten  zurückgekrümmt  und  spitz:  die 
Zehen  sind  mit  Nägeln  versehen.  Dieser  Fuss  ist  nur  halb  so  gross, 
als  voriger.  Die  Ausmessungen  sind  hiernach  mit  denen  des  Hinter- 
fusses zusammengestellt. 

Hinter»  Vorder 
fuss.  fu*a. 

Gesammtlänge  von  der  Dnumenwurzel  bis  zur  Spitze  de«  2.  Zeheni  .   9"     .  4"5 
Grösste  Breite  zwischen  den  Spitzen  des  Daumens  und  des  4.  Zehens  6 


Grosste  Breite  an  den  Zehen   .  5 

am  Plattfiiss  (Mittelfuss  oder  Fusswurzel)   3      .  1,75 

Lange  der  Curve  von  der  Wurzel  bis  zur  Spitze  des  Daumens  ...  6,5    .  2,5 

Breite  des  Daunienbaliens   1,5    .  1 

Höhe     „  u  über  der  Steinfläche   0,5 

Länge  des  1.  Zehens  von  Wurzel  bis  Spitze   5,25  .  2 

a      „2.      a       u         ■       s       h        .........  5,5    •  2.23 

■      »3.      u        h         m       m        »...<•••.    .»4       •  2,23 

m       »4.       «        h  ■        m        •   2,5 

Mittle  Breite  der  4  Zehen   1       .  0,73 

Höhe  des  2.  Zehens  (des  erhabensten)   0,6 


Auf  einer  10  Yards  langen  Steinplatte  beobachtete  man  die  ganze 
zusammenhängende  Fährtenreihe  eines  im  Gehen  begriffen  gewesenen 
Thieres.  Der  Abstand  von  der  Spitze  des  2.  Zehens  des  Hinterfusses 
bis  wieder  zur  nämlichen  Zehenspitze  ist  21" — 22".  Jeder  Vorderfuss 
steht  gerade  vor  dem  hintern  und  die  Daumen  beider  sind  immer  gegen 
die  Mittellinie  der  gesummten  Fährtenreihe  gerichtet.  [Und  doch  sagt 
der  Bericht  nachher:]  Ist  dieser  Daumen  wirklich  der  erste  Zehen, 
so  muss  das  Thier  seine  rechten  und  linken  Füsse  im  Gehen  kreutz- 
weise vor  einandergesetzt  haben  :  so  dass  die  2  rechten  Füsse  l.V 
breit  links  von  der  Mittellinie,  die  zwei  linken  eben  so  weit  recht* 
davon  zu  stehen  kamen. 

Diese  Chirotherium  -  Spuren  sind  zwar  die  merkwürdigsten,  aber 
keinesweges  die  häufigsten  Spuren  in  jenem  Sandsteine.  Einige  schei- 
nen von  Sauriern,  andre  von  Schildkröten  herzustammen.  Auch 
Schwimmhäute  zwischen  den  Zehen  kann  man  hin  und  wieder  sehen. 


J.  Yates  hielt  bei  der  geologischen  Sozietät  in  London  einen  Vor- 
trag über  noch  vier  Arten  von  Fussspuren,  welche  man  ausser 
denen  des  Chirotherium  und  den  Füssen  mit  Schwimmhäuten  an  dem- 
selben Orte  beobachtet  (ib.  S.  150). 


Pn.  Gbet  Eoehton  :  über  Abdrücke  des  Hinterfusses  eines 
Ricsen-Chirotherium     m  New-red-Sandstone  von  Cheshire 
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(ib.  160—151).  Diese  Abdrücke  Kind  schon  18*24  gefunden  u:»d  daher  ihr 
Fandort  j»tzt  nicht  genau  zu  ermitteln.  Wahrscheinlich  stammen  sie 
aus  dem  obern  Theil  des  New-rcd  Sandstone  in  der  Nahe  von  Tarjwr- 
ley  }  Egertons  Wohnort.  Dieser  thtilt  eine  vergleichende  Ausmessung; 
mit,  allein  ist  der  Meinung,  dass  der  sogenannte  Daum  „nicht  der 
ftiuftf,  sondern  der^rste"  [nirht  der  erste,  sondern  der  fünfte?]  Zehen  ist. 

Cliirotherhini  ron 
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berg. 
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Iry. 

Länge  des  Fusscs  rou  der  Ferse  »ur  'l.  Fingerspitze 
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.  8"7 

.  15" 

dessgl.  bis  zur  Daumenspitze   .    .  . 

3,4 

.  4,3 
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Breite  von  der  Daumeuspitze  zur  3.  Zehe  

5,5 

.  5.0 

.  9 
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6,0 

.  10,6 

der  Sohle  unterhalb  dem  Daumen  

3.6 

.  3,0 

.  6 

4,6 

4,6 

.  9 

Alle  drei  Arten  scheinen  daher  nicht  allein  in  der  absoluten  Grösse, 
80udern  auch  in  den  Proportionen  verschieden.  Der  Hessberger  Fuss 
ist  dicker  und  kurzer,  seine  Sohle  breiter  und  kürzer,  seine  Zehen  sind 
offner  und  langer,  sein  Daumen  näher  an  der  Ferse  als  au  jenem  von 
Slorvton.  Der  von  Tarporley  ist  dem  von  Storeton  ähnlicher,  doch 
ist  seine  Sohle  gegen  die  Breite  verhältnissmäs&ig  langer,  «ind  die  Zehen 
lind  gegen  die  Suhle  kürzer  und  stehen  mehr  auseinander  als  an  dem 
fon  Storeton.  Der  Vf.  nennt  daher  die  von  ihm  entdeckte  Art  Chiro- 
tberiom  Herculis:  ex  pede  Bereutem! 


E.  Geoffbo*  Saint-Hilaire:  Geologie  und  Paläontographie 
(in  dessen  Etudes  progressives  <ftm  naturaliste,  Paris  1835 ,  S.  87— 
123).  Nachdem  wir  diese  Arbeit  früher  nach  einem  nicht  fehlerfreien 
Aaszuge  angedeutet  (i833  ,  606,  1834,  728,  729),  benützen  wir  jetzt 
die  Gelegenheit,  sie  aus  dem  Originale  mitzutheilen. 

L  Entdecku  ug  fossiler  Knochen  in  dem  Auvergner  Becken, 
und  Betrachtungen  über  zwei  Arten  von  Zoologie,  wovon  die  eine  durch 
autediluvischc  Reste  ,  die  andre  durch  die  jetzt  lebende  Thierreibe  ent- 
hüllt wird  (S.  86  —  103).  In  den  Jahren  1833  und  1834  besuchte  der 
Vf.  die  Steinbrüche  im  Indusien-Kalke  Auvergne's  zu  Saiitt-Gerund  le- 
Pay  auf  der  Strasse  nach  Lyon.  Er  erhielt  dabei  die  wohlerhaltene 
Unterkiefer  -  Hälfte  (in  Bruchstückeu  von  mehreren  Individuen)  eines 
Tbieres  ,  welches  wie  Anoplotheriuin  11  gleichgroß  und  in  untni- 
terbrochner  Reihe  stehende  Zähne  jederseits  besitzt,  und  welches  er 
als  eigne  Spezies  A.  laticui  vatum  nennt.  Da  ihm  die  Spezies  je- 
doch nicht  weiter  bekannt  ist,  so  will   er  nicht  behaupten,  dass  der 
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Pariser  Gyps  und  der  Indusien-Kalk  das  gleich«  Saugetbier-Geuus  ent- 
halten:, es  könnte  schon  die  spezifische  Bildung  des  Unterkiefers  An- 
deutungen eines  besondren  Subgeuus  darbieten  und  würden  die  übrigen 
Skelett-Theile  vielleicht  ein  besondres  Genus  herausstellen ,  wofür  der 
Vf.  den  Namen  Cyclognathus  vorschlägt.  Der  aufsteigende  Ast  des 
Unterkiefers  ist  nämlich  mehr  entwickelt,  als  bei  Anoplotheriuna;  seine 
Umrisse  sind  nicht  rechtwinkelig,  sondern  kreisförmig,  und  geheo  io 
Beziehung  zur  Läogenachse  mehr  nach  unten  ;  auch  bildet  der  hiotre 
Rand  einen  charakteristischen  hakenförmigen  Vorsprung,  wie  der  Vf. 
sonst  nirgends  gesehen  hat* 

Von  gleicher  Stelle  erhielt  G.  zwei  Vordertheile  des  Schädels 
(Geeichtstheile,  Kieferbeine  etc.),  den  ganzen  Unterkiefer,  Schulter-  and 
Bein-Knochen,  welche  mit  den  entsprechenden  des  Fischotters  geoerUeh 
übereinstimmen,  und  welche  er  dcsshalb  den  Namen  Lutra  Valletoni 
(nach  dem  Entdecker  Vallbton)  nennt.  Sollten  sich  aber  nach  Ent- 
deckung des  Hinterscliädels  geuerisebe  Verschiedenheiten  zeigen,  so 
will  er  den  Namen  Potamotberium  Valletoni  angewendet  wissen. 
£r  beschreibt  diese  Theile  vorerst  uicht  näher,  sondern  bemerkt  nur, 
dass  sie  eine  spezifische  VerNchiedeubeit  von  der  lebenden  Art  andeu- 
teten ,  währeud  im  fossilen  Zustande  nur  zweimal  fossile  Reste  dieses 
Geschlechtes  angeführt  würden,  die  aber  zu  unbedeutend  gewesen,  um 
sie  zu  benennen  und  zu  beschreiben ;  die  einen  zitirt  Croizet  S.  89 
der  Vorrede  zu  seinen  „Recherche*  sur  les  ossemens  fossile»"  etc., 
ein  Unterkieferstück  Marcel  db  Serres  in  der  Beschreibung  der  Höhlen 
von  Lunel-vieil  (Mim.  d.  mus.  XVI II,  334).  —  Bei  dieser  Gelegenheit 
sucht  der  Vf.  herauszuheben ,  wie  viel  besser  Cr  vier  getheu  lisüeu 
würde,  wenn  er  die  fossilen  Bären,  durch  die  vorspringende  Stiroe  vou 
den  lebenden  Arten  verschieden,  als  ein  besondres  Genus  aufgestellt 
hätte,  dem  er  den  Namen  Spelearctos  gibt. 

Reste  eines  Bibers,  Castor,  sind  damit  vorgekommen. 

Ferner  Reste  «Ines  neuen  Subgenus  von  Moschus.  Es  steht  zwi- 
schen Moschus  im  engeren  Sinne  und  Tragulus  Bkiss.  als  Bindeglied 
in  der  Mitte  und  unterscheidet  sich  durch  den  Mangel  der  grossen 
oberen  Eckzähne,  deren  sieb  die  lebenden  Arten  beim  Klettern  bedienen. 
Diess  und  das  Vorkommen  seiner  Reste  in  Ufer-Gebilden  zeigt,  ds6s 
es  kein  Klippen  -  Bewohner  gewesen.  Der  Vf.  nennt  daher  dieses  in 
jeder  Weise  unbewehrte  und  sehr  leicht  gebaute  Thier  Dremotb«- 
rium,  Laufthier.  Die  Dimensionen  der  Knochen  deuten  verscliiediie 
Spezies  an,  und  einige  Cervus-Reste  von  Perrier  bei  Croizet  mögen 
dazu  gehöret!.  Am  vollständigsten  kennt  der  Vf.  eine  Art,  wovon  In- 
genieur Feicnoux  zu  Cusset  bei  Vichy  einen  ganzen  Schädel  besessen, 
den  er  dem  Pariser  Museum  schenkte ,  wo  mau  ihn  zuerst  von  seiner 
starken  Inkrustiruug  befreite.  G.  nennt  daher  diese  Art  Dr.  Fe.ig' 
uoui,  und  entdeckte  später  noch  die  dazu  gebörigeu  Unterkiefer,  Axis, 
Schulterblatt ,  den  grössten  Theil  des  Vorderbeines  ,  Theile  des  Hinter- 
beiues,  der  Fusswurzel  und  des  Fusses.    Hiebet  kömmt  der  Vf.  -  um 
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m  beweisen  ,  dess  di«  v«r«cbiedcoe  EnipfangMcI»iei<  uiiler^e^mjigeiie. 
und  jetziger  Thiere  nicht  sowohl  von  einer  Temperatur- Abnahme  de» 
Buden»  als  von  einer  veränderten  Zusammensetzung  des  Athmungs- 
Stofes  herrühre  —  auf  «eine  Abhandlung  üher  den  Einfluis  der  wage- 
beuten  Mittel  auf  die  Thierformes  zurück,  welche  zeigt,  wie  die  Ab- 
nahme de«  Sauei Stoffes  in  der  Luft  und  «wer  in  Folge  der  Absorption 
durch  |]ic>  organischen  Korper  (S.  117)  die  Hautüberfläche  der  Em. 
bryonen  als  ihr  erste«  und  hauptsächlichstes  Atbmungsorgan  habe 
zwingen  können,  sich  in  grosse  gewundene  Höhlungen  im  Zellgewebe 
su  verliefen  ,  uro  den  Athmungs  -  Prozess  intensiv  zu  erhöben  um]  so 
sich  allmählich  su  Tracheen,  Lungen  und  Kiemen  zu  entwickeln. 
Regle  einer  grossen  Schildkröte. 

Viele  Knochen  vou  Sumpf,  und  Wasser.  Vögeln,  ans  welchen 
der  Vf.  schliefest,  dsss  diese  Thiere  in  der  frühem  Welt  häutiger  als 
jetzt  gewesen  seyn  müssen.  ' 

Auch  finden  sich  im  Indusien  -  Kalk«  4er  Auvergns  Sc  h  adelt  heile 
gewisser  Raub  thiere,  deren  Backenzähne  ganz  wie  bei  Felis  beschaffen 
waren ,  deren  Schuautze  aber  sehr  verschieden  gebildet  gewesen  seyn 
muss  ,  und  die  desshalb  ein  neues  Genus' abgeben  werden.  Diese  An- 
sicht Croizet's  ist  schon  ausgesprochen  in  seines  jungen  Freundes  A. 
Brav aro  Monographie  de  la  montayne  de  Perrier  pres  (Pissoire  et 
de  deux  especes  du  genre  Felis  (Paris  1828)  und  ist  gegrüudet  auf 
die  Form  der  langen  schneidigen  Eckzähne,  welche  Cuvjkh  seinem 
Urs.us  cultridens  zugeschrieben.  Csoizet  nennt  jetzt  das  Genus 
„Steneodou"  und  die  Arien  St.  roegaatereon  und  St.  cultridens. 
Vor  den  Backenzähnen  der  Unterkinnlade  betiudet  sich  [mit  oder  ohne 
untren  Eckzahn??]  eine  lange  Zahnlücke  wie  bei  den  Nagern;  —  weil 
hier  sich  von  aussen  der  lange  zweischneidige  und  wie  sei  den  Schwei- 
■en  und  Moschus  aus  dem  Maule  vorrsgende  Eckzahn  des  Oberkiefer« 
anlegte.  Auch  nie  Symphyse  des  Unterkiefer«  erhöhte  sich  hie  bei  unveav 
hältnissmässig. 

Endlich  kommen  Reste  Krokodil -artiger  Thiere  vor,  welche  aber 
reu  den  lebenden  wie  von  denen  der  Oolitbe  in  Basse  -  Norman** 
abweichen.   Er  nennt  sie  daher  Orthosaurus  (S.  108).   Der  Verf. 
knüpft  die  Behauptung  an,  welche  er  auch  später  in  einer  eignen  Ab- 
handlung auseinandergesetzt ,  dass   mit  den  Veränderungen  in  de«  um- 
gebenden Mitteln  im  Verlaufe  geologischer  Epochen  anch  die  spezifische« 
Charaktere. der  Thiere  and  Pflanzen  «ich  geändert  bähen* 
II.    Anmerkungen  und  Erläuterungen  <S.  104—123). 
1)  Betrachtungen  *us  der  hohem  Philosophie.    Die  Reibe  unsrer. 
Thiere  und  Pflanzen  ist  durch  ununterbrochen  desceudfreoeV  Generation 
au«  respektiv  einförmigen  verweltlichen  Arten  entstanden,  sind  diese 
Wanderung  ihrer  Formen  hängt  von  der  Veränderung  der  sie  umgehen- 
den Mittel  ab.   Diese  Behauptung«  zu  der  anch  Buffon  gentigt  war 
Und  wodurch  G.  «ich  in  schroh%w  Gegensatz  mit  C<  vis  r  befand ,  wel- 
cher mit  der  Uu Veränderlichkeit  der  umgebenden  Mittel  auch  die  der 


Arteu  au  nah  in  \  beabsichtigt  G.  nicht  als  eine  blosse  Hypothese  au  f Mi- 
stel Ich,  wie  man  sie  im  Teil ia med,  in  Rodigs  Physik  und  in  La 
Marchs  Hydrographie  findet.  Er  hat  sie  bereits  weiter  entwickelt  in 
einer  1831  vorgetragenen  und  im  XII.  Band  der  Memoire  s  de  VAca- 
detnie  des  sciences  abgedruckten  Abhandlung;  sie  6ndet  zahlreiche  Be- 
lege  in  einer  seiner  andern  Arbeiten  über  organische  Abänderung  ia 
Fallen  künstlicher  Bebrütung  beobachtet  (Mem.  d.  mus.  XIll>  289  ff.), 
so  wie  in  Edwards'  Versuchen  mit  dem  Proteus. 

2)  Über  die  Bildung  der  Krokodile  (S.  108). 

3)  Über  die  nöthigen  Verknüpfungen  der  Geologie  und  Zoologie 
(S.  112):  eine  nochmalige  Entwicklung  obiger  Ansichten  bei  Gelegen» 
heit  eines  Kommissions  -  Berichtes  au  die  Akademie  über  Büches  Intro- 
duetion  ä  La  science  de  Vhittoire ,  im  science  des  developpements  de 
VhumaniÜ. 

4)  In  wie  ferne  das  Studium  der  Geologie  gewisse  apriorische 
Ansichten  entschuldige  und  duldeu  könne.  Hypothesen  werden  not- 
wendig für  Zeiten,  wo  keine  Beobachtung  Statt  gefunden ;  sie  sind  auch 
nötbig,  um  gleichzeitige  aber  einzeln  stehende  Beobachtungen  miteinander 
zu  verknüpfen  u.  s.  w. 


R.  Owen:  über  die  Kinnladen  des  T  Ii  y  Ia  cot  h  eri  u  m  Pre- 
voatii  Val.  von  Stonesfield  (Land.  a.  Edinb.  philos.  May.  1839,  C, 
XIV,  141—145).  Die  Kinnladen  von  Stonesfield  gehören  zwei  ver- 
schiedenen Geschlechtern  an;  gegenwärtig  handelt  der  Vf.  nur  von 
jenen,  welche  11  Backenzähne  in  jedem  Kieferastc  besitzen.  Davon 
sah  der  Vf.  zwei  Exemplare,  welche  Buckxand'n  angehören  und  vou 
welchen  Cuvier  gesagt,  dass  sie  dem  eines  Didelphys  ähnlich,  aber 
durch  die  grosse  Anzahl  von  10  Backenzähnen  von  jedem  Raubtbier 
verschieden  seyen.  Diese  zwei  Kieferäste  nun  zeigen  1)  einen  kon- 
vexen Gelenkkopf;  2)  einen  scharfen  Eindruck  des  breiten ,  dünnen, 
hohen,  schwach  zurückgekrümmten  ,  dieieckigen  Kroneufortsatzes ,  wel- 
eher  sich  unmittelbar  vor  jenem  erhebt,  mit  seiner  Basis  den  ganzeu 
Zwischenraum  zwischen  jenem  und  dem  Anfang  der  ßackenzahn-Reihc 
einnimmt  und  eben  so  hoch,  als  der  horizontale  Ast  der  Kinnlade  selbst 
lang,  ist.  Auch  erkennt  man  die  Erhöhung,  welche  vom  Gelenkkopfe 
nud  der  Depression  darüber  beginnend  nach  vorn  zieht  und  alle  zoo- 
phage  Beuteltniere  charakterisirt.  3)  Der  Winkel  der  Kinnlade  reicht 
eben  so  weit,  als  der  Kronenfortsatz  über  den  Gelenkkopf  ansteigt) 
unter  denselben  herab,  und  seine  Spitze  läuft  nach  hinten  in  einen 
Fortsatz  aus.  4)  Alle  diese  Theilc  machen  mit  dem  horizontalen  Aste 
ein  zusammenhängendes  Ganzes  aus;  weder  der  Gelenk-,  noch  der 
Kronen-Fortsatz  sind  wie  bei  den  Reptilien  abgesonderte  Knocheustütke. 
Dies«  mögen  die  Charaktere  seyn ,  auf  welche  Cuvier  seine  Ansicht 
von  der  Marsupialen-Natur  dieser  Kuochenreste  gestützt ,  uud  welche 
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auch  Valercibmves  ge^en  de  Blainvjlle's  abweichend©  Ansicht  geltend 
gemarhf  bat  (Jahrb.  1838,  S.  720,  721). 

Nun  aber' hat  Blainvjlle  nach  Ansicht  eines  Abgüsse«  (cast)  a) 
den  konvexen  Gelenkkopf  gelaugnet  und  an  dessen  Steile  eine  Gelenk- 
spalte etwa  wie  bei  den  Fischen  gesehen,  und  b)  angenommen,  dass 
die  Zähne  nicht  in  Alveolen  steckten ,  sondern  dass  ihre  Wurzeln  mit 
dem  Ladenbein  verschmolzen  oder  durch  Anchylose  verbunden  seyen, 
und  dass  c)  die  Kinnlade  selbst  bestimmte  Beweise  zusammengesetzter 
Struktur  darlege  (Comptes  rendus ,  1838,  9.  semestre ,  nro.  11, 
Sept.  10,  p.  6M7  ff.). 

Die  erste  dieser  Behauptungen  wird  nun  durch  beide  Exemplare 
widerlegt :  der  Gelenkkopf  liegt  etwas  höher  als  die  Kaufläche ,  und 
uberragt  die  vom  Ende  des  Kronenfortsatzes  herab  gefällte  Veitikal- 
Linie  etwas ,  doch  nicht  so  sehr  ,  als  bei  den  wahren  Didelphen.  Er 

i  hat  vielmehr  die  Stellung  wie  bei  Dasyurus.  Es  scheint,  dass  der 
einspringende  Winkel  über  oder  unter  dem  Gelenkkopt  fälschlich  ange- 
sehen worden  als  „nne  sorte.  iVechencrnre  articulaire ,  w«  pett  comme 
dans  les  puissons  [?db  Blainvillb  I.  e.].  —  Das  von  Valbnciknhks 
untersuchte  (?und  von  Cuvier  in  Abbildung  gesehene)  Exemplar  bietet 

.  dem  Beschauer  die  innre  Oberfläche  dar  mit  der  Mündung  des  Zahn- 
Kanals  und  der  Symphysis  in  wohlerhaltenem  Zustande.     Jene  liegt 

i  etwas  weiter  vom ,  als  bei  Opossum  und  Dasyurus ,  ganz  so  wie 
bei  Hyp8iprymnus.  Die  Symphyse  ist  lang  und  schmal,  und  ist  vor- 
wärts  in  der  nämlichen  Linie  mit  dem  zierlich  konvexen  ITnterrande 
der  Kinnlade  verlängert ,  welche  oben  sich  allmählich  in  das  vordre 
Ende  zuspitzt,  ganz  wie  bei  den  insectivoren  ßeutelthieren.  Die  re- 
lative Länge  der  Symphyse ,  ihre  Form  und  Lage  ist  ganz  wie  bei 
Didelphys.    Ein  Charakter  aber,   welcher  in  Veibiudung  mit  dem  kon- 

f  vexen  Condylus  schon  vollkommen  diese  Kinnlade  als  die  eines  Marsu- 
pialen  bezeichnen  würde ,  ist  bisher  gänzlich  übersehen  worden.  Bei 
den   lebenden  ßeutelthieren   ist  die  Ecke  der  Kinnlade  verlängert  und 

j    einwärt«  gekrümmt  in  Form  eines  an  Gestalt  und  Grösse  veränderlichen 

;  Fortsatzes.  Sieht  man  daher  gerade  auf  den  unteren  Rand  eines  sol- 
chen Kiefers,  so  erblickt  man  „an  der  Stelle  der  Ecke  einer  vertikalen 
Koochenplatte  eine  mehr  oder  weniger  flache  dreieckige  Oberfläche  oder 
Knochenplatte  erstreckt  zwischen  der  äusseren  Kante  (ridge)  und  dem 
laueren  Fortsatz  oder  eingebogenen  Winkel".  Beim  Opossum  ist  dieser 
Fortsatz  dreieckig  und  dreikantig  und  einwärts  gerichtet  mit  der  schwach 
nach  oben  gekrümmten  und  nach  hinten  eistreckten  Spitze,  welcher 
Richtung  es  mehr  in  den  kleinen  als  den  grossen  DMelphys-Arten  folgt. 
Iu  dem  Fossile  nun  war  der  Fortsatz  der  Ecke  ebenfalls  nicht  einfach 
nach  hinten   gerichtet ,  sondern  offenbar  eiuwärts  gekrümmt  gewesen, 

obachon  er  jetzt  beschädigt  ist.  Was  nun  ad  b)  die  Zähne  betrifft, 

so  weiset  O.  nach,  dass  sie  nicht  mit  den  Kieferbeiuen  zusammenflies- 
sen,  sondern  an  ihrer  Basis  davon  gelrennt  sind  durch  eine  Schichte 
von  der  Natur  des  Muttergesteins  ,   —   und  dass  sie  keineswegea  alle 
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v  on  einer  Art  ,  d reispit zig  sind  ,  sondern  in  2  Keinen  unter« cliiedeu 
werden  müssen.  Die  5—6  hintersten  nämlich  sind  6zackig ,  wahre 
Mahlzähne;  die  Lückcüzahnfe  sind  theifs  3-,  theils  2-zackig  wie  beim 
Opossum.  Jeue  5  Zacken  stehen  nicht  in  einer  Reibe  hintereinander, 
Sündern  paarweise  nebeneinander  und  der  fünfte  voran  ,  genau  wie  bei 
Didelphys.  Dadurch,  sowie  durch  den  Fortsatz  der  Kiefer-Ecke  unter- 
scheidet sich  das  Fossil  sebarf  von  den  Pboca-artigen  Tbieren,  womit 
man  es  verglichen  hat. 

Von  Didelphys  insbesondre  unterscheidet  sich  Tbylacotlierium 
durch  die  grössre  Zahl  der  Backenzähne,  Wie  schon  Cuvik»  bemerkte. 
Wenu  aber  Blainvltxb  dasselbe  desshalb  ,  weil  es  mehr  ala  7  Backen- 1 
zahne  bat,  den  Sauriern  verwandt  glaubt,  so  ist  bereits  seit  längrei 
Zeit  bekannt,   dass  auch  Chrysochloris  und  die  Armadille  deren  8,1 
Priodon  unter  den  letzten  sogar  über  20 ,  und  auch  die  carnivorea 
Ceraceen  eine  grosse  Anzahl  in  einer  Reihe  haben.    Aber  in  neuerer 
Zeit  hat  sich   auch  ein  ßeuteltlüer  -  Genua  selbst ,   M  y  r  m  e  cobjai  j 
Watehh.,  in  Neuholinnd  gefunden  ,  welches  im  Unterkiefer  9  Backe*  j 
zahne  von  ähnlicher  Grösse,  Struktur  und  Stellung  wie  in  der  fossiles fl 
Kinnlade  besitzt.    Endlich  ergibt  die  Ansicht  der  letztern,  dass,  Blair*  1 
ville'«  Ansicht  entgegen,  die  Zähne  und  deren  Wurzeln  eine  so  reget  J 
massige  Stellung  besitzen,  dass  man  solche  desshalb  nicht  von  Sauriers  w 
herleiten  darf.    Ebeu  so  ist  die  Spur  einer  Naht ,  welche  Blainvilu  1 
als  Beweis  der  Zusammensetzung  der  Kinnlade  aus  mehreren  Beines  ~9 
nahe  am  Unterrande  bemerkt  zu  haben  glaubt ,  nur  eine  Ge f  äss-Rione, 
wie  sie  bei  Beutelthieren,  Sorex  u.  s.  w.  auch  vorkommt. 

Die  andern  fossilen  Kinnladen  vou  Stonesfield  wird  der  Vf.  uuter  1 
dem  Namen  Phascolotherium  <ioi  näml.  Journal  XI,  203)  beschreibeo. 

1 

 '   v  1 

Germar  .  Bemerkungen  über  einige  Pf  I  au  zeu*  Abdrücke 
«us  den  Steinkohlen-Gruben  von  Wettin  und  Löbejün  im  Saal- 
Kreise  <vorgetr.  b.  d.  Jenaer  Versamml.  D.  Naturf.  1836,  24.  Sept  \ 
sss  Isis  1897,  425— 431,  Tf.  u).   Es  sind 

1)  Spbeaophyliites  Schlotheimii  Brongn.  prodr.  68  (Pal- 
mar it  es  vertieillatus  Schloth.  Petr.  396  ,  Flor.  Tf.  uf  Fg.  21;  I 
Rotularia  marsileaefolia  Sternb.  Flor.  II ,  33  ,  und  xxxu,  f; 
—  SenKucHz.  herb.  dil.  p.  19 ,  tb.  iv ,  fi£.  8;  Volkm.  Sites.  Ib.  n, 
fig.  3?;  Im  1837,  tb.  n,  Hg.  1  ab).  Die  Wirtel  sind  «blätterig,  die 
Blatter  gegen  die  allgemeine  Annahme  am  Ende  breit  abgerundet  aas1 
gaozrandig,  indem  nämlich  die  Einschnitte  am  Endraude  nur  dadurch 
und  zwar  auf  eine  zufällige  Länge  hin  entstehen,  das«  die  Blatt  nervt« 
einen  etwas  vertieften  Verlauf  hatten  und  mithin  oft  am  ßnde  vo« 
Gesteine  bedeckt  erscheinen,  während  die  übrige  ßlaitflsche  frei  liegt 
So  ist  BaoncwuRr's  Sph.  emarginatus  (Mein.  fw«a.  1892,  VWt 
pl.  n,  fig.  8  vielleicht  nur  eine  solche  zufällige  Form.  Überhaupt 
waren  diese  Blätter   unten   koukav ,   hatten   folglich  lierabbängeud« 
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Runder ,  di«  sich  häufig  im  Gesteine  verbergen ,  nu  diiss  liiptini  d)  und 
durch  die  damit  bedingte  mehr  flache  oder  gefaltete,  oder  seitliche  Lage 
im  Gestein  manch  feit  ige  fremdartige  Blatt  -  Konturen  entstehen  müssen, 
insbesondre  die  Blätter  in  der  Regel  viel  schmäler  erscheinen ,  als  sie 
waren.  Liegen  -die  Blattwiried  in  einer  Fläche,  welche  sieh  mit  den 
Schiefer-Flächen  schneidet,  so  erscheinen  die  Blätter  noch  viel  schmaler 
and  oft  nur  Linien  förmig ,  wie  die  in  Schlothbimb  Nachträgen,  Tf.  £3 
und  24,  obgleich  diese  (? W  al  1  ichi  a  Sterns.)  nach  der  Stamm-Bildung 
zu  urth eilen  von  andern  Pflanzen  herrühren  wögen.  —  Diese  Pflanzeu 
haben  ferner  starke,  zweifelsohne  aufrechte  Stengel  besessen;  an  einem 
Exemplare  eine«  mit  drei  Gelenken  versehenen  Hauptstaimnes  ist  ein 
Gelenk  allein  astführend;  es  treten  daraus  drei  Äste  schiefwinkelig  nach 
vorn,  und  einer  dieser  Aste  sendet  wieder  Zweige  aus  einem  Gelenke 
ab;  —  ein  zweites  Exemplar  zeigt  ähnliche  Verhältnisse ;  —  alle 
Stämme  und  Aste  sind  längs-gestreift  und  gegliedert,  die  Glieder  stehen 
\  —  1  Blattlänge  weit  aus  einander.  —  Einzelne  (?  Bluthen  -  oder 
?  Frucht-)  Ähren  (=  Volk  in  an  n  i  a  gracilis  v.  Sterns.  Flor.  Heft 
V  et  VI  ,  Tf,  xm,  Fg.  3,  nicht  Fg.  1  und  2)  sind  a.  d.  a.  0.  nicht 
selten;  drei  fand  er  jedoch  noch  an  den  Pflanzen  ansitzend,  und  «war 
je  eine  unmittelbar  aus  benachbarten  und  keineswegs  blätterlosen  Ge- 
i  lenken  entspringend.  Diese  Ähren  sind  kurz  gestielt  und  8—  lOmal  so 
lang  als  die  ihnen  zunäcliststchenden  Blätter,  und  6mal  so  lang  ols 
breit.  Sie  zeigen  eine  Menge  ziemlich  gleich  grosser  Queerwülstt, 
die  wieder  durch  Längeneindrücke  in  längliche  Knötchen  oder  ?schup- 
penförmige  Erhabenheiten  getheilt  sind :  am  Rande  liegen ,  deutlicher 
erkennbar ,  dichte  Graunen  oder  spitze  schmale  Blätter  an  der  Spitze 
der  Ährchen  konvergirend. 

2)  SphenophyNites  longifoliu«  G.  <Tf.  II ,  Fg.  2 ,  2  b)  lie- 
fert viele  einzelne  Blätter,  seltener  Stämme  mit  vollständigen  Wirtek». 
Es  unterscheidet  sich  von  der  Retularia  saxif ragaefolia  Sternb. 
durch  schmale  und  über  doppelt  so  lange  Blätter ,  durch  einen  viel  be- 
stimmteren Mittelspalt,  und  weniger  lange  Zähne  der  Lappen ;  —  veu 
dem  weit  ahnlicheren  Sph.  mejus  Brown  Leih,  (das  der  Vf.  für  sefer 
verschieden  von  seiner  Rotularia  dichotoma  erklärt)  durch  weit 
läagre  und  schmälere  Blätter;  ob  es  von  Sp.  quadrifida  BRornsw. 
verschieden ,  lässt  sich  nicht  ermiHeln.  —  Blätter  6  in  einem  Wirtel, 
l"-l",5  lang,  am  Grunde  1'",  am  Ende  nur  AJ"  -  7'"  breit ,  aa 
Breite  gleichmässig  zunehmend ,  durch  einen  spitzwinkeligen  Einschnitt 
bis  oft  zu  J  der  Langd  zweitheilig,  jeder  Lappen  in  4—5  scharfe,  mit- 
ten mit  einer  Längsfurche  versehene,  mehr  oder  weniger  hervorragende 
Zähne  endigend.  Blattrippen  sind  an  der  Basis  6— 8  ;  sie  gabeln  sieb 
theils  in  der  Mitte ,  tbeils  in  §  der  Länge  und  laufen  in  die  Spitze  der 
Zähne  aus.  Häutig  sind  diese  Blätter  bis  auf  die  des  nächste«  Wirtels 
herabgebogen.  Die  Stengel  sind  etwa  so  dick ,  ate  die  Blätter  in  der 
Mitte  breit  sind;  ihre  aufgetriebenen  Gelenke  stehen  meistens  über 
tollweit  auseinander,  rücken  jedoch  nach  oben  hin  näher  zusammen  ; 
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von  Verfistelung  wurde  nur  eine  undeutliche  Spur  gegen  die  Spitze 
hin  bemerkt.  Ansitzende  Fruchte  sind  noch  nicht  vorgekommen,  doch 
gehören  ihr  wahrscheinlich  Ähren  an,  welche  den  vorigen  ähnlich, 
doch  4"  lang  und  über  4"'  breit  sind. 

3)  Asterophyliites  cquisetiformis  Bronon.  prod.  159  (Bor- 
nia  equ.  Stbrnb.  Flor,  xxvm,  1;  —  Casuarinites  equ.  Schloth. 
Flor.  Tf.  I,  Fg.  1  ,  Tf.  II,  Fg.  3;  —  Scheuchz.  herb.  dil.  16,  tb.  u, 
fig.  l;  —  Mvl.  Saxon.  tb.  vi,  fig.  3,  5,  7,  12 ;  —  Isis  Tf.  II,  Fg.  3). 
Der  Stamm  ist  4'"— 5"'  dick,  und  in  1"5  lange  Glieder  gethcilt,  au 
andern  Stellen  (weiter  oben)  ist  seine  Dicke  nur  3"'  und  die  Länge 
der  Glieder  1".  An  den  Gelenken  sitzen  VVirtel  von  10  —  12  iinieuför- 
migen  mit  einem  Mittelnerveu  verseheneu  Blättern ,  welche  die  Länge 
der  Stengelglieder  oder  etwas  mehr  besitzen  ,  uud  gewöhnlich  so  auf* 
gerichtet  und  an  den  Stengel  angelegt  sind,  dass  sie  selbst  eiueo 
Stengel  mit  gestreiften  und  in  der  Mitte  angeschwollene  Zwischenkuo- 
ten  zu  bilden  scheinen  (so  ?Bruckmannia  tenuifolia  v.  Sterins. 
Flur.  Tf.  XIX,  Fg.  2).  Von  deuseiben  Gclenkknoten  des  Stammes, 
wie  die  Blätter,  eutspringen  uun  je  2  gegenständige  uud  alle  in  einer 
Ebene  liegende  Aste,  welche  einfach  und  etwas  aufgerichtet,  2"— 3" 
lang  und  höchstens  1 "  dick,  gegliedert,  an  den  Knoten  verdickt  und 
mit  12  einrippigen  liuienförmigen  diveigirenden  Blättern  besetzt  siud, 
welche  die  doppelte  Länge  der  Zwischenknoteu  haben;  deren  mau  je 
8  —  20  zahlt.  — -  Einige  Exemplare  dieser  Pflanze  liessen  auffallende, 
theiis  individuelle  ,  theils  vielleicht  spezifische  Verschiedenheiten  wahr- 
nehmen. Eines  von  Wettin,  mit  fusslnugeui  Stamm  versehen  ,  zeichnet 
sich  durch  seine  sehr  lauge,  feine,  weit  senkrechter  ansteigende 
Zweige  mit  zahlreichen  Wirtein  aus.  Ein  andres  von  Löbejün,  das 
Ende  eines  Stammes  mit  acht  über  \"  weit  entfernten  Gliedern  und 
wenig  über  2"  langen  Asten  ,  besitzt  an  diesen  so  dicht  zusammenge- 
,  rückte  Wirtel ,  dass  sich  die  Blätter  decken  und  die  Wirtel  wenig  un- 
terscheid bar  sind;  auch  die  Blätter  eines  Zweiges  decken  die  am  An- 
fange des  andern ;  —  ein  drittes  Exemplar  von  Wettin  weicht  davou 
insoferne  ab,  als  die  einzelnen,  weit  senkrechteren,  mehrere  Zolle  langen 
Zweige,  so  wie  ihre  einzelnen  Wirtel,  deutlich  von  einander  getrennt 
sind.  Ein  siebeugiiedriges  Stammstück  hat  sehr  kurze,  uur  L"— 1"5 
lange  Zweige  ,  mit  ziemlich  dichten  Wirtein  ,  an  deren  Basis  man  eine 
deutliche  runde  Verdickung  des  Gelenkes  bemerkt.  An  mehreren  Ex- 
emplaren siud  die  Blattwirtel  an  den  Zweig  angepresst,  vielleicht  nur 
weil  die  Pflanze  vor  ihrer  Aufnahme  ius  Gestein  eine  Zeit  laug  i» 
fli essendem  Wasser  gelegen  (?=  Bruckm.  rigida  v.  Stbrnbkrg 
Tf.  XIX,  Fg.  1).  Noch  andre  Exemplare  endlich  haben  2'"  dicke  und 
dabei  sehr  kurzgliedrige  Stengel  mit  etwas  dickereu  Blättern  uud  wahr- 
scheinlich leichter  abfallenden  Ästen  ,  von  welchen  man  uur  Spuren 
bemerkt.  —  Der  Vf.  vermuthet,  dass  die  eben  nicht  seltenen  Ähren, 
dergleichen  Schlotheim  (Flor.  Tf.  !.  Fg.  2)  abgebildet,  diesem  Pflaiizcn- 
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Geichlecbte  angehöre n ,  und  bemerkt  aurh  an  diesen  einige,  vielleicht 
«pezifische  Verschiedenheiten. 

4)  Filicites  laciformis  (Tf.  II,  Fg.  4)  scheint  mit  Fucoidea 
acutus  des  Vfs.  (in  Act.  Leopold.)  und  einigen  Aignriten  Gutbier's 
fher  gewissen  Filiciten  als  den  Fucoidcn  anzugehören,  da  man  von 
diesen  noch  nie  bestimmte  Theile  in  der  Schwarzkohlen -Formation  ge- 
raden hat.  Die  oben  genannte  Art  stammt  von  Wettin  und  erscheint 
als  eine  Masse  aus  mehreren  gelappten,  am  Rande  wenig  gefalteten, 
onregelmässig  verthcilten,  zum  Theile  sich  einander  deckenden  Blättern, 
die  sich  krautartig  in  verschiedenen  Flächen  ausbreiten.  Der  Haupt- 
läppen  zeigt  eine  verworrene,  nicht  regelmässig  verästelte  Längenstrei- 
fang  ohne  Mittelrippc  ;  so  wie  er  aber  sich  zu  theilen  beginnt,  hebt 
Rieh  in  jedem  Lappen  auch  eine  Mittelrippe  hervor,  welche  sich  nach 
iler  Spitze  hin  immer  deutlicher  zeigt  und  verästelt,  und  wovon  jeder 
Ast  sich  am  Ende  zu  einem  Knötchen  oder  Grübchen  verdickt,  welches 
von  Sporangien  abstammen  möchte.  Wo  auch  keine  Rippen  vorhanden, 
ist  dennoch  die  Blatthaut  am  Rande  durch  eingedrückte  schiele  Faltcu 
gekerbt.  Auf  den  ersten  Anblick  glaubt  man  eine  Lucia  vor  sich  zu 
haben,  aber  der  Mangel  an  regelmässigen  Adern  und  die  nicht  symmetri- 
sche Vertheilung  der  Lappen  und  Rippen  zeigen  bald  eine  sehr  erhebliche 
Verschiedenheit. 

 ...   . 


v.  Schlechthin  dal  :  Bemerkungen  über  die  so  eben  be- 
schriebenen Pflauzeu  (Isis  1.  c.  S.  431  —  432).  Die  Spheno- 
phylliten  sind  eine  gänzlich  ausgestorbene  Pflanzeuform ,  welche  als 
«in  Mittelglied  die  verschiedenen  Familien  der  LiNNK'schen  Fahren  mit 
einander  verbinden.  Sie  haben  die  stark  ausgesprochene  Stengel- 
Gliederung  der  Equiieten ,  von  denen  sie  durch  die  deutliche  Blatt- 
Bildung  zurücktreten  ,  —  nähern  sich  in  der  Form  und  Zertheilung  der 
einzelnen  Blätter,  doch  auch  nur  durch  diese  allein  den  Marsileen, 
wesshalb  man  sie  mit  den  R h  i z o  p  t e r i  d  e n  verbunden;  —  sie  besitzen 
;  die  Gabelung  der  Blattnerven  von  den  eigentlichen  Fahren,  unter 
welchen  auch  verwandte  Blattformen  sich  wieder  finden;  —  endlich 
schlössen  sie  sich  durch  den  Fruktifikations-Apparat  der  Lykopodieu 
an.  Die  Ähren  sind  seiten  -  und  achsel-ständig,  und  zwar  entspringen 
sie  gleich  den  Asten  nicht  aus  allen  Achseln  (bei  den  Equiseten  und 
l.ykopodien  sind  sie  end  -,  bei  den  Rhizopteriden  wohl  achsel-ständig). 
$?e  bestehen  aus  sehr  verkürzten  Gliedern  ,  welche  mit  schmalen  und 
spitz»1  n  Blättchen  wirteiförmig  umstellt  sind,  in  deien  Achseln  nun 
die  eigentlichen  Früchte  oder  Fruchthälter ,  die  als  kleiue  Knötchen  er- 
scheinen, auf  ähnliche  Weise  wie  bei  den  Lycopodien  sitzen.  Eine 
genauere  Prüfung,  wenn  sie  möglich  wäre,  würde  aber  doch  auch  be- 
deutende Abweichungen  erwarten  lassen. 

Aster ophyllites  gehört   mit  vorigen  in  die  nämliche  Gruppe, 
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abschon  es  im  Äussern  sieh  auch  Equiaeturo  uod  Chara  Ähnlich  zeigt. 
Auch  hier  entwickeln  sich  die  Äste  nur  an  bestimmten  Stellen,  wi« 
bei  den  Lykopodien  und  Pflanzen  höherer  Ordnung ,  nicht  aber  bei  drn 
Equiseten. 

Filicitea  laciformis,  mitten  unter  Landpflauzcn  gefunden, 
ist  wahrscheinlich  kein  Seetang.  Verwandte  Bildungen,  die  zugleich 
«anz  von  de»  Blattbildung  abweichen ,  findet  man  in  der  That  auch  an 
der  Basis  einiger  Fahren  (Drynaria  Bory  und  Acrostichum  alciconie), 
oder- auf  den  Blattstielen  einiger  grösseren  Fahren  (Hemitelia  capensw, 
Cyatbca  Drcgei),  auch  bei  Lykopodien  (L.  flabcllatutu) ,  wo  dieselben 
morphologisch  wie  physiologisch  noch  nicht  erklärt  sind. 


Duval:  über  einen  neuen  Crioceratiten  (Bullet  soc.  geoi 
1838,  JJf,  326—328).  Im  Echevis-?h&\e  bei  Royans  (Dröme)  fand  der 
Vf.  eine  Art,  die  er  Cr.  Fournetii  nennt,  in  einem  bläulichen  Kalke 
mit  Spatangus  retusus  uud  Belemnites  dilatatus,  den  Gras 
unter  den  Grecnsand  (Terrain  ncocomien)  verlegt.  Umgäugc  flach- 
l?zusammen]  gedruckt,  gegen  den  Rückenkiel  und  den  Bauch  abgerun- 
det ;  Oberfläche  mit  Streifen  ,  deren  5  und  5  (zuweilen  auch  6  oder  7) 
durch  dickere  Rippen  getrennt  werden,  und  mit  iu  3  Reihen  vertlieilteu 
Höckern ,  welche  mitten  auf  der  Seite ,  gegen  den  Rücken  und  gegeu 
den  Bauch  liegen.  Streifen  und  Rippen  einfach  ,  roittelmassig  deutlich 
und  bognig,  die  Bogen  aber  anders  als  bei  den  übrigen  Arten  beschaffen. 
Sie  gehen  fast  gerade  queer  über  deii  Rückeukiel,  die  Buuchfläche  ist 
nicht  vertieft,  sondern  gleichinässig  gewölbt  und  die  Streifen  blieben 
darauf  nicht  mehr  sichtbar.  Der  Queerschnitt  der  Umgänge  scheint  ein 
ziemlich  regelmässiges  Oval  und  diese  Form  ein  bezeichnender  Charak- 
ter der  Art  zu  seyn.  Von  dieser  Art  unterscheidet  sich  Cr.  Em  er  im 
durch  nur  zu  je  3—4  (—5)  beisammenstehenden  Streifen,  durch  Fort- 
setzung derselben  und  besonders  der  Rippen,  auch  über  die  Bauchfläche 
und  durch  konkave  Form  dieser  Fläche.  Das  Alter  kann  auf  diese  Ver- 
schiedenheiten keinen  Einfluss  haben,  du  Cr.  Fournetii  nur  um  3'" 
Durchmesser  (4"  6"'  und  4"  3'">  verschieden  von  Cr.  Emericii  ist. 

,  '  ■  ■  • 

Petrefakten-  Handel. 

Agassiz's  künstliehe  Steinkerne  von  Konchylien.  Wir 
haben  solche  bereits  auf  S.  252  4.  J.  angezeigt;  die  Anzeige  ist  aber 
aus  Verseben  beim  Abdruck  einer  anderen  Anzeige  so  angeschlossen 
worden,  däss  sie  leicht  unbeachtet  bleiben  kann«  Da  wir  inzwischen 
selbst  eine  Sammlung  dieser  Abgüsse  erhallen  haben  ,  so  ergreifea  wir 
die  Veranlassung,  darauf  zurückzukommen  und  deren  Nützlichkeit  her- 
vorzuheben.   Diese  bewährt  sieh  theils  bei  denjenigen  Geschlechtern» 
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Welch«  einschealig  sind ,  und  deren  Innere»  man  daher  im  natürlichen 
Zustande  nie  beobachten  und  mit  den  fossilen  Kernen  vergleichen  Kann, 
theils  bei  den-  Zweisehaaligen,  da  deren  innre  Fläche  eine  giössre  Anzahl 
generischer  Merkmale  darbietet,  als  bei  den  vorigen,  wovon  sich  einige 
—  die  Mantel  .  und  die  Muskel  -  Eindrucke  —  zwar  eben  so  leicht  in 
jeder  natürlichen  Schaale  selbst  beobachten  lassen  und  mithin  auch 
'  leicht  Mut  das  Verhalten  im  Kerne  zu  schliessen  gestatten  ,  wahrend 
die  Beschaffenheit  der  Schioffs  •  und  Neben-Zähne  im  Kerne  nur  dann 
deutlicher  hervorzutreten  pflegt»  wenn  zufallig  eine  einzelne  Klappe 
lieb  im  Steine  abgedruckt  hat  und  dann  zerstört  worden  ist.  Aber 
die  Gesammtform  «der  Innern  Höhle  der  Schaale,  und  gewisse  je  nach 
ten  Geschlechtern  wechselnde  Erhöhungen  und  Vertiefungen  derselben 
Springen  am  Kerne  viel  deutlicher  in  die  Augen,  als  an  der  natürlichen 
Schaale,  und  in  dieser  Beziehung  leisten  diese  Gyps-Absüsse  die  we- 
ltlichsten Dienste,  ' 

•  •  ■*•.• 

.        ■  r  ..         .         .  •  . 

•  .... 

I  *  •  > 

•  •  .    •    .  *  • 

•         •  •  »  *  », 

ideologische  Preisfragen 

.  der  Holländischen  Sozietat  der  Wissenschaften  zu  Hartem. 

Preis  eine  goJdne  Medaille  von  150  Golden  Werth  und  nach  Befinden  nneh  150  Golden 
io  Geld  für  genügende  Lösung  einer  der  folgenden  Aufgaben  in  Deutscher,  Lateinl»  . 
»eher,  Französischer,  Italleniecher,  Englischer  oder  Holländischer  Sprache,  an  den 
Sekretär  van  Breda  in  Harlem  franko  eingesendet. 

Vor  dem  1.  Jänner  1840  einzusenden. 

I)  Pcul.on  demontrer  dans  la  serie  des  restes  fossiles  des  corps 
»  erfanisis,  qui  ont  exiatä  dana  des  tems  tr$s  differens,  depuis  les  plus 
aaeiena  jusqu'aux  derniers,  une  successiön  graduelle  et  progressive  de 
aef eroppement ,  d'une  Organisation  plua  composee  et  d'une  plus  grande 
perfeetkm  des  Corps  organises? 

*2)  Les  Geologues  convienneut,  que  les  i  est  es  fossiles  d'animaux  et 
plnnles,  qui  se  trouvent  dans  les  differentes  couches,  qui  composent 
Peeorce  du  globe,  contribuent  beaueoup  ä  caracteriser  ces  couches.  I! 
eilste  eepeiidant  ä  cet  egard  une  grande  difficulti,  c'eat  que  les  couches 
recentea,  composees  du  detritö*  d^autrea  couches  plus  aneiennea,  con- 
tiennent  en  meme  tems  plusieura  restes  des  vegetaux  et  des  animaux, 
qai  exiataint  lor«  de  la  deposition  de  eea  couches  plus  recentea.  Ca 
melartg*  peut  facilement ,  conduire  ä  des  conclusions  erronecs  sur  Pen- 
seroble  du  regne  vegetal  et  animal  pendant  Tepoque  de  fa  Formation  de 
eea  dem  ie  res  ;  Ja  Sodete  deman de ,  que I les  sont  lea  couches ,  dans  les- 
quellea  ce  melange  a  Heu?  et  par  quela  moyena 'peut -ou  ae  preserver 
d'erreura  ä  cet  egard? 

3)  Depuis  lea  tems  de  C&iaiua  Ton.  a  pense  remarquer  en  quelques 
eontreea  de  la  Scandintwie  un  aoulevement  lent  du  aol  au  dessus  du 
nireau  da  la  mer  Baltigue.    Cea  Observation«  viennent  d'elre  confirmees 


■ 
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tout  recemmeut  par  leg  recherches  du  Celebr«  Ge^ologue  Anglais  LtEU,. 
Dans  d'auties  contrees,  coiuiuc  cn  Angleterre,  et  en  France  Ton  re- 
marque  pas  loin  dea  cötes  des  res  tos  d'animaux  marin»,  qui  prouveot, 
que  le  sol,  dans  lequel  ils  reposent,  et  qui  est  maintenant  ä  sec ,  fot 
couveit  plutöt  par  la  menie  mer ,  qui  ä  uu  niveau  inferieur,  beigne  & 
present  leurs  cötes.  D'un  autre  cöte  le  celebre  Geologue  Suedoris 
Allson  a  montie,  qu  une  autre  partie  de  la  Scandinavie  reste  ä  la  meme 
hauteur,  ou  bien  qu'elle  baisse,  de  manicre,  que  le  phenoiuene  observe 
paraitrait  consister  dans  uu  mouvement  de  bascule  autour  d'une  exe, 
dont  la  positioii  ne  serait  pas  eucore  bien  connue. 

La  Societe  demande,  que  par  uu  examen  particulier  Ton  recherche, 
«i  dans  la  Hollande,  ou  bien  daus  les  pays  voisius  de  se  Royonie,  un 
tel  soulevement,  ou  un  tel  abaissetnent  se  fait  reniarquer:  ou  si  I  on 
peut  au  contraire  couclure  par  la  natura  de  Ieur  sol ,   ou  bien  par  c« 

qu'ils  contieimeut  de  fossiles,  que  rien  de  pareil  n'y  ait  eu  lieu? 

■ 

Vor  dem  t.  Jänner  1841  einzusenden. 

4)  Une  quantite  enorme  de  differens  gas  s'echappe  du  sein  de  la 
terre  avec  les  eaux  des  sourecs  dans  presque  tous  les  pays.  Ces  gas 
ont  ete  rerueillis  et  examines  en  plusieurs  endroits.  La  Societe  demande: 
Que  cet  examen  soit  etendu  aux  sources ,  qui  se  trouvent  dans  le 
Royaume  des  Pays  Bas.  Elle  desire,  que  Ton  s'assure  par  des  recherches 
exaetes  et  par  tous  les  moyens  que  la  Physique  et  la  Chimie  fournissent, 
si  reellement  des  gas  aeeompagnent  les  eaux  de  nos  sources  ä  Ieur 
sortie  de  la  terre,  et  que  Pon  reeberche  dans  lc  cas  d'uue  reponse 
affirmative,  quelle  est  la  composition  de  ces  gas? 

5)  Queis  sont  les  restes  fossiles  d'animaux  et  de  plantes ,  trouves 
dans  les  differentes  couches  du  sol  de  la  Hollande,  excepte  le  terraio 
des  cm  vi i  o  u  s  de  Maastricht?  Qu'est  ce  qu'ils  nous  apprennent  ä  l'egard 
de  Tage  relatif  et  de  la  succession  de  ces  couches ,  ainsi  que  des 
changements  que  le  sol  de  ce  pays  a  subi  dans  les  tems  passes? 

6)  Des  alluvions  plus  ou  moins  considerables  se  deposent  ä  fem* 
boucliure  des  fleuves ,  et  s'etendent  en  plusiers  endroits  fort  loin  dans 
les  mers.  —  Ces  terrains ,  souvent  si  fertiles,  formes  du  detritus  dei 
couches  differentes,  sur  lcsquels  les  fleuves  exerceut  Ieur  action,  sout 
ordinairemeut  designes  sous  le  nom  de  Delta. 

7)  La  Societe  demande  la  description  Geologique  des  Provinces  de 
la  Hollande  Septentrionale  et  Meridionale.  Elle  desire,  que  l'on  fasse 
connaitie  les  differens  materiaux,  qui  en  composent  le  sol ,  et  que  Ieur 
origiue  soit  determinee  comparativement  avec  les  roches,  doot  ils  pro- 
viennent;  enfin  que  les  differeus  details  ,  s'il  y  en  a,  qui  en  sont  com* 
patibles,  soient  reunia  sur  une  carte  Geologique. 
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U  ntersuc  hung 

der 

brennbaren    Gruben  -  Gase 

in  den 

Preussischen  Steinkohlen-Gruben, 

von 

Herrn  Professor  Gustav  Bischof. 


(Ans  einem  an  den  Geheimen  Rath  v.  Leonhard  gerichteten  Schreiben.) 


Unser  Finanz-Ministerium  beauftragte  mich  mit  Untersu- 
chung der  brennbaren  Gruben-Gase  in  den  Preussischen  Stein- 
kohlen-Gruben und  mit  Versuchen  über  das  Verhalten  der 
DAvy'schen  Sicherheits-Lampe  in  schlagenden  Wettern.  Im 
verflossenen  Herbste  habe  ich  brennbares  Grubengas  ganz  rein, 
wie  es  aus  den  Spalten  kommt,  im  Gerhards- Stollen  und  in 
einem  alten  verlassenen  Stollen  zu  Wellesweiler  gesammelt. 
Zugleich  habe  ich  mittelst  eines  Apparats,  worin  ich  nach 
Gefallen  schlagende  Wetter  von  verschiedenen  Graden  der 
Intensität  bis  zu  ihrer  stärksten  Detonations-Kraft  einströ- 
men iiess,  das  Verhalten  der  Sicherheits  -  Lampe  geprüft 

und  mich  überzeugt,  dass  sie  wirklich  für  den  Bergmann 
Jahrgang  1830.  33 
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ein  wahrer  Talisman  ist.  In  Karstens  Arohiv  werden  dem- 
nächst Aaszüge  aus  meinen  Berichten  hierüber  erscheinen. 

Das  Vorkommen  des  brennbaren  Grubengases  im  Ger- 
hards -  Stollen  kennen  Sie  durch  Autopsie.  Es  strömt  aas 
einer  Spalte  des  Steinkohlen  -  Sandsteins  und  brennt  mit 
einer  12—15  Zoll  hohen,  oben  gelb  und  unten  blau  gefärb- 
ten Flamme,  wenn  es  angezündet  wird.  Da  dieses  Gas 
nicht  den  mindesten  Druck  ausübt  oder,  mit  andern  Worten, 
nur  mit  dem  Drucke  der  atmosphärischen  Luft  ausströmt,  so 
musste  ich  eine  eigenthümliche  Vorrichtung  zu  seiner  Auf- 
fangung treffen.  Dieser  Umstand  beweiset  auch,  dass  die 
Spalten  oder  die  Gas-Kanäle  mehrfache  Verzweigungen  haben; 
wenn  daher  der  Gas-Entwicklung  das  mindeste  Hindernis» 
entgegentritt,  so  hört  sie  sogleich  auf,  und  das  Gas  sucht 
sich  andere  Auswege.  Merkwürdig  ist  die  relativ  erhöhte 
Temperatur  dieses  Gases.  Sie  können  wohl  denken,  dass 
ich  diese  Beobachtung  nicht  vernachlässigt  habe;  denn  das 
Thermometer  ist  ein  gar  köstliches  Instrument,  um  die  Be- 
antwortung mancher  geologischen  Fragen  zu  versuchen, 
leb  fand  die  Temperatur  des  Gases  10°, 55  R.,  während  die 
eines  8  Zoll  tiefen  Bohrlochs  im  Nebengestein  10°,  1  war. 
Angenommen,  dass  das  Gas  die  wahre  Temperatur  des  Orts 
mitbringt,  woraus  es  sich  entwickelt,  dass  die  mittle  Tempe- 
ratur des  Bodens  der  äussern  Erdkruste  zu  Saarbrücken 
7°,75  ist,  und  dass  die  Temperatur-Zunahme  nach  dem  In- 
nern der  Erde  auf  115  Fuss  Tiefe  1°  II,  beträgt  I  so  würde 
das  Gas  aus  einer  Tiefe  von  322  Fuss  kommen.  Die  Stelle* 
wo  das  Gas  sich  entwickelt,  liegt  210  Fuss  unter  der  Erd- 
oberfläche; es  würde  daher  unter  diesen  Voraussetzungen 
das  Gas  aus  einer  Tiefe  von  112  Fuss  unter  dem  Stollen 
kommen.  Es  ist  indess  mit  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen, 
dass  das  Gas  auf  seinem  Wege  erkältend  wirkenden  Ein- 
flüssen ausgesetzt  ist ,  indem  es  durch  kältere  Schichten 
strömt  und  kälteren  Wassern  begegnet ;  die  ursprüngliche 
Temperatur  des  Gases  mag  also  wohl  höher  als  10°,5ö  seyrt. 
und  es  daher  aus  einer  grösseren  Tiefe  kommen. 
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Das  aus  dem  alten  Stollen  von  Wellesweiler  Ausströ- 
mende brennbare-  Grubengas  zeigt  in  Beziehung  auf  seine 
Pressung  ein  Anderes  Verhalten.  Dieser  Bläser  ist  vor 
40  -  50  Jaln-en  angehauen  und  seit  1816  —  17  durch  einen 
knufernen  Trichter  mit  verlängertem  Rohre  gefasst  worden. 
Er  befindet  sich  auf  einer  Hauptkluft  im  Schieferthon  auf 
der  Sohle  des  Stollens«  In  einiger  Entfernung  von  dem 
Bläser  ist  119  Fuss  unter  die  Stollert-Sohle  gebohrt  Uhd 
ein  Kohlenflötz  von  70—80  Zoll  Mächtigkeit  in  einer  Teufe 
von  42  —  49  Fuss  erbohrt  worden.  Schon  da  8  Vorkommen 
dieses  Gases,  d.  h.  seine  Entwickeiung  aus  der  mit  Wasser 
bedeckten  Stollen -Sohle  Hess  schliessen  ,  dass  es  mit  einer 
Pressung  ausströmen  würde,  die  grösser  als  die  der  atmo- 
sphärischen Luft  ist.  Es  ist  nämlich  keinem  Zweifel  unter- 
worfen, dass  alle  Gas-Kanäle,  so  vielfach  sie  auch  verzweigt 
isyn  mögen,  in  dem  ganzen  Gebirge  bis  zur  Stollen-Sohle 
mit  Wasser  abgesperrt  seyn  müssen.  Daher  war  es  denn 
aooh  möglich,  dieses  Gas  auf  dem  gewöhnlichen  pneumati- 
schen Wege  aufzufangen.  Es  überwand  den  Druck  einer 
3  Zoll  hohen  Wassersäule. 

Die  Verschiedenheit  in  dem  Ausströmen  dieses  und 
des  Gases  im  Gerhards- Stollen  ist  leicht  zu  erklären.  Die 
Entwicklung  des  letzteren  findet  ungefähr  7  Fuss  über  der 
Stollensohle  Statt,  und  das  Gas  ist  also  nicht  durch  das 
Stollen  -  Wasser  abgesperrt.  Die  Spalte  zieht  sich  ohne 
Zweifel  weit  gegen  Tag  hin  und  mag  sich  dort  verzweigen. 
So  wie  also  der  Ausströmung  in  dem  Stollen  das  mindeste 
Hinderniss  entgegentritt,  so  entweicht  es  anderwärts,  wo 
kein  Hinderniss  im  Wege  steht.  Die  Temperatur  des  Gases 
im  Wellesweiler  er  Stollen  war  10°,05  und  die  des  Nebenge- 
steins in  einem  Bohrloche  von  8  Zoll  Tiefe  S°,7  R.  Unter 
den  obigen  Voraussetzungen  würde  dieses  Gas  aus  einer 
Tiefe  von  ungefähr  155  Fuss  kommen«  Es  gelten  übrigens 
hier  dieselben  Bemerkungen,  wie  beim  Grubengas  im  Ger- 
hards* Stollen. 

Die  Menge  des  im  Wellesto  eiler  er  Stollen  ausströmenden 
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Gases  beträgt  in  Stunden  wenigstens  18  Kubikfuss 
Die  Menge  des  im  Gerhards  -  Stollen  aasströmenden  Gases 
konnte  ich,  weil  es  sich  in  einer  pneumatischen  Wanne 
nicht  sammeln  liess,  nicht  messen;  sie  beträgt  aber,  wenn 
man  die  Grösse  der  Flamme  dieses  Gases  mit  der  in  jenem 
Stollen  vergleicht,  gewiss  20  Mal  so  viel,  also  ungefähr 
360  Kubikfuss  in  24  Stunden.  Erwägt  man  nun,  dass  aus- 
ser diesen  Bläsern  noch  unzählige  unmerkliche  Entwicklun- 
gen in  den  dortigen  Kohlengruben  Statt  finden:  so  kann 
man  sich  einen  Begriff  von  dem  Umfange  dieses  Gasent- 
wicklungs-Prozesses  machen. 

Durch  welchen  Prozess  können  möglicher  Weise  diese 
brennbaren  Gasarten  im  Innern  der  Erde  entwickelt  werden? 
Der  Verfasser  der  Wärmelehre  könnte  leicht  zu  der  Hypothese 
verführt  werden,  ihre  Entwicklung  auf  Kosten  der  innern 
Erdwärme  erklären  zu  wollen.    Wollten  wir  indess  anneh- 
men ,  dass  sie  auf  ähnliche  Weise ,  wie  das  Leuchtgas  in 
den  Gasbeleuchtungs- Anstalten  durch   trockne  Destillation 
der  Steinkohlen  erzeugt  würden,  so  müssten  wir  die  Stein- 
kohlen -  Formation   bis  zu  derjenigen  Tiefe   hinabr eiche/n! 
uns  denken,  wo  Glühehitze  herrscht.    Ich  zweifle  aber  kei- 
nen Augenblick,  dass  Sie  vom  geologischen  Standpunkte  einer 
solchen  Annahme  sogleich  widersprechen  werden.    Ich  füge 
hinzu ,  dass  diess  auch  nach  chemischen  Gründen  nicht  als 
möglich  gedacht  werden  kann.     Es  ist  nämlich  bekannt, 
dass  alle  brennbaren  Gasarten,  welche  durch  trockne  De- 
stillation der  Steinkohlen  und  anderer  Kohlenwasserstoff- 
Verbindungen  erhalten  werden,  nicht-permanente  brennbare 
Gase  (Dämpfe)  enthalten,  welche  durch  Schwefelsäure  ab- 
sorbirt  werden.    Ich  habe  aber  in  den  beiden  analysirten 
brennbaren  Grubengasen  nicht  eine  Spur  solcher  Dämpft 
finden  können.     Ich  glaube  ferner  nach  den  bisherigen  &• 
fahrungen  annehmen  zu  können ,  dass  alle  durch  trockne 
Destillation  erhaltenen  brennbaren  Gase  Kohlenoxydgas  ent- 
halten;  allein   sorgfältige  und  wiederholte  Prüfungen  ^ 
dieses  Gas  geben  nur  negative  Resultate.    Auf  der  andern 
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Seite  macht  die  Ähnlichkeit  In  der  Zusammensetzung  der 
von  mir  untersuchten  Grubengase  und  des  sogenannten 
Sumpfgases  es  höchst  wahrscheinlich ,  ja  ich  möchte  sagen 
gewiss,  dass  beide  gleichen  Ursprung  haben. 

Ich  fand  in  den  Grubengasen  Kohlenwasserstoffgas  als 
Hauptbestandteil  und  in  geringen  Quantitäten  Kohlensäure- 
gas und  Stickgas,  gerade  wie  im  Sumpfgas.  So  wie  also 
das  Sumpfgas  durch  einen  Fäulniss-Prozess  aus  organischen 
Überresten  sich  entwickelt,  so  mag  sich  auch  das  brennbare 
Grubengas  durch  denselben  Prozess  aus  Steinkohlen  ent- 
wickeln. In  diesem  Falle  wird  aber  die  Gegenwart  des 
Wassers  eine  conditio  sine  qua  non  seyn,  und  manche  Er- 
scheinungen deuten  auch  darauf  hin,  dass  nur  da  Exhalatio- 
nen  brennbarer  Gase  Statt  finden,  wo  Wasser  mit  den 
Steinkohlen  in  Berührung  kommen.  Die  Entwicklung  der 
brennbaren  Gase  aus  den  Steinkohlen  möchte  daher  als  ein 
Produkt  des  noch  fortdauernden  Verkohlungs-Prozesses  der 
ursprünglichen  Pflanzenfaser  auf  nassem  Wege  seyn:  eine 
Ansicht,  welche  schon  Karsten  in  seinen  Untersuchungen 
über  die  kohligen  Substanzen  des  Mineralreichs  (Berlin 
1826,  S.  231)  ausgesprochen  hat.  Dass  übrigens  die  innere 
Erdwärme  einen  bedeutenden  Antheil  an  diesem  Prozesse 
nimmt,  wenn  die  Kohlenflötze  bis  zu  solchen  Tiefen  reichen, 
wo  schon  eine  merklich  erhöhte  Temperatur  herrscht,  ist 
nicht  zu  bezweifeln.  Es  ist  ja  bekannt,  dass  die  Entwick- 
Inng  des  Sumpfgases  in  der  warmen  Jahreszeit  besser 
wie  in  der  kalten  von  Statten  geht,  und  dass  durch  diese 
Entwicklungen  unter  den  Tropen  die  Luft  auf  eine  so  bor- 
rible  Weise  verpestet  wird. 

Ich  wünschte  im  Stande  zu  seyn ,  alle  Exhalationen 
brennbarer  Gase,  namentlich  die  merkwürdigen  bei  Baku 
am  Kasptschen  Meere  nur  so  weit  untersuchen  zu  können, 
ob  sie  ebenfalls  keine  durch  Schwefelsäure  absorbirbaren 
Dämpfe  und  kein  Kohlenoxydgas  enthalten.  Diess  sind  aber 
pia  de  Moria.  Die  Untersuchung  der  sogenannten  ewigen 
Feuer  bei  Bahn  würde  besonders  desshalb  von  Interesse 
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seyn,  weil  diese  Gas-Entwicklungen  ohne  Zweifel  mit  den 
dortigen  Steinol  -  Quellen  in  Beziehung  stehen,  Sollte  das 
Steinöl ,  wie  man  schon  längst  anzunehmen  geneigt  ist ,  ein 
Produkt  einer  unterirdischen  Destillation  aus  Steinkohlen 
seyn,  so  würden  die  brennbaren  Gase  bei  Baku  höchst 
wahrscheinlich  durch  denselben  Prozess  entstehen.  In  die* 
Sem  Falle  würden  nber  diese  Gase  durch  Schwofelsäure 
condensirbare  Dampfe  und  Kohleuoxydgas  enthalten.  Ohnt 
dem  Resultate  einer  solchen  Untersuchung  vorgreifen  SU 
Wollen,  erlaube  ich  mir  jedoch  zu  bemerken,  dass  sich  sehr 
viele  Gründe  gegen  jene  Hypothese  anführen  lassen,  wie 
ich  bei  einer  andern  Gelegenheit,  gestützt  auf  Beobachtun- 
gen und  Versuche,  zu  zeigen  mich  bemühen  werde.  Die 
Annahme  ist  wenigstens  höchst  unwahrscheinlich,  dass  solche 
unterirdische  Destillations  -  Prozesse  jetzt  noch  von  Statten 
gehen ;  es  sey  denn ,  dass  die  Zentralwarme  durch  vulkani- 
sche   Wirkungen  in   den  Bereich  der  Flötze  gerückt  ist, 

M 

welche  reich  an  organischen  Überresten  sind.  Bricht  jetzt 
irgendwo  ein  Vulkan  durch  solche  Flötze,  erheben  sich 
Laven  oder  steigen  ganze  Berge  geschmolzener  Massen  durch 
Steinkohlen-Lager,  so  ist  nicht  einen  Augenblick  zu  zwei- 
feln, dass  nicht  dieselben  Produkte  zum  Vorschein  kommen 
werden,  wie  in  unsern  Gasbeieuchtungs-Anstalten. 

Diese  Betrachtungen  führen  uns  von  selbst  in  jene 
Epochen  zurück,  wo  plutonische  Massen  alle  Formationen 
von  der  Grauwacke  bis  zu  den  tertiären  Gebilden  durch- 
brochen haben,  und  mithin  in  vielfache  Berührungen  mit 
organischen  Überresten  gekommen  sind.  Wenn  die  Ver- 
änderungen, welche  die  Stein-  und  Braun -Kohlen  in  der 
Nähe  dieser  plutonischen  Massen  erlitten  haben,  und  wor- 
über Sie  so  ausführlich  in  Ihren  Basalt-Gebilden  gesprochen, 
eben  so  viele  Zeugnisse  für  den  feuerig -flüssigen  Zustand 
dieser  emporgehobenen  Massen  sind:  so  ist  es  ein  eben 
so  sicherer  und  nothwendiger  Schluss,  dass  damals  trockne 
Destillations- Prozesse  in  sehr  gr  ossär  tigern  Maasstabe  von 
Statten  gegangen  seyn  müssen.    In  jenen  Perioden  mussten 


Digitized  by  Google 


—    511  — 

also  brennbare  Gase,  die  eben  so  zusammengesetzt  waren, 
wie  unser  künstlieh  dargestelltes  Steinkohlengas ,  aus  der 
Erde  sieh  entwickeln  und  in  die  Atmosphäre  sich  zerstreuen. 
Dauerten  diese  Entwicklungen  noch  fort,  als  die  plutonischen 
Massen  erhärtet  waren  und  in  Folge  dessen  zerklüftet  wur- 
den :  so  konnten  diese  Gase  durch  diese  Klüfte  dringen, 
and  sie  mussten  dann  auf  gleiche  Weise  zersetzt  werden, 
wie  wir  künstlich  die  Kohlenwasserstoffe  zersetzen  ,  wenn 
wir  sie  durch  eine  glühende  Röhre  leiten.  Die  günstigsten 
Verhältnisse  für  diesen  Fall  treten  hauptsächlich  dann  ein, 
wenn  die  plutonischen  Massen  die  Kohlengebilde  bedeckten. 
Jene  Zersetzung  des  brennbaren  Grubengases  während  sei- 
ner Durchleitung  durch  eine  glühende  Porzellanröhre  habe 
ich  bei  meinen  Untersuchungen  mehrmals  vorgenommen, 
und  ich  wurde  überrascht  von  dem  überaus  schönen  Metall- 
glanz der  Kohle,  welche  sich  in  der  Röhre  abgesetzt  hatte. 
Sie  glich  vollkommen  dem  Graphit.  Sehr  nahe  liegt  daher 
der  Gedanke,  ob  nicht  mancher  Graphit,  den  man  auf  Gän- 
gen und  Adern  im  Granit,  Gneiss,  Porphyr  etc.  findet, 
einen  solchen  Ursprung  habe? 

Die  liquiden  Produkte  der  trocknen  Destillation,  die 
empyreumatisqhen  Öle,  mögen  thcils  durch  weitere  Einwir- 
kung der  heissen  plutonischen  Massen  zersetzt  worden  seyn, 
theils  mögen  sie  sich  in  benachbarte  Schichten  verbreitet 
haben.  Es  ist  wohl  denkbar,  dass  manches  Steinöl,  welches 
jetzt  noch  sparsam  fliesst  oder  gleichsam  vom  Wasser  her- 
ausgewachsen wird,  einen  solchen  Ursprung  habe.  Dass 
endlich  ein  Theil  dieser  Destillations-Produkte  in  die  pluto- 
nischen Massen  selbst  getreten  sey,  scheint  aus  dem  von 
Knox  in  Basalt-Gebilden  gefundenen  Bitumen-Gehalt  sich  zu 
ergeben.  In  dieser  Beziehung  ist  besonders  bemerkens- 
werth  der  bedeutende  Bitumen  -  Gehalt  von  19,4  Proz.  in 
der  Wacke  bei  Jnmarsaall  an  der  Seeküste  von  Disco  Island, 
die  in  Begleitung  von  Basalt-Tuff  und  Braunkohlen  auftritt. 

Es  kann  nicht  befremden,  wenn  wir  selbst  in  den  pluto- 
nischen  Massen,  welche  das  Ubergangs-Gebirge  durchbrochen 
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haben,  Bitumen  finden,  da  auch  dieses  noch  organische 
Überreste  enthält^,  welche  in  Berührung  mit  jenen,  als  sie 
noch  im  heissen  Zustande  waren,  zersetzt  wurden.  Als 
ich  vor  einigen  Jahren  Basalt  von  Unkel  und  anderem  Vor- 
kommen in  einem  Flintenlaufe  glühte,  um  zu  prüfen,  ob 
sich    keine  Kohlensäure   entwickele,    nahm   ich  die  Ent- 
wicklung eines  brennbaren  Gases  wahr  *).    Ich  war  damals 
sehr  verwundert  hierüber;  jetzt  befremdet  mich  diese  Er- 
scheinung als  eine  Folge  des  Gehaltes  an  Bitumen  nicht 
mehr.     Es  ist  endlich  wohl  zu  begreifen,  dass  wenn  auch 
diejenigen  Schichten,  welche  zunächst  der  Erdoberfläche 
von  den  plutonischen  Massen  durchbrochen  worden,  arm 
an  organischen  Überresten  sind,  der  Bitumen-Gehalt  jener 
Massen  herrühren  kann  von  tiefer  liegenden  Kohlen-Flötzen. 
Es  wäre  daher  nicht  zu  verwundern,  wenn  wir  auch  in 
dem   Granit,   welcher   die    Kreide   durchbrochen,  Bitu- 
men fänden. 

Sie  führen  (Basalt-Gebilde,  Abth.  II,  S.  471,  Anm.)  aus 
der  bist.  phys.  Beschreibung  des  Boller  Bades  an,  dass  bei 
dem  Erdbrande,  welcher  zwischen  1633  und  1674  unweit 
Boll  sich  zugetragen  und  mehrere  Jahre  gedauert,  Steinöl 
in  solcher  Menge  aus  dem  Schiefer  geflossen  sey,  dass  man 
es  zum  Verkauf  aufgesammelt  habe.    Mit  Wahrscheinlich- 
keit kann  man  wohl  vermuthen,  dass  auch  Entwicklungen 
brennbarer  Gase  Statt  gefunden  haben.    Auf  dem  sogenann- 
ten brennenden  Berge  bei  Dultweiler  kommt  kein  empyreu- 
matisches  Öl  zum  Vorschein.     Die  dortigen  Fumarolen  aus 
den  Spalten  des  Schieferthons   haben  keinen  brenzliclien 
Geruch  ,   und  man  sieht  auch  keinen  Rauch  aus  ihnen  auf- 
steigen.   Diese  Umstände  haben  schon  vor  l\  Jahren,  als 
ich    den    brennenden   Berg  das   erste   Mai   besuchte,  in 
mir  Zweifel  erregt,  dass  daselbst  ein  Steinkohlen  -  Flötz 
wirklich  jetzt  noch   brenne.     Auf  meine  Bitte  hat  Herr 
Oberbergrath  und  Bergamts-Direktor  Sello  zu  Saarbrücken 

*)  Wärmelehre,  S.  316  Ann. 
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die  Gute  gehabt,  ein  Bohrloch  von  47  Fuss  Tiefe  nach  dem 
FJotze  niedertreiben  zu  lassen.  Bei  meinem  zweiten  Be- 
suche des  brennenden  Berges  im  verflossenen  Herbste  stellte 
ich  Temperatur-Beobachtungen  in  diesem  Bohrloch  an.  Un- 
mittelbar unter  der  Erdoberfläche  fand  ich  54°  R.,  in  einer 
Tiefe  von  5  Fuss  69° ,  und  diese  Temperatur  blieb  sich 
gleich  bis  zum  Tiefsten  des  Bohrlochs.  Ein  kupfernes  Ge- 
fäss  mit  Öl  gefüllt  habe  ich  über  Nacht  in  dem  Tiefsten 
des  Bohrloches  stehen  lassen;  es  hatte  also  Zeit  genug  ge- 
habt, die  Temperatur  des  Orts  anzunehmen.  Gleichwohl 
fand  ich  am  andern  Morgen ,  als  ich  das  Gefass  schnell  in 
die  Höhe  zog,  nur  eine  Temperatur  von  72°  R.  Aus  dem 
Bohrloche  entwichen  Wasserdämpfe;  aber  kein  eropyreu« 
matischer  Geruch  war  zu  bemerken.  Herr  Sello  machte 
mir  Hoffnung,  tiefer  in  das  Hangende  ein  zweites  Bohrloch 
niederstossen  zu  lassen,  um  das  stark  fallende  Fiötz,  sofern 
es  vielleicht  in  grösserer  Tiefe  noch  im  Brande  seyn  sollte, 
zu  erreichen.  Ich  muss  gestehen,  dass  die  oben  angeführten 
negativen  Kennzeichen  mich  vermuthen  lassen,  dass  auch 
dieses  zweite  Bohrloch  kein  brennendes  Flötz  treffen  wird. 
Jedenfalls  ist  es  aber  von  grossem  Interesse,  hierüber  zur 
Gewissheit  zu  kommen. 

Während  meiner  zweimaligen  Anwesenheit  auf  dem 
brennenden  Berge  hatte  ich  versäumt,  einen  einfachen  Ver- 
such anzustellen,  der  mit  völliger  Evidenz  hätte  entscheiden 
können,  ob  das  Flötz  wirklich  noch  brennt:  nämlich  zu 
prüfen,  ob  die  Gase,  welche  aus  den  Spalten  des  Schiefer- 
thons entweichen,  brennbar  sind  oder  nicht.  Um  diess  nach- 
zuholen bat  ich  vor  Kurzem  Hrn.  Dr.  Med.  Jordan  zu  Saar- 
brücken, meinen  ehemaligen  Zuhörer,  welcher  mit  besonde- 
rer Liebe  und  mit  bestem  Erfolge  die  Naturwissenschaften 
pflegt,  diese  Versuche  anstellen  zu  wollen.  Er  hat  mei- 
ner Bitte  gütigst  entsprochen,  und  theilte  hierüber  Folgendes 
mit:  „Meine  Nachforschungen  habe  ich  mit  grösster  Sorg- 
falt an  allen  einigermaassen  bedeutenden  Spalten  des  bren- 
nenden Berges  vorgenommen;  und  mioh  dabei  einer  Davy  sehen 
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Lampe,  eines  gewöhnlichen  Grubenliohts  und  einer  Wachs- 
kerze  bedient.  Nirgends  hat  eine  Entzündung  der 
Luftart,  nirgends  eine  Vergrösserung  der  Flamme 
de*  brennenden  Materials,  nirgends  eine  Explo- 
sion Statt.  Das  angewandte  Licht  verlosch  bald,  m 
schnellsten  in  den  westlich  gelegenen  Spalten,  welche 
mit  Schwefel  -  Krvstallen  bekleidet  sind ,  und  aus  dene» 
Schwefligsäuregas  und  Wasserdämpfe  strömen. 

Nach  diesem  Erfolge  kann  man  wohl  kaum  mehr  an 
ein  wirklich  brennendes  Plötz  glauben.  Woher  nun  aber 
die  bedeutende  Wärme,  welche  sich  in  einer  bedeutenden 
Ausdehnung  zeigt?  Gegen  Osten  in  einer  Entfernung  von 
800  Fuss  von  dem  Rande  des  Kessels,  in  welchem  die  fie- 
len Funiarolen  sind ,  fand  ich  in  einer  Tiefe  von.  I  Fuss 
noch  eine  Temperatur  von  14°,  während  entfernt  von  den 
brennenden  Berge  die  Boden  -  Temperatur  12Q  war.  Aa 
manchen  Stellen,  näher  dem  Kessel,  war  die  Temperatur 
17°—  in  X  Fuss  Tiefe,  In  einer  benachbarten  gegeu 
Norden  gelegenen  Grube ,  welche  ein  jüngeres  Flötz  baut, 
fand  ich  die  hohe  Temperatur  von  30°.  Näher  gegen  das 
vermeintliche  brennende  Flötz  hin  mag  leicht  die  Tempera- 
tur bis  zu  40°  steigen.  Es  war  mir  zu  unerträglich ,  wek 
ter  dahin  vorzuschreiten.  Ich  habe  es  noch  versäumt,  auf 
den  Grubenrissen  des  hiesigen  Oberbergamtes  nachzumessen, 
wie  weit  jene  Strecke  von  dem  Flötze  entfernt  ist,  welches 
man  im  Brennen  glaubt.  Der  Steiger,  welcher  das  Bohren 
jenes  Bohrlochs  leitete,  sagte  mir,  dass  4  Fuss  tief  in  de» 
Kohlenflötze  gebohrt  wurde,  und  dass  hier  der  Bohrer  1 
Fuss  tief  hineinfiel.  Er  theilte  mir  einige  Kohlen  mit,  die 
herausgezogen  worden.  Sie  waren  ganz  verkoakt.  Herr 
Sello  erzählte  mir,  dass  in  den  alten  Grubenrissen  mehrere 
Stellen  mit  Flammen  bezeichnet  sind,  bis  zu  welchen  unsere 
Vorfahren  sich  dem  brennenden  Flötze  genähert  haben,  wo 
sie  den  Abbau  einstellen  mussten  und  die  Strecken  verrani« 
Hielten.  Dass  also  in  früherer  Zeit  das  Flötz  wirklich 
brannte,  kann  gar  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden,  und 
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damals  mögen  wohl  auch  die  Produkte  einer  trocknen  De- 
stillation zum   Vorschein  gekommen  seyn.     Dass  es  aber 
jetzt  noch  brenne,  muss  ich  der  oben  angeführten  Gründe 
wegen  bezweifeln.     Zwei  Ursachen  sind  denkbar,  welche 
die  jetzt  noch  dort  herrschende  hohe  Temperatur  bedingen. 
Entweder  bewahrt  noch  das  dortige  Steinkohlen  -  Gebirge 
die  in   früherer  Zeit  durch  das  wirkliohe   Brennen  des 
Flötzes  hervorgerufene  hohe  Temperatur,  oder  es  setzt  sich 
jetzt  noch  die  früherhin  eingeleitete  Oxydation  des  Schwe- 
felkieses in  dem  Alaunschiefer  fort.    Dass  eine  rings  umher 
eingeschlossene  und  von  schlechten  Wärmeleitern  umgebene 
Gebirgsmasse,  welche  ehemals  durch  den  Brand  des  Flötzes 
eine  sehr  hohe  Temperatur  erlangt  hatte,  lange  ihre  ur- 
sprüngliche Hitze  bewahren  könne,  zeigen  die  Lavaströme. 
Ich  beziehe  mich  hier  namentlich  auf  das,  was  ich  hierüber 
in  meiner  Wärmelehre  S.  493  und  ff.  gesagt  habe.  Der 
grösste   Wärmeveriust,  den  der  brennende  Berg  erleidet, 
mag  wohl  durch  die  Wasser  herbeigeführt  werden ,  die 
in  das  Innere  dringen,  sich  erhitzen  und  als  Dämpfe  durch 
die  vielen  Spalten  entweichen.     Die  Menge  dieser  Dämpfe 
ist  sehr  bedeutend.     Bei  nassem  Wetter,  wo  die  Dämpfe 
nicht  sogleich  in  die  Atmosphäre  entweichen  können ,  ist 
der  ganze  Kessel  des  brennenden  Berges  in  Nebel  eingehüllt. 
Auch  die  atmosphärische  Luft,  welche  wahrscheinlich  durch 
die  alten  verlassenen  Grubenbaue  einströmt ,    führet  viele 
j    Wärme  fort.     Ich  fand  zwei  Spalten  im  Schieferthon,  aus 
denen  keine  Wasserdämpfe ,   sondern  bloss  120°  und  126^ 
R.  heisse  Luft  ausströmte. 

Für  die  zweite  Ansicht,  dass  die  Oxydation  des  Schwe- 
felkieses in  dem  Alaunschiefer  durch  den  früheren  Brand 
eingeleitet  worden  und  sich  jetzt  noch  fortsetze,  scheint 
der  Umstand  zu  sprechen,  dass  sich  jetzt  noch  Schwefel 
sublimirt,  den  man  oft  in  sohönen  Kr y stallen  in  den  Spalten 
findet,  dass  die  Wasserdämpfe  einen  säuerlichen,  alaunarti- 
gen Geruch  haben,  wie  ihn  die  Rösthaufen  von  Alaunsehie- 
fer  verbreiten,  und  Lackmuspapier  röthen, 
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Eine  besondere  Beachtung  verdient  der  Salmiak,  wel- 
chen man  als  Sublimat  in  einigen  Spalten  findet.  Die 
Bildung  desselben  ist  wohl  leicht  zu  begreifen,  wenn  män 
den  Stickstoffgehalt  der  Steinkohlen  berücksichtigt;  nor 
das  ist  auffallend ,  dass  man  in  den  Salmiakspalten  keinen 
brandigen  Geruch  wahrnimmt,  der  auf  gleichzeitige  Ent- 
wicklung brennbarer  Gase  schliessen  Hesse.  Ich  meine  näm- 
lich, dass  wenn  auch  kein  eigentlicher  Brand  in  dem  Flötze 
mehr  Statt  findet,  so  können  doch  die  Kohlen,  welche  in 
einiger  Entfernung  von  dem  ehemaligen  Brande  sich  befinden, 
durch  die  Hitze,  welche  in  dem  ganzen  Gebirge  herrscht, 
einer  Destillation  noch  ausgesetzt  seyn.  Wie  nun  in  unsern 
Gasbeleuchtungs-Anstalten  Ammoniaksalze  sich  bilden,  welche 
sich  zugleich  mit  den  übrigen  Produkten  der  Destillation 
entwickeln:  so  wäre  zu  erwarten,  dass  diess  auch  im  bren- 
nenden Berge  geschähe.  Da  aber  hier  der  Salmiak  ohne 
die  andern  Produkte  der  trocknen  Destillation  erscheint: 
so  beweiset  diess ,  dass  hier  andere  Verhältnisse  Statt  fin- 
den müssen. 

In  Beziehung  auf  die  Entzündung  des  Flötzes,  die  vor 
178  Jahren  erfolgt  seyn  soll,  ist  zu  bemerken,  dass  die 
ganze  Steinkohlen-Partie  vom  Sulzbach-Th&l  bis  zur  Bai- 
rucken  Gränze  bei  weitem  weniger  zur  Entzündung  geneigt 
ist,  als  die  weiter  gegen  N.  liegende.  Dagegen  ist  die  dor- 
tige Kohle  sehr  reich  an  Bitumen  und  mithin  sehr  leicht 
brennbar.  Eben  desshalb  eignet  sie  sich  auch  vorzugsweise 
zur  Verkoakung.  Auch  der  dortige  Alaunschiefer  ist  nicht 
zur  Selbstentzündung  geneigt. 

Indem  ich  die  Erscheinungen,  welche  der  brennende 
Berg  darbietet,  mit  den  früheren  Betrachtungen  über  Ent- 
wicklungen brennbarer  Gase  und  über  Entstehung  des 
Steinols  in  Verbindung  setzte ,  wollte  ich  nur  zeigen ,  dass 
es  Perioden  in  Steinkohlen  -  Bränden  geben  könne,  wo 
weder  brennbare  Gase  noch  empyreumatische  Öle  zum  Vor- 
schein kommen.  Ob  beide  in  früheren  Zeiten  sich  gezeigt 
haben,  darüber  ist  mir  nicht«  bekannt  geworden.  Onterirdische 
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Steinkohlen  -  Brände  ohne  Entwicklung  .brennbarer  Gase 
assen  sich  kaum  denken;  denn  stets  wird  dnrch  die  Hitze, 
lie  ein  Theil  eines  brennenden  Flötzes  erzeugt,  ein  anderer1 
iesselben  einer  trocknen  Destillation  ausgesetzt  bleiben. 
Die  liquiden  Produkte  dieser  Destillation  können  aber,  be- 
sonders wenn  der  Prozess  in  einiger  Tiefe  Statt  findet, 
von  den  nächsten  Schichten,  vom  Kohlensandstein  oder  vom 
Schieferthon,  ja  selbst  von  Steinkohlen  aufgenommen  wer- 
den, die  der  Brand  nicht  trifft,  und  in  ihnen  als  Bitumen 
lieh  anhäufen. 
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Bemerkungen 

übet 

die  als  Geschiebe  im  nördlichen 
Deutschland  vorkommenden  Verstei- 
nerten Hölzer, 

von 

Herrn  Professor  H.  R.  Göppert. 


Hiezu  Tafel  VIII  B. 


In  Begleitung  der  über  das  nördliche  Deutschland  ver- 
breiteten Geschieben  kommen  in  mehreren  Gegenden  der 
Lausitz,  Schlesiens,  im  Grossherzogthura  Posen,  in  Preussen, 
Pommern,  der  Math  und  Mecklenburg  auch  versteinerte 
Hölz  er  vor,  welche  in  einzelnen  Bruchstücken  theils  auf 
der  Oberfläche,  theils  einige  Fuss  unter  derselben,  insbeson- 
dere auf  kleinen  Hügeln  angetroffen  werden  *).  Ein  grosser 
Theil  dieser  Hölzer  ist  in  einem  sehr  verwitterten  Zustande, 
dann   gemeiniglich  weisslich   oder  gelblichbraun,    so  dass 

*)  Aus  der  Mark  empfing  ich  Geschieb  -  Hölzer  zur  literarischen  Be- 
nutzung von  Hm.  Direktor  Dr.  Klöden  ,  Hrn.  Prof.  Dr.  Weiss 
Hrn.  Prof.  Dr.  Ratzebfrg  ,  aus  Pveussen  von  letztcrem  und  Hrn. 
Prof.  Dr.  Meyer,  aus  Pommern  von  Hrn.  Geh.  Medicinalrath 
Dr.  Otto,  aus  Posen  von  dein  Festungsbau •  Direktor  Hrn.  Major 
v.  Prittwitz,  aus  der  Lausitz  von  Hrn.  Diakon us  M.  Kirchneb. 
wofür  ich  biemit  öffentlich  ergebenst  danke. 
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sieh  bei  vielen  der  darunter  befindlichen  Koniferen  die  ein- 
zelnen Jahresringe  schaalig  absondern  lassen ;  andere  besitzen 
dagegen  wieder  eine  grosse  Festigkeit.  Kieselerde  bildet 
bei  ihnen  gewöhnlich  das  versteinernde  Material,  zuweilen 
in  Verbindung  mit  Eisenoxyd,  oder  auch  wohl  das  letztere 
gana  allein,  in  welchem  Falle  dann  nach  der  Behandlung 
mit  Salzsäure  die  organische  Faser  noch  trefflich  erhalten 
Vorgefunden  wirdj  während  sich  bei  den  ersteren  oft  nur 
sehr  wenig  nachweisen  Jfisst.  Palmen,  Cykadeen  oder  an- 
dere Monokotyledonen  habe  ich  darunter  noch  nicht  beob- 
achtet; der  grösste  Theil  derselben  gehört  Koniferen, 
einige  aber  auch  andern  Familien  der  Dikotyledonen 
an.  Obschon  die  nähere  Kenntniss  dieser  zerstreut  umher- 
liegenden Hölzer  der  Geologie  keinen  so  wesentlichen  Nutzen 
zu  gewähren  verspricht,  als  diess  bei  anstehend  in  bestimm- 
ten Gebirgsarten  vorkommenden  Hölzern  der  Fall  ist,  so 
dürften  sie  doch  wohl  im  Stande  seyn,  den  Ursprung  jener 
Geschiebe  mit  aufklären  zu  helfen,  wenn  man  in  nordischen 
Gegenden,  woher  man  sie  jetzt  fast  allgemein  leitet,  ähnliche 
oder  vielmehr  dieselben  Arten  auffände.  Die  nähere  durch 
Abbildungen  der  anatomischen  Verhältnisse  erläuterte  Be- 
|  Schreibung  dieser  Hölzer  werde  ich  in  einem  Werke  »Ge- 
nera plan  lamm  fossiltum«  liefern,  von  welchem  noch  im 
Laufe  dieses  Jahres  2  Hefte  erscheinen  werden.  Vorläufig 
dessen  folgt  aber  die  Abbildung  eines  Holzes,  welches  we- 
gen seiner  trefflichen  Erhaltung  und  ausgezeichneten  Ana- 
logie mit  einer  Pflanze  der  Jetztwelt  ganz  besonders  zur 
Vergleichung  geeignet  scheint  und  in  seiner  Eigenthümlich- 
keit  auch  von  Nichtbotanikern  leicht  erkannt  werden  kann. 
Es  kommt  besonders  in  Schlesien  auf  dem  kleinen  mit  nor- 
dischert  Geschieben  des  Ur  -  und  Übergangs- Gebirges  be- 
deckten Höhenzuge ,  welcher  sich  aus  der  Umgegend  von 
Glogau  am  linken  Ufer  der  Oder  bis  Grünberg  erstreckt, 
in  einzelnen  oft  V  langen  Bruchstücken  vor,  woher  ich  es 
von  Jakobskirch  durch  Hrn.  Rektor  Klose  ,  von  Dölkau 
durch  Hrn.  Geh.  Medicinalrath  Dr.  Dittrich,  von  Grünberg 
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durch  Hrn.  Apotheker  Weimann,  später  aber  auch  aus  dem 
Grossherzogthum  Posen,  aus  der  Umgegend  der  Stadt  Posen 
durch  den  Festungsbau  -  Direktor  Hrn.  Major  V.  Peittwitz 
empfing.  Die  Farbe  dieses  Holzes  ist  gewöhnlich  weisslich- 
grau,  zuweilen  aber  auch  schwarz,  in  welchem  letztera 
Falle  nach  Auflösung  des  versteinernden  Materials  durch 
Flusssäure  die  organische  Substanz  in  Form  einer  braunen 
aber  noch  Struktur  zeigenden  Masse  zurückbleibt.  Fg.  1 
ist  ein  Queerschliff  in  natürlicher  Grösse.  Die  durch  sehr 
grosse  punktirte  Gefässe  bezeichneten  Jahresringe  Fg.  1  a, 
welche  an  der  Innern  Seite  desselben  sich  befinden ,  die 
grossen  breiten  die  Jahresringe  selbst  durchsetzenden  Mark- 
strahlen Fg.  1  b  zeichnen  dasselbe  sehr  aus  und  lassen  auf 
der  Stelle  die  grosse  Verwandtschaft,  ja  fast  völlige  Über- 
einstimmung mit  den  Eichen- Arten  erkennen,  wie  ein  ähn- 
licher Queerschnitt  von  Quercus  pedunculata  in  Fg.  2, 
bei  welchem  die  Buchstaben  dieselbe  Bedeutung  haben,  zu 
zeigen  bestimmt  ist. 

Noch  deutlicher ,  tritt  die  Ähnlichkeit  bei  der  Vergrös- 
serung  hervor,  die  ich  von  dem  versteinerten  Stücke  Fg.  1 
liefern  will,  die  des  lebenden  Fg.  2  aber  nicht  beifüge,  weil 
sie  eben  ganz  mit  demselben  übereinstimmt  und   ich  mir 
überhaupt  vorbehalte,  die  gegenseitigen  nähern  anatomischen 
Verhältnisse  derselben  in  dem  oben  genannten  Werke  aus- 
einander zu  setzen.    Fg.  3  ist  die  natürliche  Grösse.    Fg.  * 
die  Vergrösserung ;  —  a  die  grossen  punktirten  Gefasse  M 
der  innern  Seite  des  Jahresringes;   —  aa  eines  derselben 
im  Längenschnitte,  wo  man  die  punktirten  Wände  ziemlich 
deutlich  erkennt;  —  c  die  Holzzellen,  hier  als  Pankteer- 
scheinend; —  d  die  grossen  Markstrahlcn  mit  ihren  schma 
Jen  horizontalen  Zellen;   —  e  die  kleinen  Markstrahlen, 
deren  Zellen   hier   wegen   der  schwachen  Vergrösserong 
nicht  sichtbar  sind ,    und  daher  nur  als  schmälere  helle 
Läugsstreifen  sich  darstellen;  —  f  Markstrahlen  im  Längs- 
schnitt als  Queerstreifen.  Bei  noch  stärkerer  Vergrösserung 
erkennt  man   sogar .  im  Inneren   der  punktirten  Gefässe: 
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zellige  Gebilde,  wie  sie  bei  den  Eicben  -  und  Ulmen- 
Arien  der  Jetztwelt  ebenfalls  beobachtet  werden,  und  zwar 
in  ganz  gleicher  blasiger,  rundlicher,  selten  regelmässig 
sechseckiger  Form  ,  wodurch  die  grosse  Analogie  des  ver- 
steinerten mit  dem  lebenden  Eichenholz  noch  schärfer 
hervortritt. 

In  Schlesien  traf  ich,  wie  schoi** erwähnt ,  dieses  Holz 
nur  als  Geschiebe,  nirgends  anstehend  an,  wie  überhaupt 
die  versteinerten  Hölzer  unsers  Kohlen  -  und  Quadersand- 
stein  -  Gebirges  hiervon  zu  auffallend  abweichen,  als  dass 
eine  Verwechselung  mit  denselben  möglich  wäre  *).  Ich 
habe  demselben  den  Namen  Kloedenia  gegeben  zur  Erinne- 
rung an  die  Verdienste  des  Mannes,  welchem  die  Kennt- 
niss  der  Geschiebe  und  der  geognostischen  Verhältnisse  der 
Ebenen  Norddeutschlands,  insbesondre  der  Mark,  so  viel  ver- 
dankt. Der  Specialnamen  quercoides  soll  die  eben  er- 
wähnte Analogie  bezeichnen  **). 

*)  Die  Mineralien  -  Sammlung  des  königl.  Sächsischen  Museums  zu 
Dresden^  wie  auch  das  Mineralien-Kabinet  der  Universität  Berlin 
enthalten  schön  geschliffene  £xemplare  uusres  Holzes,  über  ohne 
Angabe  des  Fundortes. 
**)  [Und  wodurch  unterscheidet  sieb  nun  Kloedenia  von  Quercus? 

Br.] 


Jahrgang  18J9. 
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Über 

das  Geschlecht  Actinocamax, 

von 

Herrn  General -Berginspektor  Voltz. 


Viele  Naturforscher  sind  der  Meinung,  das  Genus  Ac- 
tinocamax existire  gar  nicht,  und  die  dazu  gerechneten 
Petrefakten  seyen  nur  am  Vorder -Ende  abgeriebene  oder 
«ersetzte  ßelemniten.  Diese  Meinung  ist  in  Hinsicht  der 
meisten  sogenannten  Actinocamax  -  Arten  ganz  gegründet; 
auch  sind  die  früher  von  mir  aufgestellten  zwei  Arten: 

A.  MiMeri  und  A.  fusiforrais  in  diesem  Falle.  Inilessen 
kenne  ich  doch  zwei  andre  Arten,  welche  sicher  keine  Be- 
Jemniten  sind;  die  Formen  beider  sind  konstant  unregel- 
mässig; beide  finden  sich  in  der  oberen  Kreide  von 

Die  eine  ist  A.  verus  Mill.  (Belemnites  plenus 
Blainv.),  die  andre  mein  A.  acutus.  Auf  den  ersten  An- 
blick dieser  zwei  Arten  erkennt  man,  dass  hier  weder 
Zersetzung  nach  Abreibung  Statt  gefunden  habe,  indem 
das  vordre  Ende  zierliche  Anwachs  -  und  Queer7  Streifen 
zeigt.  Es  entspricht  genau  der  konischen  Vertiefung  des 
Belemnites  subventricosus,  welcher  mit  dem  B.  granulntus, 

B.  qundratus  und  B.  Osterfieldi  eine  besondre,  von  mir 
Crassimarginati  genannte  Familie  bildet,  die  man  a) «» 
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dem  dicken  und  daher  immer  wohl  erhaltenen  Alveolar- 
Rande,  b)  an  der  viel  minder  tiefen  Alveole,  c)  an  den  nie- 
mals glatten  und  genau  kegelförmigen,  sondern  mehr  oder 
weniger  gerippten  oder  höckerigen  Alveolar- Wänden  erkennt, 
woran  die  Spitzen  der  Höcker  gegen  den  Scheitel  gerichtet 
sind.  Bei  den  übrigen  Beiern niten- Arten  dagegen,  den  Te- 
nu  i  ma  r  g  i  n  a  ti ,  ist  der  Alveolar  -  Rand  Papier- dünne  und 
daher  niemals  erhalten,  und  vorn  stark  erweitert  in  Form 
eines  chinesischen  Daches.  Niemals  habe  ich  in  der  Al- 
veole der  Crassimarginati  den  Abdruck  der  Alveolar-Scheide- 
wände  gesehen,  und  ich  würde  gar  sehr  an  dem  Vorhanden- 
seyn  eines  Alveolar- Kegels  in  derselben  zweifeln,  wenn 
nicht  Klöden  versicherte,  dass  in  der  Sammlung  des  Gym- 
nasiums zu  Potsdam  sich  ein  B.  su  b  ventricosus  mit  Al- 
veole befinde.  In  allen  Belemniten  ist  die  Rücken -Seite 
der  Scheide  kürzer  als  die  Bauch-Seite;  sehr  oft  bildet  sie 
sogar  einen  tiefen  breiten  Sinus.  Auch  ist  der  Dorsal- 
R«nd  der  Alveole  weniger  lang,  als  der  Ventral-Rand.  Allo 
Arten  besitzen  eine  Rimula. 

In  den  ächten  Actinocamax-Arten  sieht  man  immer  ein 
Centrum  des  vorderen  Endes:  eine  oft  sehr  kleine,  manch- 
mal ziemlich  grosse  Vertiefung,  um  welche  herum  die  Ober- 
fläche dieses  Endes  sich  i  auf  eine  sehr  regelmässige  Weise 
zurückzieht:   auf  der  Rücken -Seite  bildet  sich  dann  eine 
schiefe  Abstumpfung,  welche  immer  weiter  gegen  den  Schei- 
tel des  Belemniten  hinaufsteigt ,  als  die  Abstumpfungen  an 
der  Bauch  -  und  den  Neben-Seiten.    Die  ventrale  Abstum- 
pfung zeigt  immer  noch  die  Rimula ,  welche  manchmal  bis 
in  die  centrale  Vertiefung  reicht,   andre  Male  aber  sehr 
schwach  und  nur  leicht  an  der  äusseren  Oberfläche  an- 
gedeutet ist.     Diese  Rimula  ist  ein  wichtiger  Charakter 
w»d  genügt  schon  zum  Beweise,  dass  man  es  hier  nicht  mit 
abgerollten  Crassimarginati  zu  thun  habe;  denn  in  diesen 
geht  die  Rimula  nie  so  weit  am  Konchvle  hin,  als  die  AI- 
veole,  da  sie  aussen  in  §  der  Länge  dieser  letzteren  endiget, 
Bei  Actinocainax  aber  geht  sie  weiter,  als  die  kleine  Central- 

34  * 
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Vertiefung.  Diese  Rimula  hat  aneh  mit  der  Ventral-Rinne 
des  Tenuimarginati  nichts  gemein  [?],  welche  nie  bis  aor 
Apical  -  Linie  reicht,  wie  es  mit  jener  doch  manchmal  der 
Fall  ist.  Was  die  Rimula  von  allen  andern  Furchen  an 
der  Oberfläche  der  Rclemniten  unterscheidet,  ist,  dm 
sie  keiner  tiefer  eindringenden  Spalte  entspricht,  wie  die 
Rinne  an  der  Basis  der  Crassimarginati  und  Mucronati 
und  die  Bauch-Rinnen  und  End-Falten  der  andern  Belemni- 
ten,  wo  der  Spalt  zwar  nicht  immer  an  der  Oberfläche 
sichtbar  ist,  aber  nach  einem  Schlag,  der  den  Belemniten 
immer  in  deren  Richtung  theilt,  mit  glatten  und  ebenen 
Wänden  erscheint.  Auf  dem  Vorder-Ende  von  Actinocamai 
sieht  man  auch  noch  1)  die  Anwachs-Streifung,  2)  Queer- 
Streifung  und  Queer-Rippen,  welche  manchmal  selir  zierlich 
sind  und  auch  oft  in  der  Aheole  der  Crassimarginati,  aber 
niemals  in  der  der  Tenuimarginati  vorkommen,  w»fern  diese 
nämlich  nicht  etwa  Lamellen  des  Alveolar-Kegels  enthalten. 

Vergleicht  man  nun  Actiuocamax  mit  den  Crassi  umra- 
nnten, so  findet  man,  dass  die  Differenz  darin  besteht,  dass 
bei  dem  erstem  die  Alveole  nur  eine  rudimentäre  Central« 
Vertiefung ,  ihr  Rand  ausserordentlich  breit  und  aussen 
schief  abgestutzt  ist,  wie  folgende  Durchschnitte  zeigen: 


Die  successiven  Schichten,  welche  die  Scheide  zusammen- 
setzen, ragen  in  den  Tenuimarginati  stark  und  gleichoiässty 
in  den  Crassimarginati  schwach  und  in  nach  aussen  abneh- 
mendem und  endlich  ganz  aufhoi-endeiu  Grade  übereinander 
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vor;  bei  Actinocamax  endlich  hat  dieses  Vorragen  nur  in 
der  frühesten  Jugend  und  mithin  nur  an  den  innersten 
Schichten  Statt,  und  später  bleiben  die  äusseren  hinter  den 
inneren  zurück  in  einem  mehr  oder  weniger  zunehmenden 
Maase  :  daher  dann  die  konvexe  Form  und  die  dorsale  Ab- 
stumpfung dieses  Endes.  Die  Alveolarhöhle  ist  hier  sozu- 
sagen umgewendet,  wie  man  einen  Handschuh  umwendet. 
Das  Geschlecht  Actinocamax  ist  demnach  auf  folgende 
Weise  zu  charakterisiren : 

Spindelförmige  Scheide,  ohne  Alveolar-Schaale.  Alveole 
rudiinentärisch  klein,  mit  ausserordentlich  breitem  Rande, 
der  fast  die  ganze  Dicke  des  Konchyls  einnimmt  und  sich 
äusserlich  schief  gegen  die  Seiten  senkt,  welche  er  scharf 
abschneidet,  so  dass  das  vordre  Ende  der  Scheide  nur  aus 
diesem    breiten  Rande  mit  einer  kleinen  Centrai-Vertiefung 
(der  rudimentären  Alveole)  besteht  und  konvex  ist.  Dieses 
Ende  bietet  die  Anwachsstrcifnng  des  Konchyls  dar  und 
hat    auch    regelmässige    Quecrstreifen    und  Queerfurchen, 
welche  von  der  Centrai-Vertiefung  ausgehen.     Die  Rücken- 
Seite  dieses  vorderen  Endes  ist  etwas  schiefer  abgestutzt, 
als  die  Neben  -  und  Bauch-Seiten,  und  erstreckt  sich  mithin 
etwas  mehr  gegen  den  Scheitel  als  jene.  —  Die  Neben« 
Seiten  des  Konchyls  sind  gegen  den  Rücken  zu  der  Länge 
nach  abgeflacht,  und  diese  Flächen  dehnen  sich  ziemlich 
weit  gegen  den  Scheitel  hin,  so  dass  der  Queerschnitt  des 
vorderen  Theiles  der  Scheide  etwas  dreikantig  ist.  Auf 
diesen    Flächen  sieht   man    zwei   schwach  ausgesprochene 
Längsleisten.    Die  Bauchseite  hat  vorn  eine  mehr  oder  we- 
niger deutliche ,  kurze  Furche ,  welche  sich  oft  bis  auf  die 
Konvexität  der  Endfläche  und  sogar  bis  in  deren  centrale 
Vertiefung   erstreckt.      Der    Scheitel    ist    zugespitzt  und 
ohne  Falten. 

Ob  Actinocamax  einen  hornartigen  Alveolar-Kegel  gehabt, 
welcher  im  versteinten  Zustande  zu  Grund  gegangen,  weiss 
ich  nicht  j  es  ist  jedoch  nicht  zu  vermuthen ;  denn  dieser 
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hätte  mit  der  Scheide  dann  nur  auf  zwei  Arten  zusammen- 
halten können,  entweder  durch  ein  Anwachsen  an  die  kleine 
Zentral-Höhle,  oder  durch  hornartige  Fortsatze  der  konzen- 
trischen Kalk-Schichten  der  Scheide,  welche  auf  diese  Weise 
eine  homartige  AIveolar-Hühle  gebildet  hätten.  Das  Erstre 
ist  nun  gar  nicht  glaublich,  das  Andre  ebenfalls  nicht  wahr- 
scheinlich, da  die  kalkartigcn  Schichten  doch  nicht  plötzlich, 
sondern  nur  durch  allmähliche  Abnahme  der  Kaikmaterie 
und  Zunahme  der  Hornsubstanz  in  hornartige  hätten  über- 
gehen können,  und  da  man  in  diesem  Falle  das  durch  Zer- 
setzung entstandene  Vorder  -  Ende  von  Actinocamax  jetzt 
nicht  so  regelmässig  und  dicht,  sondern  dessen  einzelne 
Schichten  an  den  Stellen  des  Ubergangs  mehr  oder  weniger 
angegritfen ,  daher  ungleich  und  in  verschiedenen  Exempla- 
ren veränderlich  finden  müsste. 

Es  wäre  jedoch  sehr  zu  wünschen ,  dass  Hr.  Klöden 
die  detaillirte  Beschreibung  des  oben  erwähnten  Beiern- 
nites  ventricosus  der  Potsdamer  Sammlung  bekannt  machen 
und  insbesondre  angeben  möge,  ob  der  Alveolit  einen  Siphon 
and  die  Form  der  Alveole  besitze,  ob  zwischen  beiden  noch 
Kreide-artige  Masse  liege  und  die  Trennung  des  Alveoliten 
von  der  Alveole  möglich  seye,  welcher  Art  seine  Zuwachs* 
Streifung  seye,  wie  weit  die  Kammern  im  Alveoliten  vorwärts 
reichen  u.  s.  w. 
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Analyse 

des 

Anthracits  von  Offeriburg  und  der 
Braunkohle  von  Sipplingen, 

von 

Hrn.  Geh.  Hofrath  und  Prof.  Leop.  Gmelin. 


A.  Anthracit  von  Offenburg. 
Fein  zerklüftet,  weich,  leicht  zerreiblich,  gibt  ein 
zartes,  sehr  anhängendes  Pulver.  Verbreitet  vor  dem  Löth- 
rohr  nur  sehr  wenig  Geruch  und  verglimmt  ohne  Flamme; 
zieht  man  ihn,  während  er  glüht,  aus  der  Flamme  und  bläst 
kalte  Luft  darauf,  so  erlischt  er,  jedoch  langsamer  als 
Schwarzkohle. 

Es  wurde  eine  grössere  Menge  des  lufttrockenen  An- 
thracits gepulvert  in  einem  wohlverschlossenen  Glase  bewahrt 
und  zu  folgenden  Versuchen  verwendet : 

1)  Bestimmung  des  Wassergehaltes.  Das  Pulver, 
mehrere  Stunden  im  Ölbade  einer  Hitze  von  150°  C.  aus- 
gesetzt, verliert  nur  1,59  Prozent. 

2)  Die  Einäscherung,  zu  welcher  mehrstündiges 
Glühen  an  der  Luft  erforderlich  war,  lieferte  7,07  Proz. 
gelblichweisser  Asche,  die  aus  Kieselerde,  Alaunerde,  kohlen- 
saurem und  schwefelsaurem  Kalk,  Bittererde,  Eisenoxyd  und 
sehr  wenig  Manganoxyd  bestand. 
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3)  Die  organische  Elementar- Analyse  durch  Kupferoxyd 
in  einem  Strom  Sauerstoffgas  gab  315,2  Proz.  Kohlensäure 
=  85,96  Proz.  Kohlenstoff  und  30  Proz.  Wasser,  was  nach 
Abzug  der  1,59  Proz.  hygroskopischen  Wassers  3,16  Proz. 
Wasserstoff  macht. 

Nach  diesen  Versuchen  enthält  der  lufttrockene  Anthracit: 
Kohlenstoff   .       .   ,    .       •       .       .  S5,96 
Wasserstoff  ......  3,16 

Sauerstoff  nebst  einer  Spur  Stickstoff  .  2,22 

Wasser   1,59 

Asche   7,07 

• 

100,00 

B.  Braunkohle  von  Sipplingen  am  Bodensee, 
Von  muscheligem  Bruche  und  nur  stellenweise  erkenn- 
barem faserigen  Gefiige.  Verbrennt  vor  dem  Löthrohr  mit 
schwacher  Flamme  ohne  Aufblähen,  und  lässt  sich,  nach- 
dem sie  glühend  geworden  und  von  der  Flamme  entfernt 
ist,  durch  die  kalte  Luft  des  Löthrohrs  unter  lebhaftem 
Brennen  völlig  einäschern,  durch  welches  Verhalten,  wie 
ich  in  Schweiggers  Journal,  Bd.  XIX,  S.  322  gezeigt  habe, 
die  .Braunkohlen  von  den  Schwarzkohlen  leicht  zu  unter- 
scheiden sind. 

Bei  der  Analyse  wurde  derselbe  Weg  wie  oben  ein- 
geschlagen. 

1)  Wassergehalt.  Der  Verlust  betrug  bei  mehr- 
stündigem Erhitzen  im  Wasserbade,  während  trockne  Luft 
durch  das  Pulver  geleitet  wurde,  21—22  Proz.;  im  Ölbade 
bei  150°  C.  =  24,8  Proz. 

2)  Einäscherung.  Die  Verbrennung  geht  unter 
Glimmen  mit  wenig  Flamme  und  Rauch,  ohne  Zusammen- 
backen und  ohne  Aufblähen  langsam  vor  sich;  nur  wenig 
schweflige  Säure  wird  dabei  entwickelt.  Es  bleiben  5,50 
Proz.  gelb  weisser  Asche,  welche  Kieselerde,  Alaunerde, 
schwefelsauren  und  wenig  phosphorsauren  Kalk,  wenig  Bit- 
tererde, Eisenoxyd,  Manganoxyd  und  eine  Spur  Salzsäuren 
Kalkes  hält. 
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3)  Die  Elementar-Analyse  lieferte  179,2  Proz.  Koh- 
lensäure, =  48,S5  Proz.  Kohlenstoff,  und  4S,4  Proz.  Wasser, 
woraus  sich  nach  Abzug  der  24,8  Proz.  hygroskopischen 
Wassers  2,62  Proz.  Wasserstoff  ergeben. 

Sonach  hält  die  lufttrockene  Braunkohle: 
Kohlenstoff        .  .       .       ,  48?85 

Wasserstoff  .  .  .  ,  .  2,62 
Sauerstoff  nebst  einer  Spur  Stickstoff  18,23 

Wasser   24,S0 

Asche  5,50 

100,00 


Uber 


die  Lagerstätte   fossiler  Knochen 

in  Livland  *), 

von 

Hrn.  Prof.  D.  A.  Hüeck 

'  in  Dorpat. 


Als  Alexander  v.  Humboldt,  begleitet  von  Ehrenberg 
und  Rose,  vor  zehn  Jahren  auch  Dorpat  bei  seiner  Durch- 
reise durch  einen  Aufenthalt  von  einigen  Tagen  beehrte, 
legten  M.  v.  Engelhardt  und  Ulprecht  die  Resultate  ihrer 
fortgesetzten  Untersuchungen  über  die  Esth  -  und  Liv-ländi- 
sehen  Gebirgs-  Formationen  in  einer  gedrängten  Skizze  vor, 
welche,  durch  eine  ziemlich  vollständige  Sammlung  inländi- 
scher Gesteine  belegt,  eine  leichte  Übersicht  über  die  Be- 
schaffenheit unseres  Landes  gewährte.  Seit  der  Publizirung 
jener  Skizze  in  Karstens  Archiv  für  Mineralogie,  Bd.  II, 
Berlin  1830,  S.  9(i,  und  der  gleichzeitig  erschienenen  Bei- 
träge zur  Geognosie  des  Russischen  Reiches  von  Pander, 
St.  Petersburg  1S30,  ist  die  Aufmerksamkeit  der  Geognosten 
Deutschlands  auch  auf  Livlands  Fels-Bildung  geleitet  worden. 
—  Es  dürften  daher  einige  Worte  über  die,  für  Lirland 
so  charakteristischen  fossilen  Knochen  nicht  am  unrechten 
Orte  seyn,  wobei  jedoch  die  kitzlichen  Fragen,  ob  der  Kalk- 
stein Esthlands  Übergangs-Kalk  sey,  ob  unser  Livländischer 

*)  Vgl.  Jabrb.  1837,  S.  118;  i838,  S.  13;  183.9,  S.  236  und  457. 
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Sandstein  dem  bnnten  Sandsteine  zugezählt  werden  müsse, 
oder  ob  der  Kalkstein  Livlands  dem  Muschelkalke  angehöre 
—  vermieden  werden  sollen. 

Das  Terrain,  innerhalb  welches  die  in  Rede  stehenden 
Knochen  bisher  aufgefunden  wurden,  begreift  den  grössten 
Theil  Livlands  in  sich,  mit  Ausnahme  der  nördlichen  Grans* 
Distrikte,  welche  mit  Estldand  in  der  Felsbiidung  überein- 
stimmen. Eine  Linie,  die  von  Hallich  im  nordwestlichen 
Livland  *)  in  östlicher  Richtung  bis  Oberpahlen  gezogen 
wird,  deutet  ungefähr  die  G ranze  des  Eslh/ü  tidischen  Kalkes 
an,  der  von  hier  bis  zur  Nordküste  Eslhlands  ein  ausgebrei- 
tetes machtiges  Lager  bildet,  das,  auf  Grünsand,  Thonschie- 
fer und  Unguliten-Sandstein  ruhend,  sich  durch  Triiobiten 
und  Orthoceratiten  charakterisirt.  Gegen  die  Mitte  des 
Landes  erhebt  sich  dieser  Kalkboden  bis  auf  etwa  400' 
Meereshöhe,  senkt  sich  nach  Norden  bis  zur  200'  hohen, 
steilen  Küste,  nach  Süden  bis  zu  der  angegebenen  G ranze, 
die  in  gleicher  Meereshöhe  liegt,  nach  Westen  hingegen 
bis  zum  Niveau  des  Meeres.  Weder  in  diesem  Kalksteine, 
noch  auch  in  den  unter  ihm  liegenden  Felsschichten  fand 
sich  bisher  eine  Spur  der  Livländischen  fossilen  Knochen* 
Im  Süden  hat  man  sie  indessen  bis  zum  steilen  Ufer  der 
Düna  verfolgt;  im  Osten  bis  hbor&k  im  Pleskowschen  Gou- 
vernement. Wie  weit  sie  übrigens  nach  N.O.  hinaufreichen, 
lasst  sich  aus  den  Bruchstücken  schliessen,  die  Kutorga. 
(Beiträge  zur  Geognosie  und  Paläontologie  Dorpats,  St.  Peters- 
burg 1835,  S.  33)  aus  dem  Andomschen  Berge  bei  Wytegra  im 
Olonelzischen  Gouvernement  beschreibt.     Man  findet  sie  in 


*)  £i  liegt  biebei  die  Jedem  zugängliche  Weiland'scIic  Karte  vou 
Russland,  Weimar  1835  in  4  Blättern  ,  vor,  obgleich  wir  gegen- 
wärtig eine  auf  Kosten  der  Livländischen  ökonomischen  Sozietät 
ausgeführte  Specialkarte  Livlands  iu  6  Blättern  besitzen,  welche, 
gegründet  auf  die  in  den  Jahren  1816 — 19  von  Struve  ausgeführte 
Triaugulirung  des  Landes  und  auf  eine  Zusammenstellung  der 
einzelnen  Güterkarten,  von  dem  Revisor  Hücker  auf  das  präciseste 
ausgearbeitet  ist.  Eine  gleichfalls  vou  Rücker  hiernach  entworfene 
üeueialkarte  von  Livland  ist  1836  bieselbst  bei  Klugb  erschienen. 
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LMani  an  den  Stellen,  wo  die  steilen  Ufer  der  Flüsse  die 
horizontalen  Schichten  der  hiesigen  Formation  unter  dem  oft 
sehr  mächtigen  angeschwemmten  Lande  sichtbar  machen,  sehr 
selten  dagegen  in  dem  Gerolle.  Auch  hier  bei  Dorpat  deckt 
der  Embach,  aus  dem  Wirzjerw  nach  O.  zu  in  den  Peiput 
strömend ,  den  Sandstein  auf,  welchen  Rose  (in  Humboldts 
Reise  nach  dem  Ural,  Bd.  I,  Berlin  1837,  S.  27)  als  etwas 
rüt  Midi  weiss  ,  schiefrig  und  bröcklich  charakterisirt ,  mit 
vielen  kleinen  silberweissen  Glimraerhlättehen  gemengt.  Von 
dieser  Beschaffenheit  ist  in  der  That  die  Hauptmasse  unse- 
res Sandsteines.  Er  besteht  aus  ziemlich  groben  Quarz- 
körnern,  einzelnen  Feldspath-Fragmenten  und  jenen  Glimmer- 
blättchen,  die  ein  durch  £isenoiyd  röthlichgefärbter  kalk- 
haltiger Thon  so  fest  zusammenbindet ,  dass  er  oft  nur 
mittelst  Brechstangen  durchgraben  werden  kann,  an  der 
Luft  aber  allmählich  zerfällt.  Schichten  von  rothem  und 
blauem  Thon  1" — 5'  mächtig  durchziehen  ihn  in  verschiede- 
nen Höhen.  Ausserdem  zeigen  sich,  etwa  20  —  40'  unter 
der  Oberfläche,  ein  paar  Schichten  eines  weisslichen,  zer- 
klüfteten ziemlich  festen  Mergels  von  muschligem  Bruche, 
6  —  S"  mächtig,  endlich  eine  Schicht  von  feinem  weissem 
lockerem  Quarzsande,  der  zuweilen  durch  beigemengten 
Thon  bläulich  erscheint,  und  1" — 4'  mächtig  aufgelagert  ist 
auf  blauem  Thon  oder  unmittelbar  auf  der  Mergelschicht 
liegt.  Die  fossilen  Knochen  finden  sich  nun  theiis  zerstreut 
in  den  oberen  lockeren  Schichten  des  rothen  Sandsteins, 
theiis  in  Lagern  oder  Schichten,  die,  gleichfalls  ziemlich 
..  oberflächlich  und  etwa  120'  über  dem  Spiegel  des  Embach* 

belegen,  ausserdem  noch  einzelne  rundliche  Thonstücke, 
braune  leicht  zerbröckelnde  Massen ,  worin  thierische  Sub- 
stanz chemisch  nachweisbar,  aber  auch  vereinzelte  rundliche 
kalkhaltige  Stücke  enthalten  —  theiis  tiefer  unten  da,  wo 
die  Sandsteinschichten  den  Thonschichten  aufliegen  —  *m 
häufigsten  aber  und  am  besten  erhalten  in  dem  weissen 
Sande,  etwa  50'  über  dem  Spiegel  des  Embachs.  Die  untere 
auf  dem  blauen  Thon  aufliegende  Lage  dieser  Sandschicht 
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besteht,   vorzüglich  da,  wo  die  Thonschicht  kleine  Einsen- 
Lungen  bildet,  in  einer  Dicke  von  6—12",  oft  fast  nur  aus 
Knochenbreccie.    Man  findet  in  dieser  Breceie,  wie  auf  den 
andern  höheren  Lagern  kleine  Schuppen,  braun,  glatt,  email- 
lirt,  rhoraboedrisch ,   oder  grössere   J — Ii"   breite  rund* 
liehe,  mit  rauher,  verschieden  gedüpfelter  Oberflache;  man 
findet  konische,  mässig  gekrümmte,  lichtbraune  Zähne  bis 
von  H"  Länge,  theils  frei,  theils  an  kleine  Bruchstücke  des 
Kiefers  angewachsen;  ferner  Bruchstücke  von  äusseren  Be- 
deckungen ,   von  denen   die  vollständigsten  sich  als  Platten 
von  verschiedener  Grösse  darstellen  bis  zur  Länge  von  V 
und  bis  von      Breite,  theils  flach,  theils  gewölbt,       2"'  dick, 
aussen  von  einem  feinen  Chagrin  überzogen  ,  innen  knochig 
und  gestreift.    Es  kommen  ferner  Stücke  vor,  die  den  Ich- 
thyodorulithen  ähneln,  für  sich  oder  auch  andere  noch  mit 
jenen   Platten   in  Verbindung.     Manche  Knochen,  obwohl 
klein  und  häufig,  müssen,   da  sie  keine  Analogien  bei  den 
bisher  bekannten  Thierarten  haben,  wegen  ihrer  eigenthüm- 
lich  gewundenen  Form  eigens   beschrieben  werden.  End- 
lich finden  sich  theils  flache  5   theils  längliche  sehr  grosse 
und  massive  Knochen  von  sehr  manchfaltigen  und  gleichfalls 
durchaus  abweichenden  Formen;  längliche  von  3 — 4'  Länge 
und  von  Armsdicke,  Platten  von  1  \*  Länge  und  1'  Breite  bei 
einer  Dicke  von  1  —  \\" ,  meist  chagrinirt  auf  einer  Fläche, 
glatt  auf  der  andern.     Merkwürdig  ist  es  indess,  dass  sich 
bisher  in  Livland  keine  Spur  eines  fossilen  Wirbelbeins  hat 
auffinden  lassen.  —  —  Alle  diese  Knochen  sind  aber  höchst 
selten  unversehrt  in   ihrer  ursprünglichen  Form  und  Inte- 
grität erhalten,  sondern  meist  finden  sich  nur  Stücke  von 
Knochen,  die,  abgesplittert  und  abgerieben  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Gestalt  erst  durch  Vcrgleichung  mehrerer  erkannt 
werden.     Und  selbst  diese  Knochentheile  können  nur  sehr 
selten  so  aufgehoben  werden,  wie  sie  im  Sande  liegen,  son- 
dern ,  da  sie  meist  in  Stücken  zersprungen  sind ,   so  muss 
man  diese  erst  einzeln  trocknen,  abputzen,  aneinander  passen, 
leimen,  das  Fehlende  ergänzen.    Hoffentlich  wird  es  durch 
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die  gleichzeitigen  thätigen  Bemühungen  des  Hrn.  Dr.  Asiross 
mir  endlich  gelingen,  dem  gelehrten  Publikum  Gyps-Abgüsse 
von  den  also  restituirten  wunderlichen  Knochenformen  iur 
weiteren  Prüfung  vorzulegen ,  denn  bisher  haben  sich  Bär, 
£ichwald  und  Pander,  der  ihnen  vorzüglich  im  Aa- 
Thale  nachspürt,  eines.  Urtheils  über  dieselben  enthalten. 
Kutorga  hat  in  der  oben  erwähnten  Schrift  und  in  einen 
zweiten  im  Jahr  1837  erschienenen  Beitrage  einige  dieser 
Bruchstücke  abgebildet.  Der  Akademiker  Farrot  hat  (Mem. 
de  VAcad.  Imp.  de  St.  Pel.  1836,  P.  iv)  in  den  Abbildun- 
gen ,  welche  zu  dem  Essai  sur  les  ossements  fossiles  des 
bords  du  lac  de  Burtnech  en  Livonie  gehören,  die  dunk- 
ler gefärbten  Bruchstücke  aus  dem  Burtneckschen  See  im 
westlichen  Livland  kolorirt  dargestellt.  Über  einige  im  Aa- 
Thale  gefundene  Bruchstücke  hat  Qüenstedt  neuerlich  (in 
Leonhard  und  Broxn's  neuem  Jahrb.  für  Mineralogie  etc., 
1838,  S.  13)  Vermuthungen  ausgesprochen.  Obgleich  Hr. 
Dr.  Asmuss  für  mehrere  Stücke  bereits  sehr  annehmbare 
Analogien  nachgewiesen  hat,  so  können  wir  dennoch ,  ohne 
ausführliche  Beschreibung  jener  selbst ,  nicht  wohl  eine 
Privat-Ansicht  mittheilen.  Desshalb  mögen  für  jetzt  nur 
einige  Notitzen  über  die  Fundorte  unserer  Petrefakten  auch 
im  übrigen  Livland  und  über  deren  Umgebung  hier  Plat« 
finden.  —  Nördlich  von  Dorpat,  vom  linken  Embach  -Ufer 
aus,  gewinnt  das  aufgeschwemmte  Land  schnell  an  Mächtig- 
keit, und  erhebt  sich  bald  in  Höhenzügen  oder  in  mächtigen 
Dünen,  die  parallel  neben  einander  von  S.O.  nach  N.W. 
in  Zwischenräumen  von  J  Meile  etwa  9  Meilen  weit  bis  in 
die  Region  des  Esthländisckcn  Kalks  verlaufen,  der  in  der 
westlich  belegenen  Ebene,  5  Meilen  von  Dorpat,  zuerst  bei 
Talhhoff,  dann  aber  zwischen  diesen  Dünen  bei  Lais  auftritt. 
Da  sie  sich  bis  auf  150'  über  die  Ebene  erheben  und  meist 
an  ihren  Abhängen  mit  Knlkgeröllen  vorzüglich  von  der  Estk- 
ländischen,  aber  auch  mit  kleineren  mehr  abgeriebenen  ?on 
der  Liv ländischen  Formation,  so  wie  mit  Bruchstücken  des 
Finnländischen  Urgesteins  bedeckt  sind,  so  gewähren  sie 
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wenig  Aussicht,  den  Zusammenhang  der  Esfhländischen  und 
Livländischen  Formation  zu  erforschen.    Nach  dem  Inhalte 
der  an  den  Abhängen  und  in  der  Ebene  gegrabenen  Brun- 
nen kann  man  in  den  tieferen  Schichten  einen  grösseren 
Thongehalt  vermuthen,  auch  findet  man  hier  bedeutendere 
Kalkgeschiebe.     Östlich  von  Dorpat  ist  dieselbe  Formation 
bis  an  den  Peipus  nachweisbar ,  da  der  Embach  auch  hier 
eine  Ebene  durchströmt;  im  W.  hindern  Moräste  eine  wei- 
tere Untersuchung.    Im  S.  Dorpats  erhebt  sich  ein  Plateau, 
besetzt  mit  rundlichen,  bis  auf  660'  Meereshöhe  aufgewor- 
fenen Geröllhügeln ,  wahrend  der  Spiegel  des  Embachs  nur 
100'  über  dem  Meere  liegt.     An   den  östlichen  Abhängen 
dieses  Plateau's,  wo  die  dem  Embach  und  dem  Peipus  zu- 
fliessenden  Bäche  tiefer  einschneiden,  wird  unter  dem  we- 
niger  mächtigen    aufgeschwemmten    Lande    die  Formation 
wieder  aufgedeckt,   namentlich  bei  Cambi,  Police,  Werro 
and  Neuhauser  {Nowgorodock  aaf  der  WEiLAND'schen  Karte) 
an  der  Plcskauschen  Gränze.     An  letzterem  Orte  j^nd  ich 
die  Knochen  am  steilen  Bachufer  theils  zerstreut  in  rothem, 
von  Thoneisenadern  schräg  durchsetztem  Sande,  theils  in 
grosser  Menge  in  einer  ziemlich  oberflächlichen,  zoljdicken, 
blauen  Thonschicht.     Dagegen   fand   ich   in    den  tieferen 
Schichten  von  buntem  Thon  und  weissem  Sande  keine  mehr. 
Iber  diesem  Sandsteine  liegt  bei  Neuhausen  und  weiter  öst- 
lich in  der  Nähe  von  Jsborsh  ein  körniger  Kalkstein,  theils 
rüthlich  geädert,  theils  durch  kleine  Höhlungen  ausgezeich- 
net: auch  in  diesem  kommen  (bei  Rassilowa  über  weissem 
Sande  Nro.  6766  des  miner.  Kab.)  Kuochenspuren  vor.  Bei 
Werro,  an  einem  gegen  die  Ebene  nach  N.  sich  senkenden 
Abhänge,  kommt  fast  unmittelbar  unter  dem  angeschwemm- 
ten Lande  und  einer  schwachen  Lage  rothen  Sandes  ein 
mächtiges  auf  50'  Tiefe  noch  nicht  durchgrabenes  Lager 
von  vollkommen  reinem  weissem  Quarzsande  zum  Vorschein. 
Dieser  Sand,  ohne  bindende  Thon  -  oder  Kalk-Theile,  ent- 
hält auch  keine  Spur  von  Knochen.     Über  ihm  erhebt  sich 
nach  S.  zu  ein  etwa  500'  hohes  Plateau,  das  die  Wasserscheide 
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zwischen  dem  Stromgebiete  der  Aa  ond  den  Zuflüssen  des 
Peipus  bildet  und  aus  zusammenhängenden  Hügeln  besteht, 
deren  hürhster,  der  Munnamüggi  {Eierberg) ,  bis  auf  997' 
Meereshöhe  ansteigt  und  gleich  den  andern  Höhen  mit  Kalk- 
steinfferölle   bedeckt  ist.     Hierbei  scheint  es  mir  nicht  un- 
passend ,  auch  der  oft  ganz  oberflächlich  liegenden  Granit- 
blöcke zu  erwähnen,  die  überall  in  Livland  in  grosser  Menge 
angetroffen  werden  und  meist  reihenweise  dem  aufgeschwemm- 
ten Lande  aufliegen.     Die  Bedeutung  solcher  Reihen  zeigt 
sich  bei  diesem  Plateau  besonders  deutlich;  denn  es  werden 
die  einzelnen  Hügel  und  Abhänge  in  verschiedenen  Höhen 
chsam  umkränzt  von  jenen  oft  kolossalen  Blöcken.  Dich- 
ter gedrängt  liegen  sie  auf  der  N.-  und  W.-Seite,  sparsamer 
an  den  südlichen  und  östlichen  Abhängen.    Sie  deuten  hier, 
wie  an  andern  Orten  Livlands,  das  von  Zeit  zu  Zeit  gesun- 
kene Niveau   des  Meeres  oder   die  allmähliche  Erhebung 
des  Landes,  auch  wohl  das  allmähliche  Sinken  eines  Binnen- 
see  s  an,  bis  endlich  die  letzte,  tiefste  Blockreihe  am  jetzigen 
Ufer  Urs  See's  oder  an  der  Meeresküste  auf  eine  letzte 
Wanderung  derselben  in  historischer  Zeit  (s.  BAr's  Notitz 
im  Bulle/in  scientifique  de  CAcad,  1839)  hinweist. 

Zum  Stromgebiete  des  Embachs  gehört  noch  der  mitten 
in  Livland  belegene  Wirzjerw  (107'  hoch)  mit  den  ihn  um- 
gebenden Ebenen.     An  seiner  hie  und  da  sandigen  Küste 
sollen  fossile  Knochen  gefunden  worden  seyn.     Dieses  ist, 
nach  den  am  Burtnechschen  See  sich  findenden  Stücken  zu 
urtheilen,  nicht  unwahrscheinlich,  indessen  hindert  die  sum- 
pfige Beschaffenheit  des  grössten  Theils  der  Küste  eine  wei- 
tere Nachsuchung.    Bei  ffelmet,  südwestlich  vom  See,  findet 
sich  ein  ausgebreitetes  Lager  von  weissem  Sande,  durch- 
schnitten von  kleinen  Bächen.     Obgleich  in  diesem  reinen 
Sande  eine  tiefere  blaue  Thonschicht  vorkömmt,   so  hatten 
dennoch  die  Nachgrabungen ,  die  der  geehrte  Besitzer  auf 
meine  Bitte  zur  Auffindung  fossiler  Knochen  versuchte,  kei- 
nen Erfolg.    Von  der  im  N.  den  See  umgebenden  Ebene  be- 
merke ich  nur,  dass  auch  hier  niedrige  längliche  Erhebungen, 
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innff,  sich  von  S.O.  nach  S.W.  vom  nördlichen  Ufer  des 
Sees  bis  zum  Ed  hl  (indischen  Kalk  hinziehen*. 

Fellin  liegt  genau  auf  der  Wasserscheide  des  Embach- 
und  Pernau  -  Stromgebietes ,  die  sich  in  einer  Meereshöhe 
von  etwa  300'  von  hier  aus  nach  N.  wie  nach  S.  hinzieht, 
und  durch  längliche  Hügel  von  thonreichem  fruchtbarem  auf- 
geschwemmtem Lande  auszeichnet.  An  der  W.-Seite  dieser 
Wasserscheide  liegen  nördlich  von  Fellin  die  beiden  Forma- 
tionen nur  eine  Meile  weit  von  einander;  denn  im  Bette  der 
nach  W.  strömenden  Nawwast  steht  ein  gelber,  fester,  grob- 
körniger Sandstein  an,  der  schwach  mit  Säuren  braust  und 
offenbar  noch  Livländisch  ist,  während  in  dein  nördlicher  . 
liegenden  Arrosaar  die  oberen  Schichten  des  Kalksteins 
grobkörnig  und  thonhaltig  sind,  und  Feuerstein-Knollen  wie 
aneh  Bleiglanz  enthalten.  Die  unteren  Schichten  sind  gleich- 
artig und  dichter,  wie  überall  In*  Esthland. 

Von  den  Fellinischen  Anhöhen  breitet  sich  nun  nach 
W.  das  Stromgebiet  des  Pernau  Baches  in  einer  unabsehba- 
ren meist  morastigen  Ebene  aus,  die  sich  durchschnittlich 
»uf  etwa  100'  Meereshöhe  erhebt.  Hier  liess  sich  der  Sand- 
stein Lei  Suri,  südlich  von  Pernau^  am  Bachufer  nachweisen; 
er  ist  daselbst  duiikelroth,  stark  glimmerhahig,  sehr  fest 
und  wechselt  mit  bunten  Thonschichten.  Bei  Torgel  am 
Pernau- Bache ,  3  Meilen  von  dem  Eslhländischen  Kalke  bei 
Hallick  entfernt,  ist  der  die  steilen  Ufer  bildende  Sandstein 
weissgrau,  stark  glimmerhahig,  fein  gestreift,  bildet  horizon- 
tale und  nach  W.  sich  massig  senkende  Schichten.  Er  enthält 
Kugeln  von  röthlichem  eisenhaltendem  Thon,  kleine  Lager  . 
von  graublauem  Thon  und  sparsame  Bruchstücke  von  Kno- 
chen, Platten  und  Schuppen.  Den  Bewohnern  Pernau  s  ist 
die  sonst  ebene  und  dürftige  Gegend  Torgels  interessant 
durch  die  in  diesem  Sandsteine  gebildeten  natürlichen  Höhlen, 

welche  noch  tiefer  hinein  sich  erstrecken  als  die  hei  Salts- 

■      ■  •...*.     •  ■  *  •  •       ■  -    • '        *  ' 

™rg.     Über  diesem  grauen  Sandsteine  liegen  1  —  2'  dicke 

Mergelschichten  abwechselnd  mit  1—  S"  dicken  blauen  Thon- 
Julirgang  1839.  35 
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Schichten,  in  welchen  die  Knochen-Bruchstücke  sich  zeigen, 
in  einer  Meereshöhe  von  etwa  30', 

Das  Stromgebiet  der  Salix ,  im  Süden  des  vorigen  ge- 
legen, breitet  sich  um  den  Burtnechschen  See  als  eine  fracht- 
bare, 200 — 250'  hohe  Ebene  aus,  durch  welche  niedrige 
Dünen  in  der  Richtung  von  S.O.  nach  N.W.  hinziehen, 
gebildet  von  manchfachem  Gerolle  und  Thon,  während 
der  tiefer  liegende  Küstensaum  wie  im  Pernau  sehen  aus 
Meeressand  besteht.  Der  rothe  Sandstein  tritt  am  östli- 
chen Seeufer  hervor,  und  an  dem  Fusse  dieses  steilen  30' 
hohen  Uferrandes  werden  die  von  Parrot  beschriebenen 
Knochen-Bruchstücke  ausgespült,  die  hier  glatt  abgerieben, 
schwarzbraun  oder  ganz  schwarz,  glänzend  und  oft  sehr 
hart  sind.  Die  Salis,  indem  sie  den  See  mit  dem  Meere 
verbindet,  hat  ein  Gefälle  von  129'  bei  einer  Länge  von 
10  Meilen,  daher  ihr  Bette  etwa  60  —  SO'  tief  ausgefurcht 
ist.  Der  Sandstein  an  ihren  steilen  Ufern  ist  fest,  gleich- 
artig, rothgelb  und  bildet  nach  W.  zu  mässig  sich  senkende 
Schichten.  Unter  diesem  Sandstein  kommt,  3-6'  über  dem 
Spiegel  des  Flusses ,  eine  Lage  von  blauem  Thon  zum  Vor- 
schein. Die  über  diesem  Thonlager  aus  den  Thalwändeo 
hervorsprudelnden  Quellen  spühlen  den  zunächst  über  dem 
Thon  liegenden  Sand  mit  in  den  Fluss  und  bilden  dadurch, 
dass  immer  mehr  Sand  nachstürzt,  Höhlen.  Indem  nun  die 
Quelle  den  Grund  einer  solchen  Höhle  auf  dem  Thonlager 
breiter  und  zugleich  weiter  in  den  Berg  hinein  ausarbeitet, 
bröckelt  so  viel  Sand  von  der  Decke  allmählich  ab,  bis  diese 
ein  gothisches  Gewölbe  von  10  — 15'  Höhe  darstellt,  wäh- 
rend die  Quelle,  oft  verdeckt  von  dem  abgebröckelten  Sande, 
auf  dem  harten  Thonboden  hervorrieselt.  Aus  einer  dieser 
Höhlen,  deren  Ausgang  nur  2'  hoch  ist,  spühlt  eine  sehr 
wasserreiche  Quelle  mit  dem  Sande  auch  fossile  Knochen 
aus;  was  dadurch  leicht  begreiflich  wird,  dass  die  Knochen, 
wie  bereits  erwähnt,  gerade  auf  der  obersten  Thonschicht 
in  grösster  Menge  im  Sandsteine  zu  liegen  pflegen,  und  nur 
dem  Wasserstrome  folgen.     Es  leidet  wohl  keinen  Zweifel, 
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dass  durch  einen  ähnlichen  Vorgang  auch  in  den  Burtneck- 
schen  See  die  Knochenstücke  durch  Quellen  geführt  werden, 
die  nnlei*  dem  Niveau  des  Sees  sich  in  diesen  ergiessen,  *; 
denn  Parrot  fand  (p.  10)  am  Seeufer  unter  dem  Wasser-  ,< 
Spiegel  in  dem  rothen  Sande  eine  Schicht  weissen  Sandes 
dann  eine  Schicht  von  blauem  Thon  (was  gar  sehr  an  die 
Lage  der  fossilen  Knochen  bei  Dorpat  erinnert),  unteH  aber 
wieder  rothen  Sandstein.  Auch  watet  man  gerade  an  dieser 
Stelle,  wo  am  Ufer  die  Knochen  ausgeworfen  werden,  tief 
in  den  See  hinein  auf  blauem  Lehm. 

Indessen   bewirkt   die   unscheinbare  Thatigkeit  dieser 
unterirdischen  Quellen  noch  andere  auffallende  Erscheinun- 
gen und  Veränderungen  in  der  Bildung  der  Oberfläche  Zit>- 
land*.    Wenn  man  neben  jener  Knochen -führenden  Quelle 
bei  Salisburg  die  etwa  CO'  hohe  Felswand,  unter  welcher 
sie  hervorsprudelt,  erklommen  hat,  so  gewahrt  man  sogleich 
eine  trichterförmige  Vertiefung,  die  sich  etwa  40'  tief  hin- 
absenkt.   Aus  dieser  gelangt  man  in  der  Richtung  nach  der 
Quelle   zu   in   eine  geräumige  Höhle  mit  einem  bequemen 
Eingänge.    Sie  liegt  tiefer  als  der  Boden  jener  trichterför- 
migen Vertiefung  im  rothen  Sandsteine.    Man  nennt  sie  die 
Teitfvlshühle,  und  die  an  ihren  rauchgeschwärzten  Wänden  * 
eingekratzten  Namen  neugieriger  Reisenden,  bis  zur  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  reichend,  deuten  ihre  Dauerhaftig- 
keit und  ihr  Alter  an.    Ohne  Zweifel  fliesst  hier  die  Quelle 
unter  der  Vertiefung  so  wie  unter  der  Höhle  hin,   und  be- 
wirkt durch  Ausspühlen  des  Sandes  «las  Herabsinken  des 
Bodens.     Hatte   ich   über  den  Ursprung  der  ausgespühlten 
Knochen  noch  im  Zweifel  seyn  können ,   so  musste  dieser 
vollends  gehoben  werden  durch  kleine  zolldicke  Lager  von 
fettem  grauem  Thon,  welche  beim  Eingang  zur  Teufelshöhle 
befindlich  mir  einige  neue  sonderbare  Formen  von  den  Haut- 
decken unserer  unbekannten  Thiere  lieferten.  Hierdurch 
sind  auch  die  auf  den  Feldern  Livlands  ziemlich  häufigen 
Weineren  Vertiefungen  oder  Cisternen  erklärt,  als  deren  Ur- 
sache man  gewöhnlich  eine  weiter  unterhalb  hervorbrechende 

35* 
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geringer  Entfernung 

Schritt  im  Durchmesser  und  36^  Tiefe  hat.  Wmt  eihe  sJ>0 
entstehende  Einsenkung  so  beträchtlich,  dass  sie  die  Thon- 
schicht selbst  erreicht,  art  Umfang  wachst ,  und  die  benach- 
barten kleineren  Quellen  mit  auffängt,  so  haben  wir  die 
Entstellung  eines  isolirten  See's  vor  uns  ohne  sichtbaren 
Abfluss.  Livland  ist  ohnehin  reich  an  See  n.  HtrEL,  Triebe 
und  Bineenstamm  rechneten  etwa  1000  grössere  und  kleinere 
Landsee'n.  Doch  ausser  diesen  finden  sich  noch  eine  Unzthl 
ganz  kleiner  Teiche  von  100  —  400  Schritt  im  Durchmesser 
ohne  Abiluss.  Sie  kommen  vorzüglich  in  hügeligen  Gegen- 
den des  südöstlichen  Livlands  vor  von  Neuhausen  und  Wem 
bis  Ertaa.  In  der  nächsten  Umgebung  des  Alunnamäggi  He- 
gen in  einem  Flächenranme  von  einer  Quadratmeile  22  iso- 
lirte  See'n,  alle  in  tiefen  Kesselthälern  umgeben  von  hohen 
Hügeln.  Dicht  bei  Dorpat  liegt  ein  solcher  See ,  dessen 
Quelle  eine  Cisterne  auf  dem  Felde  bildet,  und  dann,  am 
Embach-Ufer  hervortretend,  die  in  der  Stadt  liegende  Was- 
sermühle treibt,  ohne  jedoch  unsere  reichen  Knochenlager 
auszubeuten.  Gewiss  gründen  sich  die  in  Livland  nicht 
seltenen  Sagen  von  versuukenen  Schlössern  und  Kirchen  «W 
ähnliche  Vorgänge. 

Die  An   beschreibt  im  Herabsteigen  von  einem  östlich 
von  Wenden  belegenen  etwa  700'  hohen  Plateau  (das  «ich 
bis  Werro  hinzieht  als  Wasserscheide  zwischen  Aa  -  ond 
Düna -Gebiet)  einen  weiten  Bogen,  und  nimmt  aus  jenem, 
mit  vielen  bedeutenden  Höhen  besetzten  Terrain  eine  Menge 
rasch  fliessender  Bäche  auf.     Diese  entspringen  theils  aoJ 
See'n,  theils  wenigstens  aus  der  Nähe  von  See  n,  und  bilden 
in    dem  sandigen  oder  lehmigen   aufgeschwemmten  Laude 
tiefe  Einschnitte,  wodurch  der  ohnehin  durch  die  Seebildunf 
veränderte  Boden  noch  unebener  und  manchfalfiger  wird» 
Am  reissendsten  ist  aber  die  Aa .'selbst ,  bildet  die  tiefsten 
Thäler  und  die  steilsten  Ufer,  die  mit  sanften,  durch  manch- 
faltiges  Laubwerk  geschmückten/  Abhängen  wechselnd  der 
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Gegend  von  Treid.cn  und  Cremon  den  Namen  der  LivUindi- 
sehen  Schweilz  erworben  haben.  Aber  aucli  in  geognostischer 
Hinsicht  sind  die  Thäler  der  Aa  und  ihrer  Nebenbache  die 
interessantesten  in  Ltvland.  Pander  hatte  die  Gefälligkeit, 
mich  zu  den  wichtigsten  Punkten  hinzuführen,  so  das*  ich, 
an  der  Aa  aufwärts  gehend,  zuerst  bei  Ilinzcnberg  die  50' 
hohen  steilen  Wände  von  gelbem  Sandstein  kennen  lernte, 
welche  von  eisenhaltigen  Adern  durchsetzt  einzelne  sehr 
eerstreute  Knochenstückehen  enthielten,  dann  den  Kronc?iberg, 
der  aus  abwechselnden  Schichten  von  buntem  Thone,  weis- 
sem und  rothem  Sande  besteht,  ohne  jedoch  Knochen  zu 
Tage  zu  legen.  Die  Cremonschen  Höhlen  enthalten  in  rothem 
Sande  auch  nur  einzelne  Knochenstückchen,  weniger  die 
Treidenschen  Abhänge.  Die  höchsten  und  gleichartigsten 
Sand8tein- Wände  sah  ich  bei  Segewald  in  dem  Nebenthaie 
der  Whege ;  in  der  Petershöhle  nur  einige  Knorhenspuren. 
Hie  und  da  trat  an  der  steilen  Felswand  eine  Thonschicht 
hervor,  über  welche  eine  Quelle  hervorrieselte.  Diese  Quel- 
len führen  gewiss  in  derselben  Weise  wie  am  Burtnecher 
See  Knochen  in  die  Aa,  an  deren  Ufer  sie  in  eben  so  schwar- 
zen abgeglätteten  Bruchstücken  wie  bei  Burtneck  aufgelesen 
werden.  Mehr  aufwärts  kam  in  einer  kleineren  Neben- 
schlucht eine  nicht  unbedeutende  Mergelschicht  zu  Tage. 
Nicht  weit  südlich  von  Segewald  liegt  schon  ein  leicht  zu 
brechender  Kalk  auf  dem  Sande,  der  dann  bei  Allasch  und 
Rodcnpois  bis  zur  Düna  verfolgt  werden  kann.  In  Allasch 
Wurde  in  einer  Meereshöhe  von  ungefähr  250'  auf  Kosten 
der  ökonomischen  Societät  durch  Hrn.  v.  Behaghel  ein 
Bohrloch  angelegt.  Man  kam  zuerst  auf  Gypsschichten  in 
Thon  eingelagert,  dann  bei  12  —  17'  Tiefe  auf  gelbröthlichen 
streifigen  Mergel,  der  bis  45'  Tiefe  weiss  sieh  zeigte,  unten 
auf  blauen  Thon.  Weiter  aufwärts  bei  Lihgat  ist  der  an- 
stehende steile  Sandfels  vorzugsweise  von  weissem  Sande 
gebildet ?  unterbrochen  durch  Schichten  rothen  Sandes,  und 
rundliche  Thonstücke  von  verschiedener  Grösse  enthaltend, 
welche  den  Sand  zusammenbacken.    Diese  Thonkugeln  sind 


Digitized  by  Google 


—    542  — 

bei  Ratnmenkoff  noch  ausgezeichneter:  ich  habe  sie  aber 
auch  im  rothen  Sande  bei  Cormbi  südlich  von  Dorpat  ge- 
sehen. Die  Knochensplitter  lagen  hier  bei  Lihgal  in  einer 
dünnen  thonhaltenden  Schicht.  In  den  Nebenthälern  des 
Brasla-  Flusses  nnd  der  Ammot  findet  man  denselben  Sand 
mit  denselben  Knochen.  Bei  Wenden  liegt  schon  eine  mach- 
tige Knlkschicht  auf  dem  Sande ,  mit  Terebratuliten  und 
Encriniten.  Dieser  Kalk  ist  weich,  stark  thonhaltig,  zum 
Theil  gelb ,  zum  Theil  grauröthlich ,  bricht  schieferartig  in 
dünnen  Platten;  in  den  tieferen  Versteincrungs-Ieeren  Schich- 
ten ist  er  dichter ,  körniger.  Ohne  der  Tuffbildung  an  ei- 
nigen Abhängen  dieser  Gegend  ausführlicher  zu  gedenken, 
gehe  ich  zu  Ronneburg  über,  woselbst,  ausser  dem  rothen 
Knochen  -  führenden  Sande,  der  Kalk  mächtiger  auftritt. 
Dicht  über  dem  Niveau  der  Rauen  liegt  eine  reiche  Knochen- 
führende  Schicht  eines  sandigen  Kalkthones;  die  ganz  zer- 
sprengten flachen  Stücke  sind  eigenthümlich  gedüpfelt,  und 
nur  zum  Theil  ähnlich  den  Dorpatschen  und  Neuhausenschen; 
über  dieser  Schicht  liegt  32'  Sand  mit  Thonschichten,  dann 
10  —  20'  Kalk.  Dass  Gyps  auch  bei  Adsel  an  der  mittlen 
Aa  in  Thonschichten  unter  dem  Kalk  vorkömmt,  ist  aus  En- 
gelhardts Beschreibung  bekannt.  Die  Aa  unifliesst  von 
dort  aus  eine  weite,  theils  heidige,  theils  morastige  Ebene 
bis  in  die  Nähe  von  Wolmar ,  während  sie  oberhalb  wie 
unterhalb  ein  hügeliges  Terrain  und  ein  tiefes  Bette  durch- 
strömt. Von  den  östlichen  Nebenflüssen  erwähne  ich  nur 
der  Waldau  und  Tirse.  An  der  Perlen-führenden  Waidau 
unweit  Alt-Lailzen  bildet  ein  abwechselnd  rother  und  weis- 
ser Sandstein  das  linke,  und  ein  fester  Versteinerungs-leerer 
Kalkstein  das  rechte  Ufer.  Die  abwechselnden  Schichten 
dieses  Kalksteins  sind  theils  weissgrau,  gleichartig  mit  rothen 
Adern ,  dann  tauglich  zum  Brennen ,  theils  aber  gelblich, 
ungleichartig,  gelbbräunlich,  vielfach  von  braun  ausgekleide- 
ten Höhlungen  und  Kalkspath-Drusen  durchzogen,  kieselhal- 
tig, dauerhaft  zum  Bauen,  aber  untauglich  zum  Kalkbrennen. 
An  der  Tirse  liegt  der  etwas  weiche  thonhaJtende  Kalk, 
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graugelblich  von  erdigem  Bruch  zu  unterst  über  diesem 
Thon,  dann  verschiedene  Schichten  von  rothem  und  weissem 
Sande,  die  aber  später  aufgeschwemmt  zu  seyn  scheinen, 
weil  sie  ganz  unregelmässig  theils  auf-,  theils  neben-einander 
liegen  ,  wechselnd  mit  bunten  Thonschicbten.  Da  wo  sich 
der  Kalkstein  am  meisten  der  Oberfläche  nähert,  ist  er 
grünlichgrau  und  violett,  vielfach  zerklüftet  und  enthält 
fest  eingesprengte  Knochenspuren  in  einer  Meereshöhe  von 
etwa  600'. 

Die  nördlichen  Nebenflüsse  der  Düna  rieseln  von  eben 
jenem ,   an  Quellen  und  See'n  so  äusserst  reichen  Plateau 
herab,   von  dessen  Nordseite  die  Aa  ihre  Gewässer  erhält. 
Dieses  Plateau  zieht  sich  in  einer  ßogenlinie  von  Neuhau- 
sen aus  über  Tirsen  und  Erlaa  bis  Arrasch*    Auf  demselben 
liegt,   unweit  des  837'  hohen  Teufelsberges  bei  Appckolln9 
5S9'  über  dem  Spiegel  des  Meeres,  der  Marienburger  See, 
weiter   südlich  einzelne  Anhöhen,    die  östlich   von  Erlaa 
dicbter  zusammenstehen.    Unter  ihnen  erhebt  sich  der  Gaise- 
kolln  bis  auf  96S'.     Es  zieht  sich  dieses  Plateau  mit  seinen 
rundlichen  Hügeln  nördlich  von  Erlaa  bis  zu  den  Quellen 
der  Aa.     Eine  Ebene  umgibt  das  eben  bezeichnete  Plateau 
in  einem  weiteren  Bogen  von  der  Pleskomschen  Gränze  bei 
Charlollenburg  und  Lettin  bis  zum  Ausflusse  der  Düna.  Mit 
Ausnahme  der  Flussufer  decken  weite  Waldungen  und  Mo- 
räste diese  Ebene,  welche  von  der  Düna  und  ihrem  Neben- 
flüsse, Etost,   so  durchschnitten  wird,   dass  an  den  steilen 
Thalwänden    die    Formation   unter   dem  aufgeschwemmten 
Lande  sich  wiederum  darbietet.     Derselbe  Kalk,  den  wir 
bei  Ronneburg  und  Wenden  antrafen ,  liegt  auch  hier  (bei 
Charlollenburg ,  ferner  an  der  Ewst  und  an  der  Düna)  in 
einem  mächtigen  ausgebreiteten  Schacht  zunächst  unter  dem 
Gerüile,  daher  ist  dieses  meist  in  langen  schmalen  Dünen 
oder  in  flachen  iiiselfürmigen  Hügeln  aufgeworfen  —  eine 
Bildung,  die  allerdings  cinigermaasen  an  Esthland  erinnert. 
Die  berühmtesten  dieser  Dünen  sind  die  Kangern ,  welche 
»ich  in  der  Ebene  zwischen  UxAäü  und  Allasch  auf  dem 
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grauvioletten  Kalkstein,  der  den  Untergrund  des  Morastes 
bildet,  in  der  Richtung  von  O.  nach  W.  hinziehen;  die 
grossen  Kangern  stellen  einen  Wall  von  etwa  4  Meilen 
Lange  dar  (s.  die  RCcKERsche  Karte),  an  manchen  Stellen 
50'  hoch  und  an  beiden  Seiten  sehr  abschüssig.  Nach  einer 
Kotitz  von  Ulprecht  besteht  dieser  Wall  vorzüglich  aus 
Kalkstein-Gerolle.  Der  Lit ländische  Kalk  aus  der  Umgegend 
kömmt  in  grösseren  eckigen  Bruchstücken  vor,  die  weiter 
aus  Esthland  herstammenden  Stücke  sind  kleiner  und  abge- 
rundeter. Ausser  den  Kalkgeröllen  finden  sich  auch  Stücke 
aus  den  übrigen  Schichten  der  Formation  EstAlands,  so  wie 
Gerolle  aus  den  Urgebirgen  Finnlands.  —  Die  Kalkschick 
ten  des  Düna -  Ufers  senken  sich  sehr  allmählich  gegen  den 
Ausfluss  des  Stromes.  Rose  charakterisirt  diesen  Kalk  als: 
dicht  mit  ebenem  Bruche  und  gelblichweiss  mit  kleinen  un- 
regelmässigen  Höhlungen,  an  deren  Wänden  kleine » undeut- 
liche Krystalle  von  Kalkspath  befindlich  sind  —  dem  dichten 
Jurakalk  überaus  ähnlich.  Die  in  den  oberen  Lagen  dieses 
Kalksteines  bei  Kirchholm  vorkommende  gewundene  Muschel 
bezeichnet  Rose  als  zwischen  Turbo  depressus  (Goldfuss) 
und  Trochilitus  priscus  (Schlotheim)  in  der  Mitte 
stehend.  Unter  dieser,  zuweilen  50 — 60'  mächtigen  Kalk- 
Jage  liegt  blauer  Thon,  welchen  bei  Kirchholm  am  rechten 
Ufer,  weiter  nördlich  bei  Kuhbensen ,  ferner  auf  der  In- 
sel Dahn  und  bei  Dünhoff  Am  linken  Ufer  Gypsschiehten 
durchziehen.  Bei  Kochenhusen  (unweit  der  Wilcpskischen 
Gränze)  enthält  die  unter  dem  Kalke  befindliche  7  —  S' 
dicke  Thonschicht  zum  Theil  sehr  wohl  erhaltene,  aber 
äusserst  dünne  und  zerbrechliche  Platten  von  den  ver- 
schiedensten Formen ,  braun  ,  aussen  rauh  ,  fast  chagrinirt, 
innen  glatt.  Unter  diesem  Thon  befand  sich  wieder  eine 
H4  dicke  Kalkschicht,  dann  folgten  8'  abwechselnde  Schich- 
ten von  weissem  und  rothem  Sande  und  grauem  Thon,  wor- 
auf eine  4"  dicke  Lage  eines  sehr  festen  weissgrauen  kalk- 
haltigen Thonsandsteines  zu  Gesichte  kam,  der  eine  grosse 
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Menge  von  Knochensplittern,  Platten  und  Schoppen  enthielt» 
Unten  folgte  bunter  Thon  bis  zum  Niveau  des  Flusses. 

Es  scheinen  sich  hiernach  die  geschichteten  Felsarten 
Livlands  von  dem  östlichen  Theil  und  der  Mitte  des  Landes 
aus  sowohl  nach  Norden  hin,  wo  sie  mit  der  Esihländischen 
Formation  zusammentreffen,  als  nach  S.  gegen  du-  Dünn, 
vorzüglich  aber  nach  W.  gegen  das  Meer  zu  senken.  Dieses 
beweisen  namentlich  die  Bohrlöcher  bei  Jirga,  wo  man  unter 
den  Kaiksteinschichten  auf  bunten  Thon,  endlieh  aber,  etwa 

>  *  * 

100'  unter  dem  Niveau  des  Meeres^  auf  weissen  Sand  traf.  Der 
die  oberste  Schicht  bildende  Kalk  ist  an  vielen  Stellen  wahr- 
scheinlich weggerissen  und  zur  Bildung  des  aufgeschwemm- 
ten Landes  verbraucht,  das  Eslhland  wie  Livland  auf  gleiche 
Weise,  nur  hier  in  mächtigeren  Hügeln  bedeckt.  Die  Ab- 
lagerung der  auf  den  Sand  folgenden  Thonschichten  wurde, 
wie  es  scheint,  durch  wiederholte  Überfluthungen  des  San- 
des gestört;  wahrend  jener  Thonbildung  scheinen  die  Thiere, 
deren  Knochen  hier  liegen,  gelebt  zu  haben.  Der  überflu- 
thende  Sand  aber  hat  diese  zerstückelt,  abgerieben  und  über 
das  ganze  Land  zerstreut. 

Die  genauere  Charakteristik  unsers  Kalksteins  kann 
nur  nach  einer  fortgesetzten  Untersuchung  der  in  demselben 
vorkommenden  fossilen  Muscheln  und  Schnecken  gegeben 
werden  —  eine  Arbeit,  die  sich  an  die  Untersuchung  der 
Formation  der  Umgegend  Petersburgs  so  sehr  ansehliessen 
würde,  dass  gegenwärtig  wohl  Niemand  als  der  geehrte 
Verfasser  jenes  Werks  auch  über  diese  uns  Auskunft  ge- 
ben könnte. 
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Briefwechsel. 


Mittheilungen  an  den  Geheimenrath  v.  Leonhard 

gerichtet. 

Berlin,  im  Februar  1839. 

Wiederholte  Fieber  -  Anfalle  in  Neapel  und  Rom  bestimmten  mich 
zur  Beschleunigung  meiner  Heimreise,  und  so  musste  ich  mir  die  Freude 
versagen  ,   Sie  in  Heidelberg  zu  begrussen.  —  —  Obschon  ich  in  Be- 
ziehung auf  die  Römische  Gegend  im  weitesten  Sinne  kaum  die  Hälfte 
desjenigen  erreicht  habe,  was  ich  mir  vorgenommen  hatte,  und  nament- 
lich dem  Studium  der  nördlich  von  Rum  gelegenen  vulkanischen  Ge- 
genden ganz  entsagen  musste,  so  bin  ich  doch  auf  das  reichste  befrie- 
digt von  meiner  neuen  Reise  heimgekehrt,  und  darf  ich  meine  Aufgabe, 
deren  ich  in  meinem  letzten  ßriefe  an  Sie  Erwähnung  that,  in  den 
Hauptpunkten  als  geschlossen  betrachten.    Vertraut  mit  den  herrschen- 
den Ansichten  habe  ich  nunmehr  in  nullius  verba  jurans  mngistri  den 
wichtigsten  Theil   der  vulkanischen  Orte   Italiens   durchwandert  und 
überall  darnach  gestrebt,  die  Richtigkeit  der  an  einzelnen  Punkten  ge- 
wonnenen Resultate  und  Erfahrungen  an  einem  vergleichenden  Studium 
zu  prüfen.    Von  der  grössten  Wichtigkeit  war  mir  in  dieser  Beziehung 
der  Besuch  des  Gebirges  von  Roccamonfina ,  des  merkwürdigsten  und 
lehrreichsten  aller  vulkauischen  Berge,  die  ich  gesehen  habe.  Denn 
während  sich  an  diesem,  zur  Hälfte  auf  dos  bestimmteste  ringförmig 
gebildeten,  Lruzitophyr-Gebirge  auf  das  Deutlichste  der  innige  Zusam- 
menhang der  Physiognomie  der  Massen   mit  dem   unverkennbaren  Ge- 
setze offenbart,  womach  dasselbe  gebildet  worden,  und  der  im  Mittel- 
punkte des  ganzen  Systems  nahe  an  3000  F.  majestätisch   über  du 
Meer  sich  erhebende  Monte  Croce,  mit  seinem  eigenthümlichen  Glimmer- 
reichen  Feldspath- Gesteine ,  die  gewichtige  Erhebungslehre  in  ihrer 
tiefsten  Bedeutung  verkündet,  bietet  die  audere  Hälfte  des  grossen  Sy- 
stems in  ihren  verschiedeneu  Gliedern,  deren  scheinbar  regellose 
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Zerstreuung  auf  das  stärkste  mit  der  regelmässigen  Bildung  jener  ring- 
förmigen   Hälfte   kontrastirt ,  eine  Manchfaltigkeit  von  Gesteinen  dar, 
deren    Übergänge  und    seltsame   Vermischungen    unter   einander  das 
grösste  Erstaunen  erregen  müssen.     Das  einmal  richtig  erkannte  Ge- 
setz  in  dein  Bau  dieses   schönen  Gebirges  wird  aber  auch  hier  wieder 
der  leitende  Geist,  der  den  Beobachter  durch  das  Labyrinth  der  ver* 
wickeltesten  Verhältnisse  glücklich  hiudurchführt  und  ihn  die  Formeln 
zur  Lösung   so   mancher  Räthsel  in  anderen  Gegenden  finden  lässt.  — * 
Auch   das   Studium  des  interessanten  basaltischen  Albaner-  Gebirges, 
durch  seine   eigenthümliche  Piperin  -  Bildung  so  charakteristisch  hervor* 
gehoben    (eine  Formation,  die  in  der  Nahe  der  basaltischen  Kratere 
von  Tichiena  bei  Frosinone  noch  einmal  wieder  selbstständig  aufzutre- 
ten seheint)  ,  ist  mir  von   hohem  Werthe  gewesen.    Bei  nur  geringer 
Manchfaltigkeit  ziemlich  regelmässig  vertheilter  Formationen  ist  auch 
hier  der  Grundtypus  jener  vorhistorischen  vulkanischen  Gebilde,  die  wir 
vorzugsweise  mit  dem  Namen  „erloschene  Vulkane"  zu  bezeichnen 
pflegen,   in  dem  elliptischen  Gebirgswalle  deutlich  ausgeprägt,  der  den 
inneren  basaltischen  Ei  h«  bungskrater  des  Monte  6*00  mehr  als  zur  Hälfte 
einschliefst.     Merkwürdig  genug  treffen  die  Durchmesser  der  Krater« 
ähnlichen  Eiiiseukungen  der  Sec'n  von  tllbano  und  Nemi ,  welche  den 
bedeutenderen  Theil  der  von  dem  erwähnten  Gebirgswalle  offen  gelas- 
senen Lücke   einnehmen,  mit  der  Axe  jenes  äusseren  Ring-Gebirges 
nahe  zusammen.    K  e  i  n  e  Trachyt -Massen  haben  hier  weder  gleich- 
zeitig mit  den  Basalten  sich  entwickelt,   noch  durch  späteres  Empor- 
drängeu   verändernd  auf  die  bereits  vorhandenen  Formen  eingewirkt; 
jedoch   geben   zahlreiche ,  im  Innern  und  auf  den  äusseren  Abhängen 
des  ganzen  Systems   verbreitete,   wirkliche   Schlackenkegel  von  einer 
noch  sehr  spät  wirksam  gewesenen,  in  keinem  bestimmten  Punkte  kon- 
tentrirten  vulkanischen  Thätigkeit  Kunde.  —  Die  merkwürdige  Cam~ 
paynri,   deren^  allgemeine  Verhältnisse  durch  Leopold  v.  Buch  so  mei- 
sterhaft und  beinahe  erschöpfend   geschildert  worden,  habe  ich  leider 
nur  theilweise  studiren  können  ,  so  wie  ich   auch  meinen  Plan  ,  die 
Römische  Tuff  -  Formation  im  Thüle  des  Scacco  bis   an  ihr  Ende  zu 
verfolgen   und  die  von  Brocchi  so  genau  als  vulkanisch  bezeichneten 
Gegenden  von  Frosinone  und  Pofi  zu  sehen ,  des  Fiebers  halber  auf- 
geben musste:  ein  Verlust,  der  mich  um  so  mehr  schmerzt,  da  die  un- 
unterbrochen mit   den   vortrefflichsten  Instrumenten  augestellten  Beob- 
achtungen des  Hrn.  Dr.  Schultz,  Preuss.  Gesandseh.  Arztes  in  Rom 
—  dem   die  Wissenschaft   bald  die  interessantesten  Aufschlüsse  über 
die  bisher  so  wenig  gekannten  und  in  medieinischer  Beziehung  gehörig 
gewürdigten,  meteorologischen  und  klimatischen  Verhältnisse  Roms  und 
Neapels  verdanken  wird  —  mir  die  Genauigkeit  meiner  eigenen  zahl- 
reichen Höhenmessungen  verbürgten,  die  ein  zusammenhängendes,  das 
geologische  Verständnisa  oft  so  sehr  unterstützendes,  barometrisches 
Nivellement  bezweckten. 
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Salin«  Schöning™,  17.  Mai  183D. 

Erst  jetzt  ist  ea  mir  vergönnt,  in  meinen  Mittheilungen  fortzufahren. 
Ich  habe,  seit  ich  Ihnen  von  Berlin  schrieb,  meine  Kisten  aus  Italien 
erhalten,  und  sehe  mich  nun  im  Besitze  des  gewünschten  reichen  Material, 
um  eine  ausführliche  vergleichende  Schilderung  des  Vulkanismus  und  sei- 
ner Erscheinungen  im  engeren  und  weiteren  Sinne  im  südlichen  Italien 
versuchen  zu  können.  —  Als  nicht  unwichtige  Vorarbeiten  für  diese  Si:MU 
derungen,  die  ich  in  das  Gewand  zusammenhängender  'Monographie'»  zu 
kleiden  gedenke,  kann  ich  die  graphischen  Arbeiten  betrachten,  die  ichwäb- 
rend  der  Zwischenzeiten  meiner  Reisen  nach  und  nach  habe  ausfuhren 
können.  Die  unruhigen  Wochen  meines  Aufenthaltes  in  Berlin  erlaub» 
ten  mir  keine  andere  Arbeit,  als  die  Zusammentragung  und  Auszeich- 
nung von  zwei  Karten,  die  mir  indess  sehr  wichtig  geworden  sind  und 
deren  Lithographie'  bald  beendigt  seyn  wird.  Die  eine  ist  eine  genaue 
Specialkarte,  ein  topographisch-geologisches  Bild  des  überaus  merkwür- 
digen vulkanischen  Gebirges  von  Ruccamonfina  in  rshua  natürlicher 
Grösse  r  die  andere  ein«  Generalkarte  für  den  Theil  des  mittlen  71a- 
Uens,  in  dem  sich  die  Hauptpunkte  vulkanischer  Thätigkcit  koncentriren, 
für  mich  namentlich  von  Interesse,  indem  darauf  die  gegenseitige  Lage 
des  Vuliur,  Ruccamonfina ,  Vesuv,  Campi  Fleyrei  und  der  Inselu 
Ischia  etc.  in  ihren  Beziehungen  zum  Apennin  hervortritt.  Ich  denke 
auf  dieser  Karte  zugleich  die  allgemeinen  prognostischen  Resultate, 
80  weit  sie  mir  durch  eigene  Anschauung  erkennbar  geworden ,  nie- 
derzulegen,  und  so  wird  dieses  Blatt  die  Monographie'n  vom  Vultar, 
Roccamunfina ,  Campt  Flegrex  und  Vesuv  zugleich  mit  erläutern.  An 
die  Ausarbeitung  von  Specialkartcn  der  Campi  Flegrei  und  der  Inseln 
Vulcano  und  Stromboli  hoffe  ich  im  Laufe  des  Sommers  die  vollendende 
Hand  legen  zu  können.  Das  Albaner  -  Gebirge  werde  ich  in  gleichem 
Maasstabe  wie  Ruccamonfina  darstellen.  —  Die  Reichhaltigkeit  der  za 
behandelnden  Gegenstände  erlaubt  es  mir  für  jetzt  noch  nicht,  den  Zeit- 
punkt abzusehen,  wann  ich  sämmtliche  Resultate  meiner  Reisen  in  der 
von  mir  beabsichtigten  Form  verarbeitet  haben  werde.  Das«  einige 
Jahre  darüber  hingehen  werden,  muss  ich  voraussetzen,  da  ich  meine 
Zeit  nicht  uugetheilt  diesen  Beschäftigungen  werde  widmen  können. 

—  Es  schien  mir  darum  um  so  passender,  die  Form  selbständiger 
und  dennoch  durch  ein  tieferliegendes  Band  eines  innern  Zusammen- 
hanges verbundener  Monographie'n  beizubehalten  und  es  mit  den  Karten, 
Profilen  etc.  so  einzurichten,  dass  dieselben  der  jedesmaligen  betreffen- 
den Monographie ,  deren  Druck  in  Quart  beabsichtigt  wird  ,  beigefügt 
werden  sollen.  Von  der  Idee  eines  grösseren  Atlasses  abstrahire  icb.  — 
Aus  diesem  Grunde  nehme  ich  auch  nunmehr  alle  bis  dahin  unverkauft 
gebliebenen  Exemplare  meiner  Vues  illustratives  zurück ,  um  die  be- 
treffenden Blätter,  so  weit  sie  passend  erscheinen,  den  bezüglichen 
Monographie'n  des  Ätna  uud  Vesuv  auf  die  erwähnte  Art  anzuschliessen. 

—  Icb  glaube  mir  bei  dieser  Einrichtung  meiner  successive  zu  fördernden 
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und  herauszugebenden  Arbeiten  die  Suche  zu  erleichtern  und  hoffe 
so  ijk  TtwHoabnie  dafür  um  so  reger  bis  an  das  Ende  Jeheudig.  zu 
trh&Jten ;  ähneln n  gründe  ich  mir  hei  möglichst  aljgemcmenv  Tjtet  des 
Ganzen  ein  fortlaufeii&es  Reposiforiuiw nm  darin  auch  demnächst  alle 
übrigen  Beobachtungen  und  Untersurhungen,  die  ich  im  Laufe  der  fol- 
genden Jahre ,  wenn  meinen  Hoffnungen  Erfüllung  wird ,  zu  machen 
gedenke,  niederlegen  zu  können.  Ich  habe  sehr  grosse  Lust  die  Reihe 
der  Abhandlungen  mit  der  Schilderung  der  Camp»  Ftegrei  und  von 
RoccamuHfina  zu  beginnen  wegen  des  iunigen  Zusammenhanges  die- 
scr  Gebilde  mit  der  Entstehung  der  Campagmt  felice  und  der  schö- 
nen Ebene  der  Prurincia  terra  di  luvoro.  Der  Vesuv  müssre  dann 
mit  dem  Vultur  und  Ischia  zunächst  folgen.  —  Die  Bearbeitung  des 
Vesuv,  wofür  ich  ein  ausserordentlich  ausführliches  Material  jeder  Art 
besitze,  soll  so  speeiell  als  möglich  und  darin  der  ganze  Inbegriff  der 
eigentlichen  vulkanischen  Phuuomcne  der  Jetztwelt  systematisch  ent- 
wickelt werden  ,  wessbalb  denn  aucli  Ätna  und  Strombuli  gleich  nach- 
her abgehandelt  werden  müssen.  Ausserdem  beabsichtige  ich  auf  Grund» 
läge  meiner  Beobachtungen  und,  ich  darf  sagen,  ausgezeichneten  Samm- 
lungen einen  Katalog  in  ähnlicher  Art,  wie  Brocchi's  Catahtgu  ragionato, 
dessen  grosser  Nutzen  mir  auf  ineinen  Wanderungen  klar  geworden  ist. 
—  Es  soll  derselbe  zugleich  mit  der  ersten  Abhandlung  erscheinen. 

Ein  besonderes  Missgeschick  hat  mich  um  einen  Brief  unseres 
Freundes  Pilla  gebracht,  der  eine  vollständige  Beschreibung  der  merk- 
würdigen Eruption  des  Vesuv  im  Jonuar  dieses  Juhres  enthielt,  der 
icb  leider,  so  zu  sagen,  aus  dem  Wege  gegangeu  bin;  ein  zweiter,  durch 
de»  Miueralienhändler  Krantz  mir  mitgebrachter,  gelangte  »och  erst 
nach  dem  dritten  vom  April  in  meine  Hände  und  mit  demselben  die 
erste  genauere  Nachricht  über  die  interessante  Erscheinung.  Pilla 
bezieht  sich  auf  den  früheren  Brief,  den  er  in  meinen  Händen  glaubt, 
und  sendet  mir  nur  ein  Blatt  des  Proyresso ,  in  weichem  eine  für  das 
•llgenieine  Publikum  berechnete,  also  nur  oberflächliche  Schilderung  der 
gressen  Eruption  abgedruckt  ist.  —  So  fehlen  mir  also  noch  immer 
Beantwortungen  der  wichtigsten  Fragen,  die  sich  an  die  Katastrophe 
knüpfen ;  denn  eine  solche  scheint  es  grwesen  zu  seyn,  obschon  Pilla 
darüber  schweigt ,  ob  der  Berg  sich  seitwärts  öffnete  und  ob  und  wie 
v»el  der  innere  Krater  in  sich  zusammengesunken  ist.  Ferner  vermisste 
ich  seit  dem  Januar  schmerzlich  jede  Nachricht  über  den  Ätna;  es 
»•t  so  höchst  Interessent  jetzt  zu  erfahren,  wie  sich  der  Ätna  nach  der 
Eruption  des  Vesuv  benimmt,  —  Durch  Hrn.  Krantz  erhielt  ich  vor 
8  Tagen  auch  einen  Brief  von  Gemmellaro  vom  Januar,  der  über  die 
Hauptfrage-  einen  interessanten  Aufschluss  gibt,  der  mich  um  so  Itb- 
liafter  berührt*  als  er  meiue  Vermutbungen  zu  bestätigen  scheint,  weiche 
>ch  in  meinem  Briefe  vom  September  vorigen  Jalus  an  die  Freilmrger 
Versammlung  andeutete.  —  Gestützt  auf  die  Betrachtung  der  bedeuten- 
den--Verschiedenheit  in  dem  VerlauTe  der  Eutivicklungs  -  Pcriodeu  der 
vulkanischen  Thatigkeit  in  beiden  Bergen ,  die  jedenfalls  in  naber 
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Beziehung  zu  dem-  verschiedenen  Umfange  and  zur  Hohe  beider  steht, 
glaubte  ich   mich  gegen  die  damals  so  sehr  laut  gewordene  Meinung 
erklären  zu  müssen,  die  in  der  gleirhzeifigen  Thätigkeit  beider  Vulkane 
auch  den  Beweis  eines  neueren  Zusammenhanges  und   einer  direkten 
Abhängigkeit  beider  von  einander  zu  erkennen  glaubte.  —  Es  konnte 
mir  dabei  nie  in  den  Sinn  kommen  ,  im  Allgemeinen  gegen  die  eben  so 
vernünftige  als  bewiesene  Ansicbtjauftietcn  zu  wollen,  die  den  ersten 
Grund  der  Vulkane  in   der  Wirkung  einer  allgemein  verbreiteten  Ur- 
sache erkennt,  und  daraus  auch  eine,  unter  Umständen  bis  zur  Evidenz 
sich  manifestirende  direkte  Kommunikation  näher  oder  entfernter  von 
einander  befindlicher  permanenten  Verbinduugskauäle  der  Atmosphäre 
mit  dem  vulkanischen  Herde  folgert.     Ich  meinte  nur  und  meine  noch, 
dass  man  sich  hüten  müsse,  für  das  oft  behauptete,  aber  eigentlich  für 
Ätna  und  Vesuv  noch  niemals  schlagend  bewiesene  Faktum  in  unter* 
geordneten ,    zufällig  mit    einander  zusammenfallenden  Erscheinungen 
wirkliche  Beweisgründe  finden  zu  wollen;  —  eine  direkte  Kommuni* 
kation  zwischen  zwei  Vulkanen  scheint  mir  nur  dann  erwieseu  .  wenn 
in  den  Zeiten  und  Augenblicken  jener  heftigen  Paroxismen,  welche 
längeren  Thätigkeits-Perioden  gewöhnlich  für  längere  Zeit  ein  Ende  za 
machen  pflegen   und  die  wir  eigentlich  allein  mit  dem  Namen  Erup- 
tion belegen  sollten,  irgend  eine  Wechselwirkung  auf  das  Bestimmteste 
vor  die  Beobachtung  tritt,   wie  es  z.  B.  beim  plötzlichen  Verschwinden 
der  Drtmpsäule  des    Vulcans   bei   Pasto   der  Fall  war    in  demselben 
Zeitpunkte,  als  500  Lieues  davon   entfernt   Biohamba  durch  Erdbeben 
zerstört  wurde,  und  Ähnliches.  —  Aus  Gkmmbllaro's  Miltheilungen  er- 
gibt sieh  nun  für  den  Ätna  Folgendes.    Nachdem  die  Entwicklung  der, 
durch   den  letzten  Ausbruch   des  Ätna  von   Dronte  keines weges  gani 
erloschenen,  vulkanischen  Thätigkeiten  langsam  aber  progressionsmassig 
in  seit  dem  Jahre  1833  fortschreitendem  Gange  (wie  diess  so  schön  aus 
G km m kl la ko  s  Tagebüchern  der  Jahre  1834—1838  zu  ersehen  ist)  wirk- 
liche Eruptioii8  -  Erscheinungen  mit  Ausfluss   von  Lava  verbunden  im 
August  1838  wieder  auf  dem  Gipfel  des  Berges  hervorgerufen,  und  auf 
die  im  beifolgenden  idealen  Durchschnitt   Tf.  IX  angedeutete  Weise, 
in  den  darauffolgenden  Monaten  grössere  Anhäufungen  flüssiger  Lava, 
im  weiten  Baume  des  im  Ganzen  nicht  tiefen  Kraters  veranlasste,  welche 
endlich  im  Monat  November  ein  ruhiges,  von  keinem  gewaltsamen  Phä- 
nomen begleitetes  Überfliessen  an  der  tiefeingeschnittenen  Stelle  des  gros- 
sen Kroterrandes  herbeiführte,  scheint  in  der  ganzen  Lage  der  Verhältnisse 
auf  dem  Gipfel  des  Ätna  bis  zu  dem  Augenblick,  wo  der  Vesuv  plötz- 
lich eine  energische  Eruption  und  damit  verbundene  sehr  starke  Ent- 
leerung beobachten  Hess,  keine  wesentliche  Veränderung  und  eben  so 
wenig  eine  Erscheinung  Statt  gefundeu  zu  haben,   welche  evident 
einen  direkten,  momentan  wirkenden  Zusammenhang  zwischen  beiden 
Vulkanen  zu  beweisen  vermöchte.    Eben  so  wenig  lassen  sich  in  Gem- 
mellaro's  Angaben  aus  den  merkwürdigen  Tagen  des  1—4.  Jan.  1839 
dergleichen  Erscheinungen  erkennen.    Das  Beben  des  Berges  am  4., 
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wo  nach  Pilla  die  Eruption  am  Vesuv  bereits  beendet  war,  gäbe  wohl  ein 
genügendes  Gegengewicht  gegen  eine  Folgerung,  dass  die  Thiitiglteit 
des  Ätna  sich  in  diesen  Tsgrn  geschwächt  gezeigt  habe.  —  Scha.de 
nnn  freilich,  dass  Freund  Gkmmbllaho's  spatere  Briefe  an  mich  in  :\<  <i- 
pel  noch  einer  günstigen  Gelegenheit  zu  harren  scheinen,  um  sie  in 
meine  Hände  zu  spedireu;  soust  Hesse  sich  die  wichtige  Frage,  wie 
bat  sich  nun  der   Zustand   dea  Ätna  seit  Januar  bis  jetzt  erhalten, 
mit  in  Betracht  ziehen.    Schade  ,  dass  Pilla  auf  dergleichen  Betrach- 
tungen nicht  von  selbst  kömmt  und  gekommeu  ist,  um  sie  den  entfern- 
ten Wissbegierigen,  so  lauge  sie  noch  frisches  Interesse  haben,  mit- 
sulheilen.  —  Doch  wozu  das  Alles,  könnte  man   fragen,  du  laugnest 
einen  immer  tief  begründeten  Zusammenhang  der  vulkanischen  Erschei- 
nungen unsrer  Tage  unter  einander  nicht,  und  opponirst  dich  dennoch 
gegen  ein  so  folgerecht  erscheinendes  Sichtbarwerden  dieses  Zusammen- 
banges ,   auch   in  den    eiuzelnen  Erscheinungen  der  Lebensthatigkeit 
so  benachbarter  Verbindungskanäle  eines,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
gemeinsamen  vulkanischeu  Herdes  —  heisst  das  nicht  auf  der  einen 
Seite  wieder  nehmen,  was  man  auf  der  andern  zugesteht?  Hierauf 
möchte  ich  antworten:  keinesweges;  mir  seheint  vielmehr  das  ganze 
Problem  eine  Lebensfrage  für  die  Lehre  von  den  vulkanischen  Bergen 
tu  seyn.    Nur  in  der  strengen  Sonderung  des  Allgemeinen  vom  Beson- 
dern kann  eine  wissenschaftliche  Untersuchung  gedacht  werden  ,  und 
wie  soll  eine  systematische  Souderung  der  so  unendlich  manchfacheu 
Er*  dieinungen,  ivelche  die  Vulkanität  fortwährend  an  unsrer  Oberfläche 
hervorruft,  gedacht  werden,  wenn  wir  nicht  versuchen,  mit  Beachtung 
(irx  kleinsten  Umstände*  an  solchen  Orten  ,  wo  das  Spiel  der  vulkani- 
srhen  Kräfte  beinahe  fortwährend  lebendig  ist,  sichere  Anhaltspunkte 
für  die  Entwickluugs-Gcschichte  gerade  dieser  Orte  und  ihre  Phänomene 
tu  gewinnen  ?    —    Wie  verschiedet!  siud  die   Erscheinungen  an  den 
wenigen  Vulkanen,  die  bis  jetzt  Gegenstand  aufmerksamer  Beobachtun- 
gen gewesen  sind,  wie  führt  das  ganze  Studium  derselben  doch  bald 
dahin,  die  Grüude  dieser  Verschiedenheit  nicht  sowohl  in  allgemeinen 
inneren,  als   vielmehr  in  besondern  äusserlichen  Bedingungen   zu  er- 
keinen.     Die  Dimensions  -  Verhältnisse  der  ursprünglich  einem  andern 
Entstehung*  -  Gesetze  angehörigen  Berge,  welche  so  zu  sagen  nur  die 
Träger  der  Vulkane  (in  unsrem  heutigen  Sinne),   die  Recipienten  der 
von  Innen  nach  Aussen  empordringenden,  durch  Vulkanismus  liqueficir- 
ten  und  expandirten  Stoffe  geworden  sind,  ihre  grössere  oder  geringere 
Nähe  am  Meere,  die  geologische  Natur  des  ihnen  zur  Basis  dienenden 
Bodens,    dessen  Zersprengung  der  erste  Akt  ihrer  geheimnissvollen 
Entstehung  war,  wie  sehr  influiren  sie  nicht  auf  die  ganze  eigentüm- 
liche Natur  des  eigentlichen  Vulkana  im  Mittelpunkt  des  Systems.  — 
Nur  in  der  Berücksichtigung  dieser  und   ähnlicher  Verhältnisse  gewin- 
nen wir  in   dem    Labyrinthe   der  manchfaltigsteu  Erscheinungen  d? 
sichere  Fundamente  für  eine  —  Geschichte  des  Vulkans,  seines  Kratera 
und  seiner  Eruptions-Gesetze.  —  Anders  rauss  desshalb  die  Geschichte 


des  Vesuv,  anders  die  vom  Ätna  und  Stromboli  seyn.    Derselbe  Impuls 

(glciclimä'ssig  wirkeniV  tvie  derjenige ,  der  die  Temperatur  der  Thermen 
bedingt-,        verschieden  .auc^  ihre  Zusftirim'eüsetzun'g,  immer  seyri  mag) 
für»  eine  Reihe'  von'.Er'schewungtn  nm  Trtfff,'  z.*  J$«  dcteft'  Knlauiiations- 
PuuVt  ein  Versprengen  des  Recipienten ,  eine  Eiuption  ist,   kann  för 
Stromboli  gleichmassig  (ohne  die  Notwendigkeit  einer  aussergewühu- 
licheu  Fluktuation  in  der  Tiefe  anzunehmen)  fortwirken,   ohne   auf  die 
(für  Stromboli)  daselbst  geltenden,  besonderen  Bedingungen  ge- 
hoi cheuden  Eruptions-Gesetze  den  mindesten  Einfluss  zu  äussern,  uud 
kann  wiederum  am  Ätna  derselbe  seyn,  ohue  dass  Anomalic'n  in  dem 
Enlwicklungs-Gange  der  für  jenen  Berg  herrschenden  Eruptions-Gesetie 
bemerkbar  seyn  m  uns  teil.   Fanden  sie  nun  aber  erwiesener  Maasen  den- 
noch  merklich  Statt  ,   würden  die  Momente  der  grossen  Paroxismen  bei 
einem  oder  dem  anderen  der  drei  erwähnten  Vulkane,  sey  es  durch 
Zurücksinken  oder  plötzliche  Vergrößerung  der  etwa  gleichzeitig 
in  den  beiden  übrigen  herrschenden  Thätigkeit  unzweifelhaft ,  d.  i.  mo- 
oientau  angedeutet ,  so  wäre  das  freilich  eine  Erfahrung  von  gewicht* 
ger  Bedeutung,  die  zur  Veränderung  wohl   mehr  als   einer   aus  der 
Gesammt-  Betrachtung  gewonnenen  theoretischen  Ansicht  in  Bezug  auf 
den  teiifwicklungs  Prozcss  des  Vulkans  führen  niüsste.    Es  war  haupt- 
sächlich  die  Überzeugung  von  der  Wichtigkeit,  welche  auch  aus  des 
berührten  Gründen  sich  an  eine  folgerechte  und  anhaltende  höchst  ge- 
naue Beobachtung  aller  auch  der  geringsten  physikalischen  Erscheinun- 
gen bei  den  3  in  Rede  stehenden  Vulkanen  für  die  Wissenschaft  knü- 
pfen   müsse,  welche   bei  meiner  letzten  Anwesenheit  in   Keapel  dit 
Veranlassung  zu  einem  Projekte  gab,  wovon,  wie  ich  von  Pilla  erfahre, 
derselbe  Ihnen   schon  Einiges  mitgetheilt  hat.   —   Die  Teudenz  dieses 
Projekts  ist  nämlich:   Herausgabc  eines  fortlaufenden  Journals,  dessen 
Hauptzweck  seyn  soll,  den  Freunden  der  Wissenschaft  etwa  alle  drei 
Monate  ein  Bulletin  von  Allem  dem  zu  geben,  was  am  Vesuv ,  Ätn* 
und  Stromboli  iu  physikalischer  und  geologischer  Beziehung  Bemerkeus- 
wertiie.4  Statt  gefunden  hat.    Bedeutende  Veränderungen,   welche  die 
Kratere  erlitten  oder  sonstige  aussergewöJinliche  Erscheinungen  sollten 
nach  Maasagabe   der  Wichtigkeit  auch  graphisch  zur  Anschauung  ge- 
bracht werden.     Von   den   bei   besonderu  Veranlassungen  gebildeten 
Produkten   werden  Beschreibungen  uud  chemische  Untersuchungen  ge- 
liefert.    Ausserdem  sollte  das  Journal  eine  besondere  Abtheilung  zur 
Aufnahme  von  Aufcätzen  enthalten,  deren  Gegenstand  nicht  ausserhalb 
des  Gebietes  der  drei  genannten  Vulkane  liegen  darf,  und  eine  besondere 
Rubrik,  bestimmt  alle  Nachrichten  von  Erdbeben  und  vulkanischen  Er- 
scheinungen auf  der  Erde ,  in  ihrer  chronologischen' Reihenfolge  aufzti- 
nehmen,    für  den  Ätna   hat  G>:»mkllaro  -bereitwillig  seine  thätigste 
Mitwirkung  zugesichert,  für  Stromboli  sind  die  Personen  bereits  gefun- 
den, die  auf  der  Insel  wohnhaft   die  Beobachtungen  machen  und  auf- 
zeichnen werden,  für  den  Vesuv  arbeitet  Pjlla,  die  Redaktion  endlich 
sollte  von  mir  ausgehen,  der  ich  denn  ausserdem  den  chemisch  analytischen 
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Theil  des  Gänsen  übernehme  und  die  Sammlung  der  fremden  Nachrich- 
ten bewerkstellige.  Die  Wichtigkeit ,  welche  ein  so  eingeleitetes  und 
für  lange  Zeit  fortgesetztes  Unternehmen  für  die  Wissenschaft  haben 
oiüsste,  leuchtet  ein ;  auch  glaube  ich,  dass  eine  rege  Theilnahtne  dafür 
wohl  die  Redaktion  sicher  stellen  würde  *). 

H.  Abich. 


Wien,  I.  Mai  1839. 

Schon  lange  wollte  Ich  Ihnen  Einiges  über  meine  letzte  Reise  in 
der  westlichen  Türkei  melden ;  der  Winter  ist  darüber  vergangen ;  jetzt 
diuss  ich  doch  mich  einmal  daran  machen,  wäre  es  auch  nur,  um  Ihnen 
zu  zeigen ,  dass  man  lebt  und  nicht  schläft.  Ich  bereiste  namentlich 
mit  Hrn.  Vio^üesnel,  meinem  Reise-Gefährten  von  1836,  Serbien,  dann 
ganz  Albanien   sammt   dem  sudlichsten    an   Montenegro  grenzenden 

i Bosnien.  Alles  war  bis  Janina  glücklich  und  nach  Wunsch  gegangen, 
selbst  mitten  unter  freien  albanesischen  Stämmen  hatten  wir  ungestört 
unsere  Beobachtungen  machen  ,  barometrische  Messungen  überall  an- 
stellen und  Pflanzen  so  wie  Mineralien  sammeln  können.  Diese  Sicher- 
f  •  beit  erlangten  wir  durch  unsere  Kenntniss  der  Landesgebräuche  und 
Sprachen  und  durch  unser  Eingcweihtseyn  in  den  türkisch  -  slavisch- 
albanesischen  Zeit  -  Verhältnissen.  Ich  füge  dieses  bei ,  um  ja  nicht 
junge  eifrige  Naturforscher  durch  unvorsichtiges  Reisen  und  übel  aus- 
gesonnene Plane  ihrem  Unglück  zuzuführen.  —  Die  Türkei  ist  ein 
schönes  Feld  für  Naturgeschichte;  man  kann  sie  mit  Sicherheit  berei- 
sen; aber  immer  gehört  dazu  viele  Vorsicht  und  gehörige  Vorbereitung. 
Es  reicht  nicht  hin,  wie  in  Europa,  bestimmt  zu  haben,  dass  man 
diesen  Tag  abreist,  da  und  dort  hingehen  will,  nach  diesen  oder  jenen 
Seiten  Exkursionen  machen  will;  man  muss  die  besten  Eintritts-Stellen 
der  Türkei  kennen  und  vorzüglich  nicht  glauben,  dass  Konstantinopel 
wenigstens  für  die  freien  westlichen  The^le  der  beste  Ausgangs-Punkt 
ist.  Ein  Tartar,  ein  Firman  sind  nicht  hinlängliche  Reise-Sicherheiten, 
wenigstens  fü»  Naturforscher  und  Physiker  nicht.  Mancher  wird  seinen 
Reisezweck  dennoch  verfehlen,  oder  sich  gar  von  der  Reise  abgelenkt 
sehen.  Da  ich  jetzt  alle  Provinzen  in  der  Europäischen  Türkei  bereist 
habe,  so  bin  ich  immer  bereit,  so  lange  ich  hier  bin,  jungen  Naturfor- 
schern die  nöthigen  Anweisungen  und  Rathschläge  mitzutheilen  ,  die 
sie  am  sichersten  zum  Zwecke  führen  können.  —  Nun  zu  meiner  Reise. 

In  Janina  wurde  Viqobsnel  krank,  ich  pflegte  ihn  13  Tage  und, 
als  sein  gastrisches  Fieber  gedämpft  war,  musste  ich  —  einem  Europäer 


?)  Die  Ausführung  dieses  Vorhabens  erscheint  In  jeder  Hinsicht  als  eine  sehr  wün- 
schenswerte ;  das  Studium  eines  der  interessantesten  und  wichtigsten  Theile 
der  Geologie  würde  dadurch  recht  wesentlich  gefördert  werden.  Möchte  die 
Unternehmung  bald  ins  Leben  treten.  D-  R. 

Jahrgang  1830.  36 
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mag  das  gar  sonderbar  klingen  —  ja  ich  musste,  wegen  unüber- 
windlichen Geldscliwierigkeiten  allein  meine  Krise  vollenden.  Freund 
Viv>UEäNEL  lag  beim  Französischen  Vicekonsul  vier  Monate  krank  nach 
meiner  Abreise!  Was  das  für  ein  Pest-Klima  im  Sommer  ist!  an  ciue 
passendere  Stelle  hätten  die  Griechen  den  Acheron  nicht  versetzen 
können.  Sonderbar  genug,  dass  seit  PouquEviLLE's  Zeiten  sich  Etwas  da 
geändert,  oder  dass  dieser  Herr  Etwas  übersehen  hat;  denn  der  See 
besteht  aus  zwei  Theilen,  dem  Labschistas  -See  mit  dem  unterirdischen 
Ausflusse  Vuinicuva ,  der  das  Wasser  in  den  Velihistas  führt,  und  dem 
eigentlichen  Janina-See  mit  dem  Katavutron  und  Mühle  unter  den  Rui- 
nen von  Hella :  dieses  Wasser  fliesst  unter  der  Erde  in  die  Arta. 
PouquEViLLE  widerspricht  aber  die  Wahrheit  dieser  letzten  Thatsache, 
die  jetzt  wenigstens  so  himmelklar  durch  einen  Wasserfall  und.  eine 
Mühle  geworden  ist.  Aus  dem  kalkigen  kreidigen  Albanien ,  wo 
Nummuliten  und  Hippuriten  zu  Millionen  aufgeschichtet  sind  und  mit 
Saudstein  samiut  Mergel  abwechseln,  wanderte  ieh  nach  dem  schönen 
Thessalien.  Im  Sommer  ist  die  Ebene  unerträglich,  ägyptisch:  kein 
Laut,  keiu  Vogel  ist  zu  boren ,  kein  Wasser  zu  finden;  nur  nach  Son- 
nenuntergang lebt  Alles  wieder  frisch  auf.  Die  Gebirge  südlich  sind 
höcht  malerisch,  vorzüglich  die  A grapher- Spitzen  und  der  langgezogent 
f]t<t.  Negrepunt,  hohes  Gebirge,  sticht  gegen  den  schönen  bevölkerten 
Pelion  ab,  indem  weiter  nördlich  in  dieser  Urkette  das  einsame,  wilde, 
doch  immer  idyllenartige  Tempe-TU&\  liegt.  Im  T  he  ssuli  sehen  Kessel 
liegt  bie  und  da  am  Rande  Molasse  etc.;  die  berühmten,  unter  dem  all- 
gemeinen JNumen  Meteoron  wohl  bekannten,  Klöster  sind  auf  den 
Spitzen  von  ungeheuren  Molasse- Pfeilern  gebauet.  Es  gibt  deren  sechs 
grosse  und  viele  kleine  Zellen,  denn  das  Handwerk  ist  erträglich.  Der 
gar  sonderbare  Sarantupuros  (oder  Pass  des  Wassers ,  das  man  40mal 
durchwadet)  führte  mich  endlich  aus  Thessalien  in  die  reichen  südwest- 
lichen Mazedonischen  Fluren,  wo  Griechischer  und  Wallaehischcr  Fleiis 
so  schöne  Früchte  in  manchen  Städten  zeigen.  Sarantoporos  ist  ein« 
enge  eine  Stunde  lange  Gasse  in  einem  Grüneichen-Walde,  ungefähr  wie 
bei  Terni  uud  Foligno  im  Römischen,  prächtig  für  Räuber  eingerichtet; 
denn  die  Höhen  des  Olymps  sind  nahe,  und  da  können  Reisende  leicht 
aufbewahrt  werden,  bis  ihr  Lösegeld  gekommen  ist.  Das  „Klephleo-tf 
Leben  ist  zu  anziehend,  um  auf  einmal  keinen  Liebhaber  mehr  zu  finden. 
Die  Verbindung»  -  Vertiefung  zwischen  dem  I ndye  -  Karasu- TUale  und 
dem  Lychnis-Bccken  ist  etwas  ganz  Eigentümliches;  wo  Pouqlbville 
aufgehalten  wurde,  konnte  ich  jetzt  ruhig  weiter  reisen.  Der  Ockri- 
See  ist  der  OVü/Vr-See  der  Türkei:  schöneres  klareres  blaues  Wasser 
kann  es  nicht  geben.  Der  höchst  fischreiche  See  liegt  in  einer  Ver- 
tiefung umgebeu  von  hohen  Kalkgebirgen ;  prachtvolle  Auen ,  Dörfer, 
steile  Felsen,  malerische  Buchten,  viele  Wäldchen  umzingeln  diese 
Wassei  il.ii  he  ,  die  sich  in  die  Drina  durch  die  tiefe  und  enge  Spill« 
der  Dibre  ergiesst.  Das  grosse  Kloster  und  Kosodukion  St.  S«M 
liegt  an  seinem  Ufer  neben  einer  jener  Kreide-Stromquellen,  und  Ochriäa 


Digitized  by  Google 


—    555"  — 

mit  ihrem  alten  Schlosse  sieht  von  da  ungefähr  wie  Genf  von  der 
Ferne  ans.  In  Dibre  findet  man  Thermal-Schwefelquellen  sammt  Gyps; 
ein  Gestein ,  welches  weiter  ostwärts  niebt  mehr  in  der  Türkei  vorzu- 
kommen srheint.  Svetigrads  (der  Heiligen  Veste)  Trümmer  erinnern  da 
Doch  an  Skanderbecs  ruhmvolle  Zeiten,  sowie  Crojas  Moscheen,  dass 
sein  Volk  noch  halb  in  Fesseln  schmachtet  zum  Trotze  des  Christenthums. 

Die  hohen  und  theilweise  zackigen  Gehirge  zwischen  der  Albanesi' 
sehen  Drum  .  Bönnien  und  Herzegowina  bestehen  aus  Hippuritenkalk, 
auf  welchem  Dolomit  -  Pyramiden  ,  deu  Tyrolern  ähnlich,  aufgethürmt 
sind.  Jene  Dolomit-Kämme  liegen  auf  der  östlichen  Gränze  von  Mon- 
tenegro, erreichen  über  7500  F.  Hohe  und  erheben  sich  selbst  zu  8500 
-9000  F.  hoch  im  Korn,  dem  Könige  aller  Türkisch-Europäischen  Berge. 
E*  iist  ein  zweispitziger  Kopf,  der  zwischen  den  obern  Zuflüssen  der 
Tara,  des  Lim  und  der  MoraUcha  liegt.  Neben  ihm  thürmen  sich  auf: 
N.W.  der  Dormitor,  0.  der  Visitor  und  Liubischnia,  S.O.  der  Kutsch 
oder  Kutscbki-  Korn ,  der  zackige  »ehneereiche  Prokletia  (Verfluchtes 
Gebirge)  sammt  der  Vilenitza  (dem  Hexen-Gebirge)  und  dem  Schallia- 
Kamme;  kurz  eine  weite  erhabene  Alpen-Region,  deren  ewige  Schnee- 
felder Fichtenwälder  (Pinna  Brucia  Tenors),  Buchenwälder  (Fagus 
aylvatica)  und  Eichenwälder  (Querem  robur,  Q.  Cerris)  über- 
dachen. Durch  diese  Wildnisse  sind  die  Wege  natürlich  höchst  rauh,  aber 
für  Naturliebhaber  und  Maler  höchst  anziehend.  Der  schöne  kleine  Plava- 
See  (Blaue  See)  liegt  ruhig  mit  seinem  klaren  blauen  Wasser  auf  der 
nördlichen  Seite  dieser  Kette,  2  Stunden  östlich  von  Gusinie.  Der 
Um,  durch  drei  Bäche  unterhalb  jenem  kleinen  Orte  gebildet,  läuft 
durch  den  See  und  eilt  über  Belojiolie  nach  der  Drina  in  Bosnien. 
Der  Rikavetzar  See  ist  nur  ein  unbedeutender  subalpinischer  Teich, 
.    auch  auf  der  nördlichen  Seite  am  südöstlichen  Fusse  des  Kittschs. 

Die  untere  Narenta  bildet  eine  fruchtbare  Basis  im  steinigen 
Kreide-Gebiete;  Mostar  liegt  schön;  so  auch  Diagay ;  hinter  Livno  ist 
hohes  Gebirge.  Herzegowina'*  Hochebenen  sind  äusserst  merkwürdige 
alte  See-Gründe,  deren  Ausflüsse  jetzt  oft  trockne  Thäler  bilden.  Die 
Dolomit  -  und  Kalk-Kette  von  Kognitza,  der  Vranatz,  die  Ivan-Planina 
>*t  ein  wildes  Gebirge,  das  in  die  6000  F.  geht.  —  Die  bosnische 
Drina  wird  durch  drei  Flüsse  gebildet:  4  Stunden  südw.  von  Fotscha 
munden  Tara,  Piva  und  Sutschesa  zusammen  und  bilden  jenes  schöne 
blaue  Wasser.  Wie  aus  drei  Thoren  strömen  sie  heraus,  und  wer  in 
diese  tiefen  wilden  Furchen  eindringt,  dem  stehen  die  malerischsten 
Bilder  vor  Augen:  Aussichten  wie  am  untern  Simplon,  aber  Wildnisa 
über  Wildniss!  An  einem  Orte  läuft  die  Sutschesa,  während  gauzer 
whn  Minuten  durch  eine  60  Fuss  breite  Spalte  zwischen  Dolomitkegeln, 
die  über  5000  F.  hoch  sind.  Um  durchzukommen,  musste  man  im  Fel- 
sen ein  Gewölbe  aushauen.  Dort  oben  steht  noch  das  alte  serbische 
Wachtschloss  Pirlitor,  von  welchem  einige  Steine  jedes  Andringen  ver- 
hindern könnten. 

Von  der  prächtigen  ampbitheatralischen  Serajevo  bis  Banjaluka 
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und  Slatina  verfolgte  ich  in  Bosnien  eine  höchst  merkwürdige  Reihe 
von  thermal-kohlensauren  Schwefelquellen  sowohl,  als  reinen  Pyrmonter 
oder.  Seltcrser  Wasserquellen  ,  ungefähr  zehu  an  der  Zahl.  Beide  Gat- 
tungen Wasser  scheinen  mir  von  eiuem  gemeinschattlichen  Ursprünge 
und  auf  Spalten  zu  liegen. 

Zwischen  Sarajevo,  Visoka  und  Travnik  liegt  in  der  Mitte  Bosniens 
eine  tiefe  Hochebene  oder  Mulde  ;  die  Doliane  oder  Ebene  bei  Serajeto 
ist  entzückend  nicht  nur  als  Naturschönheit,  sondern  auch  als  auge 
bautes  und  übervölkertes  Land. 

Türkisch- Kroatien  ist  eine  schiefe  Terrasse,  die  höchsten  Berge 
sind  gegen  Petrovatu  und  Glamusch,  wo  sie  sich  mit  den  Kupris-, 
Skopia-,  Raduscha  -  uud  ÄfCz-Gebirgen  vereinigen.  Ein  Hochland, 
wo  Tannen  ,  Fichten  und  Buchen  im  Überflüsse  sind.  Ihre  Hohe  geht 
in  die  6  —  7000  F.;  es  gibt  da  Kalk  sowohl  als  schieferige  Gesteine. 
Viel  Braun-Eisenstein  ist  in  Kroatien  sowohl  als  im  Pofftttar-Thate  zu 
Hause:  ein  sehr  junges  Gebilde,  das  alles  bosnische  Schmiede  -  und 
Guss-Eisen  liefert.  Voittitza,  Stari-Maidan,  Kamengrad,  Maidan  bei 
Simar  sind  die  Haupt-Eisengruben  uud  Werke.  —  Die  Jappa-,  Sanna' 
und  CT/i/trt-Tbüler  sind  im  untern  Theile  sehr  fette  Triften.  —  Kiseliak,  der 
Sauei  biuuueu  bei  Visoka ,  wird  einst  wie  Pyrmont  blühen ,  deun  er 
liegt  iu  einer  ländlichen  Gegend,  und  der  Weg  dahin  von  Brod  aus 
iäugs  der  Bosna  bietet  ungewöhnliche  Schöuheiten,  so  wie  viele  alte 
Schlösser,  unter  andern  das  hohe  Vranduk. 

A.  Bouii. 


Freiberg,  10.  Mai  1839. 

Unser  Grauwacken  -  Gebirge  bei  Bräunsdorf  etc.  nimmt  meine 
besondere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch ,  da  ich  jetzt  die  bestimmte 
Überzeugung  gewonnen  habe,  dass  die  im  ersten  Hefte  der  Erläuterun- 
gen  zur  geognostischen  Karte,  S.  xxvi,  zu  S.  64  nachträglich  mitge- 
theilte  Kotitz  kategorisch  dahin  ausgesprochen  werden  kann ,  dass  der 
im  Liegenden  der  Bräunsdorfer  Grauwacke  auftretende  Gueiss  wirklich 
Fragmente  und  Breccien  -  Partie'u  von  Grauwackenschiefer  umschliesst. 

ES 

Überhaupt  wird  es  mir  immer  wahrscheinlicher ,  dass  die  gauze  Br%- 
gebirgische  Gueiss  -  Bildung  während  und  uach  der  Grauwacken» 
Periode  zu  Tage  hervorgetreten  ist. 

C.  F.  Naumann. 


Zürich^  26.  Mai  1839. 

Als  Nachtrag  zu  meinen  Beobachtungen  über  die  Mineralien  unse- 
rer Svhweitz  sende   ich  Ihnen   einige  Bemerkungen   über  die 
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Bestandteile  der  mit  Realgar  im  Dolomite  des  Rinnen-Thaies  vor- 
kommenden  dunkclbleigrauen ,  metallischen  Substanz  (Jahrb.  8.  414). 
Vor  einigen  Tagen  erhielt  ich  nämlich  eine  etwas  grössere  Quantität, 
wodurch  ich  in  deu  Stand  gesetzt  wurde,  die  cheaiiscbeu  Kennzeichen 
derselben  wiederholt  und  genauer  zu  prüfen.    Dieselben  sind  folgende: 
„Auf  Kohle,  gleich  beim  ersten  Einwirken  der  Flamme  zerknisternd 
und  einen  gelblichweissen  Rauch  ausstosseud ,  der  uie.ht  knoblauchartig 
riecht.    Die  Kohle  wird  durch  diesen  Rauch  in  ziemlicher  Entieruuug 
von  der  Probe  (welche  sogleich  und  ausgezeichnet  leicht  zur  stalilgrauen, 
glänzenden  Kugel  fliesst)  grauliehweiss  beschlagen.    Bei  fortgesetztem 
Blasen  fallt  die  Kugel  zusammen,  wird  dunkler  und  mit  einigem  Auf- 
wallen zu  Blei- Reguli  reducirt.    Die  Kohle  wird  dabei  (von  Antimon?) 
blaulichwei88   uud   zunächst    der  Probe    (von  Blei)   gelb  beschlagen. 
Wird  nun  die  von  den  gesammelten  Blei-Reguli  gebildete  Kugel  längere 
Zeit  auf  Kohle  im  Oxydations-Feuer  behandelt,  so  erhält  man  endlich 
ein  Siiberkorn,  uud  die  Kohle  färbt  sich  ausseihalb  des  gelben  Beschla- 
ges karruesinroth.  —  Den  für  das  Arsenik  so  charakteristischen,  kuob- 
iauchartigen  Geruch,  kouute  ich,  obgleich  das  Pulver  der  Probe  mit 
Soda  gemengt  im  Reduktions  -  Feuer  behandelt  wurde,  dennoch  nicht 
deutlich  wahrnehmen.  —  Dagegen  lässt  sich  aus  der  Probe  durch  das 
von   Bekzklius   iu    der  „Auwendung   des  Löthrohrs  etc."  Seite  157, 
beim  Realgar  angegebene  Verfahren  das  Arsenik  metallisch  darstellen. 
Mit  Soda  auf  Kohle  im  Reduktions-Feuer  behandelt:  befeuchtetes  Silber 
schwärzend.    Im  Kolben  und  in  der  offenen  Glasröhre  ein  roth- 
lichgelbes  Sublimat  gebend,  ähnlich  demjenigen  des  Schwefel-Arseniks. 
—  Ein   im   Halse  des  Kolbeus  befindlicher  Streifen  Lackmus  -  Papier 
wird  geröther     Kalilauge  mit  dem  Pulver  der  Probe  digerirt,  gibt 
mit  Salzsäure  einen   zitronengelben  Niederschlag.    Die  partielle  sal- 
petersaure  Lösung  der  Probe  gibt  mit  Itz-Ammoniak  im  Überschuss 
keine  Spur   von  Kupfer-Reaktion.    Auch  wenn  die  (zum  Verflüchtigen 
von  Arsenik,   Antimon  uud  Blei)  geraume  Zeit  im  Oxydations- Feuer 
behandelte  Probe  endlich  noch  mit  Pphosphorsalz  und  Zinn  im  Reduk- 
tions-Feuer auf  Kohle  geschmolzen  wird,  zeigt  sich  ebenfalls  keine  Spur 
von  Kupfer-Reaktion." 

Diesen  Versuchen  zufolge  enthält  die  fragliche  Substanz:  Blei, 
Silber,  Schwefel,  Arsenik  (und  Antimon).  —  Dass  ich  früher  den  Ar- 
senik nicht  deutlich  erkannte,  sondern  nur  eine  Spur  davon  vorhandeu 
glaubte,  rührt  daher,  dass  ich  keineu  deutlichen  Arsenik-Geruch  wahr- 
nehmen und  den  Versuch,  das  Arsenik  metallisch  darzustellen,  der  Klein- 
heit der  mir  dazumal  zu  Gebote  stehenden  Probe  wegen,  nicht  mehr  ma- 
chen konnte.  —  Betreffend  die  Spur  von  Kupfer,  welche  ich  damals 
gefunden  zu  haben  wähnte,  muss  ich  mich  gänzlich  getäuscht  haben. 

Bei  dieser  Gelegenheit  erlaube  ich  mir  auch  noch  einige  weitere 
Bemerkungen. ' 

1)  Habe  ich  seither  ein  zweites  Exemplar  von  dem  am  Scopi  bei 
St.  Maria  vorkommenden  Apatitspath   erhalteu.    Derselbe  enthält 
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einen  kleinen  tafelförmigen  Krystall  dieser  Substanz,  begleitet  von 
Axinit,  Periklin  und  Ci.lo.it.  —  Noch  ein  drittes  Stück  befiudct  sich 
in  einer  andern  hiesigen  Sammlung. 

2)  Die,  au  den  durch  Hrn.  Monticelli  erhaltenen  Exemplaren 
von  Vesuvischcm  Eiscnglanze  beobachtete  magnetische  Polarität  habe 
ich  seither  auch  au  einem  in  meiner  Sammlung  befindlichen  Stuck  Ei* 
sen»lauz  vom  St.  Gotthard  wahrgenommen ,  dessen  Strich  ebenfalls 
deutlich  rüthlichbrauti  gefärbt  erscheint. 

3)  Laut  der  Aussage  des  mit  Mineralien  handelnden  Bauers  Joh. 
Joseph  Ttcheinen  von  Unterwasser  bei  Oberwald  in  Ober-  Wallis 
soll  der  von  mir  erwähnte  Mesotyp  am  Wieseltet- Gletscher  gefun- 
den werden. 

Von  dem  nämlichen  Manne  erfuhr  ich ,  dass  die  in  meinem  vor- 
jährigen Berichte  erwähnten  Amethyste  am  südlich  von  der  Furka 
liegenden  Mutthotn  und  im  Binnen-Thale  vorkommen. 

D.  F.  WlSER. 


Mittheilungen  au  Professor  Bronn  gerichtet. 

Turin,  22.  März  1839. 

Sie  können  in  Ihrem  Journale  anzeigen,  dass  ich  unter  den  Zähne», 
welche  man  zuweilen  im  mittel -tertiären  Gebirge  an  der  Superga  bei 
Tuttn  findet,  welche  erkannt  habe,  die  von  Individuen  aus  der  Familie 
dir  Wal  rosse  stammen. 

MlCHELOTTl. 


Patts }  10.  Juni  1839. 

In  den  Terebrateln  und  Spiriferen  kann  man  meistens  die 
Spira  ziemlich  deutlich  erkennen,  wenn  man  diese  Petrefakten  in  vrr* 
dünnte  Süure  legt;  diese  frisst  dann  die  Schaale  und  einen  Tlieil  der 
Ausfüllung  hinweg,  und  die  Spiralen  /eigen  sich,  wenn  sie  nicht  in 
dem  Versteinerungs-Prozesse  zu  Grunde  gegangen  sind. 

i 

Hr.  Mi  hcuison  war  jüngst  hier,  und  ist  von  Paris  in  die  Ardennr*, 
die  Eifel  und  das  Aassauische ,  um  die  IJbergangs-Gebilde  dieser  Ge- 
genden mit  jenen  von  England  zu  vergleichen.  —  M.  glaubt  die  Cly- 
menien  -  Kalksteine  des  Fichteigebit ges  gehören  den  obern  Silurischeo 
Ablagerungen  an;  denn  nach  seinen  Nachforschungen  verschwinden 
schon  alle  Cephalopoden  in  den  mittlen  Abtheilungen  des  Silurischcu 
Systems.     Die   uutcru   Übergangs  -  Ablagerungen   des   Hrn.  Gräfe» 
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v.  Mlnstrr  scheinen  ihm  auch  desswegen  dem  Silurian-System  onr.u- 
gehören,  weil  Hr.  v.  Münster  den  jüngeren  Bergkalk  und  Kohlenkalk 
mit  dein  Silurian  -  System  verwechselte  {Beiträge  zur  Petrefnktenk. 
p.  16).  Sollte  hier  nicht  ein  Druckfehler  «ich  eingeschlichen  haben? 
—  Die  Cbergangskalk-Gebilde  aus  der  Umgegend  von  St.  Petersburg 
scheinen  Hrn.  M.  auch  dem  Silurian  -  System  anzugehören.  Das  Ver- 
schwinden der  Cephalopoden  in  den  untern  Ablagerungen  dieses  Systemcs 
kann  aber  doch  nur  als  ailgemeiu  angenommen  werden,  wenu  mau  es 
auch  an  vielen  von  einander  entfernten  Orteu  ausser  England  wird 
beobachtet  haben. 

VolTZ. 


Frankfurt  a.  JH.,  17.  Juni  1839. 

Mit  unermüdlichem  Eifer  ist  der  Hr.  Regieruugspiäsident'Freiherr 
v.  Anobian  iu  Bayreuth  beschäftigt,  für  die  von  ihm  errichtete,  der 
Wissenschaft  sehr  zu  Gut  kommende  Kreis  -  Naturalien  •  Sammlung  die 
Saurier  des  Muschelkalkes  dieser  Gegend  zu  sammeln,  und  es  ist  ihm 
gelungen  ,  die  wichtigsten  Kopf-Fragmente  ,  ja  fast  ganze  Schädel  vou 
diesen  merkwürdigen  Thieren  einer  so  frühen  Vorwelt  unserer  Erdge- 
schichte zusammenzubringen  ,  welche  derselbe  die  grosse  Gefälligkeit 
hatte  mir  verflossenen  Winter  in  mehreren  Sendungen  zum  Abbilden  und 
Untersuchen  zuzuschicken.     Sie  können  sich  denken,   wie  sehr  ich  be- 
schäftigt war,  aber  auch  wie  gern  ich  mich  dieser  mühevollen  Arbeit 
hingab.     Alle  diese  mehr  oder  weniger  vollständigen  Schädel  fand  ich 
nach  einem  gemeinsamen  Typus  konstruirt,  und  sie  gehören  daher  sämmt- 
lich  einem  Genus  an,  dem  N  o  t  h  o  s  a  u  r  u  s.    Es  gelang  mir,  so  gut 
wie  alle  Suturen  des  Schädels  und  des  Unterkiefers  zu  verfolgen,  was 
für  die  Darlegung  der  Struktur  des  Kopfes  und  für  die  vergleichende 
Schädellelire  von  so  grosser  Wichtigkeit  ist,  dass  künftig  hier  der  Schä- 
del des  Nothosaurus   für   die.   älteren   fossilen  Saurier   eine  eben  so 
solide  Grundlage  der  Vergleichuug  bilden  wird,  als  der  des  Krokodils 
und  der  Lacertc  für  die  späteren.    Den  Schädel  Typus  des  Nothosaurus 
war  ich  im  Stande  auf  den  Grund  von  konstanten  Abweichungen  in 
Grösse,  allgemeinem  Umriss  und  Struktur  in  vier  Formen  zu  trennen, 
durch  die  sich  eben  so  viele  Species  herausstellten  ;   am  häufigsten  ist 
Nothosaurus  mirabilis,  seltener  N.  giganteus,  N.  Andriani  und 
N.  Affinster i.   N.  giganteus  ist  die  grösste  und  N.  Münsteri  die  kleinste 
Species.     Von  den  Merkwürdigkeiten  der  Struktur  des  Nothosaurus- 
Schädels  will  ich  Ihnen  nur  anführen  ,  dass  durch  Auffindung  der  Su- 
turen mir  gelungen   ist  herauszubringen.,   dass  die  grossen  Zähne  im 
vordem  Ende  der  Schnauze,  im  Zwischenkiefer  sitzend,  die  Bedeutung 
von  Schneide-Zähnen  erhalten  ,  und  dass  ausser  diesen  im  Oberkiefer 
noch  grössere  Eckzähne  vorhanden  sind,  welche  dem  Unterkiefer  fehlen. 
Die.  Abweichungen  der  grossen  oberen  Zähne  im  Nothosaurus  mirabilis 
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von  den  unteren  haben  die  Errichtung;  des  Dracosaurus  veranlasst, 
welcher  demnach,  wenigstens  nach  den  Zähnen,  nicht  existirt,  and 
wieder  aufzugeben  seyn  wird.  In  einem  vor  mehreren  Tagen  erhalte- 
neu  Schreiben  des  Hru.  Grafen  zu  MuKSTBB  erhalte  ich  die  Nachricht, 

dass?  kürzlich  wieder  andere  interessante  Schädel  im  Muschelkalke  tun 

■ . 

Bayreuth  gefunden  wurden,  welche  ich  nun  erwarte. 

Aus  der  Tertiär -Ablagerung  von  Weisenau  erhielt  ich.  durch  Hru. 
E.  Raht  wieder  zwei  Sendungen  fossiler  Knochen  zur  Untersuchung, 
welche  diese  Lokalität  zu  einer  der  ersten  für  fossile  Wirbelthiere 
nicht  allein  rücksichtlich  des  Mainzer  Antheiles  an  dem  Rheinische* 
Tertiärbecken,  sondern  der  Tertiärzeit  überhaupt  erheben.  Das  Gebilde 
ist  so  wenig  fest,  dass  die  Zahne  und  Knochen  mit  der  grössten  Leicu* 
tigkeit  unversehrt  davon  befreit  werden  können ,  was  eiuen  grossen 
Vortheil  gewährt.  Auch  in  die  Sammluug  der  Rheinischen  uaturfor« 
sehenden  Gesellschaft  in  Main%  ist  ein  ansehnliches  Quantum  dieser 
Reste  gekommen  ,  welche  durch  die  Güte  des  Hrn.  Dr.  Gkrcens  mir 
für  meine  Arbeit  über  die  Lokalität  Weisenau  gleichfalls  zugänglich 
sind,  so  dass  ich  nun  so  gut  wie  das  ganze  darüber  vorhandene  Mate* 
rial  benutzen  kann.  Vorläufig  erkenne  ich  unter  der  Menge  von  Sachen 
Zähne  und  Knochen  aus  fast  allen  Gegenden  des  Skelettes  vom  tertii- 
ren  Rhinoceros  verschiedenen  Alters,  von  dem  S  ch  we i  n  ■  - a r tigen 
Thier,  das  ich  auch  aus  dem  Bohnen  -  Gebilde  von  Mo&skirch  unter- 
suchte,  von  Palaeouieryx  vier  Species ,  von  Microtherium  oder 
einem  ihm  nahe  verwandten  Säugethier  zwei  Species,  von  grösseren 
und  kleineren  Fleischfressern,  mehreren  Nagern,  mehreren  Vö- 
geln,  wahrscheinlich  mehr  als  einem  Krokodil-artigen  Thier  mit 
vollen  Zähnen,  kleiner  Lacerte,  Schildkröte,  Fröschen  und 
Fischen.  Dieser  Gehalt  besitzt  also  manche  Ähnlichkeit  mit  ilochhem, 
und  merkwürdig  ist,  dass  ich  weder  an  letztem  Orte  noch  zu  Rmr/w* 
etwas  von  Mastodon  kenne. 

Sie  sehen  welch'  bedeutendes  Material  ich  seit  verhältnissmäs^ 
kurzer  Zeit  über  fossile  Knochen  zusammenbringe. 

Noch  will  ich  bemerken ,  dass  im  verflossenen  Spätjahre  hinter 
der  Louisa  in  der  Nähe  unseres  Forsthauses  jenseits  des  Mains  eiu 
Steinbruch  auf  Dolerit  eröffnet  wurde,  der  viel  Hyalith  lieferte.  Er 
liegt  also  in  der  Nähe  der  schon  seit  längerer  Zeit  eingegangenen 
ersten  Fundgrube  des  Hyaliths,  welcher  anfänglich  nach  seiuem  Ent- 
decker, einem  Dr.  Müller  von  hier,  den  Namen  MüLLBK'scbes  G/«s 
führte;  alle  andern  Nachweisungen  dieses  Minerals  iu  Gegenden  aus- 
serhalb Frankfurt  und  der  Name  Hyalith  sind  später.  Es  dürfte  dir« 
für  die  Geschichte  des  Hyaliths  nicht  uninteressant  erscheinen. 

Herh.  v«  Meyer. 
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Auszüge. 


L   Mineralogie,  Krystallographie,  Mineralchemie. 

Tu.  Schebrer:  über  die  Zusammensetzung  des  Elüoliths 
(Poggend.  Annal.  d.  Phys.  XXXXVI,  291  ff.).  Bei  Brenig  in  Xorwe- 
geu  findet  sich  zugleich  mit  Hornbleude-Ki  ystallen ,  in  einem  feinkörni- 
gen weissen  Albit,  ein  unrein  bräunliches  Mineral,  Glas  -  bis  Fett- 
giänzeud,  uneben  im  Bruche,  wird  durch  Quarz  geritzt  und  ritzt  Apatit, 
von  2,617  spez.  Schwere.  Das  Luthrohr  -  Verhalten  stimmt  genau  mit 
jenem  des  Elaoliths  überein.  Das  durchschnittliche  Resultat  dreier 
Analysen  war: 


Kieselerde  .  . 

>  • 

44,45 

Thonerde    .  , 

• 

31,92 

Eisenoxyd  .  , 

•  • 

1,10 

Kalkerde  . 

>  • 

0,28 

Natron 

•  • 

15,71 

Kali  . 

•  • 

5,17 

Wasser 

•  • 

2,07 

100,70 

Einen  konstanten  Wassergehalt  des  Minerals  hält  der  Vf.  noch  nicht 
für  erwiesen  ;  für  die  fixen  Bestandteile  des  Elaoliths  aber  hat  nach 
ihm  die  Formel 

Na  2  / 

.       Si  +  2  AI  Si 
K2  )  ' 

mehr  Wahrscheinlichkeit,  als  die  früher  gebräuchliche. 


Berzelius:  über  ein  neues  Metall,  des  L  an  tan*).  (Compte 
rendu,  Vol.  VIII,  p.  356.)    Mosandkr  hat  bei  wiederholter  Analyse 

♦>  Eine  vorläufige  Notitz  über  daa  neu  entdeckte  Metall  haben  wir  bereits  früher 
JuitgctUeUt.  D.  K. 
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des  CcviU  von  Bastnäs ,  in  welchem  vor  langer  als  drei  Jahrzehnten 
das  Cerium  aufgefunden  wurde,  ein  neues  Metall  nachgewiesen.  Pas 
aus  Cerit  dargestellte  Ceroxyd  enthält  fast  zwei  Fünftel  seines- Gewich- 
tes an  Oxyd  des  neuen  Metalles,  welches  die  Eigenschaften  des  Ceriums 
nur  wenig  abändert  und  sich  darin  gleichsam  verstreckt  halt.  Desshalb 
hat  Mos  am)  kr  dem  neuen  Metall  den  Namen  Lantan  gegeben.  Maa 
bereitet  es,  indem  das  mit  salpetersaurem  Ceroxyd  gemengte  salpeter- 
saure  Lantanoxyd  geglüht  wird.     Das   Ceroxyd  verliert  dabei  seine 
Lüslichkeit  in  schwachen  Säuren  ,  und  das  Lantanoxyd  ,  welches  eine 
sehr  starke  Basis  ist,  kann  durch  eine  mit  dem  hundertfachen  Wasser 
verdünnte  Salpetersäure  ausgezogen  werden.     Das  Lantanoxyd  wird 
nicht  von  Kalium  reduzirt,   aber  aus  dem  Lantanchlorür  wird  durch 
dieses  ein  graues  Metallpulver  abgeschieden  ,   welches  sich   in  Wasser 
langsam  unter  Wasserstoff-Entwicklung  oxydirt  und  in  weisses  Hydrat 
vcrwaudelt.    Schwefel  -  Lantan   entsteht   durch   starkes   Erhitzen  des 
Oxyds  in  Dämpfen  von  Schwefel-Kohlenstoff ;  er  ist  blassgelb  und  ver- 
wandelt sich  im  Wasser  unter  Entwicklung  von  Schwefel- Wasserstoff 
in  Hydrat.     Das  Lantanoxyd  ist  ziegelroth  ,  welche  Farbe   nicht  voa 
anwesendem  Ceroxyd  herzurühren  scheint.     In  heissem  Wasser  ver- 
wandelt es  sich  in  weisses  Hydrat,  welches  geröthetes  Lackmuspapier 
bläut.    Es  löst  sich  rasch  in  Säuren  ,  selbst  in  sehr  verdünuten  ;  ia 
Überschuss   angewandt   bildet   es   leicht  basische  Salze.     Die  Salze 
schmecken   zusammenziehend.     Ihre  Kiystalle  sind  gewöhnlich  roseo» 
roth.    Schwefelsaures  Kali  fällt  sie  nur,  wenn  dieselben  Cersalze  ent- 
halten.   Mit  einem  Ammoniaksalz  digerit ,  löst  sich  das  Oxyd  ,  indea 
es  allmählich  Ammoniak  austreibt.    Das  Atom- Gewicht  des  Lantan  ist 
geringer  als  das  bisher  dem  Cerium,  d.  b.  dem  Gemenge  beider  Me- 
talle beigelegte. 


G.  Rose:  über  die  wahrscheinlichen  ursprunglichen  La- 
gerstätten der  Diamanten  am  Ural,  und  über  die  geogn osti- 
schen Verhältnisse  unter  den  Diamanten,  in  Brasilien  uod 
Ostindien  vorkommend  (Reise  nach  dem  Ural,  I,  370  ff.).  Die  Unter- 
suchung der  Mineralien,  welche  die  Diamanten  im  Goldsande  beglriten, 
ist  von  grosser  Wichtigkeit.  Ihre  Vergleichung  mit  den  Mineralien, 
die  in  den  Gebirgsarten  enthalten  sind,  welche  in  der  Nähe  anstehen, 
kann  die  ersten  Nachweisungen  über  die  ursprüngliche  Lagerstätte 
des  kostbaren ,  seiner  ausgezeichneten  Eigenschaften  wegen  so  inter- 
essanten Edelsteins  geben.  Eben  so  wie  am  Ural,  ist  auch  in  Ostin- 
dien, Brasilien  und  in  den  übrigen  Ländern,  wo  sich  Diamanten  gefunden 
haben,  ihr  eigentlicher  Geburtsort  noch  völlig  unbekannt,  aber  vielleicht 
ist  an  keinem  Orte  so  viel  Hoffnung  zur  Auffindung  desselben,  als  am 
Ural.  Die  Meinungen  derer,  die  diess  Vorkommen  uutersucht  haben, 
vereinigen  sich  dahin,  dass  man  die  ursprüngliche  Loge» statte  in  dem 
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die  Basis  des  Diamanten  •  führenden  Goldrandes  bildenden  Dolomite 
zu  suchen  habe.    Engelhardt  führt  unter  den  Gründen  für  diese  Mei- 
nung besonders  die   vielen  Hexaeder  von  Braunebenerz  und  die  Berg- 
krysf alle  ,    welche  im  Goldsande  von  Adolfskoi  vorkommen  ,  an.  Die 
Scharfknntigkcit  der  erstem  bei  ihrer  sonst  geringen  Härte  bewiese, 
dass  der  Goldsand  unmöglich  weit  herbeigeführt  seyn  könne,  und  der 
Bergkrystall  käme  von  derselben  Beschaffenheit  im  Dolomite  selbst  vor. 
Kieselsäure  und  Kohle  seyen  dem  Dolomite  beigemengt,   und   eben  so, 
wie  erstere   sich   als  Bergkrystall  häufig  ausgeschieden   hohe ,  könne 
sich  auch  Kohle  als  Diamant  ausgeschieden  haben.    Bis  jetzt  hat  man 
zwar  im  Dolomite  von  Advlfskoi  noch  keine  Diamanten  gefunden,  aber 
man  hat   indessen  auch   in   dieser  Rücksicht  noch   keine  ausgedehnte 
Untersuchung;  angestellt.  Die  geognostisehen  Veihältnisse  der  Diamanten- 
Distrikte   in    andern  Ländern  sind  ,   so    weit   man   sie   kennt ,  dem, 
was  man    am  Ural  beohaehtet,   wenigstens  in  Hinsicht  des  relativen 
Alters  der  Schichten  nicht  unähnlich.     Am  meisten  kommen  damit  die 
Verhältnisse   in  Brasilien  überein.    Nach  Eschwkge's  Untersuchungen 
ist  das  herrschende  Gestein  in  dem  Diamanten-Distrikte  Cerro  do  Frio 
sowohl   in   der  Serra  de  Antonio,   auf  deren  Rücken  der  Diamanten- 
reiche  Rio  Seqtientinhonha  seinen  Ursprung  nimmt,  als  auch  auf  der 
westlich  davon  befindliehen  Serra  da  Mntta  da  Corda,  auf  deren  Ost- 
Abhange  die  Diamanten-führenden  westlichen  Zuflüsse  zu  dem  Rio  de 
San  Francisco   entspringen  ,    ein   sehr    quarzreicher  Glimmerschiefer 
(Eschwbor's  Itak  oluinit),  der  in  stark  nach  0.  geneigten  Schichten 
mit  Tatkschie-fer  und  Chloritsehiefer  wechselt,  auf  Thonschiefer  ruht 
und  von  Eisenglimmer  -  Schiefer  bedeckt  ist.    Ganz  dieselben  Gebirgs- 
arten  finden    sich   nach  mündlichen  Mittheilungen  des  Hrn.  v.  Olvfrs 
im  südlichen  Diamanten  Distrikte  am  Rio  Tibagy.     Der  quarzige  Glim- 
merschiefer enthalt  noch  besondre  Gänge  von  Quarz,  die  Gold  führen, 
das  auch   zuweilen  in   der  ganzen  Masse  des  Eisenglimmer-Schiefers 
vertheilt  ist  und  sich  such  in  dem  den  Eisenglimmer-Schiefer  bedecken- 
den Brauneisenerz-reichen  Konglomerat,  dem  Ta  p  a  n  h  o ac a  n  ga,  findet. 
In  grnsster  Menge  kommt  er  indessen  in  einer  Schicht  vor,  die  den 
Namen  Carvoeira  führt  und  aus  einem   Gemenge  von   Quarz  und 
Turmalin    besteht,    welcher    letzte    gewöhnlich   pulverformig  ist  und 
sieh  nur  in  der  Nähe  des  Quarzes  in  kleinen  erkennbaren  Krystallen 
findet.     Diese  Schicht  hat  eine  Mächtigkeit  von  einem   Zolle  bis  zn 
einem  Lachter  und  liegt   zwischen  Thonschiefer  und  dem  bedeckenden 
quarzigen  Glimmerschiefer.    Die  Geschiebe  des  Diamanten-Sandes  beste- 
hen nach  Eschwbgb  besonders  aus  Quarz,  aus  Thon  -  und  Talk-Schiefer, 
aus  Brauneisenerz,  Eisenglimmer,  Jaspis,  Chalcedon,  Cyanit,  Chrysoberyll, 
Anatas,  Gold  und  Platin.    Die  Quarz  -  Geschiebe  sind  öfter  durch  ein 
Bindemittel  von  Brauneisenerz  zusammengekittet,  in  welchem  Eschwege 
selbst  mehrere  Diamanten  inliegend  beobachtete.   Die  Diamanten  in  Ostin- 
d*>M  finden  sich,  wie  man  aus  Ritter'«  Erdkunde  von  Asien  (Th.  IV) 
*f*»*lit,  in  einer  grossen  Verbreitung  auf  und  au  dem  östlichen  Plateau- 
Jahrgang  1839.  37 
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Rande  Dekans  vom  Uten  bis  «um  25ten  Grade  N.  B.  Man  knnn  hier 
besonders  5  Diamanien  -  Distrikte  unterscheiden,  welche  von  S.  nach 
N.  fortgehend  liegen:  zwischen  den  Städten  Cml&apah  und  Gandkotta 
am  Pennar-  Fluss,  zwischen  dem  Pennar  und  Kistna  in  der  Gegend 
der  Stadt  Xandial,  am  untern  Kistna  in  der  Gegend  der  Stadt  Ellbre, 
bei  Sumbhnl/jur  am  mittlen  Mahanidi  und  zu  Pennah  zwischen  den 
Flüssen  Sunar  und  Ä'o/i*  im  Bnndelkhund.  Überall  finden  sich  liier 
die  Diamanten  in  einem  lockern  Sandstein  -  Konglomerat ,  das  eine  ge* 
wohnlich  nur  wenige  Fuss  mächtige  Schichte  bildet,  die  mehr  oder 
weniger  tief  unter  der  Oberfläche  liegt  und  zuweilen  einen  sehr  mäch- 
tigen festen  Sandstein  trägt.  Das  Sandstein  -  Konglomerat  besteht  aas 
Körnern  von  Quarz,  Hornstein,  Jaspis,  Chalzcdon  ,  Karniol  und  Braun- 
eisenerz.  Gold  kommt  zuweilen  darin  vor  (wie  z.  B.  bei  Sutnbhul /mr), 
Platin  ist  jedoch  darin  noch  nicht  gefunden  worden.  Nach  Voyset 
gehört  die  Diamanten-Schichte  der  südlichem  Gegenden  zur  Thonschiefer- 
Formation,  nach  Jim.  Franklin  die  im  Bundelkhnnd  zun  New-red- 
Sands  tone.  Die  Diamanten  -  Schichte  liegt  hier  auf  einem  ungefähr 
1800  Fuss  hohen  Sandstein  -  Plateau  ,  welches  die  südlichen  Ufer  des 
mittlen  Ganges  begleitet,  und  wird  weiter  südwärts  von  einigen  insel- 
artig  vertheilten  Kalkstein-Lagern  (Li  as)  bedeckt;  das  Sandstein-Gebirge 
selbst  ist  auf  Granit  gelagert.  Das  Vorkommen  der  Diamanten  in 
Ostindien  gehört  hiernach  ebenfalls  dem  altern  Gebirge  au.  Von  dm 
geognostischen  Verhältnissen,  unter  welchen  die  Diamanten  in  Dormo 
vorkommen,  wissen  wir  fast  nur,  dass  sie  sich  im  Goldsande  finden, 
und  ebenso  ist  uns  auch  das  nähere  Vorkommen  der  Diamanten  in 
Algier ,  wo  sie  sich  in  neuester  Zeit  gefunden  haben  ,  noch  gänzlich 
unbekannt.  —  Die  Seifenwerke  von  Bissersk  sind  schon  nicht  niehr 
die  einzigen  Orte,  an  welchen  man  am  Ural  Diamanten  gefunden  hat. 
Auch  auf  den  Seifenwerken  eines  Hrn.  Medschbr  ,  14  Werste  östlich 
von  Katharinenbitrg ,  hat  man  im  J.  1831  zwei  Diainauten  gefunden, 
von  denen  einer  £  Karat  wiegt.  So  geringe  diese  Zahl  auch  noch  ist, 
so  lässt  sich  doch,  wenn  man  die  Entfernung  von  Katharinenburg  im 
mittlem  und  von  Adidßkui  im  nördlichen  Ural  betrachtet,  das  grosse 
Interesse  nicht  verkennen,  welches  an  diese  Entdeckung  Medschkk'» 
geknüpft  ist;  man  sieht,  dass  der  Diamant  in  diesem  Gebirge  weit 
verbreitet  ist,  und  kann  demnach  hoffen,  dass  man  über  kurz  oder  lang 
an  eine  Lagerstätte  im  Ural  kommen  wird,  auf  welcher  viele  Diaman- 
ten an  einem  Punkte  zusammengedrängt  sind.  Auch  das  Platin  ist  am 
Ural  gewöhnlich  nur  in  sehr  geringer  Menge  im  Goldsande  enthalten 
und  würde  als  unbedeutend  verrufen  seyn,  hätte  man  nicht  bei  Nischnt' 
Tagilsk  ein  Gerolle  gefunden,  das  mehr  Platin  als  Gold  und  stellen- 
weise nur  Platin  enthält.  Ebenso  ist  auch  in  Brasilien  im  achtzehnten 
Jahrhundert  die  Entdeckung  der  Diamanten  der  lokalen  Verbreitung 
und  der  Ergiebigkeit  uach  nur  progressiv  gewesen. 
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C.  F.  Plattnbr:  über  das  Verhalten  einiger  Substanzen 
vor  dem  Löth r oh  re  .  (Pog.uend.  Ann.  d.  Phy«.  XXXXVI ,  302  ff.). 
Der  Vf.  theilt  verschiedene  Erfahrungen  mit,  welche  er  seit  dem  Er- 
scheinen seiner  „Probirjtunst  mit  dem  Lötbrohr"  (Leipxi g ;  1835)  zu 
Machen  Gelegenheit  hatte.  .Auf  die  einzelnen  Thatsac.hen  einzugehen 
ist  hier  der  Ort  nicht;  .wir  beschränken  uns  auf  die  Bemerkung,  dass 
jene  Erfahrungen  das  Verhalten  des  Molybdäns,  der  Molybdänsaure  und 
des  Schwcfelmolybdans  .betreffen,  .ferner  jenes  des  reinen-  und  Antimon- 
haltigfn  Schwefelbleis,  des  Schwefel-Wismuthes  ,  die  Auffindung  gerin- 
ger Mengen  Nickeloxyds  in  vielem  Kobaltoxyd  und  das  Verhalten  der 
Baryt  •  und  Stroutianerde-Salze  zur  Soda. 


Sknbz:  Analyse  eines  k  ö  r  n  ige  n  Th  o  n  -  E  i  sen  s  t  e  i  nc  ■  von 
Sainte-Vroix  (Ann.  des  Min.  3™  Ser.,  XIV,  421).  Vorkommen  zwi. 
sehen  Oolith-Lagen.    Gehalt : 

Eiseuoxyd    .       .       .  35,00 

Thon    ....  15.70 

Alaunerde    .       .       .  0,10 

Talkerde      .       .       .  1,60 

Kalk     ....  27,10 

Verlust  im  Feuer.       .  20,'20 

99,70 


Derselbe:  Zerlegung  der  verschiedenen  Steinkohlen  im 
Koh  len  -  B  ecken  von  Anbin  (loc.  cit.  413  cet.).  Wir  übergeheu 
die  Einzelnheiten ,  da  die  Analyse  zu  keinem  neuen  Resultate  führte 
uud  mehr  örtliches  Interesse  hat. 


Bouis:  Zerlegung  eines  schwefelsauren  Doppel-Salzes 
(Journ.  de  Chim.  med.  2m*  Ser. ,  II,  628).  Die  Substanz  wittert 
aus  einem  Schiefer  unfern  Arles.  Gehalt: 

Schwefelsaure      .       .  29,12 

Thonerde      .       .       .  11,90 

Eisenoxydul  .       .       .  9,22 

Talkerde       .       .       .  4.80 

Wasser        .       .       .  35,36 

Unlöslicher  Rückstand.  9,50 

99,90 


Thirria  :  Analyse  des  Bohnerzes  von  Lavaire  in  der  Ge- 
meinde Raze ,  Dept.  Haute  -  Sadne  (Ann.  des  Mines.  3m«  Ser., 
T.  XIV,  p.  269).  Das  Erz,  zu  den  Diluvial  -  Ablagerungen  gehö- 
rend, enthält: 

57* 
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Eisen-Peroxyd        ....  0,4920 

Mauganoxyd   .....  0,0220 

Phosphorsäure        ....  0,0011 

Lösbare  Alaunerde  ....  0,0380 

Kieselerde    ....  0,1500 

0,1140 

Kohlensaurer  Kalk  ....  0,0360 

Waaser    ......  0,1360 

Verlust   0,0109 


\  Kieselerde  . 
Thon.)  Alaunerde  s 


1,0000 


A.  Breithafpt:  über  den  barytischen  Anhydrit  oder  Allo- 
morphit  •)  (Erdmann  ,  Journ.  für  prakt.  Cliem.  XV,  322  ff  ).  Die 
Krystallformen  dieses  Minerals  stimmen  mit  denen  des  Anhydrits  über- 
ein, die  chemische  Zusammensetzung  ist  jener  des  barytisehen  Thiodin- 
spaths  (d.  h.  Sehwcrspaths)  so  gut  als  gleich  zu  nehmen ;  daher  der 
systematische  Name  barytischer  Anhydrit  und  der  populäre  Allomorphit, 
d.  h.  anders  gestaltet,  in  Rucksicht  auf  das  erwähnte  merkwürdige 
Verhalten.  Zwischen  Perlmutter-  und  Glas-Glanz.  Gelblich-,  graulich- 
und  Milch-weiss,  etwas  ins  Blaue  fallend.  An  den  Kanten  durchscheinend. 
Derb ,  in  bis  kopfgrosseu  Massen.  Primärform :  domatischea  Prisma 
nach  Dimensionen  unbekannt.  Spaltbarkeit,  brachydiogonal,  vollkommen 
und  mit  Perlmutterglauz  ;  makrodiagonal ,  deutlich ;  basisch  ,  fast  eben 
so  deutlich  ;  primär  prismatisch ,  anscheinend  unter  einem  Winkel  von 
40 — 50°  in  Spuren.  Mau  bemerkt  dieselbe  Zusammensetzung,  welche 
aus  der  schaligen  in  die  körnige  übergeht,  wie  bei  den  meisten  Abän- 
derungen des  triplotomen  Anhydrits.  Nicht  sonderlich  schwer  zerspreng- 
bar. Härte  =  3^—4.  Spez.  Gew.  =  4,411  —  4,427.  Chemischer 
Gehalt  nach  v.  Gbrngros: 

Schwefelsaurer  Baryt  .  98,05 
Kalk     ....  1,90 

"99,95" 

Die  kugeligen  Massen  des  barytisehen  Anhydrits  liegen  mit  gleichen 
Gestalten  Kalkspaths,  auch  mit  etwas  Hornstein,  in  Eisenocker.  Scheiut 
der  Verwitterung  sehr  unterworfen.  Fundort:  eine  Ochergrube  zu  17/*- 
terwirbach  im  Fürstenthum  Schwarzburg, 


V.  Regnault:  Zerlegung  verschiedener  D  i  a  1 1  a  ge  -  Varie- 
täten  (Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.  LXIX,  66  cet).    Die  Ansicht  der 


*)  Der  Vf.  spricht  sich  bei  dieser  Gelegenheit  zn  wiederholtet]  Malen  darüber  am, 
das»  man,  Keinem  Gutdünken  nach,  neben  dem  streng  systematischen  Namen  ei- 
nes Minerals  recht  wohl  noch  einen  populären  haben  könne,  der  von  der  strengen 
Form  der  systematischen  Nomenklatur  frei  bleibt,  oder  anch  zugleich  an  jenes 
mit  erinnern  darf. 
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Mineralogen,  dass  die,  mit  dem  Namen  Diallage  bezeichneten  Sub- 
stanzen theils  wesentlich  vop  einander  verschiedenen  Gattungen  ange- 
hören, theils  dem  Augit  beigezählt  werden  müssen.  Ein  Diallag  von 
Traunstein  in  Salzburg  —  blättrige  Massen  von  grünlicher  Bronze- 
Farbe,  leicht  spaltbar  in  durchscheinende  Blattchen  und  bei  15°  vou  3,115 
Eigenschwere  —  zeigte  sich  in  zwei  Analysen  zusammengesetzt  aus: 


Kieselerde  . 

• 

* 

.51,25 

• 

51,51 

Kalkerde  . 

• 

• 

11,18 

• 

14,42 

Talkerde  . 

• 

• 

22,88 

• 

21,78 

Eisen-Protoxyd 

• 

• 

6,75 

• 

5,82 

Thonerde  . 

• 

* 

3,98 

• 

2,46 

Wasser 

• 

• 

3,32 

• 

3,32 

99,36 

« 

99,31 

■ff 

Diallag  aus  Piemont  —  im  Ausscrlichen  den  vorhergehenden  sehr 
ali ii] ich  uud  von  3,261  spez.  Schwere  —  bestehend  aus: 

Kieselerde    .  .  .  50,05 

Kalkerde      .  .  .  15,63 

Talkerde      .  .  .  17,24 

Eisen-Protoxyd  .  .  11,98 

Thonerde     .  .  .  2,58 

Wasser        .  .  .  2,13 


99,61 


Diallag  vom  Gulsen  -  Berge  in  Steiermark  —  blätterige  Massen, 
glänzend  ,  von  röthlicher  Bronze-Farbe  und  3,125  Eigenschwere  —  ist 
zusammengesetzt  aus: 

Kieselerde  .       .       .  56,41 

Tulkerde    .       .       .  31,50 

Eisen-Protoxyd  .       .  6,56 

Maugan-Protoxyd       .  3,30 

Wasser      .      .      .  2,38 


100,15 


Diallag  aus  dem  Ural- Gebirge  —  grünlichgraue  Blättcheu,  in 
Serpentin  vorkommend  —  besteht  aus: 


Kieselerde  . 

52,60 

Kalkerde      .  , 

20,44 

Talkerde 

16,43 

Eisen-Protoxyd  , 

5,35 

Mangan-Protoxyd 

Spur 

Thonerde 

3,27 

Wasser 

1,59 

99,68 

TJlten  in  Tyrol  — 

grünlichgelb , 

3,241  spez.  Gew.  —  bat  als  Bestandteile : 
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Kieselerde    .  . 

• 

55,84 

Kalkerde  • 

• 

Spur 

Talkerde 

• 

30,37 

Eisen-Protoxyd 

• 

10,78 

ManganProtoxyd  . 

• 

Spur 

Thonerde      .  • 

• 

1,09 

"Wasser        .  , 

1.80 

99,88 

Sämmtliche  Analysen  fuhren  zur  Formel: 

i         •        •         •  »•• 
(Mg3,  Ca3,  Fe3,  Mn»)  Si2, 

welche  im  Allgemeinen  die  des  Augit  ist,  wenn  man  geringe  Thonerde- 
und  Wasser-Mengen  unberücksichtigt  lässt ,  welche  in  allen  Dialiagcn 
sich  finden.  —  Es  gibt  Mineralien ,  welche  gleichfalls  als  DinlUgon 
bezeichnet  werden  und  eine  von  der  frühem  sehr  abweichende  Zusam- 
mensetzung haben;  dahin  gehört  der  grüne  Diallag,  der  Euphotid,  auf 
Carsten  (Verde  di  Corsica)  :  obwohl  die  von  Regnault  unternommene 
Analyse  der  letzten  Substanz  nicht  als  vollkommen  entscheidend  ange- 
sehen  werden  kann,  da  das  zerlegte  Exemplar  nicht  gänzlich  vom  Mut- 
tergestein zu  trennen  war. 


Sickow  :  Angabc  eines  Reflexions-Goniometers,  dessen 
Messungs-Resultate  von  Ebenen  der  Krystall-Flächen  und 
der  Ausbildung  der  Kanten-Linien   unabhängig  ist  (Journ. 
f.  prakt.  Chem.  XI,  150).    Ohne  Zeichnung  lässt  sich  das  Instrument 
-nicht  deutlich  erklären. 


J.  F.  L.  H  aism  ann  :  über  den  sogenannten  Boulangerit 
(Poggend.  Ann.  d.  Phys.  XXXXVI,  281  ff".).  Das  Mineral,  aus  Sibirien 
stammend,  ist  derb;  unvollkommen  und  verworren  faserig;  schwärzlich 
bleigrati,  durch  den  Strich  sich  verdunkelnd;  weuig  metallisch  glänzend: 
undurchsichtig;  wenig  spröde;  ritzt  Blciglanz  und  wird  von  Blende 
geritzt;  spez.  Schwere  =  5,685  —  5}94l  (eine  Differenz,  welche  vou 
verborgenen  fremdartigen  Beimengungen  herrühren  dürfte).  Begleitende 
Substanzen:  Eisen  -  und  Arsenik  -  Kies-  und  Autimouglauz.  Chemischer 
Gehalt  nach  Bromeis: 

Blei  .  .  .  .  56,288 
Antimon  .  .  .  25,037 
Schwefel  .       .  18.215 

99.540 

»  tti 

welchem  die  Formel  Pb3  Sb  entspricht;  eine  Zusammensetzung,  die 
mit  jener  des  neuerlich  von  Boulanger  zerlegten  Erzes  von  Modere 
in  Frankreich  übereinstimmt,  welches  auch  in  Lappland  vorkommt. 
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G.  Rose:  über  die  durch  Zersetzung  von  Bleiglanz  ge- 
bildeten Mineralien  (Reise  nach  dem  Ural,  I,  204  ff.).  In  den 
Gruben  von  Beresowsk  hat  Bleiglanz,  wo  er  frei  daliegt,  eine  sieht* 
lieh  zerfressene  Oberfläche  und  igt  mit  einer  Menge  von  Bleisalzen 
bedeckt  ,  die  offenbar  durch  seine  Zersetzung  entstanden  sind,  wobei 
«ich  da»  Blei  im  Bleiglanze  oxydirt  und  mit  andern  oxydirten  Substan- 
zen  verbunden  hat.    Zu  diesen  Bleisalzeu   gehört  vor  allen   l ;  Roth- 

.  ... 

bleierz,    oder  neutrales  chromsaures  Bleioxyd  Pb  Cr ,  welches  sich 
auf  den    Beresowtkschen  Gruben  so  ausgezeichnet  findet  und  sie  in 
mineralogischer  Hinsicht  besonders  berühmt  gemacht  hat.     Es  kommt 
gewöhnlich  nur  krystallisirt  vor;  die  Winkel  seiner  Krystallc  sind  noch 
ueueiditigs    von  Kupffer  einer  genauen  Messung  unterworfen  worden. 
Es  ist  grÖNstentlieils  auf  Bleiglunz  und  auf  derbem  und  ki  ystallisii  tem 
Quarz,  zuweilen  auch  auf  dem  eisenhaltigen  Bitlerspathe  aufgewachsen, 
findet  sich  aber  oft  in  kleinen  Klüften,  die  sich  von  Quarzgängen  los- 
gezogen haben,   unmittelbar  auf  Granit,  in  welchem  Fall  es  meist  nur 
pUttenformig  und  von  der  Dicke  der  Klüfte  ist,  in  denen  es  sich  bildete. 
Wo  Rothbleierz  auf  Quarz-Krystallcn  aufgewachsen  ist,   haben  letztere 
ebenfalls  abgerundete  Kanten  und  Ecken  und  überhaupt  dasselbe  Anse- 
hen, wie  die  in  Bleiglanz  eingewachsenen  Krystalle,  daher  es  wahrschein- 
lich  ist,   dass   auch   die  mit  Rothbleierz  bedeckten  Krystalle  früher  iu 
Bleiglanz  eingewachsen  waren,  der  nur  später  zerstört  und  fortgeführt 
wurde,  bei   welchem  Prozesse  eben  sich  das  Rothbleierz  erzeugt  hat. 
Die  Bitterspath  •  Rhomboedcr ,  welche  das  Rothhleierz  bedecken,  sind, 
wo  sie  der  Vf.  gesehen,  völlig  zersetzt  und  in  Eisenocher  verändert, 
der  den  Raum  nur  zum  kleinsten  Theil  ausfüllt;  aber  die  Höhlungen, 
die  auf  diese  Weise  entstanden,  sind  vollkommen  regelmässig  und  las- 
sen  beim    Zerschlagen   des   umgebenden   Rothbleierzes   die  Form  von 
Rhomboedeiu  sehr  deutlich  erkennen.    Das  Rothblcierz  ist  au  mehreren 
Orteu    in   den  Beresuwskschen  Gruben   vorgekommen,  findet  sich  aber 
jetzt  besonders   auf  der  Preubraschenskischrn  Grube.    '1)  Der  M  e  I  a- 
u  schreit  oder  das   basische   chromsaurc  Bleioxd.     Er  erscheint  ge- 
wöhnlich   nur  in   kleineu  derben  Paitie'n   oder  Lagen    auf  Bleiglauz 
und  mit  Rothbleierz,  von  welchem  er  gewöhnlich  bedeckt  oder  auch 
ganz  umhüllt  ist.     Die  derben  Masseu  bestehen  aus  kleinen  schaligen 
Zusammensetzung  -  Stücken  ,    die   an  -  und  durch  -einandergewachsen, 
aber  fest  mit  einander  verbunden  und  in   einer  Richtung  rechtwinke- 
lig auf  die   Hauptfläche  der  Schalen   sehr  vollkommen   spaltbar  sind. 
Die  derben  Massen  laufen  in  kleine  tafelartige  Krystalle  aus,  die  aber 
an  den  Stücken,  welche  R.  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte,   zu  un- 
deutlich \v;n  Mi,  um  ihre  Form  bestimmen  zu  können.    Der  Melau  och- 
roit  ist  von   einer  Mittelfarbe   zwischen  Kosehenil  -  und  Kirsch-roth, 
stark  glänzend  von  metallischem  Demantglanz  auf  den  Spaltungs-Flachen, 
in  den  ubrigpn  Richtungen  nur  wenig  glänzend  von  Fettglanz;  an  den 
Kanten  durchscheinend.    Die  Härte  ist  etwas  grösser,  als  die  des  Kalk- 
»pathes,  das  spez.  Gewicht  =  5,75.    Vor  dem  Löthrohre  auf  Kohle 
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schwach  erhitzt,  wird  Melanochroit ,  wie  Rothbleierz,  dunkler,  nimmt 
aber  beim  Erkalteu  seine  vorige  Farbe  wieder  an  ;  stärker  erhitzt, 
kuistert  er  etwas,  decrepetiit  aber  nicht  wie  Rothbleierz,  schmilzt 
sodann  und  zersetzt  sich,  indem  er  sich  mit  ähnlichem,  doch  nicht  so 
starkem  Geräusch,  wie  bei  diesem  auf  der  Kohle  ausbreitet  und  eine 
dünne  Lage  von  grünem  Chromoxyd  bildet,  die  eine  Menge  kleiner 
Bleikügelcheu  bedeckt,  während  sich  Bleirauch  um  die  Kohle  legt.  Mit 
Phosphorsalz  geschmolzen  gibt  er  grünes  Glas.  In  Chlorwasserstoff. 
Säure  löst  er  sich  mit  Leichtigkeit  unter  Ausscheidung  von  krystallioi« 
Schern  Chlorblei  zu  einer  grünen  Flüssigkeit  auf. 

Nach  der  Analyse  Herrmanpi's  in  Moskau  euthält  er: 

Bleioxyd  .  .  76,69 
Chromsäure      .  23,31 

100,00 

Die  chemische  Formel  ist  mithin:  . 

Ph»  Cr*. 

Das  Mineral  war  früher  vom  Rothbleierz  nicht  unterschieden  wor- 
den,  bis  erst  vor  einigen  Jahren  Hbrrmann,  durch  die  dunklere  Farbe 
aufmerksam  gemacht,  es  untersucht  hat.  Nach  diesem  Merkmal  bit 
er  ihm  auch  den  Namen  gegeben.  Die  deutliche  Spaltbnrkeit,  die  gros- 
sere Härte,  das  gciingere  spezifische  Gewicht  und  das  Verhalten  vor 
dem  Löthrohr  unterscheiden  den  Melanochroit  ausserdem  hinreichend 
von  dem  Rothbleierz.  3)  Der  Vauquelinit,  oder  das  basische  clironi- 
saure  Kupfer  -  und  -  Blei-Oxyd.  Er  kommt  nur  in  sehr  kleinen  Kryslal« 
len  vor,  die,  nach  der  Symmetrie  der  Flächen  zu  urtheilen,  zwei  -  und 
ein-gliedrig ,  bei  der  Kleinheit  und  dem  geringen  Glänze  der  Flächen 
aber  nicht  näher  zu  bestimmen  sind.  Sie  sind  büschelförmig  oufge- 
wachsen,  oder  bilden  kleine  krystallinische ,  mehr  und  wenig  dicke  La- 
gen und  Überzüge,  auch  kleine  unvollkommen  nierenformige  Massen, 
mit  rauher  und  drusiger  Oberfläche  und  flachmuscheligem  Bruch.  Er 
ist  schwärzlich,  im  Strich  zeisiggrün,  mehr  oder  weniger  fettglänzenrf 
und  undurchsichtig.  Der  Va  u  qu  e  I  i  n  i  t  ist  schon  seit  längerer  Zeit 
bekannt  uud  von  Berzklius  analysirt.    Seine  chemische  Formel  ist: 

Cu3  Cr9  +  2  Pb*  Cr2, 
er  bildet  also  dasselbe  hasische  Salz  wie  der  Melanochroit.  Vauqueli- 
nit findet  sich  meist  allein  oder  mit  Roth  -  und  Grün-Bleierz  auf  Klüften 
in  Granit,  und  ist  auf  diese  Weise  besonders  auf  der  Grube  Zwtlnot 
vorgekommen.  Er  findet  sich  aber  auch  auf  Quarz  nufgewachseii  und 
bildet  zuweilen,  wie  Rolhbleierz,  Überzüge  auf  Bitterspath-Rhomboedew, 
deren  Fora»  sich  noch  erkennen  lässt,  die  aber  im  Innern  ganz  zersettt 

sind.  4)  Grünbleierz,  Pb  Cl  +  3  VV  P.  Es  findet  sich  meist 
krystallisirt  in  regulären  sechsseitigen  Piismeu,  die  nur  mit  der  gerade« 


Digitized  by  Google. 


Sndflache  begränzt  sind;  Flächen  von  Hexagon -Dodekaedern  hat  R. 
tie  beobachtet;  die  Krystalle  aind  gewohnlich  nur  klein  ,  zuweilen  fast 
liaartormig- ,   erreichen  aber  doch  eine  Dicke  von    l  '  Linien;  aie  sind 
Bellen  buuehig,  gewöhnlich  geradflächig,  besonders  die  kleineren.  Die 
haarförinigen   Krystalle    sind  zuweilen  excentrisch  zusammengruppirt, 
und   auf   kleinen  derben  Massen  aufgewachsen,  die  einen  ebenen  fein- 
splittrigcn   Bruch  haben.    Es  ist  gelbliehgrün ,  selten  grünlichgelb,  an 
den  Kauten  durchscheinend  und  von  Fettglanz.  Die  grünen  Abänderungen 
schmelzen    vor  dem  Löthrohr  ohne  Geruch  und  krystallisirrn  beim  Er- 
kalten  ,   enthalten  also  nur  Phosphorsäure  und  keine  Arseniksaure.  Die 
sehen  vorkommenden  grünlichgelben  Abänderungen  schmelzen  und  kry« 
stallisiren  beim  Erkalten  ebenfalls;  erhitzt  man  sie  aber  in  der  innern 
Flamme,  so  reduzirt  sich  ein  kleiner  Theil  des  Bleioxyds  unter  Arsenik- 
geruch;  aie  enthalten  also  neben  der  Phosphorsäure  noch  etwas  Arsenik- 
säure.   Beide  Abänderungen  enthalten  ausserdem  noch  einen,  im  Grün- 
bleierze aonst  ganz  ungewöhnlichen  ßestandtheil,  nämlich  Chrom,  der 
sich  sowohl  in  ihrem  Verhalten  vor  dem  Löthrohr,  als  mit  Chlorwasser- 
stoff-Säure deutlich  zu  erkennen  gibt.     Vor  dem  Löthrohre  nämlich  mit 
Phosphorsalz  zusammengeschmolzen,  bilden  sie  in  der  äussern  Flamme 
ein  smaragdgrünes  Glas  ,  das  nur  in  der  innern  Flamme  beim  Erkalten 
bräunlich  und  undurchsichtig  wird;  und  gepulvert  und  mit  Chlorwasser- 
stoff-Säure digerirt,  lösen  sie  sich  mit  Leichtigkeit  unter  einiger  Chlor- 
Eutwickeiung  und   unter  Ausscheidung  von   ki  ystallinischem  Chlorblei 
zu  einer  grünen  Flüssigkeit  auf,  die  noch  dunkler  wird,  wenn  man  sie 
mit  Alkohol  versetzt  und  kocht,   und  die,  von  dem  Chlorhlei  abfiltrirt, 
mit  Ammoniak  einen  leichten  graulichgi ünen  Niederschlag  wie  Chrom- 
oxyd  gibt,    der  auch  vor  dem  Löthrohr  untersucht  sich  wie  Chromoxyd 
verhält.     Das  Chrom  ist  hiernach  im  Grünbleieize  von  BcresuWsk  so- 
wohl als  Chromsäure,   wie  auch  als  Chromoxyd  enthalten;  aber  es  ist 
schwer  zu  sagen,  welche  Rolle  dabei  sowohl  die  eine,  als  die  andere 
Oxydations- Stufe  spielt,   da  weder  die  eine  noch  die  andere  mit  den 
übrigen  im  Gtünbleierz  vorkommenden  Oxyden  eine  gleiche  Anzahl  von 
Sauerstoff- Atomen   hat,  und  daher  als  isomorpher  ßestandtheil  keines 
derselben   ersetzen   kann.     Der  Chrom  -  Gehalt  scheint  nicht  in  allen 
Krystallcn  gleich  zu  seyn,  da  immer  kleinere  die  Reaktionen  vollkomme- 
ner geben,  als  grössere;  es  ist  daher  möglich,  dass  das  Chrom  dem 
DfresowskKchen  Grünbleierz  nur  beigemengt  ist,  wiewohl  es  in  diesem 
Falle  auffallend  scheint,  dass  es  sich  in  den  Krystallcn  von  allen  Stu- 
fen, die  der  Vf.  darauf  untersuchte,  findet.    Das  Grünbleierz  zeigt  sich 
in  den  Brresuwskschen  Gruben  auf  Kluftflächen  im  Granit ,  wie  auch 
in  den  Quarzgängen;  auf  erstem  kommt  es  häufig  ganz  allein,  auf 
letztern  mit  Roth-Bleierz  und  Vauquelinit  vor.     Es  findet  sich  ferner 
in  dem  rechtwinkelig  zelligen  Quarze,  der  in  Bleiglanz  eingewachsen 
gewesen  war.    5)  Vanadin  -  Bleierz.     Es  kommt  nur  krystallisirt 
vor;  die  Krystalle  sind,  wie  die  des  Grün-Bleierzes  reguläre  sechsseitige 
Prismen,  ebenfalls  nur  mit  der  geraden  Endfläche  begränzt.    Sie  sind 


von  verschiedener  Grösse,  meist  klein  ,  zuweilen  jedoch  such  3-4  Li- 
nien  long.  Die  kleinem  Krystalle  sind  plattflächig,  die  grossem  ge- 
wölinlicfa  etwas  drusig.  Spaltbarkeit  ist  nicht  deutlich  wahrnehmbar, 
der  Bruch  vollkommen  muschelig.  Es  ist  von  kaatanienbrauucr  Farbe, 
stark  fettglanzend,  besonders  die  kleinem  Krystalle.  Härte  über  drr 
des  Kalkspaths.  Vor  dem  Löthrplire  decrcpitiit  dieses  Vanadin-Bleien 
stark;  es  schwUst  darauf  auf  Kohle  sur  Kugel,  die  sich  uuter  Funken- 
spriilien  zu  regulinischem  Blei  reducirt  und  dabei  die.  Kuhle  gelb 
beschlägt.  Von  Phosphoisalz  wird  es  aufgelöst;  es  schmilzt  damit  iu 
der  äussern  Flamme  zu  einem  Glase  ,  welches  ,  so  lang  es  hei»»  ist, 
röthlichgelb  ,  nach  dem  Erkalten  gelblichgrüu  aussieht,  und  in  der  M- 
nern  Flamme  eine  schöne  chromgrüne  Farbe  annimmt.  In  Salpetersäure 
löst  es  sich  leicht  zur  bräuulichgelben  Flüssigkeit  auf.  Die  Auflösung 
gibt,  mit  salpetersaurem  Silberoxyde  versetzt,  eiuen  weissen  ISieder. 
schlag  von  Chlorsilber,  und  mit  Schwefelsäure  einen  weisseu  Nieder- 
schlug von  schwefelsaurem  Bleioxyde.  Das  Vauadin -Bleierz  von 
Ber**ow*k  verhält  sich  in  allen  Rücksichten  wie  das  von  Zimapan  iu 
Mexico.  Da  nun  Vanadin  -  Bleierz  von  Zimapan  auch  iu  sechsseitigen 
Prismen  krystallisirt  und  dieselbe  Farbe  uud  Härte  hat,  wie  das  vou 
ßeresowsk,  so  ist  es  auch  wahrscheinlich,  dass  dieses  mit  dem  vou 
Zimnpan  identisch  ist  uud  also  auch  dieselbe  chemische  Zusaimueu. 
setzung  hat,   welche  uach  der  Analyse  vou  Bbhzelius  durch  folgeude 

Formel  bezeichnet  wird:  1)  Pb  Cl  Pb*  -f-  3  Pb'  V.  Das  Vanadin- 
Bleierz  findet  sich  in  Beresuwsk  immer  auf  Klüften  des  Granits  und 
wie  es  scheint  stets  mit  Grünbleierz  zusammen.  Die  Krystalle  beider 
Substanzen  kommen  nicht  uurcgclmässig  durcheinaudergewachsen  ,  suu- 
dern  nebeneinander  vor,  aber  an  der  Glänze  beider  bildet  das  braune 
Vanadin-Bleierz  krystalliuische  Überzüge  auf  den  Krystallcu  des  Grün- 
Bleierzes.  Beide  Minerale  sind  hier  wie  isomorphe  Substuuzen  mit 
einander  verwachsen,  und  da  auch  beide  gleiche  Kryatallform  haben, 
so  könnte  man  vermutheu,  dass  Vanadin  -  uud  Grün-Bleierz  isomor- 
phisch  sind ;  aber  dieser  Isomorphismus  ist  nicht  nur  nicht  bewiesen, 
da  gegen  die  Achse  geneigte  Flächen,  die  allein  darüber  entscheiden, 
beim  Vanadin  -  Bleierz  bis  jetzt  nicht  beobachtet  sind  ,  ja  nicht  einmal 
wahrscheinlich  ,  indem  die  Radikale  der  beiden  Säuren  beider  Minerale 
in  ganz  verschiedenen  Verhältnissen  mit  Säuren  verbunden  angenommen 
werden.  Das  Vanadin-Bleierz  wurde  früher  für  Grün-Bleierz  gehalten, 
welches  eben  so,  wie  es  mit  erstrem  eine  gleiche  Kryatallform  hat,  auch 
häufig  mit  ihm  von  derselben  Farbe  vorkommt.  Da  indessen  Gros« 
bleierz  von  zweierlei  Farbe  an  einem  und  demselben  Stücke  nicht  vor- 
zukommen pflegt,  so  veranlasste  dieser  Umstand  den  Vf.  die  braunen 
Krystalle  näher  zu  untersuchen  ,  wobei  er  ihre  wahre  Beschaffenheit 

•         •  • 

auffand.  6)  Weiss-Bleierz  Pb  C  findet  sich  fast  nur  krystallisirt; 
die  Krystalle  sind  thcils  prismatisch,  indem  die  geschobenen  vierseitigen 
Prismen  mit  Winkeln  von  117°  vorherrschen,  theils  von  der  bekanuten 
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f nxaa;on -Dodekaeder- annlichen  Form,  und  finden  sich  eben  so  häufig 
iwillingsartig-  verwachsen,  als  einfach.  Sie  sind  gewöhnlich  nur  klein, 
!ie  prismatischen  Krystalle  haben  Diamant-Glanz  und  grosse  Glätte  der 
buchen,  dabei  zeigen  sie  sich  durchsichtig,  die  Dodekaeder  ähnliehen 
ind  weniger  glattflächig,  nur  durchscheinend  und  von  Fettglanz,  nicht 
elten  graulichschwarz  und  von  der  Beschaffenheit  des  sogenannten 
Schwarz-Bleierzes.  Beide  Abänderungen  kommen  immer  auf  Bleiglanz 
lufgewachsen ,  oder  in  der  Nähe  desselben,  gewöhnlich  auch  in  Zellen 
les  Quarzes  vor,  in  denen  der  Bleiglanz  verschwunden  ist.  7)  Vitriol- 
Bleierz  Pb  S.  Der  Verf.  hat  dieses  Bleierz  nur  in  einem  Stucke 
wahrgenommen,  wo  es  mit  Bleiglanz,  Schwarz  -  und  Roth-Bleierz  zu- 
sammen  vorkam.  Der  Bleiglanz  war  an  der  Obei flache  mit  derbem 
Schwarz- Bleierz  bedeckt,  und  in  diesem  war  eine  kleine  derbe  Masse 
von  V  i  t  r  i  o  1- B I  e  i  e  rz  eingeschlossen.  Es  ist  meist  sehr  deutlich  spalt- 
bar, und  an  den  Spaltungsflachen,  wie  auch  am  Verhalten  vor  dem 
Löthrohr  und  gegen  Säuren  leicht  zu  erkennen. 


II.    Geologie  und  Geognosic. 

Coqttand t  Hornblende  -  Gesteine  und  Meercs-Torf  In  der 
Vendee  {Bullet,  de  la  Soc.  geol.  VII,  74  cet).  Zwischen  Uourttezeau 
und  Chantonnay  treten  häufig  Hornblende- Gesteine  auf,  wozu  der  Vf. 
auch  die  Diorite  zählt.  Die  Stadt  Sahirs  liegt  auf  Gneiss ,  der  aus 
S.O.  nach  N.O.  streicht.  Weit  erstreckte  Gümmer  -  und  kalkige  Schis* 
fer  treten  bei  la  Rouliere  auf.  Sie  fuhren  Granaten ,  Turmalin  und 
wechseln  mit  Quarz  und  mit  chloritischen  Gesteiiieu.  Oberhalb  la  Salle 
erscheinen  grosse  geschichtete  [?]  Massen  einer  Felsart ,  welche  C.  für 
schiefrigen  Protogyu,  oder  für  ein  neues  Gestein,  Micorthosit,  anzu- 
sprechen geneigt  ist.  Dieser  Protogyn  scheint  durch  die  unmittelbar  un- 
ter ihm  auftretenden  Hornblende-Gesteine  gehoben  worden  zu  seyn.  — - 
Der  Meeres* Torf  ist  zwischen  la  Ckanme  und  lex  Oranges  zu  finden. 
Er  nimmt,  so  scheint  es,  einen  bedeutenden  Raum  ein  und  wird  durch 
Band  auf  eine  Strecke  von  860  Toisen  Länge  und  500  T.  Breite  be- 
deckt. Gegen  S.  wird  die  Torf  -  Ablagerung  durch  kalkigen  Schiefer 
hegranzt,  gegen  N.  von  Jurakalk.  Der  Torf  wurde  durch  Aufhäufungen 
von  Meeres-  Pflanzen  gebildet,  welche  meist  zu  Ulva  und  Fucus  ge- 
hören dürften. 


.  1 

Monce  y  :  Entwurf  zu  einem  rieRcnhaften  Brunnen  { Compt 
rend.  1837,  Vol.  I,  p.  98).  Eine  Aktien-Gesellschaft  ist  gebildet  wor- 
den, um  zu  industriellem  Behufe  einen  Brunnen  anzulegen  von  5'  Durch- 
">e«8cr  und  2000'  Tiefe. 
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Henwood:  Temperatur. Differenz  zwischen  Granit  und 
Thönse  hiefer  in  Cor nw aller  Gruben  (Thomsom,  Records.  Vol.  IV, 
p.  198)  fand  man  Wasser,  unmittelbar  an  seinem  Ausflusse : 

Granit    ....    in  133  Klaft.    Temperat.  65°,4  F. 


 n  ^37      „  ||         81°, 3  „ 

Thonschiefer  .  .  „  ,127  „  „  68°,0  „ 
 „  227      „              „        85*,6  „ 


Fossile  Bäume  im  Steinkohlen  -  Gebilde  von  Auzin  ge- 
funden, einer  217  m  ,60  unter  Tag  und  140«"  ,17  tief  zwischen  Glie- 
dern der  Kohlen-Formalion  ,  der  andere,  auf  welchen  man  erst  im  Jahr 
1836  beim  Abteufen  eines  Schachtes  stiess ,  232  «",81  unter  Tag  und 
155™,°04  tief  im  Kohlen-Gebirge.  (Ausführliches  im  Bullet  de  la  Soc. 
geol.  Fl//,  171  cet.). 

i 

Reuss:  geognos  ti  sehe  Verhältnisse  von  Töfrtitz  (Ber.  über 
die  Vers  am  ml.  Deutscher  Natur  f.  in  Prag,  S.  130  ff.)«  Die  Gegend 
voti  Töplitz  lässt  sich  schon  durch  den  Anblick  in  drei  auch  geogno- 
»tisch  deutlich  getrennte  Partie'n  sondern  ,  nämlich  das  Erzgebirge  im 
N.,  das  Mittelgebirge  im  S.  und  O.  und  das  zwischen  beiden  verbrei- 
tete Thal.  Vorherrschendes  Gestein  des  Erzgebirge*  ist  Gneis«.  Sein 
Streichen  ist  O.  mit  Abweichungen  nach  V  ,  das  Fallen  unter  ziemlich 
scharfen  Winkeln  meist  N  ,  auch  S. ,  es  ist  nur  in  Thälern  und  an 
wenigeu  Punkten  bemerkbar.  Die  Struktur  ist  verschiedenartig,  n>it 
Übergängen  in  Glimmerschiefer ,  auch  in  Granit :  so  im  Telnitz-Thtlt. 
Porphyr-artig  durch  eingeschlossene  Feldspath  •  Krystalle  erscheint  der 
Gneiss  bei  Eisenberg.  Fremde  Gemengtheile  sind  hie  und  da  Turmalin, 
und  bei  Kulm  Granat.  Gänge  von  Quarz  mit  verschiedenen  Blei  •  und 
Silber-Erzen  streichen  bei  Ntklasberg  und  Klostergrab.  Bei  Graupen 
enthält  das  Gestein  schmale  Lager ,  welche  von  Gängeu  durchsetzt 
werden,  auf  denen  Zinnerz,  Flussspath  u.  s.  w.  vorkommen.  Basalt- 
Kuppen  im  Gneisse  erscheinen  bei  Kulm,  am  Äfro6/<tfs-Berge  und  bei 
Straden.  Phonolith  bei  Oberleutensdorf.  Im  Telnitz  -  Thüle  enthält 
er  eine  mächtige  Masse  von  Syenit»  artigem  Granite,  welche  an  zwei 
Stellen  vom  Basalte  durchsetzt  wird;  dieser  Basalt  führte  unter  andern 
Gemengtheilcn  auch  Feldspath  und  Granitstücke;  er  wird  durch  Kon« 
glomerate  an  einer  Stelle  deutlich  vom  Granite  geschieden.  (Noch 
andere  Granitmassen  und  ihre  Verhältnisse  werden  auf  dem  höheren 
Gebirgs  -  Rücken  angeführt.)  Grosse  Porphyr  -  Massen  finden  sich  i» 
Schimbach  -  Thnle ,  bei  Graupen,  Kollendorf;  die  mächtigste  oberhalb 
Eichwald,  wo  der  rothe  Porphyr  ein  grosses  Stück  des  Abbangps  bis 
an  den  Kamm  hinauf  bildet,  welcher  sich  von  Klostergrab  und  Siklat- 
berg  bis  hinter  Jödendorf  bei  Graupen  erstreckt.    Auch  in  diesem 
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Porphyre  finden  sich  basattische  Massen.  Die  Grunze  zwischen  Gneiss 
und  Porphyr  ist  nur  oberhalb  Siklasberg  wahrnehmbar,  und  hier  zeigen 
sieh  ebenfalls  Konglomerate.  Der  Porphyr  des  Erzgebirges  steht  im 
Zusammenhange  mit  dem  von  Töplitz,  die  Trennung  beider  ist  nur  ober- 
flächlich, durch  muldenförmig  eingelagerte  Braunkohlen  •  Gebilde.  Der 
Porphyr  stösst  in  mehreren  Kuppen  zwischen  Töplitz  und  dem  Erzge- 
birge hervor.  In  den  Umgebungen  von  Töplitz  bildet  er  nackte  klippige 
Hügel  ,  welche  von  Plauerkalk  umlagert  sind.  Der  sudliche  Fuss  des 
Erzgebirge»  ist  grösstentheils  vom  Braunkohlen-Gebirge  bedeckt;  nur 
an  drei  Punkten  findet  man  Quader-Sandstein  auf  Gneiss  gelagert;  er- 
sterer  erstreckt  sich  von  der  grossen  Masse  seiner  Formation  im  ostli- 
chen Theile  des  Erzgebirges  längs  dem  Fusse  dieses  Gebirge  -  Zuges 
bis  tief  in  den  Saazer  Kreis  fort,  wird  aber  meist  von  der  Braunkohlen- 
Formation  bedeckt.  Auch  der  Planer  Mergel  tritt  in  der  Gegend  von 
Töplitz  an  mehreren  Stellen  inselartig  hervor,  bis  er  sich  südlich  am 
Mittelgebirge  als  zusammenhangendes  ausgedehntes  Gebirge  ins  mittlere 
Böhmen  verbreitet.  Im  Südosten  von  Töplitz  heginnen  die  Kuppen  des 
Mittelgebirges^  welches  bei  Kulm  mit  dem  Erzgebirge  zusammenstösst. 
Die  zur  Formation  des  Mittelgebirges  gehörenden  Basalt-  und  Phonolith- 
Kupp~en  finden  sich  in  der  Gegend  von  Töplitz  noch  vereinzelt.  —  Das 
Thal  zwischen  dem  Erz  -  und  Mittel-Gebirge  wird  durch  die  weitver- 
breitete Braunkohlen  Formation  ausgefüllt,  welche  aber  hier  durch  die 
hervortretenden  Porphyre,  die  Plauerkalk  -  Formation  und  die  Basalte 
sehr  eingeengt  ist.  Das  Liegende  derselben  sind  ausser  Zweifel  die 
Quader-Sandstein  -  und  Plänerkalk  •  Formationen ,  wie  solches  unter  an- 
dern im  tiefen  Stollen  bei  Klostergrab  sichtbar  wird ,  welcher  durch 
die  Braunkohlen,  den  unterliegenden  Quadersandstein  bis  in  den  Gneiss 
des  Erzgebirges  getrieben  ist;  ferner  bei  Huehpetsch  unweit  Bilin, 
wo  Braunkohlen-Sandstein  deutlich  auf  Plänerkalksteih  abgelagert  ist. 
Die  Erdhrand-Produkte,  welche  so  häufig  bei  Töplitz  vorkommen,  finden 
sich  hauptsächlich  an  der  Glänze  des  Braunkohlen  -  Terrains  in  der 
Nachbarschaft  des  Basaltes.  Aus  diesem  Umstände  und  aus  ihrer,  im 
Vergleiche  zu  den  heutigen  Erdbränden  ganz  unverhaltnissmässigen 
Ausdehnung  wird  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Emporhebung 
der  Basalte  grossen  Antheil  an  Entstehung  der  Erdbrände  und  ihrer 
Produkte  genommen  habe.  Die  so  häufigen  Sandsteinblöeke ,  treue 
Begleiter  der  Braunkohle,  dürften  allem  Anscheine  nach  die  Überreste 
einer  zerstörten  ,  *  der  Braunkohlen  -  Formation  angehörigen  Sandstein- 
Ablagerung" seyn  :  sie  fiuden  sich  nie  anstehend. 


.  P.  Mbrmn:  über  den  Zusammenhang  der  Erdbeben  mit 
atmosphärischen  Erscheinungen  (Ber.  über  die  Verhandl.  D. 
naturforsch.  Gesellschaft  in  Basel,  1838,  S.  65  ff).  Die  Theorie  des 
Central  -  Feuers ,  welche  Erdbeben  und  Vulkane  erscheinen  lässt  als 
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Bewegungen  der  innern  fouerig-  flüssigen,  von  einer  verhältnissmas. 
sig  nur  dünnen  festen  Kruste  bedeckten  Masse  des  Erdkörpers,  stellt 
auf  den  ersten  Blick  einen  Zusammenhang  irgend  einer  Art  zwi- 
sehen  den  atmosphärischen  Erscheinungen  und  denjenigen  der  Erd- 
beben  und  Vulkane  als  wenig  wahrscheinlich  dar.  Mau  darf  jedoch 
nicht  zu  voreilig  über  einen  aolchen  Zusammenhang  absprechen,  da 
die  angedeutete  Theorie  die  Ursache  der  Erdbeben  nur  in  sehr  allge- 
meinen Zügeu  angibt ,  und  da  überhaupt  die  Zahl  der  genau  ausgemit- 
leiten  Thatsachen  über  Erdbeben  noch  äusserst  beschränkt  ist.  Ein 
entschiedener  Einfhiss  der  Verminderung  des  Luftdrucks  auf  grossere 
Tliiitigkeit  des  Vulkuus  Strombuli  ist  ein  kaum  zu  bestreitendes  Factum. 
Ähnliche  Wahrnehmungen  werden  von  einigen  Vulkanen  der  Indischen 
Inseln  berichtet.  Wenn  wir  folglich  über  den  Zusammenhang  der 
Erdbeben  mit  atmosphärischen  Erscheinungen  urtheilen  wollen  ,  so  darf 
diess  erst  nach  sorgsamer  Zuaammensteltung  der  Thatsachen  geschehen. 
—  Die  Meinungen  über  eine  gegenseitige  Beziehung  der  Erdheben  und 
der  Meteore  sind  sehr  alt  und  sehr  allgemein  ve  rbreitet.  Wir  treffen 
sie  schon  bei  Aristotklbs  ,  Plinius  und  Seneca;  wir  finden  sie  als 
•Volksmcinung  verbreitet  in  fast  allen  Gegeuden ,  wo  Erdbeben  bäu6g 
eintreten.  Auch  bei  uns  spricht  man  von  Erdbeben  -  Wetter ,  wenn  na 
Wiuter  der  Südwestwind  eine  für  die  Jahreszeit  ungewöhnlich  milde 
Temperatur  herbeiführt.  Solchen  Volks  •  Meinungen  dürfen  wir  zwar 
keine  zu  grosse  Wichtigkeit  beilegen,  um  so  mehr,  da  die  aufgestellten 
Behauptungen  theil weise  mit  einander  selbst  im  Widerspruche  sind;  sie 
sind  aber  eben  so  wenig  ohne  nähere  Prüfung  unbedingt  zu  verwerfen. 
Wenn  man  die  vielen  Beschreibungen  von  Erdheben  durchgeht,  so  lässt 
sich  z.  B.  kaum  läugnen,  dass  nicht  wenige  höchst  auffallende  Angaben 
vou  gleichzeitig  mit  Erd-Erscbütterungen  beobachteten  feuerigeu  Luft- 
Erscheinungen  vorkommen.  Es  halt  schwer,  ein  bestimmtes  (Jrtheil 
sich  zu  bilden  ,  ob  hier  ein  wirklich  ursöcnlicher  Zusammenhang  Statt 
findet,  oder  aber  das  Zusammentreffen  bloss  zufällig  ist,  indem  bei  einem 
die  allgemeine  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nehmenden  Ereignisse  aueb 
andere  uns  sonst  unbekannt  bleibende  Erscheinungen  vollständiger  zur 
Kunde  kommen.  Da  wir  zudem  über  die  Ursachen  und  die  nähere 
Veranlassung  der  meisten  feuerigen  Luft-Erscheinungen  noch  sehr  im 
Dunkeln  sind,  so  würde  eine  sorgfältige  Zusammenstellung  beobachteter 
Thatsachen  nicht  weit  führen.  Darum  halt  man  sich  lieber  an  solche 
atmosphärische  Erscheinungen,  welche  im  jetztigen  Zustande  unserer 
Wahrnehmungen  über  Erdbeben  mehr  Anhaltspunkte  gewahren.  Als 
solche  bieten  sich  dar,  die  Vertheilung  der  Erd  -  Erschütterungen  in 
den  verschiedenen  Jahreszeiten ,  und  der  Zusammenhang  dersclbeu 
mit  dem  Barometer-Stand.  Dass  der  eben  erwähnte  Zusammenhang 
Statt  findet,  ergibt  sich  als  sehr  wahrscheinlich,  wenn  man  die  näher 
beschriebenen  Erdbeben  durchgeht.  Bei  dem  lokalen  Erdbeben,  welches 
den  5.  Nov.  1836  um  7  Uhr  Morgens  in  Basel  und  in  den  nächsten 
Umgebungen,  namentlich  im  Leimen^TUal  and  im  Sttndgau,  nur  gnni 
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schwach  noch  in  Solothurn  verspürt  worden  ist,  stand  der  Barometer 
Abends  vorher  um  9  Uhr  zur  Zeit  des  Erdbebens  selbst  6'"  und 

denselben  Tag  um  Mittag  T"  unter  seinem  Mittelstande.   Eine  schnelle 
Verminderung  des  Luftdrucks    war   also   vorangegangen,    und  über- 
haupt hatte  der  Barometer  während  des  ganzen  vorhergehenden  Monats 
Oktober  keinen   so  tiefeu  Stand   erreicht   und  kam  auch  im  Novem- 
ber nur  au   einem  einzigen  Tage,    am  18.  wieder  so  tief  herunter. 
Ein  heftiger  Südwests  türm ,  Folge  der  schnellen  Änderung  des  Luft- 
drucks, hatte  sich  in  der  Nacht  vom  4.  auf  den  5.  November  eingestellt^ 
und  eine   auffallend  hohe  Luft -Temperatur  herbeigeführt.    Es  war  in 
vollem  Maase  sogenanntes  „Erdbeben  -  Wetter"  eingetreten.  Schübler 
berichtet  (Schweigg.  Jouru.  LXV,  272)  von  einem  Erdstosse ,  welcher 
den  12.  September  1830  um  lo£  Uhr  Vormittags  im  Württemberyisvhen 
Überamte  M  ansingen  verspürt  worden  ist.     Der  Barometer  stand  zu 
Tübingen ,   5  geographische  Meilen  nordwestlich  von  Münsingen,  Nach- 
mittags um  2  Uhr  2'"  unter  seiner  mittlen  Höhe  und  erniedrigte  sich 
bis  Abends  10  Uhr  uoch  2'"  tiefer.    Hopf,  welcher  diese  Beobachtung 
■littheilt,   bemerkt  dazu,   das  Fallen  des  Barometers  an  diesem  Tage 
Rfy  auch  in  Gotha  bemerkbar  und  viel  zu  weit  verbreitet  gewesen,  als  dass 
man  es  in  Beziehung  mit  den  schwachen  und  lokalen  Erd-Erschütteruugen 
in  der  Alp  zu  bringen  berechtigt  wäre.     Diese  Einwendung  erscheint 
indess  von  keinem  Belang.    Die  Veränderungen  des  Barometer  Standes 
erstrecken    sich   bekanntlich  in  ihren   wesentlichen  Zügen  gewöhnlich 
über  weite  Gegenden.     Das  hindert  aber  nicht,   dass  sie  an  einzelnen 
Orten,  wo   die  Lokalitat  besonders  dazu  disponirt   ist,   oder  wo  die 
Schwankungen  vorzüglich  schnell  und  unregelmässig  eintreten,  Erd- 
Erschütterungen  veranlassen  oder  mit  denselben  in  irgend  eine  Wechsel* 
Wirkung  treten  können,  ohne  dass  das  an  alleu  übrigen  Orten  der  Fall 

*  • 

zu  seyn  braucht.  Besoudeis  bemerkenswert!!  wäre  die  von  Schübleb, 
angeführte  Wahrnehmung,  dass  der  Barometer  in  Münsingen  selbst 
sieh  sogleich  nach  dem  Stosse  um  6"'  soll  erniedrigt  und  bis  zum  Abend 
des  Tags  wieder  um  4"  soll  gehoben  haben,  wenu  die  Art  und  Weise, 
wie  diese  Wahrnehmung  angeführt  wird,  uicht  gegründete  Zweifel  ge- 
gen ihre  Zuverlässigkeit  zuliesse. 

Über  den  Verbi  eitungs  -  Bezirk  und  die  nähern  Umstände  des  Erd- 
bebens, welches  den  23.  Febr.  1828  kurz  nach  %\  Uhr  Morgens  in  den 
Siederlanden  sich  ereignete  und  am  stärksten  zu  Brüssel,  Löwen  und 
Liittich  verspürt  worden  ist,  haben  vornehmlich  Egen  (Pooo.  Ana. 
XIII,  153)  und  Nöggerath  (Schweigg.  Jouru.  Uli,  1)  Erfahrungen 
K'ftamnielt.  Zu  Söst  stand  der  Barometer  Abends  vorher  um  10  Uhr, 
V"  Unter  dem  Mittel,  auf  dem  tiefsten  Stande,  den  er  in  diesem  Mo- 
nate erreichte.  In  Essen  soll  der  ungewöhnlich  tiefe  Stand  gerade  zar 
Zeit  des  Erdbebens  eingetreten  seyn.  Im  folgenden  Monate,  in  der 
Nacht  vom  21.  auf  den  22.  März  ereignete  sich  in  derselben  Gegend 
zu  Jauche,  Jandrin,  Jandrenauville  und  Löwen  ein  neuer  Erdstoss.  Das 
Barometer  hatte  zu  Söst  am  2Ueu  Abends  wiederum  das  Minimum  des 
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Monats,  <d\"'  anter  dem  Mittel,  erreicht.  Dass  ein  so  seltenes  Phano- 
meo,  wie  ein  Erdstoss  in  Mittel-Europa  ist,  gerade  auf  den  Tag  des 
niedrigsten  monatlichen  Barometerstandes  eintrifft ,  ist  schon  an  sich 
auffallend  ;  wenn  aber  vollends  vereinzelte  Erdstösse  in  zwei  aufein. 
anderfolgenden  Monaten,  beide  mit  dem  Tage  des  Minimums  des  Baro- 
meters eintreten,  so  wird  die  Wahrsrheinlirhkeit  eines  bloss  zufälliges 
Zusammentreffens  beider  Erscheinungen  so  gering,  dass  man  auf  eise 
gegenseitige  Wechselwirkung  auf  das  Entschiedenste  hingewiesen  wird. 
—  So  merkwürdige  Andeutungen  solche  vereinzelte  Anführungen  ge- 
ben, so  bleibt  immer  der  gegründete  Einwurf,  dass  Hervorhebung  ein- 
zelner Beispiele  wenig  über  die  Frage  entscheidet,  da  man  nieht  zu 
beurtheilen  vermag  ,  in  wie  fern  die  Masse  der  nieht  hervorgehobenes 
Ereignisse  durch  entgegengesetzte  Erfahrungen  die  Behauptungen 
wieder  schwächt ,  welche  man  durch  jene  Beispiele  zu  unterstützen 
gedenkt.  Es  muss  folglich  untersucht  werden ,  ob  in  den  arithmeti- 
schen Mitteln,  welche  sämmtlirhe  Beobachtungen  an  irgend  einem  Orte 
oder  innerhalb  irgend  eines  Zeitraumes  umfassen,  eiu  Eiutluss  sich 
kund  gibt. 

Bei  der  Zusammenstellung  aller  bekannt  gewordenen  Erdbeben, 
welche  in  Basel  bis  Ende  1836  beobachtet  worden  siud,  gelangt  man 
zu  folgendem  bemei kenswerthen  Ergebniss: 

Im  Winter  (Der.,  Jan  ,  Febr.)  haben  Statt  gefunden     41  Erdbeben 


„  Frühling  (März,  April,  Mai)  22  „ 

„  Sommer  (Juni,  Juli,  Aug.)  18  „ 

„  Herbst  (Sept.,  Okt.,  Nov.)  39  „ 

120 

oder:  im  Herbst  und  Winter  80  „ 

„  Frühling  und  Sommer    .  40  „ 

120 


Auf  den  Frühling  und  Sommer  fallt  folglich  der  Zahl  nach  mir 
die  Hälfte  der  Erdbeben  ,  wie  in  Herbst  und  Winter.  —  Werden  in 
den  sorgfältigen  Verzeichnissen  ,  welche  v.  Hoff  gegeben  hat ,  alle 
Erdbeben  ,  die  in  dem  nördlich  von  den  Alpen  gelegenen  Theile  von 
Europa  beobachtet  worden  sind,  auf  ähnliche  Weise  zusammengereibt, 
so  ergeben  sich  in  dem  zehnjährigen  Zeiträume  von  1821— -1830: 

für  den  Winter   43  Erdbeben 

„     „     Frühling     ....  17  „ 

„     „     Sommer   21  „ 

„     „    Herbst   34  „ 

115 

oder:  im  Herbst  und  Winter  77  Erdbeben, 

„    Frühling  und  Sommer  38  Erdbeben  oder  wieder  nur 
die  Hälfte  der  Erdbeben  der  audern  Jahreshälfte. 
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Ungeachtet  die  Zahl  der  Beobachtungen  in  beideu  Zusammenstel- 
lungen nicht  gar  bedeutend  genannt  werden  kann,  so  lässt  die  Über- 
einstimmung, die  sich  kund  gibt,  kaum  an  ein  bloss  zufälliges  Zusam- 
mentreffen denken.  —  In  den  Erdbeben-Beobachtungen  der  Länder  des 
Südlichen  Kuropa,  welche  thätigen  Vulkanen  näher  liegen,  gibt  sich 
dieser  £iufUiss  nicht  kund  und  namentlich  nicht  in  den  67  Beobachtun- 
gen von  Erdbebeu  in  Palermo,  welche  Fr.  Hoffmann  mitgetlieilt  hat, 
oder  in  den  63  Beobachtungen  von  Eidbeben  in  Janina  bei  Pou- 
oukville,  oder  auch  iu  deu  Aufzählungeu  von  Höffes,  wenn  bloss  die 
Beobachtungen  iu  dem  südlich  von  der  Alpen  -  Kette  gelegeneu  Theile 
vou  Europa  herausgehobeu  werden. 

Es  ist  uicht  unwahrscheinlich,  dass  selbst  im  nördlichen  Europa 
der  Eiufluss  der  Jahreszeiten  entschiedener  ist  bei  den  schwachen  und 
lokalen  Erdbebeu ,  als  bei  den  allgemeinern ,  die  mehr  unmittelbaren 
Äusserungen  der  Bewegungen  in  dem  unter  der  festen  Erdkruste  ver- 
borgenen Feuenucere  seyu  mögen.  Es  könnte  das  Ursache  seyn  ,  dass 
bei  den  144  Erdbebeu  iu  dem  nördlich  von  den  Alpen  gelegenen  Theile 
vou  Europa  aus  den  30  Jahren  1775  —  1806 ,  welche  in  dem  Verzeich- 
nisse von  Cotta  (Journ.  d.  Physique,  Bd.  LXV)  enthalten  sind,  der- 
selbe Eiufluss  sieb  weniger  bestimmt  herausstellt.  Wir  findeu  nämlich 
unter  denselben: 

Winter   44  Erdbeben 

Frühling   26  „ 

Sommer   40  „ 

Herbst   34 

144 

oder:  im  Herbst  und  Winter  .    78  „ 
„   Frühling  u.  Sommer    66  „ 

also  auch  noch  eine  Andeutung  einer  Vcrtheilung  in  demselben  Sinne, 
aber  in  weit  weniger  ausgedehntem  Maase.  In  dem  30  Jahre  um- 
fassenden Verzeichuisse  sind  aber  nur  144  Eidbeben  aufgezählt  statt 
der  115,  welche  Hr.  v.  Hoff  für  einen  Zeitraum  von  10  Jahreu  namhaft 
macht,  woraus  sich  vermuthen  lässt,  dass  eine  verhältnissmässig  weit 
grössere  Zahl  vou  schwächen!  uud  lokalen  Erdbeben  nicht  aufge- 
nommen ist. 

Ungeachtet  eine  Bestätigung  durch  fernere  Beobachtungs  -  Reihen 
sehr  wünschenswert!)  bleibt,  so  dürfte  sich  doch  aus  dem  hier  Mitge- 
teilten mit  eiuem  ziemlichen  Grade  von  Wahrscheinlichkeit  als  Resultat 
ergeben ,  dass  in  dem  nördlich  von  den  Alptn  gelegenen  Theile  von 
Europa  die  Erdbeben  im  Herbst  uud  Winter  in  grösserer  Häufigkeit 
sich  ereignen  als  im  Frühling  und  Sommer.  —  Was  den  Zusammenhang 
der  Erdbeben  mit  dem  gleichzeitig  beobachteten  Barometerstände  betiifft, 
so  ist  die  Anzahl  der  Beobachtungen,  die  bei  diesen  Vei  gleichungen  zu 
Rathe  gezogen  werden  können,  weit  geringer,  weil  einerseits  regel- 
mässige Beobachtungen  des  Barometerstandes  noch  nicht  gar  lange 
Jahrgang  1839.  3S 
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an*este Ht  werden,  und  andererseits  «ach  gegenwärtig  nieht  Barometer- 
Beobachtungen  an  allen  Orten  gemacht  werden,  von  weichen  wir  Wahr- 
nehmungen über  Statt  gefundene  Erdstösse  erhalten.  Von  Basel  hat 
man  regelmässige  Register  über  den  Sland  des  Barometers  von  1755 
•n.  In  diesem  Zeiträume  finden  sich  22  in  Basel  verspürte  Erdbeben 
aufgezeichnet,  für  welche  die  gleichseitig  eingetretenen  Änderungen  des 
Luftdruckes  bekannt  sind.  Von  dieser  Zahl  wurden  9  über  einem  grös- 
aeren  Erdstrich  empfunden,  und  13  blieben  mehr  auf  die  unmittel- 
baren Umgebungen  von  Basel  beschränkt.  Die  Unterscheideng  itt 
freilich  nicht  ganz  zuverlässig ,  da  leicht  einige  der  letztern  mehr  lo- 
kalen Erdbeben  zu  den  allgemeinern  gehören  dürften,  indem,  namentlich 
für  frühere  Zeiten,  das  gleichzeitige  Eintreten  der  Erdbeben  an  andern 
Orteu  dem  Sammler  entgangen  seyn  kann.  Bei  den  9  Erdbeben,  die 
aber  entschieden  in  einem  ausgedehntem  Landstriche  empfunden  wor- 
den sind ,  erguben  sich  keine  besondere  Umstände  bei  dem  gleichzeitig 
in  Basel  beobachteten  Luttdruck,  ein  Resultat,  was  zu  erwarten  war, 
da  deren  Ursache  in  allgemeinem  Veränderungen  gesucht  werden  rnuM 
und  also  kaum  mit  dem  lokalen  Luftdrucke  an  einem  gegebenen  Orte 
in  Beziehung  stehen  kann.  Bei  den  13  übrigen  zeigen  5  ebenfalls  nichts 
Besonderes  in  Hinsicht  des  Barometerstandes,  8  aber  fallen  mit  einem 
auffallend  niedrigen  Stande  oder  einer  auffallend  schnellen  Änderung 
des  Barometers  zusammen.  Dieses  Ergebni&s  ist  gewiss  beachtenswert!), 
denn  ein  auch  noch  in  geringem)  Maase  Statt  findendes  Zusammen- 
treffen des  seltenen  Phänomens  eines  Erdstosses  mit  dem  Verhältnis«- 
massig  ebenfalls  seltenen  Vorkommen  eines  gar  niedrigen  Barometer- 
staudes  oder  einer  sehr  schnellen  Änderung  desselben  bliebe  auffal- 
lend und  liesse  auf  einen  Zusammenhang  der  Ursachen  beider  Ereig- 
nisse sehliessen,  und  das  um  so  mehr,  da  bei  den  9  allgemeinem  Erdbeben, 
bei  welchen  ein  solcher  Zusammenhang  zum  Voraus  nicht  erwartet  wer- 
den durfte,  ein  gleichzeitiges  Eintreten  auch  nicht  beobachtet  worden  ist. 

Der  Verfasser  hat  die  in  der  Sehweite  seit  1826  beobachteten  Erd- 
beben, so  vollständig  es  ihm  möglich  war,  gesammelt,  und  sie  zusam- 
mengestellt mit  dem  gleichzeitig  in  Basel  aufgezeichneten  Barometer- 
stande. Unter  den  36  Erdstössen,  die  das  Verzeichnis»  enthält,  gehören 
6  in  die  Klasse  der  allgemeinern,  die  sämmtlich  bei  keinem  ausserordent- 
lichen Barometerstände  eingetreten  sind.  Unter  den  30  partikulären 
Erdbeben  waren  10  mit  einem  auffallend  niedrigen  oder  auffallend  schnell 
ändernden  Luftdrucke  verbunden  ,  bei  20  lässt  die  unmittelbare  Ansiebt 
der  Barometer  -  Beobachtungen  keine  besondern  Umstände  erkennen, 
obgleich  auch  bei  einigen  derselben  solche  sich  vermuthen  lassen.  Dieses 
Resultat  ist  zwar  weniger  auffallend,  als  dasjenige,  was  aus  den  Basier 
Erdbeben  sich  ergibt,  aber  dennoch  entschieden  genug,  denn  dass  Um- 
stände dos  Luftdruckes ,  welche  in  der  Regel  in  den  30  Tagen  des 
Monats  nur  einmal,  oder  höchstens  zweimal  vorzukommen  pflegen,  mit 
dem  vollen  Drittel  der  in  der  Schweitz  wahrgenommenen  Erdstösss 
zusammentreffen ,    ist  immerhin  merkwürdig  genug.    Dass  aber  da» 
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Zusammentre flVn  weniger  häufig  ist,  als  bei  den  In  Dasei  selbst  benb- 
achteten  Erdstössen,   und  wen»  es  auch  wahr  ist,  dass  die  Barometer- 
Schwank  un  gen  in  ihren  allgemeinen  Zügen  über  einen  weiten  Raum  sich 
ausdehnen  und  das  beobachtete  Verfahren  für  die  Erforschung  des  Zu- 
sammenhangs von  Luftdruck  und  Erdbeben  in  einer  gewissen  Beziehung 
allerdings  gerechtfertigt  werden  kann,  so  lässt  sich  doch  andererseits 
bchuupten,  dass,  wenn  ein  solcher  Zusammenhang  Statt  findet,  derselbe 
sich  viel  deutlicher  herausstellen  muss,  wenn  wir  jeweilen  den  Luftdruck 
am  Orte  des  lokalen  Erdbebens  selbst  und  in  seinen  unmittelbaren  Um- 
gebungen zu  vergleichen  im  Stande  wären  :   denn  eben  bei  schnell  ein* 
tretenden  Schwankungen  und  bei   ungewöhnlichen  Unregelmässigkeiten 
des  Barometerstandes  lässt  die  allgemeine  Regel  der  weiten  Erstrecküng 
der   barometrischen  Veränderungen   am   meisten  i  Ausnahmen   zu.  So 
wurde  das  Erdbeben  vom  24.  Jan.  1827  in  der  ganzen  Scltweitz  ver- 
spürt, auch  über  die  Gränzen  hinaus  einerseits  bis  Besanfon,  anderseits 
bis  Bibrrach  und  Stuttgart.    Es  scheint  im  Kanton  Bern  am  stärksten 
gewesen  zu  seyn  und  gehört  daher  mit  vollem  Recht  in  die  Abtheilung 
der  allgemeinen  Erdbeben.    Das  Barometer  in  Basel  stand  nur  wenig 
unter  seinem  Mittel  und  zeigte  eine  grosse  Beständigkeit  den  Tag  vor 
und  nach  dem  Erdbeben  ;  ebenso  war  am  Thermometer  nichts  Besonderes 
wahrzunehmen.     Ähnliche  atmosphärische  Verhältnisse   fanden  in  der 
ganzen  nördlichen  Sehweite  Statt,  also  ofFenbar  keine  besondere  Bezie- 
hung zwischen  Luftdruck  und  Erdbeben.     Hingegen  war  in  Glarus  in 
der  Nacht  vor  dem  Erdbeben  plötzlich  warme  Witterung  eingetreten. 
Nach  den  Berichten  vom  Bodensee  herrachte  schon  am  23«ten,  und  noch 
wehr  am  Matal  der  Föhn  mit  seiner  eigentümlichen  Luft-Beschaffenheit 
in  den  benachbarten  Schweitzer-Gebirgen.    Mit  ziemlicher  Wahrschein- 
lichkeit lässt  sich  daraus  der  Sdiluss  ziehen,  dass  auf  der  entgegenge- 
setzten Seite  der  Alpen  -  Kett«  die  atmosphärischen  Unistände  von  den- 
jenigen des  diessseitigen  Landstrichs  ganz  verschieden  waren  und  dass, 
wenn  wir  folglich  zureichende  Angaben  über  den  gleichzeitigen  Lu(U 
druck  in  der  ganzen  Erstrecküng  der  Alpen-Länder  besässen ,   ein  Ein- 
flass  desselben  auf  das  eingetretene  Erdbeben  sich  würde  nachwei- 
sen lnsscn. 

So  unvollkommen  die  mitgeteilten  Zusammenstellungen  noch  seyn 
mögen,  so  geht  doch  daraus  mit  Wahrscheinlichkeit  hervor,  dass  eio 
autfallend  niedriger  Barometerstand  oder  auffallend  schnelle  Änderungen 
des  Luftdrucks  viel  häufiger  zur  Zeit  der  Erd-Erschütterungen  eintiefen, 
als  ohne  einen  ursächlichen  Zusammenhang  erklärbar  wäre. 

Es  wäre  leicht  möglich,  dass  die  beiden  aus  den  gemachten  Zu- 
sammenstellungen hervorgehenden  Ergebnisse,  die  grössere  Häufigkeit 
der  Erdbeben  im  Herbst  und  Winter  und  das  häufige  gleichzeilige  Ein- 
treten eines  niedern  Barometerstandes,  sich  dahin  zusammenfassen  lassen, 
dass  die  schwachen  Erdstösse  im  mittlen  und  nördlichen  Europa  seht 
oft  von  einer  plötzlichen  Änderung  des  Luftdruckes  über  grössere 
Laudesstrecken  begleitet  sind.     Im  Winter  ändert  sich  nämlich  der 
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Luftdruck  weit  schneller  und  unregelmäßiger  als  im  Sommer;  und  eben- 
so  sind,  diese  Änderungen  bekanntlich  bedeutender  bei  niedrigem  als 
bei  hohem  Barometerstand.  Es  liesse  sich  sogar,  wenn  man  Nebenum- 
stände eines  in  der  Hauptsache  uns  noch  so  dunklen  Phänomens,  wie 
es  die  Erdbeben  sind,  zu  erklären  versucht,  eine  nicht  entfernt  liegende 
Ursache  dieser  Wahrnehu  ung  angeben.  Wenn  wir  uns  einmal  mit  dem 
Gedanken  vertraut  gemacht  haben  ,  dass  die  feste  Erdkruste  nicht  so 
unerschütterlich  und  unveränderlich  dasteht,  wie  man  früher  wohl 
glaubte,  so  wird  es  uns  nicht  so  unannehmbar  vorkommen,  dass  so 
plötzliche  Veränderungen  des  Luftdruckes  über  weite  Landesstrecken, 
wie  die  angedeuteten  ,  Störungen  im  Gleichgewichts  Zustande  der  das 
tiefer  liegende  Feuermeer  bedeckenden  Erdrinde  veranlassen  können; 
sey  es,  dass  sie  ein  plötzliches  Emporarbeiten  eingeschlossener  elasti- 
scher Flüssigkeiten  veranlassen;  sey  es,  dass  au  einzelnen  Stellen, 
wo  die  Änderung  im  Luftdruck  otn  schnellsten  Statt  findet,  oder  wo 
durch  irgend  einen  früher  eingetretenen  Umstand  die  feste  Erdrinde 
leichter  weicht,  eine  Zerrüttung  vor  sich  geht.  Es  gäbe  das  vielleicht 
sogar  eine  Andeutung  zur  nähern  Erklärung  der  längst  gemarhteu 
Wahrnehmung,  dass  selbst  in  den  Erdstrichen,  die  weit  von  thatigrn 
Vulkanen  abliegen,  es  gewisse  Punkte  gibt,  die  vorzugsweise  lokalen 
Erderschütterungen  ausgesetzt  sind,  wie  man  z.  B.  in  der  Schweit%  als 
solche  Punkte  "Basel ,  Eytisau  und  das  Glarnerland  namhaft  macht. 
Es  wären  das  eben  solche  Punkte ,  wo  die  Erdkruste  störenden  Ein- 
Hussen  leichter  nachgibt,  als  andere.  —  —  Jedenfalls  können  atmo- 
sphärische Veränderungen  nur  als  untergeordnete  Nebenursachen  bei 
den  Erdbeben  mitwirken.  Die  hauptsächlichsten  Erd  •  Erschütterungen 
gehen  von  den  Bewegungen  selbst  aus,  die  inyuntcrirdischen  Feuer- 
lueere  eintreten;  es  darf  uns  daher  nicht  wundern,  wenn  die  Einflüsse, 
welche  wir  in  den  schwachen  Erdbeben  des  mittlen  Europa  erkannt  zu 
haben  glauben  ,  bei  den  starkem  Bewegungen ,  denen  die  eigentlich 
vulkanischen  Gegenden  ausgesetzt  sind,  nicht  mehr  hervortreten.  Dass 
aber  auch  hier  atmosphärische  Einflüsse  sich  geltend  machen  können, 
zeigen  die  Erfahrungen  beim  Stromboli,  und  die  Erdstösse ,  welche 
gar  oft  die  Orkane  in  den  Antillen  begleiten  sollen. 

Gegen  die  gegebene  Erklärung  lassen  allerdings  mancherlei  Be- 
denklichkeiten sich  erheben;  sie  würde  eine  Beweglichkeit  der  festen 
Erdrinde  nachweisen  ,  welche  auch  nach  den  Erfahrungen  der  neuem 
Zeit  über  plötzliches  Erheben  ganzer  Erdstriche  bei  den  Erdbeben  in 
Chili,  oder  der  allmählichen  Hebung  des  Skandinavischen  Festlandes, 
oder  der  eben  so  allmählichen  Senkung  von  Grönland  uns  noch  immer- 
hin wunderbar  vorkommen  würde.  Mag  aber  auch  die  Erklärung  un- 
richtig seyn  ,  die  Thatsachen ,  von  welchen  sie  Rechenschaft  zu  geben 
versucht,  sind  nicht  so  unbegründet,  dass  sie  nicht  zu  emsiger  näherer 
Prüfung  auffordern  sollten. 
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J.  F.  W.  Johnston:  fiber  das  Vorkommen  des  Oz  okerits 
in  der  Kohlengrube  Urpelh  b  e  i  Kewcastle  a  m  Tyne  ( Lond. 
and  Rdinb.  phU.  Mag.  third  ser. ,  AV.  76 ,  Mai  1838 ,  p.  389  cet). 
Man  fand  beträchtliche  Mengen  der  Substanz  in  ungefähr  60  Klafter 
Tiefe  in  Höhlungen  ,  mitunter  auch  in  festem  Sandstein-Fels.  Sie  war 
so  weich,  dass  die  Gruben  -  Arbeiter  Kugeln  daraus  drehen  konnten. 
Die  Merkmale  stimmen  überein  mit  dem  bekannten  Moldauer  Eidwachse. 
Die  chemische  Analyse  ergab: 

Wasserstoff  .  14,06 
Kohlenstoff        .  86,80 


Haüsmann:  de  montium  Hercyniae  formatione ;  eine  in  der  Ver- 
sammlang der  kön.  Sozietät  der  Wissenschaften  am  8.  Dezember  1838 
gehaltene  Vorlesung  (Gott,  gelehrt.  Anz.  1839  ,  S.  41  ff.)  Der  Vor- 
trag lieferte  eine  kurze  Darstellung  der  Resultate  von  Untersuchun- 
gen, die  Hausmann  in  einer  Reihe  von  Jahren  am  Harz  in  Beziehung 
auf  die  neueren  geologischen  Theorie'n  angestellt  hat,  wobei  er  durch 
seinen  ältesten  Sohn,  der  sich  dem  Bergwesen  widmet,  eifrig  unterstützt 
worden.  Wir  thcilen  im  Folgendeu  das  Wesentlichste  von  dem  Inhalte 
jenes  Vortrages  mit. 

Kaum  wird  es  nöthig  seyn  zu  bemerken,  dass  vom  Harz  hier  nicht 
in  einer  oft  gebrauchten   engeren  Bedeutung  die  Rede  ist,  sondern 
dass  die  Untersuchung  die  ganze  Gebirgs-  Ei  Streckung  betrifft,  deren 
natürliche  Begränzung  durch  die  Anlagerung  der  Flötze  an  die  altem 
Gi'bilde  bestimmt  ist.     In  der  Haupt- Ausdehnung  von  O.S.O.  gegen 
W.N.W,   betragt  die  Länge  des  Gebirges  ungefähr  13,   die  Breite  im 
Durchschnitt  4  geographische  Meilen.     Diese  verhältnissmässig  grosse 
Breiten  -  Ausdehnung  bei  einer  nicht  bedeutenden  Höhe  steht  damit  im 
Zusammenhange,  dass  der  Harz  nicht,  wie  ein*  Theil  des  Thüringer 
Waides  und  wie  viel  andere  Gebirge,  als  ein  schmaler  Kamm  erscheint, 
dessen  Queerprofil  im  Ganzen  die  Figur  eines  Dreieckes  hat;  sondern 
dass  man  durch  seine  Thäler,  oder  durch  das  Ersteigen  seiner  Abhänge, 
auf  mehr  und  weniger  ausgedehnte  Hochebenen  gelangt,  über  welche 
nur  einzelne  höhere  Berge  und  Bergrücken  emporsteigen.    Die  bedeu- 
tendste Erhebung  bildet  das  Brucken-Gebirge ,  welches  einen  beson- 
dern  Gebirgsstock  in  der  allgemeinen  Gebirgskette  darstellt,  der  in  dem 
Brocken  selbst  eine  Höhe  von   viertehalbtausend  Par.  Fuss  über  dem 
Meere  erreicht.  Diese  Gruppe  höherer  Berge  liegt  weder  nach  der  Langen- 
ich nach  der  Breiten  -  Ausdehnung  des  Harzgebirges  in  seiner  Mitte, 
sondern  im  Drittheil  der  Länge  von   der   westnordwestlichen  Gränze 
an  gerechnet,  und  so  weit  gegen  N. ,  dass  die  horizontale  Entfernung 
des  Brockens  von  dem  Südrande  sich  zu  der  von  dem  Nordrande  un- 
gefähr wie  5  :  2  verhält.    Mit  dieser  Lage  der  grösseren  Gcbirgshöhen 
«äugt  die  sehr  ungleiche  nördliche  und  südliche  Abdachung  des  Harz- 
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Gebirges  in  seiner  westlichen  Hälfte  zusammen ,  in  welcher  der  Jlhere 
Absturz  gegen  N.  sich  von  der  sanfteren  Neigung  gegen  S.  auffallend 
unterscheidet.  Eine  andere  Verschiedenheit  der  Höhe  und  Gestaltung 
ist  dem  Harz-Gebirge  mehr  im  Allgemeinen  eigen,  wodurch  der  irrst» 
liehe  Ob  er  harz  sich  vor  dem  östlichen  Unt^rhurz  auszeichnet.  Wenn 
dort  die  meisten  Höhen  zwischen  1G00  und  2000  Fuss  über  dem  Meere 
betrugen  ,  so  pflegen  sie  hier  im  Ganzen  zwischen  1400  und  1600  F. 
zu  fallen  ,  wiewohl  einzelne  Punkte  sich  bis  zu  etwa  200O  F.  trln-ben. 
Mit  der  grössern  Höhe  ist  auf  dem  westlichen  Harz  eine  weit  stärkere 
Zerstückelung  des  Gebirges  durch  viele,  tief  einschneidende  Thüer 
verbunden;  wogegen  der  östliche  Harz  mehr  im  Zusammenhange  aus- 
gedehnte Hochebenen  besitzt  und  weit  weniger  von  engen  und  tiefen 
Thälern  durchschnitten  ist.  Mit  dieser  verschiedenen  Gebirgs-Beschaffen- 
beit  siud  manche  andere  Eigentümlichkeiten  ,  wodurch  sich  die  Natur 
des- Oberharzes  von  der  des  Unterharles  unterscheidet,  im  genauen 
Zusammenhange. 

Die  Hauptmasse  des  Harzes  besteht  aus  de«   unter  dem  Namen 
der  Grauwacke  Formation  bekannten,   zum  altera  Übergangs  -  Gebirg« 
gehörenden  Schiefer-Gebilde,  in  welchem  vornehmlieh  Grauwacke,  Gran- 
wacke  Schiefer  und  Thonschiefer  abwechseln.     Der  westliche  Uaf%  ist 
durch  zwei   aus  der  Hauptgebirgs  -  Masse  in  bedeutenden  Röcken  Her- 
vorragende Massen  eines  in  Quarzfels  übergehenden  Sandsteins  ausge- 
zeichnet ,  die  dem  östlichen  Harz  fehleu  ,  und  welche  dort  ganz  besoo- 
ders  an  der  grösseren  Erhebung  des  Gebirges  Theil  nehmen,  inde« 
diese  Gebirgsart  am  Kahlehberge  bei  Zellerfeld  bis  zu  2184  F.,  und 
in  dem  langgestreckten  Rücken  des  Bruchberges ,   der  die  Gegend  tob 
Clausthal  und  Zellerfeld  von  der  Andreasherger  Gebirgs-Gegeud  schei- 
det,   sogar  bis  über  3000  F.  sich  erhebt.     Dagegen  hat  das  Schiefer- 
Gebirge  des  östlichen  Harzes  eine  grössere  Masse  von  Übergangskalk 
in  der  Gegend  von  Elbingerode  voraus,   welche  Gebirgsart  auf  den 
westlichen  Harz  nur  den  iberg  %   Winterberg  und  Hübichensteis  bei 
Grund  bildet.     Die  bedeutendste  Unterbrechung  des  Schiefergebirgen 
wird  durch  Granit  bewirkt,   aus  welchem  das  ganze  Brocken -Gebirge 
besteht;   der  ausserdem  in  einer  davon  getrennten  kleinen  Masse  »iri- 
schen dem  Radau-  uud  OcÄeT-Thale  zum  Vorscheine  kommt,  und  in 
grösserer  Ausdehnung  am  nordöstlichen  Saume  des  Unterharzes  auftritt, 
hier  am  Ramberge  seine  grosste ,  1830  F.  betragende  Höhe  erreicht 
und  sieh  von  tla  bis  zur  Rosstrappe  ,  dem  Ausgange  des  Jfaafe-Tbtlel 
bei  Thale,  erstreckt.   Nicht  in  solchem  Zusammenhange  wie  der  Granit, 
sondern  in  kleineren  Massen  .  aber  an  den  verschiedensten  Punkten  er- 
scheinen im  Schiefer  Gebirge  des  Harzes  Gesteine,  welche  durch  Foi- 
silien  der  Pyroxen-  Substanz  vorzüglich  charakterisirt  werden  und  in 
den .  manch  faltigsten  Verhältnissen  zu  den  stratificirltn  Massen  auftrete». 
Diese  sehr  abändernden  Gebirgsarten ,  welche  vormals  zum  Theil  iw 
Gi ünstein  oder  Diorit  gezahlt  wurden ,  sind  für  die  geognos  tische  Kon- 
stitution des  Uarzes  von  grosser  Bedeutung?  v<>d  ungleich  grösserer 
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als  man  nach  den  meisten  Beschreibungen  and  petrogrsphischen  Karten 
vom  Harz  glauben  möchte.  Von  verhältnissmässig  geringem  Belange 
sind  dagegen  Quarz-führende  Porphyre  und  Gebirgsarten ,  welche  man 
neuerlich  zum  Melaphyr  gezogen  hat,  die  bekanntlich  am  Thüringer 
Walde  eine  so  bedeutende  Rolle  spielen. 

Die  Struktur  der  Schiefer- Formation  des  Harzes  hat  eine  Eigen- 
thumlichkeit,  welche  vom  grössten  Einfluss  auf  manchfaltige  andere 
Beschaffenheiten  des  Gebirges  ist,  und  wodurch  sie  sich  von  dem  ge- 
wöhnlichen Verhalten  der  geschichteten  Massen  anderer  Gebirge  auf- 
feilend unterscheidet:  dass  nämlich  weder  das  Streichen,  noch  das 
Fallen  der  Schichten  in  einer  Beziehung  zur  Haupt  -  Erstreckung  des 
Gebirges  steht.  Das  Streichen  der  Schieferschichten  bleibt  sich  in  den 
verschiedenen  Theilen  des  Harz-Gebirges  sehr  gleich,  indem  es  zwischen 
der  dritten  und  fünften  Stunde  des  bergmännischen  Kompasses  zu 
schwanken  pflegt.  Andere  Stunden  des  Streichens,  wie  sie  u.  a.  in 
den  Gegenden  von  Andreasberg ,  von  Stolberg  vorkommen,  erscheinen 
nur  als  Ausnahmen  von  der  allgemeinen  Regel.  Dabei  ist  zu  bemerken, 
dass  auf  dem  westlichen  Harz  das  Streichen  in  der  vierten  Stunde 
das  gewöhulichste  ist;  wogegen  am  östlichen  Harz  die  fünfte  Stunde 
des  Streichens  vorherrscht.  Da  die  Haupt  -  Erstreckung  des  Gebirges 
ungefähr  in  die  achte  Stunde  des  Kompasses  fällt,  so  schneidet  die 
mittle  Richtung  der  Schieferschichten  jenes  Hauptstreichen  unter  einein 
Winkel  von  etwa  60  Grad.  Das  Fallen  der  Schichten  ist  sowohl  der 
Richtung  als  dem  Grade  nach  im  Ganzen  weniger  konstant  als  das 
Streichen ,  doch  ist  im  Aligemeinen  das  Einfallen  gegen  S.O.  unter 
Winkeln  von  50  —  70  Grad  vorherrschend.  Es  kommt  übrigens  nicht 
selten  auch  ein  Fallen  nach  entgegengesetzter  Richtung  vor,  welches 
indessen  nicht  in  bedeutenden  Erstreckungen  anzuhalten  pHegt.  Auch 
grössere  und  kleinere  Winkel  des  Fallens  werden  nicht  selten  beobach- 
tet, und  es  findet  sich  an  einigen  Punkten  sogar  eine  horizontale  Lage 
der  Schichten.  Diess  eigentümliche  Verhalten  derselben  ist  die  l  r- 
sache,  dass  das  Schiefer-Gebirge  des  Harzes  gegen  S.O.  im  Allgemeinen 
sanft  verflacht  ist;  wogegen  die  Rander  des  Gebirges,  denen  entweder 
die  Schichfenköpfe  zugewandt  aind  ,  oder  an  welchen  die  Schiefer- 
Schichten  dem  Streichen  nach  ausgehen,  ungleich  steiler  sind. 

Zu  den  Eigentümlichkeiten  des  Harzes,  die  hier  noch  vorläufig 
zu  erwähnen  seyn  dürften,  gehört  das  Verhalten  der  Flötze  in  der 
Umgebung  des  Gebirges.  Die  Schiefer- Formation  des  Harzes  ist  ganz 
und  gar  von  Flötzen  umgeben;  aber  an  keiner  Stelle  ziehen  sie  sich, 
wie  z.  B.  am  Schwarzwalde,  bis  auf  die  Höhe  des  Gebirges  hinan, 
oder  finden  sie  sich,  wie  u.  a.  am  Thüringer  Walde,  in  isolirten  Massen 
auf  der  Höhe  des  Gebirges.  Am  ganzen  westlichen ,  südlichen  und 
östlichen  Rande  sind  die  Flötze,  sanft  vom  Gebirge  abfallend,  an  die 
GrauwarJce  -  Formation  gelagert,  ohne  dass  eine  Beziehung  zwischen 
der  Schichten -Stellung  dieser  und  der  Aulagerung  jener  wahrgenom- 
men wird  ;  wogegen  längs  des  ganaen,  ziemlich  gerade  erstreckten, 
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nordnordöstlichen  Gebirgs-Randes ,  von  Ballenatedt  bis  Lütter  am  Bah' 
renbergt> ,  die  zunächst  angränzenden  Flötzmasscn  mehr  und  weniger 
aufgerichtet  und  hin  und  wieder  sogar  gegen  das  Gebirge  einstürzend 
erscheinen.  In  jener  meikwürdigcn  Erstrcckuug  ,  wo  ein  nicht  geübter 
Beobachter  au  ii tauchen  Stellen  iu  der  relativen  Altcrsfolge  der  Flötzc 
irre  werden  konnte,  indem  ältere  Schichtet!  auf  jüngeren  zu  liegeo 
acheinen,  gibt  es  auch  einzelne  Punkte,  wo  der  Granit  iu  beinahe  un- 
mittelbare Berührung  mit  deu  Flötzen  tritt.  Wie  diese  an  dem  gegeu 
die  norddeutsche  Niederung  gekehrten  Saume  des  Harzes  durch  ihre 
Empor r ich tung  sich  auszeichnen,  so  verhalten  sie  sich  aueh  hinsichtlieb 
ihrer  Reihenfolge  abweichend;  denn  wenn  in  dem  grössfen  Theile  der 
Umgebung  des  Harz-Gebirges  die  Flottreibe  nur  bis  zum  Gebilde  des 
bunten  Sandsteins,  Muschelkalkes  und  Keupers  fortsetzt,  so  enthält  sie 
dort  auch  noch  das  Oolith  Gebilde  und  die  Kreide  Formation. 

Bei  Erforschung  der  Ursachen,  denen  das  Harz  -  Gebirge  seine 
gegenwärtige  Gestalt  verdankt,  ist  nichts  so  wichtig,  aber  auch 
nichts  so  schwierig,  als  die  Ausmittelung,  auf  welche  Weise  die  Schich- 
ten der  Schiefer-Formation  aufgeriehtet  worden.  Dass  die  stark  geneig- 
ten Schichten  einmal  eine  andere  Lage  halten  und  durch  hebende 
Kräfte  in  ihre  gegenwärtige  Stellung  versetzt  worden,  wird  zwar  von 
Niemand  bezweifelt,  der  sich  an  die  jetzt  allgemein  verbreiteten  Vor- 
stellungen iu  der  Geologie  gewöhnt  hat.  Indessen  war  es  zur  möglichst 
vollständigen  und  sieheren  Begründung  einer  Theorie  der  Bildung  des 
Harzes  erforderlich,  aurh  diesen  Punkt  zu  berücksichtigen.  Der  mauch- 
faltige  Wechsel  in  der  Neigung  der  Schichten  und  ihre  übrige  Beschaf- 
fenheiten setzen  der  Annahme,  dass  ihre  jetzige  Lage  die  ursprüngliche 
sey,  eben  so  unüberwindliche  Schwierigkeiten  entgegen,  als  der  Mangel 
einer  Masse,  welche  als  die  allgemeine  Grundlage  des  ungeheueren 
Schichten  -  Systems  gelten  könnte.  Ausserdem  liefern  aber  aueh  meh- 
rere Erscheinungen  sehr  einfach  den  Beweis,  dass  die  Schichten  ur- 
sprünglich in  einer  wagerechten  oder  wenig  geneigten  Lage  sich  befanden, 
namentlich  die  Art  des  Vorkommens  von  Petrefakten  ,  besonders  voo 
Ptl.iuzen-Abdrücken ,  die  sich  hinsichtlieh  der  Abplattung  oder  der  Er- 
haltung der  runden  Form  der  Stammstürke  in  stark  geneigten  Grau- 
waeke-Lngeu  gerade  so  verhalten,  wie  in  söhligen  oder  schwach  geneigten 
Flötzschichten :  und  die  Form  gewisser  elliptisch-spharoidischcr  Nieren 
im  Grauwacke  -  Schiefer  ,  die  eine  weit  unregelmässigerc  seyn  müsste, 
hätte  ihre  Bildung  in  stark  geneigten  Schichten  Statt  gefunden. 

Wenn  nun  das  Räthsel  gelöst  werden  soll,  auf  welche  Weise  die 
Schiefer-Schichten  des  Harzes  in  ihre  gegenwärtige  Stellung  versetzt 
seyn  mögen,  so  wird  zuvörderst  zu  untersuchen  seyn,  ob  das  Felsge- 
bäude des  Schiefer-Gebirges  im  Zu sa  m  m  m e n  h  a  n ge  in  seine  jetzige 
Lage  versetzt  worden,  oder  ob  diese  Annahme  nicht  zulässig  sey. 
Dürfte  man  das  Erstere  annehmen,  so  würde  die  Theorie  der  Bildung 
des  Harz-Gebirges  ungemein  vereinfacht  weiden.  Sobald  man  aber 
versucht,  sich  die  Sache  durch  Konstruktion  klar  zu  machen,  so  stösst 
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man  auf  grosse  Schwierigkeiten.    Eine  derselben  liegt  in  der  ausser- 
ordentlichen Grosse  der  Masse.     Denkt  man  sich  nämlich  einen  recht" 
winkelig    durch    die  Schichten  des  Schiefer  •  Gebirges    gelegten  und 
senkrecht   auf  dem  Horizonte   stehenden  Durchschnitt,  der  von  einein 
Fusse  des  Harzes  zum  anderen,  z.  B.  von  Seesen  nach  Lauterberg 
reicht ,    so    betrügt  die   horizontale  Länge  desselben  5  geogr.  Meilen. 
Berechnet  man  nun  unter  An  nähme  einer  mittlen  Neigung  der  Schieb« 
ten  von  60°  die  senkrechte  Höhe,  welche  das  ganze  Felsgebäude  bei  der 
ursprünglichen  wagerechten  Lage  der  Schichten  gehabt  haben  würde, 
so  beträgt  solche  über  4  geogr.  Mail. ,  oder  ungefähr  .r»\  Mal  so  viel, 
als  die  grössten  bis  jetzt  bekaunten  Höhen  des  Himalaya  -  Gebirges« 
Wollte  man  indessen  diese  ungeheure  Grösse  nicht  für  eine  Schwierig- 
keit  bei  jener  Annahme  ansehen  ,  so  würde  sich  doch  eine  andere  Be- 
denklichkeit nicht  heben  lassen,  die  durin  besteht,  dass,  wenn  man  nach 
dem  forscht,  wodurch   die  Aufrichtung  der  Schichten  -  Masse  bewirkt 
worden,  man  auf  ein  Feld  leerer  Hypothesen  kommt.    Da  die  Schichten 
des  Schiefer-Gebirges  am  Harz  im  Allgemeinen   gegen  S.O.  einfallen, 
so  mu88  die  aufrichtende  Kraft  nordwestwäits  gesucht  werden,  und 
bei  der  Annahme  einer  Bewegung  der  ganzen  Schichteninasse  im  Zu- 
sammenhange würde  nordwestlich   vom  Harz,  diejenige  Gebirgsmasse 
vielleicht  angetroffen  werden   können  ,  durch  deren  Emporsteigen  die 
Aufrichtung  bewirkt  worden.     Man  findet  indessen  weder  in  der  Nähe 
des  nordwestlichen  Harz  -  Randes ,  noch   in  grosserer  Entfernung  von 
demselben  eine  Gebirgsmasse,  welcher  man  jene  hebende  Kraft  beimes- 
sen könnte,  indem  weit  und  breit  Nichts  als  Flötzgebirge  wahrgenom- 
men wird.      überblickt   man  >das   Ganze  der  Struktur    der  Schiefer- 
Formation    des   Harzes ,    die  Art  der  Verkeilung  der  verschiedenen 
Gebirgs-Lager,  und  nimmt  man  dazu  die  Beschaffenheiten  der  Oberfläche, 
so  wird  man  auf  deu  Gedanken  geführt ,  dass  die  Schichten  -  Masse 
stückweise  aufgerichtet  sey;  und  je  weiter  man  diese  Idee  verfolgt, 
um  so  mehr  überzeugt  man  sich,  dass  dadurch  die  scheinbare  Unordnung 
im  Felsgebäude  des  Harzes,  der  Mangel  einer  bestimmten,  durchgrei- 
fenden Lagerfolge,  am  genügendsten  zu  erklären  ist.    Es  würde  indessen 
die  Vorstellung,  dass  das  Schiefer  -  Gebirge  des  Harzes  aus  einzelnen 
Fragmenten  von  verschiedener  Grösse  bestehe,  die  aus  ihrem  Ursprung» 
liehen  Zusammenhange   und    ihrer  gestreckten   Lage    in    die  jetzige 
Stellung  neben  und  vor  einander  versetzt  worden,  erst  dann  hinreichend 
begründet  erscheinen  ,   wenn   sich  die  Ursache  dieser  Zertrümmerung 
und  Aufrichtung  sollte  nachweisen  lassen.    Um  sie  aufzufinden,  musste 
die  Untersuchung  zunächst  auf  die  sogenannten  massigen  Gebirgs- 
arten  und    ihr   Verhältnis«    zum   Schiefer  •  Gebirge    gerichtet  werden. 
Hausmann  ist  dabei  von  der  Ansicht  ausgegangen,  welche  gegenwartig 
nur  noch  von  wenigen  Geologen  bestritten  wild,   und  die  er  in  seiner 
Arbeit  über  die  Benutzung  metallurgischer  Erfahrungen  für  geologische 
Forschungen  durch  neue  Gründe  zu  befestigen  gesucht  hat ,  dass  die 
k|ystallinischen  ,  nicht  stratificirten  Gebirgsarten  Produkte  des  Feuers 
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sind,  und  daas  ihr  Emporsteigen  und  die  mit  ihnen  sugleieh  wirksamen 
Dampfe  auf  die  Veränderungen,  welche  mit  den  atratifizirten  Massen 
»ach  ihrer  Bildung  vorangegangen,  den  grössten  Einfluss  gehabt  habea. 

Nach  der  Analogie  mancher  anderer  Gebirge  sollte  man  geneigt 
«eyn,  dein  Grauite  die  Zertrümmerung  und  Aufrichtung  der  Schiefer- 
schichten  des  Hartes  zuzutrauen.  Diese  Annahme  stellt  sich  aber  so- 
gleich als  unzulässig  dar,  wenn  man  nur  beachtet ,  dass  die  Hauptver- 
breituugs-Linie  des  Granites  dem  Hauptstreichen  des  ganzen  Gebirges, 
nicht  aber  der  Aufrichtungs-Achse  der  Schieferschichten  entspricht;  dass 
der  Granit  nur  in  drei  Massen  am  Harz  auftritt,  aus  deren  Emporatei- 
gen  die  Zerstückelung  des  ganzen  Schiefer  -  Gebirges  sich  nicht  würde 
erklären  lassen,  und  dass,  wenn  der  Granit  einen  Einfluss  auf  die 
jetzige  Schichten-Stellung  der  Grauwacke-Formation  gehabt  haben  sollte, 
dieser  doch  nur  ein  ganz  partieller  gewesen  seyu  könnte,  indem  die 
Schieferschichten  nur  nn  einigen  Seiten  der  Granit  -  Massen  an  diese 
■ich  lehnen,  an  manchen  Stellen  aber  gegen  deu  Granit  einfallen,  oder 
dem  Streichen  nach  absetzen.  In  noch  weit  geringerem  Grade,  als  der 
Granit,  kann  der  Quarz-führende  Porphyr  die  Vermuthueg  veranlassen, 
dass  er  auf  die  jetzigen  Verhältnisse  des  Schichten -Gebäudes  der 
Grauwacke-Formation  am  Harz  von  Einfluss  gewesen  sey ;  und  par 
kein  Grund  ist  vorhanden ,  eine  'solche  Einwirkung  den  in  naher  Ver- 
wandtschaft mit  dem  Melaphyr  stehenden  Trapp-Gebirgsarten  zu- 
zuschreiben, die  da,  wo  sie  sich  in  grösster  Entwickelung  zeigen,  sa 
Südraude  des  Harzes  iu  der  Gegend  von  Ilfeld,  mit  dem  Schiefer» 
Gebirge  nicht  einmal  in  sichtbarem  Kontakte  sich  befinden.  Daher 
würden  unter  den  nicht  stratifizirten  Gebirgsarten  des  Harzes  nur  noch 
die  Pyroxen-Ge8teine  eine  Prüfung  der  Verhältnisse,  in  welchen 
ihre  Erhebung  zur  Aufrichtung  der  Schichten  der  Grauwacke-Formation 
steht,  veranlassen  können;  und  wirklich  scheint  bei  diesen  Alles  sieb 
su  vereinigen  ,  um  die  Annahme  zu  begründen  ,  dass  sie  nicht  allein 
die  Hauptursache  der  grossen  Umwandlungen  waren,  welche  der  sf* 
sprünjrliche  Zusammenhang  und  die  Schichtenlage  des  Schiefer-Gebirges 
am  Harz  erlitten  haben  ,  sondern  dass  auch  theils  ihrer  unmittelbaren 
Einwirkung,  theils  den  Vorgängen,  welche  ihr  Emporsteigen  begleiteten, 
noch  manche  andere  Veränderungen  zugeschrieben  werden  dürfen, 
welche  die  jetzigen  Beschaffenheiten  der  Grauwacke  •  Formatron  herbei- 
geführt haben.  Diese  Gesteine  stellen  sich  am  Harz  in  .manchfaltigt* 
Modifikationen  dar.  In  denen,  welche  deutlich  gemengt  sind,  zeigen 
sich  von  den  Pyroxen-Fossilien  besonders  Diallag  und  Hypersthen,  welche 
fast  immer  mit  dichtem  oder  späthigem  Soussurit  (Labrador)  Verbundes 
sind.  Diallag  und  Saussurit  bilden  den  Euph otid  (Gab bro),  Hjr» 
per  st  Ii  en  und  Saussurit  den  Hyperathen  fels,  und  nimmt  diess  Ge- 
menge, wie  sehr  oft,  Chlorit  auf,,  so  erscheint  ein  Gestein,  welches 
Hausmann  mit  dem  von  Al.  Broncmart  zuerst  gebrauchten  IN' amen 
Diaban  bezeichnet,  von  welchem  sich  nicht  selten. innig  gemengte  und 
Porphyr-artige  Abänderungen  finden.    Mit  dem  Diabas  zunächst  verwandt 
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ist  der  Kugel  f eis  (Blatterstei n) ,  der  in  einer  bald  dichten,  bald 
ichicfrigen,  gewöhnlich  von  Chlorit  gefärbten  Grundmaase  mit  Kalk* 
ipifb  ausgefüllte  Binsenräume  enthalt  und  in  einem  ähnlichen  Verhält- 
nisse zu  jenem  Gestein  «teilt ,  wie  der  baaaltisehe  Mandel»t*in  zum 
Basalte  und  Dolerit.  Von  diesen  Felsarten  kommt  der  Diabas  am 
Harz  am  häufigsten  vor;  der  Kugel  fela  findet  «ich  seltener  und  er- 
scheint entweder  in  Begleitung  von  Diabas,  oder  aurh  von  dieaem 
getrennt.  Das  Vorkommen  des  E  u  photi  ds  beschränkt  sich  auf  eine 
rrosatentheil*  zur  tlurzhMrtffr  Furut  gehörige  Gegend  am  nordwestli- 
chen Fussc  des  Bruckm-Grbirffet. 

Nicht  allein  die  grosse  Verbreitung  jener  Gebirgsarten  in  allen 
Tbeilen  des  Schiefer  -  Gebirges ,  sondern  auch  die  innige  Verknüpfung, 
welche  zwischen  ihnen  und  den  Gliedern  der  Grnowacke  -  Formation 
wahrgenommen  wird,  die  sowohl  in  den  mancbfaltigsten  Arten  rä uro« 
lieber  Verhältnisse,  als  auch  in  häufigen  petrographischen  Verschmelzim* 
gen  sich  offenbart,  lassen  schon  bei  einem  fluchtigen  Überblicke1  einen 
genauen  Zusammenhang  zwischen  dein  Auftreten  der  Pyroxen- Gesteine 
und  den  mit  dem  Schiefer-Gebirge  vorgegangenen  Veränderungen  ver- 
muthen.    Nirgends  sind  die  Verhaltnisse  so,  dass  man  glauben  könnte, 
die  Pyroxen-Geateine  aeyen  das  froher  Gebildete ,  woran   das  Schiefer- 
Gebirge  abgesetzt  worden;  dagegen  aber  überzeugt  man  sich  an  vielen 
Stellen  durch  die  Verästelungen  in  die  Massen  des  Schiefer-Gebirges, 
»o  wie  durch   die  Umschliessung  von   kleineren  und  grösseren  Frag- 
menten desselben,  dass  die  Massen  der  Pyroxen  •  Gesteine  mit  Gewalt 
•d  die  der  Grauwacke  -  Formation  eingedrungen  sind.    Dass  aber  die 
Schichten  derselben  nicht  bloss  von  jenen  Massen  durchbrochen,  sondern 
auch  zugleich  aufgerichtet  worden,  dafür  spricht  unzweideutig  die  ganx 
cigcnthüniliche  Weise,  wie  die  Pyroxen-Geateine  zwischen  den  Schichten- 
Massen  sich   befinden.    Bei  weitem  die  gewöhnlichste  Erscheinung  ist 
nämlich  die,  dass  die  P>  roxen-Gestcine  nach  dem  Streichen  der  Schieb« 
ten  hervortreten,  welches  früher  Veranlassung  gab  ,  sie  als  untergeord- 
nete Lager  der  Grauwacke-Formation  zu  betrachten.    Allerdings  zeigen 
•ie  sieh  auch  unter  anderen  Verhältnissen,  indem  sie  nicht  selten  vöHig 
«»»regelmässig  im  Schiefer- Gebirge  sich  ausbreiten  und  sogar  zuweilen 
gangförmig  dasselbe  durchsetzen.     Indessen  ist  das  Lager- artige  Vor- 
kommen das  Allgemeinere,  wobei  denn  übrigens  die  mancbfaltigsten 
Modifikationen    Statt- finden.      Höchst    verschieden    ist    die  Längen- 
Erstreckung  der  Pyroxen  -  Gesteine  nach  dem  Streichen  der  Schichten. 
Die  bedeutendste  am  Har*  ist  die ,  welche  bei  Osterode  beginnt  und 
in  der  Gegend  von  Krustatlt  im  Amte  Harxbury  endet,  mithin  das 
Schiefer- Gebirge  dem  Streichen  nach  ganz  durchlängt.     Von  dieser 
Brfttreckong,  welche  ungefähr  3 J   geogr.  Meilen  beträgt,  finden  sieh 
Abstufungen  bis  zu  Längen  von  vielleicht  nur  10 — 10  Lacht  er».  Und 
in  demselben  Grade  ändert  auch  die  Mächtigkeit  der  Massen  ab.  Hier 
leiten  steh  die  Pyroxen  -  Gesteine  zu  bedeutenden  Stuckgebirgen  aus, 
dort  aiehen  sie  sich  bis  auf  wenige  Spannen  zusammen.    Die  grosate 
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Ausbreitung  Im  Zusammenhange  pflegen  sie  am  Rande  des  Gebirges 
su  haben.  Bei  derselben  Masse  ,  welche  in  grösserer  Längen-Aasdeh- 
nung einen  Parallelismus  mit  den  benachbarten  ,  geschichteten  Gebirgs- 
arten  wahrnehmen  lässt,  geht  diess  Verhältnis*  da,  wo  sie  sich  weiter 
ausbreitet,  oft  mehr  und  weniger  verloren.  Auch  kommen  Stellen  vor, 
wo  Maasen,  welche  in  gewisser  Erst  reck  ung  bestimm  t  lagerartig  er- 
scheinen, ganz  den  Charakter  eines  gangartigeu  Vorkommens  annehmen. 
Was  das  Hervortreteii  der  Pyroxen  -  Gesteine  aus  dem  Schiefer-Gebirge 
betrifft,  ao  kommen  jeue  entweder  mit  dem  oberen  Theile  ihrer  Massen 
zum  Vorschein,  oder  sie  sind  von  letzterein  bedeckt,  und  würden  daher 
gar  nicht  wahrgenommen  werden  können,  weun  sie  nicht  durch  Thal- 
Einschnitte  aufgeschlossen  worden  wären.  Da,  wo  die  emporgestiegene 
Masse  des  Pyroxen- Gesteins  zum  Durchbruche  gekommen  ist,  erscheint 
sie  zuweilen  in  gleichem  Niveau  mit  den  angränzenden  Gebirgsarten 
der  Grauwacke-Formation;  weit  gewohnlicher  aber  erhebt  sie  sich  bald 
mehr  bald  weniger  aus  denselben.  Wo  sie  die  Decke  des  Schiefer- 
Gebirges  nicht  gesprengt  hat,  erscheint  diese  in  den  manchfaltigsten 
Abstufungen  der  Höhe,  uud  in  demselben  Thale  hat  man  wohl  Gelegen- 
heit ,  eine  Vorstellung  von  der  höchst  unregelmässigen  Oberfläche  zu 
erlangen,  welche  die  gauze  Masse  der  Pyroxen-Gesteine  bei  ihrer  Er- 
hebung in  der  Grauwacke-Formation  angenommen  hat.  Zugleich  lehren, 
diese  Erfahrungen  aber  auch ,  dass  die  Pyroxen  -  Gesteine  gewiss  ao 
vielen  Stellen  unter  den  Massen  der  Grauwacke-Formation  verborgen 
liegen  ■  ja  sie  berechtigen  wohl  zu  der  Annahme  ,  duss  sie  in  noeb 
grösserer  Tiefe  in  einein  allgemeineren  Zusammenhange  stehen. 

Was  das  Verhalten  der  Schichten  des  Schiefer-Gebirges  gegen  die 
lagerartig  dazwischen  sieh  ausbreitenden  Pyroxen-Gesteine  betrifft,  so 
pflegt  im  Allgemeinen  ein  Parallelismus  zwischen  den  im  Liegenden 
und  Hangenden  befindlichen  Schichten  und  nur  zuweilen  ein  Abfallen 
derselben  nach  entgegengesetzten  Richtungen  Statt  zu  finden.  Ein 
partielles  Anschmiegen  der  Schichten  ,  sowohl  dem  Streichen  als  auch 
dem  Fallen  nach ,  wird  dagegen  sehr  oft  bemerkt.  Wo  das  Pyroxen- 
Gestein  nicht  zum  Durchbruche  gekommen ,  biegt  sich  zuweilen  die 
Decke  vollkommen  über  die  emporgestiegene  Masse  hin  und  schmiegt 
sich  auch  hier  den  Unebenheiten  derselben  an.  Wo  das  Pyroxen-Gestein 
im  Liegenden  von  Schieferschichten  so  zum  Vorschein  gekommen  ,  dass 
letztere  ein  höheres  Niveau  einnehmen  als  das  Ausgehende  des  ersteren, 
da  sind  die  Schichten  nach  oben  gegen  ihr  Ausgehendes  steiler  aufge- 
richtet als  nach  unten;  und  nicht  selten  sind  die  Schichten  im  Hangen- 
den einer  lagerartig  verbreiteten  und  zum  Durchbruche  gekommenen 
Masse  von  Pyroxen-Gestein  in  der  Nähe  derselben  steiler  aufgerichtet, 
als  in  grösserer  Entfernung  davon;  zwei  Verhältnisse,  welche  gsnt 
besonders  für  den  Causalnexus  zwischen  dem  Emporsteigen  der  Pyroxen- 
Gesteine  uud  der  Aufrichtung  der  Schichten  sprechen  dürften. 

Wenn  man  das  Verhältniss  betrachtet,  in  welchem  das  Hervortreten 
der  Pyroxen-Gesteine  zu  den  verschiedenen  Gliedern  der  Grauwacke- 
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Formation  steht,  so  fallt  es  auf,  daas  in  der  unmittelbaren  Nähe  lueserst 
selten  in  Bänke  gelagerte  Grauwacke,  sondern  beinahe  uberall  Thon- 
und  Grauwacke  -  Schiefer  vorhanden  sind.  Nur  an  einigen  Stellen, 
samentlirli  in  der  Grgend  von  Elbingerode  und  Rübrland ,  haben 
Prroxeu-Gestein  und  Kugelfela  auf  den  Gl  änzen  von  Thon  -  und  Grau« 
wirke- Schiefer  und  Ubercang.skolk-Stein  sich  Wege  gebahnt;  und  auch 
der  Kalkstein  selbst  ist  hie  und  da  von  Pyroxen-Gesteiu  durrhbrorhen. 
In  einigen  Gegenden  tritt  es  in  der  Nähe  von  Granit  hervor,  und  steht 
atit  dieser  Gehirgsart  auch  wohl  in  unmittelbarer  Berührung.  Dass  die 
Pyroxen  Gesteine  am  gewöhnlichsten  aus  Thon-  und  Grauwarke-Schiefer 
hervortreten  und  daher  bei  dem  Emporsteigen  damit  zunächst  in  Be- 
rührung kamen ,  verdient  für  die  Erklärung  der  eigentümlichen  Art 
der  Zertrümmerung  und  Aufrichtung  der  Schichten  der  Grauwacke- 
Formation  besondere  Beachtung.  Thon-  und  Grauwacke-Schiefer  waren 
ursprünglich  vermuthlirh  in  einem  ähnlichen  Zustande,  in  welchem  sich 
verschiedene  thonartige  Massen  im  Steinkohlen  Gebirge  und  in  jüngeren 
Flotz  Fonnationen  zu  befinden  pflegen.  Solche  Thonlagen  pflegen  zwar 
ausgezeichnete  Schichtungs-Absonderungen,  aber  bedeutenden  Zusammen* 
bang  in  anderen  Richtungen  zu  halten.  Je  mächtiger  nun  die  Massen 
waren,  durch  welche  das  Pyroxen  Gestein  emporzusteigeu  strebte,  und 
je  höher  ihre  von  anderen  Felsarten  gebildete  Decke  war  ,  um  so  grös- 
ser musste  der  senkrecht  entgegenwirkende  Widerstand  aeyn.  Es  er« 
Öffneten  sich  in  der  Regel  nicht  sogleich  Kanäle,  durch  welche  die 
geschmolzene  und  ohne  Zweifel  von  gewaltigen  ,  in  ausserordentlicher 
Spannung  befindlichen  Dämpfen  begleitete  Masse  auf  dem  kürzesten 
Wege  einen  Ausweg  finden  konnte,  sondern  es  wurde  ihr  anfange 
leichter,  seitwärts  zwischen  die  Schichtung*- Absonderungen ,  oder  auf 
der  Scheide  verschiedener  Gebirgsarten  einzudringen.  Durch  die  starke 
Erhitzung  verloren  die  Thonmassen  ihren  Wassergehalt  ,  wovon  ein 
Zusammenziehen  und  Aufreiascn  Folge  war.  Hiedurch  eröffneten  sich 
der  emporstrebenden  Masse  Ausgänge,  und  an  der  Seite,  an  welcher 
sie  hervordrang,  mussten  nun  die  Stücke  der  zersprengten  Schichten- 
decke mehr  oder  weniger  gehoben  werden.  Auf  diese  Weise  ist  freilich 
noch  nicht  erklärt,  wie  es  gekommen  seyn  mag,  dass  bei  dieser  Auf- 
richtung der  Schichten  -  Trümmer  ihre  Neigung  eine  vorherrschende 
Richtung  gegen  S.O.  erlangt  hat.  Diess  Räthsel  würde  sich  indesa 
lösen,  wenn  man  annehmen  dürfte,  dass  das  Schichten-System  Ursprung- 
"•A  eine  schwache  Hauptneigung  gegen  S.O.  gehabt  habe,  indem  et 
»ielleicht  einen  Theil  des  Randes  einer  grossen,  flachen  Mulde  ausmachte. 
Bei  dieser  Lage  der  Schichten  würde  es  den  unter  und  zwischen  die- 
selben eingedrungenen  Massen  am  leichtesten  geworden  seyn  ,  sie  in 
«ine  starker  gegen  S.O.  geneigte  Stellung  zu  ven>etzen.  Nach  der 
Analogie  der  Bildung  von  Flutzen ,  die  in  einer  unveränderten  Lage 
«ich  befinden,  wird  man  die  Möglichkeit  einer  ursprünglichen  schwachen 
Neigung  der  Schichten  der  Harzer  Grauwacke  •  Formation  nicht  in 
Abrede  stellen  können;  und  dass  aie  wirklich  Statt  gefunden  hat,  wird 
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durch  mein  er e  Erscheinungen ,  besonders  aber  dadurch  wahrscheinlich, 
daaa  die  Schichten  der  Grauwacke- Formation  dea  Thüringer  WalJet 
gleiches  Haaptat reichen  mit  denen  des  Harzes,  aber  im  Allgemeinen 
ein  entgegengesetztes  Einfallen  zeigen  ,  daher  die  Annahme  zulässig; 
erscheint,  daaa  dieae  ursprünglich  einen  Theil  des  gcgenüberliegendeo 
Randes  jener  Mulde  ausgemacht  haben.  Manches  von  den  gegenwärti- 
gen Beschaffenheiten  drr  Schichten  würde  sich  gar  nicht  erklären 
liis.se n.  wenn  man  nicht  eine  Erweichung  der  Massen  der  Grauwarke- 
Formation  durch  die  hohe  Temperatur  annehmen  dürfte.  Es  gehören 
dahin  besonders  die  Et  scheinungen  dea  Anschmiegens  der  Schiefer- 
schichten  an  die  Massen  der  Pyroxen  -  Gesteine  und  die  merkwürdigen 
Biegungen,  Faltungen  und  Windungen,  welche  Thonschiefer,  Grauwacke- 
Schiefer  und  Grauwacke  in  manchen  Gegenden  zeigen,  deren  Entste- 
hung James  Hall  zuerst  durch  Versuche  erläutert. 

Die  Bemerkung,  das»  am  Harz  die  Pyroxen -Gesteine  vorzuglich 
au8  dem  Thon  -  und  Grauwacke- Schiefer  hervortreten,  scheint  auch 
einen  Blick  in  daa  ursprüngliche  Lagerunga-Verhältuisa  der  Hauptglie* 
der  der  Gi  auwarke  Formation  zu  eröffnen.  Wenn  man  auf  daa  Ganze 
derselben  sieht,  ao  wie  sie  sich  am  Harz  darstellt,  so  glaubt  man  uichU 
Von  einer  bestimmten  Lagerfolge  zu  bemerken ,  die  doch  sonst  so  allge- 
mein bei  stratifizirten  Gebirgsmasaeu  wahrgenommen  zu  werden  pflegt. 
Folgt  man  aber  der  Idee,  dass  daa  Schichteu-System  des  Harzes  nicht 
im  Zusammenhange,  sondern  im  zertrümmerten  Zustande  aufgerichtet 
worden;  sucht  man  dann  die  Gramen  der  verschiedenen  Bruchstücke 
auf,  und  beachtet  man  dabei  jene  Verbaltnisse,  in  welchen  die  ver- 
schiedenen Gebirgsarten  in  den  einzelnen  Fragmenten  zu  einander 
stehen,  ho  gelangt  mau  dahin,  mehr  Ordnung  zu  erkennen.  Auf  diesem 
Wege  der  Untersuchung  hat  sich  ala  Resultat  ergeben:  dass  die  Grau* 
wacke  -  Formation  des  Harzes  im  ursprünglichen  Zusammenhang  auf 
zwei  Hauptlagen  bestand;  einer  untern,  worin  Thon  -  und  Grauwacke- 
Schiefer  vorherrschten,  und  einer  oberen,  worin  Grauwacke  mit 
Grauwacke-Schiefer  abwechselte.  Die  erstere  war  allgemeiner  vei  brei- 
tet als  die  letztere,  welche  namentlich  im  östlichen  Tbeile  der  Formation 
von  geringer  Bedeutung  gewesen  zu  seyn  scheint.  Zwischen  beiden 
Hauptlagen  befand  sich  in  dem  westlichen  Theile  eine  unregelmäßig 
begrünzte  Masse  von  Sandstein,  weiche  im  östlichen  ganz  fehlte.  Die 
grösseren  Kalksteinmassen ,  namentlich  die  der  Gegenden  von  Grund 
und  Elbingerode,  haben  wahrscheinlich  dem  oberen  Theile  der  unteren 
Hauptlage  angehört,  oder  etwa  die  Stelle  eingenommen,  welche  an 
anderen  Punkten  der  Sandstein  behauptete.  Beobachtungen  über  die 
Verth»  ilu ng  der  Pe tre takten  lehren:  dass  die  untere  Hauptmasse,  aiit 
Einschluss  des  Sandsteina ,  vom  Meere  bedeckt  war,  indem  nur  Sparet 
von  Meergeschöpfen  darin  sich  linden:  wogegen  die  Grauwacke,  weicht 
Abdrücke  von  Landpflansen  enthält,  vermutlich  Inseln  bildete,  die  rot 
Korallen-Riffen  umgeben  waren. 

Die  Untersuchung  wendet  sieh  nun  zu  den  Umwandlungen,  welche 
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im  Gefolge  der  mit  der  Schicbtenlage  des  Schiefer  -  Gebirges  vorge- 
gangenen Veränderungen  waren.  Zuerst  wird  der  Einflusa  betrachtet, . 
den  das  Emporsteigen  der  Pyroxen -Gesteine  auf  die  Struktur  der  ver- 
schiedenen Massen  der  Grauwocke  -  Formation  haben  musste.  Wenn 
man  annehmen  darf,  <Uss  Thon  -  und  Grauwaeke-Schiefer  ursprunglich 
in  einem  ähnlichen  Zustande  sich  befanden,  wie  unveränderte  thonartige 
Massen  im  Flötzgebirge,  und  dass  die  Grauwacke  den  Flötzsandsteinen 
und  Konglomeraten  ursprünglich  ähnlicher  war,  als  sie  es  gegenwartig 
ist,  so  wird  auch  eine  Umänderung  der  Struktur  erklärlich  erscheinen, 
welrhe  theils  Folge  von  der  durch  die  hohe  Temperatur  bewirkten  Ver- 
jagong  des  Wassergehaltes  war,  theils  mit  den  chemischen  Veränderun- 
gen- im  Zusammenhange  stand,  welche  mit  den  Massen  sowohl  durch 
Einwirkung  der  Hitze,  als  ouch  durch  das  Eindringen  fremder  Substan- 
zen vorgingen.  Au  eine  Darstellung  der  Beschaffenheiten  der  Struktur 
der  verschiedenen  Hauptmassen  der  Grauwacke  -  Formation  ist  der  Ver- 
such geknüpft,  nachzuweisen,  was  davon  bloss  mechanischen  Anziehun- 
gen zuzuschreiben,  und  was  dsgegen  als  krystnllische  Bildung  im 
Gefolge  chemischer  Wirkungen  anzusprechen  seyn  dürfte. 

Es  reihet  sich  hieran  die  Betrachtung  der  Veränderungen  ,  welche 
mit  den  intensiven  Beschaffenheiten  der  Gesteiue  der  Grauwacke-For» 
mation  vorgegangen  sind.  Es  wird  gezeigt,  dass  da,  wo  die  Massen 
der  Pyroxen-Gesleine  mit  den  Gliedern  des  Schiefer  -  Gebirges  in  Be- 
ruht *ung  sind ,  diese  sehr  oft  gewisse  Eigenschaften  besitzen  ,  welche 
sie  in  wetterer  Entfernung  von  jenen  nicht  zu  haben  pflegen,  und  die 
daher  dem  Einflüsse  der  ersteren  zuzuschreiben  seyn  dürften.  Einige 
dieser  Veränderungen  rühren  offenbar  bloss  von  der  Einwirkung  der 
Hitze  her,  namentlich  die  Erhärtung  und  Dichtung,  wodurch  Thon- 
und  Grauwacke. Schiefer  in  der  Nähe  des  Pyroxen-Gesteins  nicht  selten 
dem  Kieselschiefer  ahnlich  geworden.  Andere  Veränderungen  sind  dem 
Eindringen  von  Substanzen  zuzuschreiben ,  die  theils  der  Zusammen- 
setzung der  Pyroxen- Gesteine  selbst  angehorten,  theils  in  ihrer  Beglei- 
tung emporstiegen.  Durch  das  Eindringen  jener  sind  oft  solche  Ver- 
schmelzungen und  Übergänge  zwischen  den  Pyroxen  -  Gesteinen  und 
verschiedenen  Gliedern  des  Schiefer  -  Gebirges  entstanden,  dass  es  un- 
möglich ist,  scharf"  G  ranzen  zu  finden.  Zu  den  aus  der  Masse  jener 
eingedrungenen  Substanzen  gehört  besonders  Chlorit,  der  im  Gemenge 
des  Diabases  und  in  der  Grundmasse  des  Kugelfelses  vorhanden  ist, 
Und  durch  dessen  Verbindung  mit  dem  benachbarten  Thon  -  und  Grau- 
wacke-Schiefer  die  verschiedenen  Modifikationen  chloritischer  Schiefer 
gebildet  sind,  welche  jene  Gesteine  so  oft  begleiten.  Der  Kalkspat  Ii, 
der  nicht  allein  die  Blasenräume  des  Kugelfelses  ausfüllt,  sondern  auch 
diess  Gestein  in  Gangtriimmern  durchschwärmt ,  und  den  man  ,  da  der 
Kagelfels  oft  in  Berührung  mit  Kalkstein  vorkommt,  aus  diesem  ableiten 
•»Sehte,  findet  sich  gleichfalls  in  den  chloritischen  Schiefern,  so  wie 
*r  sich  aus  dem  Kugelfels  in  den  benachbarten  Thonschiefer  verästelt* 
Zu  den  Substanzen,  welche  zugleich  mit  den  Massen  der  Pyroxen- 
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Gesteine ,  theils  in  denselben  Räumen ,  theils  in  ihrer  Nähe  emporge- 
stiegen  sind  und  verändernd  auf  das  Schiefer  Gebirge  eingewirkt  haben, 
gehören  vor  allen   Eisenoxyd    und  Kieselsubstanx.     Dans  das 
erstere  im  dampfförmigen  Zustande  aufgestiegen ,  wird  durch  die  Art 
seines  Vorkommens  sehr  wahrscheinlich.    Im  Diabas  und  Kugelfels  zeigt 
es  sich  auf  manchfaltige  Weise.     Bald  durchdringt  es  die  ganze  Masse 
dieser  Gesteine  ,  bald  verzweigt  es  sich  zwischen  kugelig  und  unbe- 
atimmteckig  abgesonderten  Massen  derselben,  bald  findet  es  sich  darin 
Lager  -  und  Ncstor-weis  konzentrirt  und  wird  dann  nicht  selten,  gleich 
dem  Mutter-Gestein,  von  Kalkspath  durchtrümmert.    Ganz  besonder« 
erscheint  es  da,  wo  Diabas  und  Kugelfels  mit  dem  Schiefer-Gebirge  in 
Berührung  sind,  und  dringt  dann  bald  mehr,  bald  weniger  weit  in  den 
Thonschiefer,  Grauwackeschiefer  oder  Kalkstein  der  Nachbarschaft  ein. 
Von  uoch  weit  grösserer  Bedeutung  und  Merkwürdigkeit  ist  das  Her- 
vortreten der  Kiesel-Gesteine.    Das  Erscheinen  derselben  steht  in  einem 
so  innigen  Verhältnisse  mit  dem  Vorkommen  der  Pyroxcn-Gesteine,  und 
ist  so  abweichend  vou  dem  der  petrographisch  verwandten  Glieder  der 
Grauwacke-Formation  ,  dass  darüber  nicht  wohl  ein  Zweifel  seyn  kann, 
dass  ihre  Massen  nicht  der  ursprünglichen  Bildung  des  Schiefer-Gebirges 
angehören  ,  sondern  zugleich  mit  dem  Pyroxen-Gosteiu  emporgestiegen 
sind;  wenn   es  gleich  für  jetzt  noch   unentschieden  bleiben  mag,  in 
welchem  Zustande  die  Kiesel  -  Substanz  in  die  Räume  gelangt  ist,  in 
welchen   wir  sie  gegenwärtig  erblicken.     Sie  erscheint  in  Begleitung 
der  Pyroxcn-Gesteine   bald  als  reiner  Quarz,   und  dann  besonders 
gangförmig  in  verschiedenen,  benachbarten  Gebirgsarten  ;  bald  in  Ver- 
bindung mit  dem  Eisenoxyde  ,  als  Ki  es  e  I  e  i  s  e  n  s  t  e  i  n  ,  Eiseukicsel 
oder  Jaspis;  bald  bildet  sie  in  Verbiiidung  mit  Chlorit-Substanz  den 
Wetzschiefer;  bald  durchdringt  sie  Gesteine  der  Grauwacke-Forma- 
tion; bald,  und  zwar  am  häufigsten  und  in  den  grössten  Massen  stellt 
sie  sich  als  Kieselschiefer  dar.    Diese  Gebirgsart ,    die  sich  ge- 
wöhnlich in  der  Jaspis  -  artigen  Varietät  zeigt,  und  sich  dadurch  von 
dem  Kieselschiefer  in  der  Nähe  des  Granites  zu  unterscheiden  pflegt, 
ist  bald  durch. Kohle  schwarz,   bald  durch  die  Verbindung  mit  Eisen- 
oxyd braun,   bald  durch  Aufnahme  von  Chlorit-Substanz  grün  gefärbt 
und  dann  dem  Wetzschiefer  genähert.    Zuweilen  stellt  sich  der  Kiesel- 
schiefer in  Abwechslung  mit  einer  splittrigen,  gewöhnlich  fleischrotheo, 
Feldstein  •  artigen ,  der  Schwedischen  Hällrflhita  ähnlichen  Masse,  als 
sogenannter  Bandjaspis  dar.    Fast  immer  enthält  er  Gangtrümmer  von 
weissem  Quarz,  welche  in  verschiedener  Frequenz  seine  stark  abgesou- 
derten   Schichten   nach    den   verschiedensten   Richtungen  durchziehen. 
Der  Kieselschiefer  tritt  besonders  da  auf,  wo  Kiesel  Substanz  zwischen 
Thon  -  oder  Grauwacke  -  Schiefer  getreten  ist,    deren  Färbungen  *' 
theilt ,  und  durch  deren  Lagen  sehr  gewöhnlich  seine  nicht  mächtige0 
Schichten  vou  einander  gesondert  sind.     Durch  den  starken.  Druck 
theils  von  der  Seite,  theils  von  oben,  erhielten  diese  Lagen  die  höchst 
manchfaltigen  und  oft  ganz  seltsamen  Biegungen  und  KrünimuDgC) 
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wodurch  steh  die  Kieselscliiefer  -  Massen  ganz  vorzüglich  auszeichnen. 
Bald  ist  ihnen  gelungen  die  Hindernisse  zu  überwinden  und  btü  zur 
Oberfläche  der  Gebirgsmasse  emporzusteigen,  bald  sind  sie,  wie  viele 
Mass«* ii  von  Pyroxen -  Gestein  ,  nicht  zum  Durrhbruche  gelangt.  Bei 
weitem  die  meisten  und  mächtigsten  Kirselschiefer  -  Massen  finden  sich 
in  der  Nähe  der  Diabas-Massen  ,  deren  Zügen  sie  zuweilen  ,  besonders 
im  Hangenden  folgen  ,  nicht  selteu  in  ausgezeichnet  geformten  Bergen 
und  Kuppen  sich  erhebend.  Man  trifft  sie  aber  auch  hie  und  da  dem 
Anscheine  nach  unabhängig  vou  den  Massen  der  Pyroxeu-Gesteiue  an, 
in  welchem  Falle  sie  zuweilen  in  der  Fortsetzung  einer  Verbreitunga- 
JLinie  der  letaleren  erscheinen.  —  Zu  deu  Veränderungen  ,  weiche  die 
Massen  des  Schiefer  -  Gebirges  gleichzeitig  mit  der  Aufrichtung  ihrer 
Schichten  erlitten  haben,  dürfte  auch  die  Umwandlung  bituminöser 
Kohle,  die  vermutlich  in  mehreren  derselben  vorhanden  war,  in  An- 
thrazit ,  so  wie  zum  Theil  auch  eine  Verflüchtigung  und  £iudringuug 
desselben  in  benachbarte  Massen  gehören,  wofür  das  Vorkommen  des 
Anthrazits  auf  den  mit  dem  Diabas  und  Kugelfels  in  Verbindung  ste- 
henden Eisenstein  -  Lagerstatten  und  die  Färbung  des  Kieselschiefera 
durch  Kohlenstoff  zu  sprechen  scheinen. 

Die  Untersuchung  schreitet  nun  zur  Bestimmung  des  relativen 
Alters  der  grossen  Umwandlung  fort,  die  mit  dem  Schiefer -Gebirge 
des  Harzes  durch  das  Emporsteigen  der  Pyroxen-Gesteine  vorgegangen. 
Es  wurde  zuvörderst  das  Verhältniss  erörtert,  in  welchem  jene  Kata- 
strophe zur  Bildung  des  Flötz  Gebirges  steht.  Da,  wie  früher  bemerkt 
worden  ,  längs  des  nördlichen  Harz  -  Randes  die  angranzenden  Flötze 
eine  aufgerichtete  Stellung  zeigen  ,  so  drängte  sich  die  Frage  auf:  ob 
ihre  Aufrichtung  mit  der  Erhebung  der  Schichten  des  Sehiefer-Gebirges 
im  Zusammenhange  stehe  ?  Die  Beobachtung  der  Lagen  aber,  in  welchen 
sich  an  den  übrigen  Theilen  des  Harz  Randes  die  Flötze  befinden,  gibt 
die  Überzeugung,  dass  die  Revolution,  welche  das  Schiefer- Gebirge 
traf,  vor  der  Ablagerung  der  Flötze,  selbst  vor  der  Bildung  der  Stein- 
kohlen-Formation erfolgte:  denn  überall  an  der  W.-,  S.-  und  O. -Seite 
sieht  man  die  älteren  Flötze,  mit  wenigen  ganz  partiellen  Ausnahmen) 
n>'t  sanfter  und  ungestörter  Neigung  an  den  Fuss  des  Schiefer-Gebirges 
gelehnt  und  auf  ähnliche  Weise  abfallend ,  mögen  ihre  Lagen  abwei- 
chend über  die  Schichtenköpfe  der  Glieder  der  Grauwacke  -  Formation 
sich  verbreiten ,  oder  dieselbe  Richtung  wie  die  Schichten  derselben 
haben.  Dass  das  Emporsteigen  der  Pyroxen-Gesteine  nicht  die  Auf- 
richtung der  Flötze  am  nördlichen  Rande  des  Harzes  bewirkt  hat,  wird 
dadurch  noch  besonders  erwiesen  ,  dass  sich  in  der  Nähe  von  Osterode 
ein  Stelle  rindet,  wo  das  Kupferschiefer-Fiötz  sich  unmittelbar  an  eiue 
Diabas-Masse  mit  derselben  sanften  Neigung  lehnt,  in  welcher  es  an 
vielen  anderen  Punkten  des  Harz-Randes  beobachtet  werden  kann. 

Es  war  nun  zunächst  die  Entscheidung  von  besouderer  Wichtigkeit, 
in  welchem  Verhältnisse  der  Granit  des  Harzes  zu  der  allgemeinen 
Katastrophe  steht,  welche  das  dortige  Schiefer  -  Gebirge  betraf.  Es 
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musste  ausgemtttelt  werden ,  ob  der  Granit  des  Brockens  älter  oder 
jünger  als  die  ihn  umgebende  Granu , icke  -  Formation   ist;  ob  er  früher 
oder  spater  als  die  Pyroxen  Gesteine  sich  erhoben,  und  ob  er  auf  andere 
Gebirgsarten  des  Harzes  einen  verändernden  Einfluss  gehabt  hat.  Dass 
der  Granit  auf  die  Schichten -Stellung  des  Schiefer-Gebirges  im  Allge- 
meinen am  Harz  nicht  eingewirkt  hat,  wurde  schon  früher  bemerkt 
Es  sind  aber  dadurch  die  eben  bezeichneten  Probleme  noch  nicht  gelöst* 
Wäre  das  Grauwacke-Gebirge  des  Harzes  jünger  als  6ein  Granit ,  so 
'würde  man  in  der  Konglomerat  -  artigen  Grauwacke*  die  sich  u.  a.  bei 
dem  Ziegelkruge  an  der  Strasse  von  Osterode  naeh  Clausthal  und  bei 
Altenau  rindet ,  Brocken  oder  Geschiebe  von  Granit  erwarten  dürfen. 
Solche  sind  auch  wirklich  vorhanden;  stimmen  aber  mit  den  Abänderun- 
gen des  Harzer  Granites  nicht  überein  ,  sondern  gleichen  mehr  gewis- 
sen Granit-Varietäten  Schwedens}  so  wie  auch  einige  andere  Gesteine, 
von  welchen  sich  Geschiebe  in  jener  Grauwacke  finden,  einen  nordischen 
Charakter  haben.    Die  Beobachtungen  über  die  Art,  wie  das  Schiefer- 
Gebirge  an  manchen  Punkten   gegen  den  Granit  gestellt  ist ,  wie  die 
Schichten   gegen  den  Granit  einfallen,  oder  an  demselben  absetzen; 
wie  die  Grunze  zwischen  dem  Granite  und  Schiefer-Gebirge  suweile« 
eine   senkrechte  ist,  ja  sogar  wohl  eine  Hinüberlehnnng  des  ersteren 
über  das  letztere  zeigt  —  welche  Verhältnisse  u.  a.  im  OrAvr-Thale 
klar  vor  Augen  liegen  —  lassen  das  jüngere  Alter  des  Granitea  nicht 
wohl  bez  weifein.    Dieses  wird  aber  auch  entschieden  dargethan  durch 
das  Verhältniss,  in  welchem  der  Hornfels  einerseits  zum  Granit  und 
andererseits  zum  Grauwacke  Gebirge  steht;  durch  die  schon  von  Lasius 
beobachtete,  nicht  seltene  Verästelung  des  Granites  in  den  allmählich 
in  Grauwacke  übergehenden  Hornfels;   so  wie  durch  den  Einschluss 
von  grösseren  und  kleineren  Massen  von  Hornfels  und  Kieselschiefer 
im  Granit.    Weniger  am  Tage  liegt  das  Verhältniss,  in  welchem  der 
Granit  zu  den  Pyroxen-Gesteinen  steht.    Obgleich  in  mehreren  Gegen- 
den eine  unmittelbare  Berührung  unter  diesen  Gebirgsarten  Statt  findet, 
so  wurden  doch  manche  vergebliehe  Versuche  gemacht ,  uro  über  ihr 
Alters-Vcrhältniss  Aufschluss  zu  erhalten.     Die  meiste  Hoffnung  schien 
der  Kontakt  von  Granit  und  Euphotid  am  nordwestlichen  Fusse  des 
/trocken  -  Gebirges   zu  geben.    Es  musste  aber  erst  Entscheidung  dar« 
über  erlangt  werden,  ob  der  Euphotid,  der  petrographisch  von,  den  rer- 
breitetsten  Modifikationen  der  Pyroxen- Gesteine  des  Harzes  wesentlich 
verschieden  ist,  wirklich  zum  Gebilde  derselben  gezählt  werden  darf. 
Dass  der  Euphotid  nicht  etwa  älter  als  das  Grau waes«  -  Gebirge  ist, 
wird  dadurch  bewiesen,  dass  am  Radauberge  Stärke  von  Grauwacke- 
Sandstein  darin  eingeschlossen  vorkommen  mit  ähnlichen  Petrefakteir, 
wie  in  dem  gleichen  Gestein  am  Kahlenberge  bei  Zellerfeld  und  ai 
mehreren   anderen  Punkten  sich  finden.     Die  Gleichzeitigkeit  der  Er- 
hebung jener  Gehirgsart  mit  <Jem  Emporsteigen  von  Diabas  urtd  Kugel- 
fels  wurde  durch  die  Verfolgung  des  ununterbrochenen  Zuges  dieser 
Felsarten  von  Osterode  bis  in  die  Uarzburger  Forst,  und  der  allmähliche» 
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Überginge  der  Gesteine  des  WildenplaHrs  in  den  Etiphotld  des  fladttn- 
Berges  entschieden.  Nach  dieser  Untersuchung  glückte  es,  im  Rcker- 
Thale  mehrere  Stellen  aufzufinden,  wo  das  Aufsetzen  von  Granitgängen 
im  Euphotid,  so  wie  die  Verzweigung  jener  Gebirgsart  in  diese  höchst 
ausgezeichnet  und  anzweideutig  sich  darstellt,  wodurch  der  sicherste 
Beweis  erlangt  wurde,  dass  der  Granit  des  Harzes  jünger  als  die 
Pyroxen-  Gesteine  dieses  Gebirges  ist. 

Wenn  nun  gleich  dem  Granite  die  allgemeine  Veränderung  der 
Lage  der  Gehirgs  Schichten  am  Har%  nicht  zuzuschreiben  int,  so  wird 
ihm  doch  ein  partieller  Ernflus*  darauf  nirht  abgesprochen  werden  können, 
wie  z,  B.!  die  Art  der  Aufrichtung  der  Schiefer-Schichten  bei  llxeuburg 
und  an  mehreren  anderen  Stellen ,  und  das  merkwürdige  Voi  kom- 
men von  abgerissenen  emporgehobenen  and  umgeänderten  Massen  des 
Schiefer-Gebirges,  welche  in  verschiedenen  und  zum  Theil  beträchtlichen 
Rohen  als  Decken  des  Granites  erscheinen,  darthun.  Noch  bedeutender 
aber  als  die  hebende  Wirkung  des  Granites  ist  die,  welche  sein  Em- 
porsteigen auf  die  Umwandlung  der  innern  Natur  der  mit  ihm  in 
Berührung  gekommenen  Massen  gehabt  hat.  '  Die  hieher  gehörigen 
Erscheinungen  bestehen  hauptsächlich  in  einer  Dichtung  und  Härtung  an* 
stossender  Gesteine,  namentlich  des  Thonschiefers,  Grauwaeke-Schiefera, 
der  Grauwacke  und  des  Sandsteins ,  welcher  zum  Theil  dadnreh  in 
Quarzfels  umgewandelt  worden ,  so  wie  in  dem  Eindringen  der  Sub- 
stanzen des  Granit- Gemenges  in  benachbarte  Maasen  der  Grauwacke- 
Formation.  Die  erste  dieser  Erscheinungen  hat  Ähnlichkeit  mit  der, 
welche  auch  in  der  Nahe  von  Pyroxen  -  Gesteine  oft  wahrgenommen 
wird;  die  letztere  lasst  dagegen  gewöhnlich  den  abweichenden  Einfluss 
des  Grauitefe  mit  Bestimmtheit  erkennen.  Nach  der  Verschiedenheit  der 
Gebirgsarten  der  Grauwacke  -  Formation  stellt  sich  ihre  Umänderung 
-»'ch  Aufnahme  granitischer  Substanzen  abweichend  dar.  Aus  Grau- 
wacke igt  gewöhnlich  Hornfels,  aus  Thon  -  uud  Grauwacke-Schiefer 
»t  am  häufigsten  ein  Gestein  geworden,  welches  zum  gemeinen  Kiesel- 
«chiefer  gezählt  zu  werden  pflegt,  aber  zur  Unterscheidung  mit  dem 
*on  Freiesleben  gewählten  Namen  K ie se lach i e f e r- Fe I s  bezeichnet 
Verden  könnte.  In  diesem  Gestein  zeigt  sich  die  eingedrungene  Feld- 
en.Substanz  häufig  in  einzelnen  Lagen  als  dichtes  Fossil  ausgesondert. 
Zu  «olchen  durch  Aufnahme  von  Substanzen  aus  dein  Granite  umge- 
wandelte« Massen  ist  auch  ein  gne  issortiges  Gestein  zu  zählen, 
waches  in  ziemlicher  Ausbreitung  im  EcArer-Thale  vorkommt,  durch  den 
Gf8nit  aufgerichtet  erscheint  und  durch  Eindringung  von  Feldspath- 
m,<*  Glimmer-  Substanz  in  Sandstein  entstanden  seyn  dürfte.  Ausser 
a»psen  Gebirgsarten  —  die  sich  im  Grossen  gewissermassen  wie  Pseu- 
do«norphosen  von  Krystallen  Verhalten  —  welche  gleichsam  Schalen 
J01  den  Granitkern  von  verschiedener  Mächtigkeit  und  abweichendem 
~u*ammenhange  bilden,  stellen  sich  in  den  Graniträndern  noch  andere 
««bilde  dar,  welche  den  Trabanten  der  Pyroxen -Gesteine  analog  sind* 
verbreitetsfeo  "od  wichtigsten  derselbeu  sind  Eisenoxyd  und 
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Kiesel.  Das  Eisenoxyd  ist  auch  hier  ohne  Zweifel  in  Dampfform  em- 
porgestiegen. Es  färbt  an  vielen  Stellen  die  gsnze  Masse  des  Granites 
gegen  seine  äussere  Gränze  nnd  zeigt  sich  auf  der  Scheidung  desa- 
wegen  vom  anstossenden  Gestein  zuweilen  konzentrirt.  Der  Quarz 
bildet  theils  im  G ranz  Granit ,  theils  in  den  mit  ihm  in  Berührung  ste- 
henden Massen  Gange  von  verschiedener  Mächtigkeit,  von  denen  einige, 
z.  B.  in  der  Harzburger  Forst,  in  hohen  Felsenmauern  zu  Tage  aus- 
gehen. —  Da  der  Granit  in  der  Nähe  des  nördlichen  //«rs-Randrs  sich 
erhoben  hat  und  hier  gerade  die  angränzenden  Flötze  sich  aufgerichtet 
zeigen  ,  so  liegt  es  sehr  nahe .  den  Granit  als  die  Ursache  dieser  Er- 
acheinung  anzusehen;  um  so  mehr,  da  die  Achse  jener  Aufrichtung 
gleiche  Richtung  mit  der  Hauptachse  der  Granit -Erhebung  bat.  Wäre 
man  dazu  berechtigt,  so  hätte  man  dadurch  zugleich  eine  genauere 
Bestimmung  des  relativen  Alters  des  /l/rrz-Grsnites  gewonnen.  Andere 
Verhältnisse  stehen  aber  dieser  Annahme  entgegen,  wie  gleich  weiter 
gezeigt  werden  wird. 

Der  Quarz* fuhrende  Porphyr,  der  auf  die  Bildung  eines  grossen 
Theils  des  Thüringer  Waldes  einen  so  entschiedenen  Einfluss  gehabt, 
scheint  am  Harz  keine  sehr  bedeutende  Veränderungen  herbeigeführt 
zu  haben.    Dass  er  nach  der  grossen  Katastrophe  des  Schiefer-Gebirges 
in  demselben  sich  erhoben  hat,  geht  aus  deu  gangartigen  Durchsetzun- 
gen hervor,  die  er  an  mehreren  Orten,  namentlich  in  der  Gegend  voa 
Scharzfels  und  La Itter b er g ,  in  der  Grauwacke  bildet.    Auf  die  Lage 
der  Schiefer-Schichten  scheinen  seine  Massen  gewöhnlich  keinen  Einfluss 
gehabt  zu  haben.    Ein  auffallende  Ausnahme  davon  findet  sich  indessen 
in  der  Nähe  des  Auerberges,  der  grössten  Bergmasse,  in  welche  der 
Quarz  führende  Porphyr  am  Harz  sich  erhebt,  wo  in  der  Gegend  voo 
Stolberg  in  bedeutender  Erstreckung  das  sehr  ungewöhnliche  Einfallen 
der  Schiefer -Schichten  ge^en  S  W.  wahrgenommen  wird,   welches  der 
Wirkung  der  Porphyr  -  Erhebung  zuzuschreiben  seyn  durfte.    Über  das« 
Alters-Veihähniss  des  Porphyrs  zum  Granite  gibt  sein  Vorkommen  am 
Harz  keinen  Aufschluss,     Wenn   man  aber  zu  der  Annahme  berechtigt 
ist,  dass  der  Granit  des  Harzes  gleiches  Alter  mit  dem  des  Thüringer 
Waldes  hat,  so  darf  man  auch  den  Quarz-ftfhrenden  Porphyr  am  Harz 
für  jünger  als  den  Gianit  ansehen,  welches  Verbältniss  am  Thüringer 
Walde  an  vielen  Punkten  ganz  unzweideutig  sich  darstellt.    In  diesem 
Gebirge  —  welches  in  mehreren  seiner  Erscheinungen  den  Commentar 
zur  Geologie  des  Harzes  liefert,  so  wie  andererseits  über  einen  TheH 
des   Thüringer   Waldes  die  geognostisehen  Verhältnisse   des  Harzes 
Licht  verbreiten  —  überzeugt  man  sich  auf  das  Bestimmteste  von  dem 
Zusammengehören  des  rothen  Porphyrs  und  des  Rothliegenden, 
indem  das  letztere  sich  zum  ersteren  analog  verhält,  wie  das  Basalt- 
Konglomerat  zum  Basalte,  welche  innige  Verknüpfung  auch  in  anderen 
Gebirgen,  z.  B.  am  Schwarzwalde,  in  den  Vogesen ,  entschieden  sieh 
darstellt.    Die  Verhältnisse,  unter  welchen  jene  Gebirgsarten  am  Harze 
auftreten,   lassen  dagegen  ihr  inniges  Bündnis*  auch  nicht  entferat 
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ahnen;  denn  da*  RothlJegende,  welches  dos  Schfcfer-Gebirge  de«  Harzes 
au  der  W.-,  S.  -  ond  0. -Seite  umlagert  und  sich  hier  am  weiteten 
ausbreitet,  steht  an  keiner  Stelle  mit  dem  Quarz-führenden  Porphyr  in 
sichtbarer  Berührung,  wiewohl  dieser  in  der  Näho  des  siidlirhen  Ge- 
birgsrandes  sich  erhebt.  Wenn  man  nun  aber  die  an  anderen  Orten 
über  das  Verhältniss  jener  Gebirgsartcn  erlangten  Aufschlüsse  für  die 
Theorie  des  Harzes  benutzen  darf,  so  erhalt  dadurch  die  vorhin  aufge- 
stellte Behauptung,  dass  der  Porphyr  erst  nach  der  grossen  Katastrophe 
des  Schiefer-  Gebirges  dasselbe  durchbrochen  habe,  eine  neue  Stütze, 
indem  das  Rothliegende  gleich  den  übrigen  Flötzen  ,  die  den  Harz  um- 
geben, entschieden  erst  nach  der  allgemeinen  Aufrichtung  der  Schiefer- 
Schichten  sich  abgelagert  hat.  Zugleich  gewinnt  man  hiedurch  Aufschluss 
darüber,  dass  der  Granit  nicht  die  Ursache  der  Aufrichtung  der  Flötzschich- 
ten  am  uördlichen  I/<jrz-Rande  gewesen  seyn  kann,  weil  seine  Erhebung 
früher  erfolgte,  als  die  des  Porphyrs,  —  die  Flötze  aber,  welche  an  der 
Nordseite  des  Harzes  in  aufgerichteter  Stellung  sich  befinden,  sammtlich 
jünger  sind  als  das  Rothliegeude,  dessen  Bildung  mit  der  Erhebung  des 
Porphyrs  gleichzeitig  war.  Das  Eisenoxyd,  dem  das  Rothliegende  seine 
Färbung  verdankt,  und  welches  auch  sehr  gewohnlich  den  Porphyr 
mehr  und  weniger  tingirt,  hat  sich  ausserdem,  ohne  Zweifel  in  Dampf, 
form,  in  der  Nahe  des  Porphyrs  erhoben  und  hier  nicht  allein  ganze  Berg- 
massen  durchdrungen,  sondern  auch  in  mehreren  Gegenden  in  Gängen 
sich  konzentrirt,  die  das  Eigenthümliche  haben,  gewöhnlich  nicht  scharf 
begränzt,  sondern  in  das  Nebengestein  verflöst  zu  erscheinen.  In 
der  Gegend  von  Lauterberg  stellen  sich  diese  Gesteine  am  ausgezeirh- 
netsten  dar.  Vielleicht  steht  damit  ein  anderes,  auffallendes  Phänomen 
im  Zusammenhange:  dass  nämlich  die  Massender  Grauwackc-Formation, 
welche  den  Rand  des  Harzes  bilden  ,  häufig  durch  Eisenoxyd  gefärbt 
sind,  welche  Färbung  sich  gegen  das  Innere  des  Gebirges  gewöhnlich  . 
bald  verliert. 

Dem  Quarz -fuhrenden  Porphyr  des  südlichen  Harzes  ist  eine  Ge- 
birgsart  zunächst  verwandt,  welche  sich  vornehmlich  in  den  Gegenden 
von  Wernigerode,  Elbingerode  und  Altenbrück  findet,  bald  als  Feld- 
stein-Porphyr erscheint,  bald  ein  mehr  granitartiges  Ansehen  hat, 
bald  gewissen  Abänderungen  des  Diabases  sich  nähert  und  zum  Theil 
von  Jaschb  früher  unter  dem  Namen  von  Feld  spath-  Geste  in,  neuer- 
lich unter  der  Benennung  von  Wernerit-Fels  beschrieben  worden. 
Es  bildet  vornehmlich  gangartige  Ausfüllungen  von  verschiedener  Mäch- 
tigkeit, zuweilen  aber  auch  lagerartige  Massen,  theils  im  Thon  -  und 
Grauwacke -Schiefer,  theils  im  Kalkstein.  Dass  diese  Gebirgsart  erst 
nach  der  durch  das  Emporsteigen  der  Pyroxen-Gesteine  in  dem  Schiefer- 
Gebirge  bewirkten  Umwälzung  sich  erhoben  hat,  wird  durch  verschie- 
dene Verhältnisse  ,  besonders  aber  dadurch  bewiesen ,  dass  das  Eisen- 
»tein-Lager  des  Buchenberges  zwischen  Elbingerode  und  Wernigerode 
davon  durchsetzt  erscheint.    Wie  sich  aber  jene  Gebirgsart  hinsichtlich 
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ihres  Alters  einerseits  tarn  Granite  nnd  anderseits  com jrothen  Porphyr 
verhalten  mag,  hat  nicht  ausgemittelt  werden  können.  ... 

Vou  den  sogenannten  massigen  Gebirgsarten   des  Harze*  waren 
nan  nur  noch  die  Trapp-Gesteine,  welche  in  neuerer  Zeit  zum 
Metaphyr  gezählt  worden,  iu  die  Untersuchung  zu  ziehen.    Dass  ihre 
Verbreitung  am  Harz  sehr  unbedeutend  im  Vergleich  mit  der  am  Thü- 
ringer Walde  ist,  wurde  bereits  bemerkt.    Auch  ist  der  Hirz,  wiewohl 
die  Gegend  von  Ilfeld  jene  Gebirgsarten  ausgezeichnet  entwickelt  zeigt, 
—  indem  sie  dort  nicht  bloss  als  Porphyr,  der  am  verbreitetstcn  ist, 
sondern  auch  als  Mandelstein  und  als  eigentlicher  Trapp  erscheinen  r~ 
nicht  geeignet,  um  ihre  genetischen  Verhältnisse  aufzuklären..  Sie  er- 
heben sich  in  dem  Bereiche  des  -Steinkohlen -  Gebildes  und  des  Rothlie- 
genden, verbreiten  sich  zum  Theil  über  das  erstere,  lassen  aber  keine 
entschiedene  Einwirkungen  auf  das  benachbarte  Schiefer  Gebirge  ent- 
decken.   Ein  dem  Melaphyr  ähnlicher  Porphyr  tritt  in  einer  einzelnen, 
gangförmigen  Masse  unweit  Elbingerode  im  Übergangs-Kalkstein  hervor, 
der  da,  wo  er  jenes  Gesteiu  berührt,  etwas  mehr  ksystallinisch  als 
gewöhnlich   ist.     Von   mächtigem  Einflüsse  erscheinen  dagegen  jene 
Gesteine  am  Thüringer  Walde,  und  es  ist  allgemein  bekannt,  welche 
grosse  Rolle  sie  nach  den  Ansichten  eines  der  ausgezeichnetsten  Geo- 
logen unserer  Zeit,  Leopolds  v.  Buch,  auch  in  anderen  Gebirgen  spielen. 
Nach  dem  ,  was  der  Scharfblick  dieses  geistreichen  und  unermüdlichen 
Forschers  hinsichtlich  ihres  Einflusses  auf  Gebirgs-BiWung  an  verschie- 
denen Orten  der  Erde  erkannt  hat,  wird  man  ihnen  auch  am  Harz  eine 
grössere  Einwirkung  zuschreiben  dürfen,  als  man  nach  ihrem  bescluauk- 
Jen  Auftreten  vermuthen  möchte.    Nach  der  Analogie  der  Erscheinungen 
am  Thüringer  Walde  dürfte  am  Harz  der  Einfluss  des  Trappes  theüi 
ein  unmittelbarer,  tbeila  ein  mittelbarer  gewesen  seyn.    Dort  lässt  es 
sich  uicht  wohl  bezweifeln,  dass  durch  ihn  bedeutende  Emporhebungen 
bewirkt  worden.    Am  Harz  stellen  sich  solche  weniger  auffallend  dar. 
Dass  sie  aber  auch  hier  Statt  gefunden  haben,  dafür  scheint  besonders 
zu   sprechen,  dass  der  südliche  Fuss  des  Gebirges  höher  ist  als  der 
nördliche,  und  dass  seine  grösste  Höhe  gerade  in  die  Gegend  von  Ilfeld 
trifft.     Der  Wirkung  des  Trappes  wird  man   auch  einige  bedeutende 
Niveau  -  Unterschiede  in  der  Anlagerung  der  alteren  Flötze,  die  sieb 
besonders  am  südlichen  Rande  des  Harzes  und  zum  Theil  in  der  Nabe 
jenes  Gebildes  finden  ,  zuschreiben  dürfen.    Aus  einer  mit  dem  Empor- 
steigen des  Trappes  zusammenhängenden  Erhebung  des  Harzes  würde 
sich  die  Aufrichtung  und  Umstürzung  der  Flötze  am  nördlichen  Rande 
erklären  lassen,  die,  wie  gezeigt  worden,  einer  früher  emporgestiegenen 
Masse  nicht  zugeschrieben  werden  kann.    Dass  die  auffallende  Veras* 
derung  in  der  Neigung  der  Flötze  nur  an  der  Nordseite  des  Harzes  er- 
folgte, konnte  daher  rühren,  dass  an  den,  besonders  durch  die  Erhebung 
des  Granites  steiler  gewordenen ,  nördlichen  Fuss  des  Gebirges »  die 
Flötze  sich  bei  ihrer  Bildung  nicht  so  wie   an   die  übrigen  sanfter 
verflachten  Abfalle  binanzogen,  sondern  in  mehr  horizontaler  Ablagerung 
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dangen  absezten :  daher  «weh  jüngere  Flöl/c  mit  dem  Fusse  in  Be-  .  * 
Führung  kamen,  die  an  andereu  Seiten  weiter  davon  eutfernt  blieben. 
Wenn  die  Aufrichtung  der  Plötze  der  Emporhebung  dea  Harzen  durch 
den  Trapp  zugeschrieben  werden  darf,  ao  erhält  man  dadurch  zugleich 
die  Bestimmung,  daaa  die  Erhebung  nach  der  Bildung  der  Kreide  erfolgte, 
indem  am  nördlichen  Harz-  Rande  aämmtliche  Flötze  mit  Einschluss 
der  zur  Kreide- Formation  gehörigen  Glieder  in  aufgerichteter  Stellung 
erscheinen.  An  den  Seiten  dea  Harzes,  wo  die  Flötze  nicht  merklich 
aus  ihrer  Lage  gerückt  wurden,  bildeten  sich  doch  vermutlich  Spulten, 
welche  das  Hervordringen  des  Gyps  es  erleichterten,  der  am  nördlichen 
Iforz •  Rande  nur  an  wenigen  Stellen,  dicht  am  Saume  des  Gebirges 
zum  Vorschein  gekommen  ist,  wogegen  er  an  der  W.-  und  S.-Seite  in 
den  ausgezeichnetsten  Vormauern  bald  in  grösserer,  bald  in  geringerer 
Entfernung  vom  Fusse  des  Gebirges  sich  erhebt,  auf  deren  Zusammen- 
hang  mit  den  hebenden  Wirkungen  des  Melaphyrs  v.  Buch  zuerst  die 
Aufmerksamkeit  gelenkt  hat.  Dass  der  sogenannte  altere  Flötzgyps 
— *  dessen  Bildung  von  durchaus  anderer  Art  als  die  des  sogenannten  „ 
jungem  Flötzgypses  ist  —  nicht,  wie  vormals  angenommen  wurde, 
gleichzeitiger  Entstehung  mit  deu  übrigen  GJiedern  des  altern  Motz- 
kalkes seyn  kann,  lehrt  der  Mangel  einer  bestimmten,  der  Schichtung  der 
benachbarten  Flötze  entsprechenden  Stratilikation,  so  wie  sein  abnormes 
Verhalten  gegen  die  Glieder  jener  Formation  und  selbst  zuweilen  gegen 
angranzende  jüngere  Flötze.  In  der  Art  seines  Vorkommens  liegt  aber 
zugleich  ein  Beweis  gegen  die  Annahme,  daas  er  durch  Einwirkung 
von  Schwefe  (säurehaltigen  Dämpfen  auf  Kalkstein  gebildet  sey,  deren 
Unzulässtgkeit  neuerlich  auch  durch  Marx  dargethan  worden.  Von 
besonderer  Bedeutung  für  die  Theorie  seiner  Bildung  ist  die  Wahr- 
nehmung, dass  nur  die  äussere  Rinde  seiner  enthlösten  Felsen  aus 
wasserhaltigem  Gyps  besteht,  wogegen  seine  innere  Hauptmasse  wassei- 
freier  Gyps  oder  Karstenit  ist.  Dass  jener  erst  aus  diesem  hervorge- 
gangen, und  dass  seine  höchst  unregelmässigen  Absonderungen  und 
Klüfte,  so  wie  der  damit  zusammenhängende  zerrüttete  Zustand  seiner 
Felsen  Folgen  der  durch  die  Wasser-Aufnahme  verursachten  Volumen« 
Vergrösseruug  sind ,  ist  nicht  wohl  zu  bezweifeln.  Hiedurch  möchte 
nun  die  Ansicht,  dass  er  gleich  anderen  sogenannten  massigen  Gesteinen 
im  geschmolzenen  Zustande  emporgequollen  sey  und  die  Flötze  in  der 
Umgebung  des  Harzes  durchbrochen  habe,  Wahrscheinlichkeit  gewinnen. 
Besonders  spricht  dafür  das  verschiedene  Niveau  und  der  zerrissene 
und  zertrümmerte  Zustand  der  hie  uud  da  auf  dem  Gypse  liegenden 
Massen  von  Stink  -  und  Rauh -Kalk,  die  ganz  auf  ähnliche  Weise  als 
einzelne  abgerissene  und  emporgehobene  Fragmente  des  älteren  Kalk- 
flotzes  erscheinen,  wie  die  Hornfels-Decken  auf  dem  Granit. 

Wenn  eine  auch  noch  so  geringe  Emporhebung  des  Harzes  an  ge- 
nommen werden  darf,  so  ist  solche  nicht  wohl  ohne  Entstehung  von 
Spalten  und  mauchfaltigen  Zerrüttungen  denkbar.  Es  würde  daher 
derselben  das  Vorhandenseyn  der  tiefen  und  engen  Felsenthälcr ,  vou 
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denen  einige  noch   ganz  den  Charakter  von  Spalten  haben,  zum  Theil 

wenigstens  zugeschrieben  werden  dürfen.  Auch  wird,  wenn  solche 
Erschütterungen  zugegeben  werden,  die  Erscheinung  leicht  erklärlich 
seyn,  dass  neben  der  Ocker  sich  die  Masse  eines  Dbergangs-Gesteine 
von  Grauwacke  in  Horufels  über  die  gegen  das  Gebirge  einfallenden 
Fiötzschichten  hinneigt,  welches  merkwürdige  Verhältuiss  durch  eiuen 
neuerlich  getriebenen  Wasserlauf  aufgeschlossen  worden.  .. 

Die  scharfsinnigen  Kombinationen  v.  Buchs  haben  auch  einen  Zu- 
sammenhang zwiachen  dem  Emporsteigen  des  Melaphyrs  und  der  Ent- 
stellung von  Erzgängen  sehr  wahrscheinlich  gemaebt.  Im  Oereiche  der 
TrappGcbirgsarteu  am  Harz  kommen  Gänge  vor,  welche  hauptsächlich 
theils  Eiseuoxyd,  theils  Mangan  -  Mineru  führen,  und  deren  Verhalten 
zum  Gebirgs-Gesteiu  von  der  Art  ist,  dass  der  genaueste  Zusammenhang 
der  Bildung  nicht  verkannt  werdeu  kann.  Aber  die  vielen  Erzgänge, 
welche  der  Harz  besitzt ,  zeigen  in  ihrem  ganzen  Verhalten  so  bedeu- 
tende Verschiedeuheiteu,  dass  ea  nicht  wohl  zulässig  ist,  nur  eine 
Periode  ihrer  Bildung  anzunehmen.  Mit  Bestimmtheit  ist  zu  sagen, 
dass  die  Erzgänge  nicht  vor  der  ersten,  grossen  Katastrophe  des  Schi*» 
fergebirges  entstanden  sind.  Die  ältesten  derselben  mögen  vielleicht 
ziemlich  gleichzeitig  mit  der  Erhebung  der  Pyroxen  -  Gesteine  seyn; 
namentlich  diejenigen,  welche  an  einigen  Orten  auf  der  Gränze  dersel- 
ben sich  finden,  Blei  -  und  Kupfer-Erze  enthalten  und  zum  Theil  auch 
durch  das  Vorkommen  von  Selen-Verbiudungeu  sich  auszeichnen.  Viel- 
leicht ist  das  merkwürdige  Erzlager  des  Hommelsberg  es  ebenfalls  in 
jener  Periode  eutstaudeu.  Die  schmalen  Andreasberger  Gänge ,  auf 
welchen  reiche  Silbererze  brechen,  dürften  zu  den  älteren  gehören ;  wo- 
gegen die  mächtigen  und  zum  Theil  weit  fortsetzenden,  vorzüglich 
Blei-Iauz  - fühieuden  Gänge  des  westlichen  und  östlichen  Harzes  ver- 
muthlich  jünger  sind,  übrigeus  wird  mau  auch  bei  diesen,  welche  in 
der  Art  der  Ausfüllung  bedeutende  Verschiedenheiten  zeigen,  keine 
völlige  Gleichzeitigkeit  annehmen  dürfen.  Dass  wenigstens  ein  Theil 
derselben  jünger  ist  als  der  ältere  Flotzkalk,  scheint  nach  dem  Verhalten 
der  Gänge  am  Tudtenmanne  und  Resteberge  bei  Grund  nicht  unwahr- 
scheinlich zu  seyn.  Diese  Bildung  würde  dann  auch  neuer  seyn  ,  als 
die  Emporhebung  des  reihen  Porphyrs,  und  vielleicht  in  die  Periode  der 
Erhebung  des  Trappes  fallen.  Die  Gänge  der  Lauterberger  Gegend, 
auf  welchen  früher  ein  ergiebiger  Kupfer  -  Bergbau  betrieben  wurde, 
stehen  in  einem  sehr  nahen  Zusammenhange  mit  den  dortigeu  Rob- 
eisensteiu-Gängen,  deren  genaues  Verhältuiss  zum  rothen  Quarz-führenden 
Porphyr  bereits  bemerkt  worden. 

Die  höchst  verschiedenartigen  Gang- Gebilde  des  Harzes  stimmen: 
doch  in  der  Eigenschaft  fast  sämmtlich  übercin ,  dass  ihr  Streichen 
zwischen  die  Stunden  7  und  11  fällt.  Ihre  Richtung  ist  daher  im  Ganzen 
dieselbe  ,  welche  auch  den  gangförmigen  Massen  der  Pyroxen-Gesteine, 
so  wie  den  Haupt-  Erstrcckungcu  des  Granits,  Porphyre  und  Trappes 
eigen  ist,  deren  Hauptstreicheu  mit  der  Längen-Ausdehnung  des  ganzen. 
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Hart  Gebirges ,  so  wie  mit  der  Aufrichtungs-Linie  der  FIBtze  um  nord- 
lichen Runde    desselben   zusammenfällt    und  der  Richtung  mehr  und 
weniger  sich  nähert,  welcher  die  ausgezeichnetsten  Nebenabsonderungen 
der  Schichten  des  Schiefer-Gebirges  folgen,  in  welcher  mithin  die  em- 
porsteigenden Massen  den  geringsten  Widerstand  fanden.    Diese  für 
den  Harz  wie  für  den  Kiffhänser  und  den  Thüringer  Waid  bedeu- 
tungsvolle Richtung  ist  auch  in  der  Erhebung  der  Flütec  herrschend, 
welche  vom  nordwestlichen  Harz  -  Rande  sich  entfernen  und  in  langen 
parallelen  Zügeti   gegen  N.W.  sich   erstrecken.     Die  Übereinstimmung 
ihrer  Erhebungs  Achse  mit  der  Auflichtungs-Linie  der  Flutze  am  nörd- 
lichen Harz  -  Saume    lasst    auf   eine  Fortwirkung  derselben  Ursache 
sehlies sr it.     Von   nicht  minderer  Bedeutung  ist  aber  auch  die  Richtung 
der  Erhebungs-Achsen  der  Grauwacke  -  Formation.    Das  Hauptstreirhen 
ihrer  Schichten  ist  nicht  bloss  am  Harz  auf  eine  merkwürdige  Weise 
gleichbleibend,  sondern  auch  am  Thüringer  Walde  und  im  Rheinischen 
Gebirge;  und  denkt  man  sieb  das  breite  Band  der  Harzer  Grauwacke- 
Formalion  in   der  Richtung  des  Streichens  der  Schiebten  gegen  den 
lihf in  verlängert,  so  trifft  es  gerade  in  die  Gegend  zwischen  Dingen 
and  Bonn  ein,  in  welcher  Erstreckung  der  Rhein  durch  die  Schichten 
des  Schiefer -Gebirges  sich  seinen  Weg  gebahnt  hat.    Die  Grauwacke 
in  der  Gegend  des  Meissners  erscheint  als  ein  abgerissenes  Stück  jenes  . 
Bandes,  da«  mit  einer  von  Jesberg  in  Oberhessen  durch  das  Waldeck'sche 
gegen  Stadtberg  gezogenen  Linie  wieder  im  sichtbaren  Zusammenhange 
und  grösserer  Ausdehnung  fortzusetzen  beginnt.    In  der  bedeutenden 
Erstreckung,  in  welcher  die  Grauwacke -Formation  voii  jener  Linie  an 
bis  über  den  Rhein  hinaus  sich  erhebt,  tritt  nirgends  Granit  aus  der- 
selben hervor,  und  nur  selten  zeigt  sich  Porphyr.    Dagegen  sind  die 
Pyroxen  -  Gesteine    nebst  dem  Kugelfels  überall    treue  Begleiter  des 
Schiefer-Gehirges;  daher  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  dass  auch  dort  wie 
am  Harz   mit  dem  Hervortreten   jener  Massen   die  Aufiiohtung  der 
Schichten  und  der  grosse  Wechsel  unter  den  Hauptgliedern  der  Grau- 
wacke  Formation  zusammenhängt. 

In  Beziehung  auf  die  mit  dem  Harz  vorgegangenen  Veränderungen 
ist  schliesslich  noch  zu  bemerken:  dass  seine  Thäler  in  den  angedeuteten 
Katastrophen  nach  aller  Wahrscheinlickeit  ihren  Ursprung  genommen, 
aber  ihre  gegenwärtige  Gestalt  offenbar  durch  die  Einwirkung  von 
Wasser  erhalten  haben.  Von  früheren  höheren  Anschwellungen  der 
Ströme,  welche  durch  Einsehneiden  und  Ausweiten  die  Thäler  verän- 
derten und  am  Fusse  des  Gebirges  iu  höherem  Niveau  Schuttmassen 
und  Gerölle  ablagerten ,  finden  sich  die  unzweideutigsten  Zeugnisse; 
und  eben  so  bestimmte  Beweise  erhält  man  dafür,  dass  diese  Wirkungen 
der  Finthen  noch  latige  nach  den  letzten  ,  mit  dem  Empörsteigen  von 
Gebirgs-Massen  im  Zusammenhange  stehenden  Umwandelungen  gedauert 
haben  müssen.  Auch  überzeugt  matt  sich  durch  das  Vorkommen  uor- 
<Kscher  Geschieb  -  Blöcke  auf  deu  Flötzen  am  nördlichen  Fusse  des 
Harzes  davon,  dass  die  gewaltige  Erd  Revolution ,  welche  Trümmer 
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nordischer  Gebirge  gegen  die  Neuer  dee  Harzei  getrieben  hat  ,  später 
erfolgt  ist,  als  die  Aufrichtung  der  Flötse  am  Rande  dicaes  Gebirges. 
Mit  der  Periode,  in  welcher  die  Oberfläche  dee  Harzei  die  letzte  grosse 
nnd  allgemeine  Veränderung  durch  Einwirkung  von  FJuthen  erlitten 
bat,  endete  vermuthlich  daa  Daseyn  der  kolossalen  Vierfässer,  des  Höh- 
lenbären ,  der  Elcphanten,  Rhinozerosse ,  Löwen,  Hyänen,  von  denen 
theils  in  den  Rübeländer  und  Sckarzfelder  Höhlen,  theila  in  einzelnen 
Ablagerungen  an  verschiedenen  Punkten  in  der  Umgegend  dea  Gebirges 
Überreste  erhalten  sind.  .  . 

**•«",«"  •.        .•*  • 

«••'.     '.      »♦"♦".        ■    ~~  .  *  ♦«  ••  . .  •.-'■*„ 

Ch.  Daubbnv.:  Nachricht  vom  Ausbruche  dea  Vesuvs  im 
August  1834,  aus  handschriftlichen  Notitzen  MoriTlCKLLli 
v.  a.  Quellen  gezogen,  und  Untersuchung  der  Erzeugnisse 
dieses  Auabruches  und  des  Zustande«  nach  demselben 
(Philo*.  Trantact  1835,  /,  163-160),  Der  erwähnte  Ausbruch  ist 
beroerkenswerth  durch  die  Menge  der  ergossenen  Laven,  ihre  ansehn- 
liche Ausbreitung,  und  in  soferne  er  von  Manchen  ala  Sehl uss  Katastrophe 
eioer  nur  i.  J.  1831  unterbrochenen  Reihe  von  Phänomenen  so  diesem 
Berge  augeseben  wird.  Nur  die  Untersuchung  der  Erzeugnisse  dieses 
Ausbruches  und  des  nachuerigen  Zustandee  des  Berges  rühren  vom 
Vf.  her,  welcher  erat  später  in  Neapel  augelangt  war  und  von  da  aus 
deuselben  wiederholt  bestiegen  hat. 

Seit  einiger  Zeit  schon  hatte  der  Krater  ununterbrochen  Steioe 
nnd  Schlacken  in  die  Höhe  geworfen ,  welche  rund  um  die  Auswurf- 
Öffnung  niederfallend  zwei  Kegel,  den  grösseren  von  200'  Höhe,  ia 
Mitten   des  grossen  Kraters   gebildet  hatten.    Am  letzten  Mai  waren 
solche  bereits  zerrissen  und  südwärts  eingesunken,  nachdem  vom  20stea 
an  der  Vulkan  Steine,  Asche  und  Lava  ausgestossen  hslte ,  waa  bis 
zum  20.  Juni  fortwährte.    Am  22.  August,  nach  einmonatlicher  fast 
gänzlicher  Ruhe,  begannen  schwarze  Rauchmassen  sich  aus  dem  junge» 
reu  jener  2  Hügel  zu  erhebeu,  ein  Erdstofis  erfolgte ,  und  rothgluhcude 
Steine  und  Schlscken  wurden  die  Nacht   hindurch  unter  wiederholtem 
Beben  und  Rollen  des  Bodens  ausgestossen.    Am  23steu  brach  am  W  - 
Fusse  des  grossen  Krater-Kegels  ein  Lava-Strom  hervor,  welcher  seine 
Richtung  zu  deu  CtvCelle  nahm  und,  durch  einen  zweiten  in  der  Nähe 
hervorgekommenen  Strom  verstärkt,  mit  6'  Geschwindigkeit  in  der  Mi- 
nute gegen  Nacht   noch  den  Pfad  erreichte,   auf  dem  man  von  der 
Einsiedelei  zur  Spitze  hinanzusteigen  pflegt.    Am  24sten  -  lloss  die  Lava 
fortwährend  an  der  W. -Seite  des  Berges  herab;  in  der  darauf  folgenden 
Nacht  wurde  die  ganze  Umgegend  durch  eine  Erschütterung  des  Berges 
in  Bewegung  gesetzt ,  und   am  Morgen  waren  beide  Kegel  im  Innern 
des  grossen  Kraters  in  die  Tiefe  verschwunden.    Am  Abende  des  24sten 
brach  ein  neuer  Strom  au  der  Ostseite  des  Berges  wie  im  J.  1817  bei 
der  Gratia  del  Maitro  hervor,  während  die  westliche  Quelle  versiegte, 
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and  am  Morgen  des  25sten  gesellte  sich  ihm  ein  zwejter  Strom  bei,  der 
aus  dem  Fussc  des  Kegel«  am  Coutrel  entsprang,  und  über  einen  der 
früheren  wegfless.  Am  26ten  Morgens  verkündete  eine  unermesslicbe 
schwarze  dichte  Rauchsäule  den  Ausbruch  eines  neuen  Stromes  aus 
demselben  und  aus  einigen  nahe  gelegenen  Funkten,  welcher  in  einem 
Wasserrisse  binabströmeud  in  kurzer  Zeit  Mauro  erreichte  und  die. 
Strasse  von  Boscotre-cas*  nach  Oltajano  bedeckte.  Am  27steu  ward  er 
durch  2  neue  Ströme  aus  benachbarten  Punkten  verstärkt,  theilte  sich 
aber  in  drei  Anne,  deren  eiuer  nach  Mauro  gehend  die  Gr  Winde  des 
Weilers  Torcigno,  der  zweite  die  oberhalb  Boscv-reaU  bedeckte,,  der 
dritte  in  den  obern  Theil  de«  Fleckens  Bosco  -  Um  -  enge  einbrach.  In 
Mauro  nahm  der  Strom  eine  Mauer  von  deu  Cauino  dea  Fürsten  von 
Qtlajuno,  welche«  seine  Nordgrünze  bildete,  mit,  wälzte  siel«  über  die 
Strasse  zwischen  Torre  dtW  Annunziata  und  Ottujano  und  führte  ei- 
nige Weiler  in  dieser  Gemeinde  gelegen  mit  fort,  im  Ganzen  etwa  180 
Häuser ,  die  Wohnungen  von  800  Persouen ,  und  bedeckte  500  Maggie 
Landes.  An  den  vom:  Rande  des  Strom«  eingeschlossene«  Resten  der 
Gebäude  wsr  eine  Spur  von  Schmelzung  nicht  zu  erkennen;  in  seiner 
Mitte,  wo  er  heisser  gewesen  seyn  niusate ,  konnte  mau  keine  solche 
CberMeibel  zur  Untersuchung  auffinden.  Während  der  Zeit  des  Aus- 
bruches wurden  die  benachbarten  Dörfer  2"  hoch  durch  einen  Lapilli- 
Regen  bedeckt;  auch  scheinen  sich  aus  dem  Krater  vom  28sten  Ströme 
keissen  Wassers  ergos«en  zu  haben.  Der  Lavastrom  ergoss  «ich  auch 
am  29sten  noch,  womit  aber  «ein  Zuflus«  und  «eine  Fortbewegung  \ 
Meile  jenseits  jener  Slra«»e  von  Torre  drW  Annunziata  aufhörte.  Eiue 
Wolke  schwarzen  Sandes  soll  den  Lavastrom  auf  seinem  Wege  begleitet 
and  «ehr  hell  leuchtende  Blitze  ausgesendet  hahen ,  denen  zuweilen 
Donner  folgte,  dergleichen  man  auch  au«  den  Saudwolken  im  Mai  be- 
merkte. Mors  Tic  ulli  leitet  diese  elektrische  Erscheinung  von  dem  Aus- 
tausch entgegengesetzter  Elektrizitäten  zwischen  den  Sandkörnchen  und 
der  Atmosphäre  ab.  In  einem  Teiche  zu  Pozzuoli  starben  Wahrend  des 
Ausbruche«  plötzlich  alle  Fische  ;  in  den  See'n  von  Fusaro  und  Ltcula 
solleu  eioe.  Menge  von  Fischen,  vorzüglich  solche,  die  «ich  nächst  dem 
Boden 

aufhalten,  wie  Aale  u.  dgl.,  in  erstrero  allein  1200 — 1300  Gewichte 
(WeigfU)  und  viele  Austern,  die  an  dessen  Boden  festsassen,  zu  Grunde 
gegangeo,  jene  aber  verschont  geblieben  seyn,  die  ah  dessen  Seiten,  an 
Wurzeln  u.  s.  w.  befestigt  waren.  —  Ausser  den  fast  nie  ganz  fehlen- 
den Dampf*  und  Gas  -  Exhalationen  erfolgten  vom  29.  August  an  in 
diesem  Jahre  keine  weitere  Zeicheu  innrer  Bewegung  in  dem  Vulkane. 

Das  Innere  des  Kraters  ist  jetzt  eben,  nur  sind  au  die  Stelle  der  2 
eingesunkenen  Kegel  Vertiefungen  getreten,  deren  drei,  ohne  eine  sicht- 
bare* Verbindung  mit  dem  Innern,  aus  einer  Menge  kleiner  Öffnungen 
fortwährend  mit  schädlichen  Gasarten  angefüllt  erhalten  werden.  Die 
Schichtungen  der  Kraterwände  sind,  horizontal,  mit  Ausnahme  einer  ein- 

l  »  * 

'•gen  eingesunkenen  Melle  ,  ohue  Dykes  wie  au  der  Summa  ;  sie  be- 
8lcben  aus  losem  vulkanischem  Saud  uud  Lapilli,  und  sind  mit  Kochsalz 
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fiberzogen ,  das  durch  Eisen  -  Peroxyd  schon  roth  nnd  gelb  geßrbt  ist. 
D.  Hess  einen  Destillir-Hclra  aus  verzinntem  Eisenblech  fertigen,  mit 
seinen  untern  Rändern  etwas  in  den  Boden  des  Kraters  einsetzen 
und  so  2  Stunden  lang  die  aufsteigenden  Dampfe  zum  Behufe  chemi. 
scher  Untersuchung  verdichten.  Es  vermochte  darin  keine  salzigen 
Theile,  nur  wenig  schwefelige  und  Schwefelsäure ,  wohl  aber  freie 
Salzsäure  als  Hauptbeimenguug  zu  erkennen.  Die  Dämpfe  der  Fuma- 
rolen  scheinen  ein  wenig  Kohlensäure  zu  enthalten,  da  sie  Barytwasser 
etwas  mehr  trübten ,  als  in  freier  Atmosphäre  in  gleicher  Zeit  Statt 
fand  ,  —  Stickstoff  aber  nicht  mehr  als  die  atmosphärische  Luft.  Kein 
geschwefeltes  Wasserstoffgas  stieg  aus  dem  Krater  auf,  uud  salzsauies 
Ammoniak  war  weder  in  den  Dämpfen  ,  noch  in  den  Sublimationen  zu 
erkennen ,  weiche  jedoch  hauptsächlich  aus  salzsaureu  Salzen,  schwefel- 
saurer Kalk  -  und  Alaun  -  Erde  und  Eisen  bestunden.  —  Die  Dämpfe 
und  Sublimationen  an  der  Stelle  ,  wo  einer  der  Ströme  am  östlichen 
Fuksp  des  Kraters  hervorgebrochen,  schienen  ganz  mit  denen  im  Innern 
des  Kraters  ubereinzustimmen,  nur  etwas  mehr  Eisenglimmer  und  etwa« 
salzsaures  Kupfer  zu  enthalten.  —  Die  Lavaströme,  welche  sich  im 
August  ergossen,  stiessen  noch  im  November  längs  ihrer  ganzen  Er- 
Streckung und  zu  Ende  Dezembers  nach  häufigem  Regen  wenigstens 
noch  aus  vielen  Öffnungen  weisse  Dämpfe  aus.  Die  Oberfläche  de« 
Stromes  unter  6'  losen  Schlacken  war  in  jener  Zeit  zwar  nicht  mehr 
beiss  genug,  Blei  zu  schmelzen;  Dawibll's  Pyrometer  stieg  aber  binnen 
wenigen  Minuten  noch  über  1°,  während  zu  Ende  Dezembers  ein  Thermo- 
meter neben  an  dieser  Stelle  noch  auf  390°  Fahr.  (200°  Cels.)  stieg.  Der 
jetzt  ausgestosseiie  Rauch  enthielt  freie  Salzsäure  und  salzsaures  Am- 
moniak ,  welches,  weiss  oder  orangegelb  von  Farbe,  sich  an  vielen 
Stellen  darüber  in  schönen  Krystallen  abgesetzt  hat  und  zwar  in  sol- 
cher Menge ,  dass  Landleute  es  zum  Verkaufe  einsammeln.  —  Die 
Dämpfe  im  Krater  der  Solfatara  von  Pozxuoli  gaben  damals  dieselben 
Bestandteile  ,  doch  dabei  auch  viel  geschwefeltes  Wasserstoffgas,  so 
dass  fortwährend  Schwefel  in  Krystallen  anschoss,  während  dieser  Stoff 
sich  unter  den  neuen  Produkten  des  Vesuvs  gsr  nicht ,  wohl  aber 
häufig  unter  den  altern  erkennen  Hess.  Die  fortwährende  Ausströmung 
von  Wasser,  Salzsäure  und  Salmiak  nicht  aus  dem  Krater  selbst,  son- 
dern aus  einem  schon  erstarrten  Lavastrome,  muss  zur  Annahme  leiten, 
dass  diese  Körper  sich  mit  der  Lava  aus  dem  Vulkane  entwickelt  haben 
und  seither  mit  dieser  nicht  durch  chemische  (die  sich  nicht  nachweisen 
lassen  möchte),  sondern  durch  blosse  adhäsive  Affinität  an  die  noch 
beissen  und  daher  unter  sich  weniger  attractiven  Lavatheile  verbunden 
geblieben  sind,  wie  ja  manche  alte  Trapp- Gesteine  noch  Wasser  und 
Salzsäure  und  die  Domite  der  Aurergne  noch  Salzsäure  liefern.  — 
Ammoniak  scheint  daher  ein  wirkliches  Urerzeugniss  der  vulkanischen 
Thätigkeit  des  Vesuvs  zu  seyn ,  was  die  früher  aufgestellte  Ansicht 
des  Vfs.  zu  bestätigen  schiene ,  dass  atmosphärische  Luft  und  Wasser 
den  Weg  zum  Herde  des  Vulkans  finden,  dort  ihren  Sauerstoff- Gehiii 
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in  gewisse  andre  Elemente  abtreten  und  ihren  Antheil  Wasser-  und  Stick- 
stoff theils  zu  Ammoniak  verbunden,  tbeils  getrennt  wieder  entwickeln. 


J.  Latiki:  Analyse  der  Asche  des  Vesuvs  von  den  Aus- 
brächen  1822  und  1794  (Memorie  d.  R.  Accad.  d,  Torino,  XXXIII, 
182.%  p.  183— i9t,  und  I99-198\  Wegen  der  DAw'scben  Hypothese 
über  die  Ursachen  der  Zentral  -  Wärme  der  Erde  war  es  wichtig  zu 
wissen ,  ob  die  Auswürfe  der  Vulkane  eine  Nachweisung  darüber  zu 
geben  vermachten,  wo  der  Wasserstoff  de»  Wasser«,  bleibe,  wenn  dessen 
Sauerstoff  znr  Oxydation  der  Alkali-Metalle  im  Innern  verwendet  wird. 
Und  in  der  Thal  hat  man  am  P>«i<f>  Eutwickelung  der  Hydrochlor- 
Saure  beobachtet ,  doch  war  diese  Beobachtung  nqch  nicht  allgemein 
und  die  Entwickelung  reichlich  genug,  um  für  sich  schon  jene  Hypo- 
these unterstützen  zu  können.  Es  fragte  sich  daher,  ob  nicht  auch 
Hydrochlorate  von  Metallen  ausgestössen  würden,  welche  ursprünglich 
als  Chlor-Jlfetalle  voihanden  sey  und  bei  ihrer  Verwandlung  in  Hydro- 
chlorate durch  Waaser  eine  beträchtliche  Wärme  Entwicklung  begünsti- 
gen konnten.  Das  ist  der  Fall  nicht  mit  Chlor-Kalium  und  -  Sodium, 
wohl  aber  mit  Chlor  -  Aluminium  und  vielleicht  -  Magnesium  ,  und  die 
Nachforschungen  des  Vfs.  darnach  waren  bei  der  IVw/r'schen  Asche  von 
1822  mit  Erfolg  gekrönt;  in  der  von  1794  konnte  er  jene  Stoffe  jedoch 
später  nicht  auffinden,  so  weuig  als  andre  Chemiker  solche  bisher  wahr- 
genommen hatten. 

Die  Asche  von  1822  ist  röthlichgrau  ,  mittelmü'ssig  fein,  Geruch- 
und  Geschmack-los.  Durch  ihren  Gehalt  an  Hydrochlor-Metalien  zeich- 
net sie  sich  vorzüglich  aus. 

Die  von  1794  ist  graulichweiss,  sehr  fein,  Geruch-  und  Geschmack- 
los, in  der  Warme  jedoch  einen  sehr  starken  empyreumatischen  Geruch 
entwickelnd  und  auffallend  reich  an  Kupfer-Oxyd. 

Die  quantitative  Analyse  beider  Aschen  ergab:  * 

Vesuv 


1822. 


1794. 


*  • 


Wasser. 

Hydrochlor-Saure  { 
Hydrochlors.  Ammoniak ) 
Schwefelsaurer  Kalk 
Hydrochlorsaures  Natron 
Kalk-Erde  . 
Kupfer  Oxyd 
Eisen-Oxyd  • 
Ahtin-Erde  . 
Talk-Erde  . 
Kiesel  Erde  . 
Kohle  .       .  . 
Verlust 


0,0312  Bitumin.  Wasser  0,0215 


0,0650 
0,0150 
0,0208 


0,1350    E.  Tritoxyd 

0,1500 

0,0150 

0,5350  ... 
0,0210 
0,0120  , 

1,0000 


0.0200 
0,0100 
0,0200 
0,1000 
0,0900 
0,0315 
0,0200 
0,6800 

0,0070 
1,0000 
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Hieb  ei  der  Vergleichung  wegen  die  bloss  qualitativen  Analysen 
anderer  Chemiker: 

F#»*w»  1822  Ätna 

VAUqUELlN  Lanceluiti     Pepb  Vau^ueiw 
AnnuL  chim.    Hibt.  univ.    hihi.  univ.   Anna/,  dum. 
1824.         1823  Frbr.     1822  A'o».      1826  Mm. 
Schwefeleinen  —  .. 

Kieselerde   w        .       —   _      ...    —    .  , 

4 

Alaunerde  .    .  —   —  — 

Kicenoiyd  *    .      .  —  

Hydroclilors.  Kall    .    .    •    •       ,   —     ...  ... 

„         Ammoniak  .,       .     —  4  

m         Alaunerde  .    «      ......  —  

Natron    ...  — 

Schwefel».  Kalk  —    .   .   .  -  

m         Talkerde    ««    .      ....    .    .    .  ~ ~    •    .    .  ... 

M         Alaunerde  —  —  

Kali   .     -  -  

n         Natron  —  —  ^  

Kupfer  -   .  . 

Kupfer  .........   

Antimon   

Mangan   .      .  —  

An i mal.  vegetabil.  Materie  —   

Kohle.  —   .    .    .  —    .  . 

Kalk  .  —  

Talkerde.   —  

Ammoniaksalze  —  

Unterkottens.  Eisen-Peroiyd   —  Schwefel. 

Eiseutritoxyd    —    .    .    .  SaUs.Sali. 


Coquand  und  Dufrenoy:  über  den  Gyps  von  Aix  (Bullet,  geol. 
1838,  /JC,  219— 221  und  243  —  244).  Coquawd  sali  den  Süsswas?er- 
Gyps  und  •  Mergel  von  Aix  in  Provence  an  tausend  Orten  von  der 
Molasse  überlagert  und  folgert  daraus ,  dass  er  älter  als  diese,  da«s  er 
ein  Äquivalent  des  Pariser  Gypses  seye.  Jene  Überlagerung  sieht  mm 
beim  Ansteigen  nach  St.-Eutrope  am  Wege  von  Aix  nach  Pertuis,  in 
der  Umgegend  von  St.-Mitre  ,  auf  der  Hochebene  von  Trois  Moulint) 
am  Hiigel  von  Trevaresse ,  zwischen  Ruyne  und  Vrnelles ,  wo  in  der 
Nähe  des  Vulkane*  vou  Reaulieu  die  Süsswassermergel- Schichten  ge- 
hoben und  verworfen  sind;  dann  im  0.  des  Weilers  Fonroux.  Nach 
Absetzung  des  Siisswassermergels  kehrte  das  Meer  zurück;  zahlreiche 
Pho  laden  dorchbohrten  die  Oberfläche  des  ersteren,  und  ein  MoJawe. 
Sandstein  voll  Austern  setzte  sich  darüber  ab  und  füllte  die  Pholaden- 
Locher  aus.  «v  ••' 

Dufrenot  bemerkt  dagegen,  die  mittle  Tertiär.  Formation  seye  im 
Pariser  Becken  nur  durch  den  Sandstein  von  Fontainebleau  und  dar- 
über  liegenden  Schichten  repräsentirt ;  ihr  gehörten  aber  auch  die  Le- 
rnte in  Provence  an  ,  welche  Broncniart  mit  denen  des  plastischen 


Digitized  by  Google 


—    615  — 


Thones  von  Paris  vereinigt  hatte ,  und  welche  mit  Kalken  verbunden 
sind,  die  dem  Sandstein  von  Fontainebleau  entsprechen.  Man  findet  die 
Pariser  und  die  Bildung  von  Aix,  der  Pyrenäen  und  vou  Bordeaux, 
jene  von  Sigean,  Aude  und  jene  von  Beaumont  im  Agen'stheti  auch 
durch  eine  Reihe  wenig  entfernter  Ablagerungen  aua  gleicher  Zeit  mit 
einander  verbunden.  An  allen  diesen  Orten  entspricht  der  Gyps  der 
Sürtswagaer-Formation  der  mittein  Abtheilung.  In  Provence  aber  wech- 
seltagerC  der  Gyps  öfters  mit  Molassen  ,  so  dass  die  Molaase  mit  See- 
koocbylieii  bald  darüber,  bald  darunter  liegt,  was  eben  beweist,  dass 
beide  einer  Bildung  angehören. 


Hauptstein  kohlen -Lager  in  Russland  {Peter  sb.  Handelsxei- 
tung  >  Bkrgk.  Annal.  der  Erdkunde,  1838,  XV III,  87—92).  Sie 
fiudeu  sich 

A.     Im  Gebirgszuge  des  Donez ,  KaVtarinoslaw 'sehen  Gouvts, 
Und  sind: 

1)  Das   lisitschenskische  im   bachmutischen  Kreise ,  beim  Dorf« 
Lisitschbu/erak  am  rechten  Ufer  des  nördlichen  Done%.    Dieses  Lager 
beiteht  aus  7  von  S.W.  nach  N.O.  streichenden  Kohlenschichten  zwi- 
1    *cheo  Thonschiefer  [?] ,  Kalk  -  und  Sand  -  Stein ,  und  fallt  17  °S  nach 
S.O.    Die  Schichten  sind  zusammen  26'  9"  mächtig,  nämlich 


a)  5' 

b)  3' 

c)  4' 

d)  2' 

e)  2' 

f)  2' 
K)  7" 


l" 
7/# 

4" 
4" 


6"  mächtig,  kompakt,  unten  locker,  reich  nn  Schwefelkies. 

—  kompakt,  pechartig,  mit  wenig  Kies. 

—  pechartig,  mehr  fest  als  schieferig,  sehr  tauglich* 

—  pechartig,  schieferig. 

—  schieferig. 

—  düunschieferig,  mit  Selenit  und  Kies. 

—  blätterig,  sich  dem  Kompakten  nähernd,  pechartig, 
stellenweise  mit  Theilchen  von  Selenit  und  Kies.  —  Das  Lager  gehört 
iur  Luganischen  Kronhütte;  die  Kohle  wird  grösstentheils  auf  dem 
Werke  verwendet,  auf  Verlangen  auch  ans  schwar%e  Meer  gesendet 
uuJ  in  der  Nähe  zu  Kalkbrennen,  Schmiedearbeit  u.  s.  w.  verbraucht. 
Man  baut  jedoch  nur  auf  c  und  d. 

2)  Da«  saizow'sche  Lager  im  nämlichen  Kreise ,  auf  dem  Kronguta 
Atfeoe  oder  Nikitorka,  wo  man  es  an  verschiedenen  um  mehrere 
Werste  von  einander  entfernten  Stellen  aufgefunden  hat.  Man  kennt 
dsselbst  4  Schiebten  von  2$'— 4j'  Mächtigkeit ,  welche  zwischen  Stein, 
koblvnsandstein  und  Thonschiefer  [?]  gelagert  unter  ^  57°  —  79° 
nach  S.W.  einfallen.  Die  Kohle  ist  schieferig,  dem  Kompakten  sieb 
nähernd,  sehr  fett,  pechartig,  enthält  wenig  Kies,  bäckt  beim  Abscbwe- 
Mn  zusammen  und  gibt  sehr  taugliche  Koaks.  Die  Kohlen  werde» 
von  benachbarten  Schmieden  verwendet  und  auch  Taganrog  (190  Werst) 
üud  NiHlafrv  abgesetzt.    Wird  von  Bauern  gewonnen. 

3)  Das  uspemkische  Lager  im  slawänuserbukischen  Kreise  beim 
Uspensk  zmt  9  Kohlenschichten  von  2'-3j'  Mächtigkeit  zwischen 
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Steinkohlensandstein  und  Thonschiefer  [?] ,  fallt  unter  69}°  nach  Bf. 
Die  Kohle  ist  sammtschwarz ,  harzglanzend  ,  zu  allen  Arbeiten  brauch» 
bar,  gibt  gute  Koaks. 

4)  Das  bälenskische  Lager  im  nämlichen  Kreise  beim  Dorfe  und 
Flusse  Beloy ,  bestellt  aus  einer  2'  mächtigen  Kohlensehichte  zwischen 
Thonschiefer  [?]  und  Sandstein  ,  und  fällt  unter  ix  72°  nach  N.O. 
-Die  Kohle  ist  gut  und  bäckt  zusammen.    Die  Ausbeute  ist  unbeträchtlich. 

5)  Das  Alexandrovskische  Lager  im  bachmutischen  Kreise,  2 
Werst  vom  Dorfe  Alexandrovsk ,  besteht  aus  einer  über  6'  mächtigen 
Kohlenschicht  zwischen  Thonschiefer  (?],  fällt  unter  30°  nach  .N.O.  und 
gibt  eine  Kohle  wie  Nro.  3. 

Andre  kleinre  Lager  kennt  man  noch  6)  beim  Dorfe  Helenorka, 
60  Werst  von  der  Luganischen  Hütte,  wo  drei  5' — T  mächtige  Schichten 
mit  5° — 65°  Fall  vorkommen,  aber  wegen  zu  starkem  Schwefelkies» 
Gehalt  nur  zum  Kalkbrennen  taugen.  7)  Beim  Dorfe  Dmitrevka,  60 
Werste  von  jener  Hütte ,  wo  man  8  Schichten  von  je  'j'  —  4'  kennt, 
welche  unter  44°  nach  S.W.  fallen.  Die  Kohle  ist  Nro.  3  ähnlich, 
doch  ärmer  an  Schwefel.  8)  Beim  Dorfe  YascMschikor,  50  Werst  von 
jener  Hütte,  fallen  5  übereinanderliegende  Kohlenschichten  von  3' 
Mächtigkeit  unter  12°  nach  N.O.  und  werden  ohne  Sorgfalt  abgebaut. 
9)  Beim  Dorfe  Lomowotka ,  60  Werst  von  jener  Hütte,  kennt  man  nur 
1  Schicht  von  1  Faden  Mächtigkeit.  10)  Beim  Dorfe  Iwanopolu,  130 
Werst  von  derselben  Hütte  sind  zwei  l|' — 3'  mächtige  Schichten, 
welche  unter  20°  in  N.  fallen.  11)  Beim  Dorfe  Krasnoykntja ,  50  W. 
von  der  Hütte,  fällt  eine  4'  mächtige  Schicht  unter  3°  S.W.  12)  Bei 
Pätajorata  im  bachmutischen  Kreise ,  100  W.  von  der  Hütte,  ist  eine 
Schicht  jener  von  Nr.  2  ähnlich  gefunden  worden. 

B.     Im  Lande  der  Donischen  Kosaken  ist  das  mächtigste  Lager. 

13)  Das  gruschewskische  am  Flusse  Gruschewka  bei  der  Meierei 
Popous,  120  W.  von  Taganrog.  Es  sind  2  Schichten  von  je  3{'  Mäch- 
tigkeit. Die  Kohle  ist  grauschwarz  wie  Wasserblei  ,  sehr  derb  und  tu 
Schmiedearbeit  tauglich.  M-m  gewinnt,  ohue  Kunst,  jährlich  50,000 
Pud  Kohle,  die  man  grösstentheils  nach  Kowotscherkask  (35  W.)> 
auch  nach  Roston  (60  W.)  und  Taganrog  führl.^ 

Schwächere  Loger  sind  die  14)  bei  der  gundorovskischen  Stanivi, 
am  ßf/tnAwi- Flusse;  15)  beider  Staniza  Kamens ky ;  16)  bei  der  Ka- 
litwenskischen  Staniza  am  linken  Donez  -  Ufer ;  17)  bei  der  Staniz& 
Ustbetokitlitwenskoy  am  linken  Ufer  des  Donez;  18)  bei  der  Katharinen- 
Staniza ;  19)  an  der  Vstbristänskischen  Staniza;  20)  an  der  Xishnri- 
kandrjutscheskischen  Staniza ;  21)  bei  der  werchneikundrjutscheskischen 
Staniza;  22)  bei  der  Kotschetovskischen  Staniza  am  Donez,         «  : 

Diese  Kohlen  -  Ablagerungen  sind  demnach  sehr  ausgedehnt,  aber 
«ehr  verworfen.       *  • 
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III.  Petrefaktenkunde. 

B.  Cotta:  über  Thierfährten  im  bunten  Sandsteine  bei 
Völ%ig  i  m  Altenhurgischen ,  Sendschreiben  an  die  naturfor- 
schende  Gesellschaft  des  Osterbindes  in  Altenbnrg  (8  SS.  mit 
2  lithogr.  Tafeln,  gr.  8°,  Dresden  und  Leipzig),  Diese  Schrift  enthält 
nach  einigen  einleitenden  Worten  den  Aufsatz  desselben  Vfs.  im  Jahrb. 
1839,  S.  10—15,  Taf.  I,  und  als  Anhang  die  verwandte  Entdeckung 
Lahpb's  (Jahrb.  1839 ,  S.  416)  aus  einem  Briefe  desselben.  Den  Be- 
richt über  diese  Entdeckung  separat  erhalten  zu  können,  wird  gewiss 
Vielen  um  so  willkommener  seyn  ,  als  nun  viele  Eindrucke  von  Ross- 
mässi.k n  genau  porträtirt  und  lithographirt  wiedergegeben  und  auch 
in  ihrer  gegenseitigen  Stellung  nachgeahmt  sind  ,  während  der  Vf.  im 
Jahrbuch  nur  Skizzen  hatte  mittheilen  können,  die  im  Steinbruche  ent- 
worfen worden  waren. 


Was  sind  nun  diese  Eindrücke?    Was  ihre  Form  betrifft, 
so  stimmen  sie  nun  etwas  besser  mit  den  Fussspuren  ein  -  und  zwei- 
hufiger  Thierc  überein,  als  aus  den  erwähnten  Skizzen  zu  entnehmen 
war:  die  Darstellung  mit  blossen  Kontur- Linien  vermag  den  Charakter 
derselben  nicht  ganz  auszudrücken.    Sie  stossen  nun  den  Gedanken  au 
solche  Fuss-Eindrücke  nicht  mehr  ganz  zurück,  wenn  auch  noch  Vieles 
fehlt  ,   um   sich   demselben   hingeben   zu   können.     An   andre  Thiere 
als  Hufethiere  aber,  so  weit  wir  Thiere  ihren  Füssen  nach  kennen, 
gestatten  sie  gar  nicht  zu  denken.    Insbesondre  ist  auffallend,  dass 
auch  nicht  zwei  dieser  Eindrücke  zu  seyn  scheinen ,  die  sich  so  ähn- 
lich würden,  dass  man  sie  dem  nämlichen  Individuum  oder  auch  nur 
der  nämlichen  Thierart  zuschreiben  möchte.     Vielleicht  liegt  aber  eben 
in  dieser  Manchfaltigkeit  eine  nähere  Andeutung  ihres  Ursprungs!  die 
Andeutung  nämlich,  dass  die  Schichte,  worin  sich  die  Füsse  abgedrückt, 
einer  genauen  Ausprägung  und  Bewahrung  der  Abdrücke  nicht  ebeu 
sehr  günstig  war? 

Dagegen  lassen  sich  Reihen  dieser  Eindrücke ,  wie  sie  durch  das 
Voranschreiten  eines  zwei  -  oder  vicr-füssigen  Thieres  entstehen  müssen, 
auch  hier  nicht  erkennen,  noch  berichtet  der  Vf.  etwas  darüber.  Nur 
das  bemerkt  er,  dass  man  oft  zwei  Eindrücke  nahe  hinter  einander 
sehe,  wie  von  nahe  aneinander  stehendem  Hinter-  und  Vorder-Fuss. 
Solcher  sind  mehrere  abgebildet,  aber  in  so  ungleichen  Abständen,  dass 
sich  ein  geregelter  Schritt  nicht  daraus  folgern  lässt.  Dass  diese  hin- 
tereinanderstehenden  Eindrücke  auch  jedesmal  unter  sich  und  zu  andern 
eine  andere  Form  haben ,  würden  wir  uus  nach  der  obigen  Erklärung 
eher  deuten.  Bn. 


Jahrgang  1830.  40 
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R.  Grant:  über  die  im  Steinbruche  vod  Stourton  gefunde- 
nen Tili  er  fährten  (Liverpool  Mercury ,  1838,  Aug.  28  >  3Iaga%. 
Nat.  ilist.  1838,  Jänn.  >  Frorikp  X.  Kotitz.  183.9,  IX,  321—325). 
Der  „junge  ,  rothe  Sandstein"  [New- red -Sandstone]  von  Stourton  teilt 
unter  15°  0.,  und  fiel,  wie  es  scheint ,  unter  diesem  Winkel  schon  zur 
Zeit  ein,  als  die  Fussspuren  entstunden.  Im  Steinbruche  findet  man 
diese  au  2  besondern  Schichten,  welche  37'  und  39'  unter  der  jetzigen 
Gesteins  Oberfläche  liegen,  und  nach  Angabe  der  Steinbrecher  noch  an 
einer  dritten  etwas  tiefein  Schichte,  wahrend  die  Sohle  dieses  Sandsteins 
noch  100'  tiefer  nicht,  erreicht  werden  kann.  Hin  und  wieder  wechseln 
1'"— 2"  dicke  Thonlagen  mit  diesen  Schichten  ab.  In  diese  Thonlagen 
sind  die  Fusgspuren  von  oben  eingedruckt ,  auf  der  jedesmal  darunter 
gelegenen  Sandstein-Schichte  erkennt  man  sie  nur  unvollkommen;  aber 
die  untere  Oberfläche  des  darüber  abgelagerten  Sandstein  .  Flötzes  hat 
sich  konvex,  wie  zu  II  ssberg  etc.,  genau  darin  abgegossen,  und  aHein 
diese  Abgüsse  kann  man  gewinnen  und  versenden.  Die  Steinbrecher 
haben  Fährten  -  Reihen ,  von  einem  und  demselben  Individuum  herstam- 
ruend,  20'  —  30'  weit  in  einer  Richtung  verfolgt,  und  zuweilen,  wie  in 
einem  von  dem  Vf.  vorgezeigten  Falle,  sind  die  Fährten  so  zahlreich, 
dass  man  auf  20  Quadi atfnss- Fläche  eben  so  viele  Abdrücke  von  den 
grossen  Hinterfüssen  einer  Thier-Art  wahrnimmt,  ohne  die  vielen  von 
andern  Arten  abstammenden  zu  zählen.  Diese  grossen  fünfzehigen 
Hinterführten  von  etwa  9"  Engl  Läng*  und  4"  Breite  sind  stets,  wie 
die  Hfssberyer ,  von  nur  etwa  4"  langen  und  breiten  fünfzehigen  Vor* 
derfährten  begleitet,  und  an  beiden  ist  ein  äussrer  Zehen  ,  den  man  als 
ersten  Zehen  oder  Daumen  bezeichnet  hat,  fiei  und  von  der  andern 
abstehend,  wesshalb  man  dem  Thiere  den  Namen  Chirotherium  ,  Häude- 
thier,  beigelegt  hat.  Die  Schrittweite  eines  Fusses ,  von  Spitze  zn 
Spitze  gemessen  ,  beträgt  im  Allgemeinen  3'  8",  und  die  Fährten  der 
rechten  und  linken  Seite  liegen  ziemlich  in  einer  geraden  Linie.  Die. 
gleichartigen  [d.  h.  vordem  oder  hintern?]  Füsse  dieses  Thieres  müssen 
sich  also,  wir  bei  den  Sauriern  und  Cheloniern,  abwechselnd  und  nicht, 
wi«  bei  den  Känguruhs ,  Nagern  u.  a.  hüpfenden  Säugethieren ,  paar- 
weise [gleichzeitig]  bewegt  haben.  Übrigens  gibt  es  unter  den  Marsit- 
pialcn,  zu  welchen  K  u  p  dieses  Thier  stellen  wollte,  keine  Vierhänder. 

Neben  diesen  Fährten  findet  man  auch  viele  kurze  Klumpfüsse  mit 
grossen  breiten  Schildkröten  -  Klauen  [von  Landschildkröten?]« 
Manche  derselben  mit  längeren  Zehen  und  Klauen  sind  gestreckter  und 
mit  Schwimmhäuten  versehen:  sie  rühren  von  Emys  u.  dgl.  her. 
Ferner  findet  man  viele  mit  den  langen  freien  Zehen  und  dünnen  Nä? 
geln  der  Eydechseu,  und  einige,  welche  in- Gestalt  und  Gang  mit 
Ornif  h  ich  ni  tes  Ähnlichkeit ,  aber  sehr  genäherte  ja  zusammenflies- 
sende  Vorderzehen  und  keine  Hiuterzehe  haben.  Einige  -ähneln  den 
langen  ,  nach  vorn  verschmälerten  Füssen  der  Frosche  und  bei  ihnen 
wird  .die  Ortsveränderung  lediglich  durch  abwechselnde  Bewegung  der 
hiutem  mit  eiuer  Schwimmhaut  versehenen  Füsse  vermittelt.  Diese 
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o.  a.  Vcrlifilfnls.se  lassen  denn  auch  im  Chirotherium  eher  ein  Krokodil 
als  ein  Saugt'thier  vermuthen. 

Bei  den  Krokodil-artigen  Reptilien ,  dergleichen  auch  fossil  schon 
vom  Lias  an  bekannt,  sind  die  Fusssohlen  sehr  kurz,  breit,  fünfzehig 
and  der  kurze  äussre  Zehen  steht  fiei  von  den  vier  inneren  ab.  Nun 
hat  man  aber  bei  Chirotherium  den  abstehendeil  Zehen  als  den  innern 
oder  Daumen  angenommen,  womit  allerdings  auch  die  muskulöse,  wenn 
nicht  knochige,  Entwicklung  [der  Ballen?]  an  deren  Wurzel  überein- 
•tiiumt ,  was  aber  voraussetzen  wurde,  dass  das  Thier  den  rechten 
Hinterfuss  ,  um  die  ganze  Breite  desselben  links  von  der  Mittellinie 
seines  Körpers  oder  seiner  Fährtenreihe  und  den  linken  eben  so  weit 
rechts  aufgesetzt  habe,  da  dieser  angebliche  Daumen  überall  atiKwärts 
davon  gekehrt  ist.  Auch  ist  seine  stark  rückwärts  gekrümmte  Gestalt 
des  einen  Daumens  nicht  sehr  entsprechend  und  könnte  daher  ebenso- 
wohl  auch  eine  abweichende  Bildung  der  kurzen  und  freien  aussren 
Zehe  der  Krokodile  seyn ,  womit  sieh  eben  die  Richtung  nach  aussen 
erklären  würde.  In  einigen  Fällen  [bei  dienen  Fährten?]  glaubt  der 
Vf.  Anzeigen  gefunden  zu  haben  ,  dnss  der  Bauch  des  Thicrcs  auf  den 
Boden  gedrückt  habe,  wie  das  hei  Reptilien  häufig,  bei  Säugethieren 
nie  vorkommt.  Die  langen  gekrümmteu  eckigen  Klauen,  in  welche  die 
hintern  Zehen  des  Chirotherium  deutlich  aber  allmählich  ausgehen,  sind 
nicht  den  Säugethieren,  sondern  den  Krokodilen  entsprechend  und 
springen  zumal  an  der  äusseren  Zehe  der  Alligatoren  sehr  in  die  Augen, 
während  solche  an  dem  Hinterdaumen  von  Opossum  nicht  bemerkt  werden 
und  bei  allen  Säugethieren  die  vorn  abgerundeten  Zehen  unter  den 
Nägeln  scharf  absetzen.  Die  Ferse  des  Hiuterfusses  hat  schwer  auf 
den  Boden  gedrückt  und  viel  Sand  aus  der  Fährte  in  die  Höhe  getrieben, 
wie  es  bei  deu  schwerleibigen  und  schwachfüssigen  Reptilien  der  Fall 
seyn  würde,  wahrend  sich  die  Säugethiere  mehr  auf  die  kräftigen  Zehen 
stützen.  Daher  denn  diese  Führten,  „welche  den  Scharfsinn  der  Natur- 
forseher noch  lange  beschäftigen  dürften  dem  Vf.  noch  keineswegs  die 
Existenz  warmblütiger  Thiere  zur  Zeit  der  Ablagerung  des  New-red- 
Sandstone  zu  beweisen  scheinen. 


d'Hombrb  Firmas:  Abhandlung  üher  die  Sphärulithcn  und 
H'ppuriten  des  Gard  -  Depts.  ,  Auszug  {Bullet,  g/'ol.  Par.  1838} 
■•S  ,  190  —  196).  Heutzutage  nimmt  man  nur  noch  obige  2  Rudisten- 
Genera  an,  und  selbst  diese  sollen  sich  nur  dadurch  unterscheiden, 
da*s  die  Hippurit  en ,  bei  einer  mehr  verlängerten  Unterschnale  und 
deckelförmiger  Oberklappe ,  „inwendig  zwei  Leisten  und  dazwischen 
e>ne  Rinne  haben,  die  man  mit  Unrecht  Siphon  genannt  hat,  und  welchen 
*wei  Ausbuchtungen  oder  Öffnungen  in  der  Deckelklappe  entsprechen, 
und  dass  ihre  innre  Oberfläche  nie  queer  gestreift  ist,  wie  bei  den 
Spbärulithen".    Der  Verf.  aber  ist  der  Meinung,  daas  auch  diese  2 
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Genern  allmählich  in  einander  ubergehen ,  indem  sich  die  Charaktere 
beider  auf  verschiedene  Weise  mit  einander  kombiniren. 

Der  Vf.  hat  diese  Korper  beobachtet  im  Bezirke  von  Uzes  zu  Sau- 
tadet  und  bei  Gatigues  in  grosser  Menge,  woselbst  sie  Kapitän  Collard 
des  Chbrbs  entdeckt  und  gesammelt  hat.  Zu  Sautadrt  am  linken  Ufer 
der  Ceze  am  Ende  der  Brücke  de  la  Roque  in  W.N.W,  von  Daynolt 
kommen  3Hippuriten  in  grosser  Menge  und  mehrere  Sphärulithea 
vor.  Zwischen  Aigalliers  und  Gatigues,  zwei  1  Myriamefer  N.W.  too 
Uzes  gelegenen  Dörfern,  ist  der  Boden  mit  mehr  oder  weniger  zer- 
brochenen Hippuriten  von  gleichen  Arten  wie  die  vorigen  gepflastert. 
Auch  zwischen  Gatigues  und  der  Windmühle  la  ßrugerette  so  wie  selbst 
am  Rande  des  Weges  von  Alais  nach  Vzes  kurz  vor  der  Brücke  der 
Bouscarasse  trifft  man  noch  eine  Bank  von  einer  der  vorigen  Hippuriten- 
Arten  an.  Diese  hatte  bereits  der  Abt  du  Sauvages  vor  fast  einem 
Jahrhundert  entdeckt  und  abgebildet  (Mem.  de  VAcad.  seiend  1746). 
Diese  Arten  nun  sind 

1)  Sphaerulithes  =  Radiolite  rotulaire  Encycl.  pl.  172, 
fig.  1  und  4,  und  Lapbyb.  Orth.  pl.  12. 

2)  Sphaerulithes  =  Lapeyr.  Fg.  5  =  la  fieoide  Lapeyr. 
Fg.  2  und  3,  und  Fg.  1  auf  Tf.  13. 

3)  Eine  Art,  uabestehend  Sph.  Jouannetii  Dbbmoul.  ess.  pl.  3. 

4)  Eine  vierte,  welche  aus  mehreren  ausgerandeten ,  in  einander- 
stehenden  Näpfchen  zusammengesetzt  scheint,  ist  selten.  Ihre  geneigten 
wellenartigen  Ränder  bedecken  die  Schaala  von  aussen  und  bilden 
Queerstreifen  im  Inneren,  aber  statt  der  Birostern  sieht  man  von  der 
Spitze  des  Kegels  bis  zu  $  seiner  Höhe  die  Queerscheide-Wunde  aus 
weissem  krystallinischem  Teige,  und  die  vordere  vom  Thiere  eingenom- 
mene Höhle  darüber  ist  mit  bräunlichem  dichtem  Kalkstein  ausgefüllt. 

5)  Der  Hippurit  dagegen,  welchen  Sauvacbs  beschrieben  und 
gezeichnet  hat,  ist  häufig  zu  Sautadet  und  Gatigues ;  zwischen  Aldis 
und  U%es  kommt  er  nur  allein  vor.  Der  Vf.  nennt  ihn  H.  Sauva* 
gesia.  Er  ist  o, 111 12  —  0,  "» 14  lang  und  0,m045  an  der  Mündung  breit, 
wie  ein  Füllhorn  gewunden,  aussen  blättrig  und  mit  gezähnelten  längs- 
gestreiften Schuppen  bedeckt.  Aber  die  Anzahl  und  Stärke  dieser 
Schuppen,  Zahne  und  Streifen  ist  sehr  veränderlich,  und  der  Vf.  will 
nicht  entscheiden  ,  ob  hier  nicht  mehrere  Arten  vereinigt  sind.  Selbst 
über  das  Genus  ist  er  zweifelhaft,  indem  er  die  inneren  Leisten  ver- 
misst.  Die  Deckelklappe  ist  flach  und  oben  zuweilen  zitzenförmifr; 
nur  an  einem  Exemplare  konnte  man  zwei  den  Leisten  entsprechende 
Öffnungen  erkennen.  Andre  waren  mit  kleinen  Löchern  wie  Reteporen 
bedeckt,  die  der  Vf.  in  der  That  für  die  Arbeit  der  Polypen  halt,  dl 
sie  auch  an  andern  Theilen  der  Schaale  vorkommen.  Aber  nie  findet 
man  Ober  •  und  Unter-Klappe  noch  vereinigt,  weil,  wie  es  scheint,  alle 
Exemplare  schon  vor  ihrer  Versteinerung  von  den  Wogen  umhergeworfen 
worden.  Bald  findet  man  die  Individuen  getrennt  und  dann  in  allen 
Richtungen  durcheinander  liegend ,  bald  sind  ihrer  viele  in  einen  Block 
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zusammengewachsen  und  dann  alle  parallel  mit  nach  einer  Richtung 
gewendeten  Öffnungen. 

6)  Eine  zweite  Hipporiten- Art ,  ?H.  fistula  Lapbyr.,  ist  in 
Gatigites  gemein,  fast  zylindrisch,  nur  0,m 02-0, «»025  dick,  aber  lang 
und  in  eine  etwas  unigekrümmte  Spitze  ausgehend  ;  die  Oberfläche  ist 
mit  kleinen  parallelen  Strahlen  bedeckt;  andre  in  die  Queere  ziehende 
entsprechen  der  Zuwachsstreifung  oder  den  Innern  Scheidewänden. 
Zuweilen  sieht  man  auf  einer  Seite  eine  vertiefte  Rinne  oder  einen 
flachen  Streifen,  welcher  zwei  inneren  konvergirenden  Leisten  entspricht, 
die  man  an  angeschliffenen  Exemplaren  immer  wiederfindet.  Ihre  Deckel- 
klappe hat  der  Vf.  nie  gefunden.  Dagegen  hat  er  an  zertrümmerten 
Individuen  oft  die  inneren  Scheidewände  beobachtet,  die  er  unmöglich 
als  blosse  Folge  der  Fossilisation  ansehen  kann:  gewiss  sind  sie  vom 
lebenden  Thiere  selbst  gebaut  worden.  Diese  Scheidewände  werden 
von  einer  der  Leisten  durchsetzt;  bald  stehen  sie  einander  nahe,  bald 
weit  auseinander,  ohne  dass  man  desshaib  auf  verschiedene  Arten 
schliessen  sollte;  manche  mögen  zerbrochen  seyn.  Der  das  Innre  genau 
und  ganz  ausfüllende  Steinkern  ist  so  homogen  [ohne  Spur  von  Scheide- 
wänden],  dass  man  ihn  frei  gefunden  für  einen  andern  Hippuriten 
halten  würde. 

7)  Der  Hippurite  gigantesque  des  Vis.  (Stelechitcs  s. 
Osteocollus  Mkkcat.  Metallothrc.  p.  277),  immer  zertrümmert,  ist  in 
Form  und  Dimensionen  jenem  von  Martiyues  ähnlich.  Es  ist  ein  fast 
zylindrisches,  bis  zu  J— |  seiner  Länge  leicht  gebogenes  Horn,  dessen 
stärker  eingekrümmte  Spitze  Spuren  der  Auheftung  zeigt;  an  einigen 
erkennt  man  seitlich  eine  breite  Rinne  oder  einen  flacheu  Streifet!.  Er 
erlangt  0,  «»60— 0,  n»  65  auf  0,  «"115  Dicke.  Jedoch  sind  einige  kürzer 
uud  dicker  ,  fast  wie  pl.  xi ,  flg.  2  bei  Desmoulins  ,  andre  länger  und 
dünner.  Nie  findet  man  mehrere  Individuen  nebeneinander  gewachsen. 
Einige  sind  gestreift,  andre  glatt,  innen  mit  breiten  Rinnen,  die  man 
an  manchen  Kernen  besser  erkennt.  Die  Deckelklappe  ist  eine  platte, 
zuweilen  etwas  gewölbte  Scheibe ,  aus  deren  Mitte  deutliche  Strahlen 
gegen  die  Peripherie  verlaufen.  Selten  zeigt  sie  die  den  Leisten  ent- 
sprechenden Öffnungen.  Sie  legt  sich  in  die  Unterklappe  hinein;  beider 
Ränder  schärfen  sich  daher  meiseiförmig  zu. 

Man  hat  angenommen,  dass  die  Hippuriten  -  Schaalen  kein  Schloss 
besitzen.  Deshayes  hat  indessen  bereits  vermuthet,  die  inneren  Leisten 
könnten  Reste  eines  Schlosses  seyn,  dessen  Natur  man  noch  nicht  ge- 
nau kennte  (Encycl.  mHh.).  Nun  kommt  im  Grünsande  von  Bolenne, 
Dept.  Vaucluse,  eine  immer  verkieselte  Art  vor,  deren  ünterschaale  innen 
drei  seitliche  Leisten  und  mithin  2  Rinnen  besitzt,  während  die  obre 
innen  nächst  dem  Räude  zwei  grosse  Zähne  darbietet,  deren  Zwischen- 
räumen die  Leisten  entsprechen,  und  mit  denen  sie  ein  wirkliches 
Tabacksdosen-Schloss  bilden. 
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D'HottBRB  Firmas  schreibt,  dass  lb  Sauvage1«  Bild  in  der  tti- 
ttoire  de  VAcademie  des  sciences  von  1746  zuHippuritesSauva. 
gesi,  den  er  in  einer  neulirhen  Abhandlung  aufgestellt,  und  zu 
Sphacrulites  Poiisiana  d'Archiac's  zu  gehören  scheine.  Dieser 
kann  sich  davon  nicht  überzeugen ,  beruft  sich  jedoch  auf  die  Priorität 
•einer  Abhandlung  und  die  richtigere  Geschlechts  -  Bestimmung  darin« 
13k sh  vvi  s  hält  die  SAUVAGü'sche  Figur  für  H.  cornu  pastoris  (Bull, 
soc.  gevl.  1839,  X,  15-16). 


Bellardi  stellt  ein  neues  Genus  Borsonia  auf  für  ein  tertiäres 
Konchyl  aus  Piemont,  welches  die  Form  und  den  Ausschnitt  von  Pleu« 
rotoma  hat,  aber  durch  2  fast  parallele  ungleiche  Falten  (die  obre  ist 
grösser)  unten  auf  der  schwieligen  inneren  Lippe  sich  Turbinella 
nähert.  Die  einzige  Art,  B.  prima,  stammt  aus  dem  oberen  Subapen- 
ninen- Sande.  In  den  Subapenninen  -  Mergeln  von  Asti  hat  derselbe 
Argon  au  ta  nitida  (lebend)  Lmk.,  und  in  den  gleichzeitigen  Schichten 
von  Buttiera  Struthiolaria  umbilicata,  mithin  ein  bis  jetzt  nur 
zweifelhaft  als  fossil  bezeichnetes  Genus,  gefunden.  Endlich  kommt  im 
Piemontesischen  Tertiärgebirge  eine  Plagiostoma  vor,  welche  der  Vf. 
für  PI.  gigantea  Suw.,  Lima  gigantea  Desh.  (ibid.  30—31),  Volt* 
aber  für  eine  eigentümliche  Art  und  selbst  Uuter-Abtbeilung  des  Ge- 
schlechtes erklärt  (ft.  S.  153). 


Agassie :  über  die  Geschlechter  fossiler  Körper  (Verhandl. 
d.  Sehweite,  naturf.  Ge&ellsch.  bei  ihr.  Versamml.  in  Basel  1838, 
S.  102 — 103).  A.  glaubt,  dass  man  bei  dem  Studium  dieser  Körper 
»ich  zu  sehr  an  die  Arten  gehalten  und  die  Genera  zu  wenig  definirt 
habe.  Die  Klasse  derMyarien  [?Myaciten]  unter  den  Muscheln 
theilt  er  in  Gonomya,  Platymya,  Arcomya,  Kercomya;  —  ähn. 
lieh  verfährt  er  mit  den  Ph  o  lad  o  m  y  e  n  ,  Trigonien  und  Cardinieq 
oder  bisherigen  Sekundär-U  nionen ,  die  er  gänzlich  von  den  wirk- 
liehen  Unionen  trennt. 


Escher  von  der  Linth  und  v.  Mandelsloh  haben  Hippuriten 
im  Coralrag  von  Baden  im  Aargau  und  in  Württemberg  gefuudeo; 
v.  Buch  erkennt  die  Richtigkeit  der  Bestimmung  {ib.  106). 


R.  Harlan:  über  die  Entdeckung  des  Basilosaurus  und 
des  Batracbiosaurus  (Lond.  Edinb.  philos.  Mag.  1839,  XIX,  302). 
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Zuerst  kannte  der  Vf.  nnr  den  Wirbel  o.  e.  a.  Reste  vom  Wa&hrta- 
Flusse  (Jahrb.  i836 ,  S.  106).  Im  Herbste  1834  untersuchte  er  eine 
andre  Sammlung  aus  dem  harten  Kalksteine  Alabama**,  die  aus  mehrern 
Ungeheuern  Wirbeln,  einem  Humerus,  einigen  Kieferstücken  mit  Zähnen 
und  andern  vcrmuthlicli  zum  nämlichen  Thierc  gehörigen  Trümmern 
bestund.  Mit  erster«- m  im  gleichen  Gestein  hatten  sich  eine  Corbula, 
welche  in  Alabama^*  Tertiär  Bildungen  gemein  ist,  und  Exemplare  von 
Nautilus,  Scutella  und  Modiolus  lebender  und  ausgestorbener 
Arteu  gcfuuden;  auch  S  q  u  a  I  u  s  -  Zahne.  Nach  den  Zähnen  war  H. 
anfangs  geneigt,  diese  Fossil-Reste  einem  Mecres-R  mbthiere  zuzuschrei- 
ben; aber  aus  den  übrigen  Resten  schloss  er,  es  seyen  Überbleibsel 
eines  Saurier  Genus,  weichen  er  den  Namen  Basilosaurus  gab. 

Das  Kieler -Ende  vom  Yetlowstone  -  ¥\u»n  (Jahrb.  1836,  S.  10G) 
hatte  Harlan  wegen  der  Zahn-Bildung  ,  der  Art  des  Zahnwechsels  und 
der  Lage  der  vorderen  Nasen-Öffnungen  einem  Ichthyosaurus  zuge- 
schrieben. Aber  es  weicht  von  diesem  Geschlechte  gänzlich  ab  durch 
getrennte  Alveolen,  Form  und  Lage  der  Zwischenkiefer-Beine ,  welche 
sich  der  bei  den  Batrachiern  nähert ,  wesshalb  Harlan  das  Thier  jetzt 
Batrachiosaurus  nennt.  [Den  Namen  bat  Fitziisger  schon  vergeben, 
vgl.  Jahrb.  i838,  S.  362.] 


R.  Owen:  Beobachtungen  über  die  Zahne  des  Zeuglodon, 
Harlans  Basilosaurus  (S.  302  —  307).  Harlan  hat  die  Reste  selbst 
nach  London  gebracht,  welche  den  Gegenstand  der  folgenden  Unter- 
suchung ausmachen.  Es  sind  1)  zwei  Bruchstücke  des  Oberkiefers, 
das  grössre  mit  3  Zähnen,  das  kleine  mit  den  Alveolen  von  zweien. 
An  erstren  sind  die  Zahnkronen  mehr  oder  weniger  vollständig,  zusam- 
mengedruckt  und  stumpfkegclförmig.  Die  Länge  des  mittein  und  voll- 
ständigeren ist  3",  die  Breite  l"  2"',  die  Höhe  über  der  Kiunlade  2Ä". 
Die  Krone  ist  in  der  halben  Lauge  von  beiden  Seiten  zusammengedrückt, 
so  duss  ihr  Horizontalschnitt  Sanduhr- förmig  wird  und  die  einander 
entgegenstehenden  vertikalen  breiten  Vertiefungen,  von  welchen  diese 
Form  herrührt,  gegeu  die  Basis  des  Zahnes  an  Tiefe  zunehmen  und 
endlich  sich  vereinigen  und  denselben  in  zwei  Wurzeln  theilen.  Die 
2  vorderen  Zahne  sind  kleiner,  als  der  hintre  ,  und  der  vorderste  der- 
selben scheint  auch  von  einfacherer  Bildung  zu  seyn.  —  Ein  abgerie- 
bener Zahn  in  einem  audern  Kieferstücke  wurde  zerschnitten  und  bot 
dieselbe  Sanduhr- Form  dar,  indem  die  Krone  in  2  unregelmässige 
gerundete  Lappen  getheilt  ist,  welche  durch  einen  schmalen  Isthmus 
miteinander  verbunden  sind,  welcher  gegen  die  Basis  an  Länge  zunimmt, 
Ms  sich  der  Zahn  unten  in  2  Wurzeln  trennt.  Der  Zahnkeim  war 
anfangs  offenbar  einfach  und  hat  sich  erst  sputer  in  2  Theile  gesondert, 
von  denen  die  Bildung  der  Elfenbein  -  Substanz  des  Zahnes  als  von  S 
Mittelpunkten  ausging.    Die  Caritas  pulpi  ist  nur  klein,  verengt  sich 
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nach  nnten  and  verschwindet  zuletzt  fast  ganz,  zum  Beweite,  dass  der 
Zahn  aicb  aus  einem  vergänglichen  Pulpus  gebildet  hat.  —  Die  Zahn- 
höhlen  im  vorderen  Bruchstück  dea  Oberkiefer«  waren  undeutlich,  mit 
hartem  Kalkatein  auagefüllt;  doch  zeigte  der  Queerschnitt  dea  Alveolar- 
Raudea,  dass  diese  Alveolen  einfach  waren  und  der  Zahn  nur  mit  einer 
eiofacheu  Wurzel  darin  steckte.  In  der  vorderen  Zahnhöhle  erkennt 
mau  jedoch  noch  ein  Anzeigen  von  einer  initteln  Zusammenziehung, 
welche  beweiat,  dass  dieser  Zahn  in  gewissem  Grade  den  vorigen  ge- 
glichen haben  müsse.  —  2)  Der  Unterkiefer  konnte  nur  nach  dem  Gypf- 
Abguaae  eines  Theiles  von  ihm  studirt  werden.  Dieser  enthielt  4  Zähne, 
▼ou  welchen  die  2  hinteren  fast  ganz  aneinanderatehen  ,  der  dritte  uni 
1 J" ,  der  vierte  um  2"  von  dem  vorhergehenden  entfernt  iat.  Dieser 
letztre  ist  einfacher  gebildet  und  für  einen  Eckzahn  gehalten  werden. 
—  Die  Backenzähne  des  Tbieres  sind  daher  von  zweierlei  Art  gewesen: 
die  vorderen  kleiner  einfacher  als  die  hiuteren  und  weiter  auseiu* 
anderstehend. 

Backeuzähne  in  getrennten  Alveolen  besitzen  nur  die  Familie  der 
Sphyräuen  unter  den  Fischen,  die  Plesiosauren  und  Krokodile  unter 
den  Amphibien  und  die  Säugethiere ;  aolchc  mit  doppelten  und  nach 
unten  au  Dicke  abnehmenden  Wurzeln  nur  die  letztem,  doch  mit 
Ausnahme  der  zoophagen  Cetaceen ,  deren  Backenzähne  auch  nur  vou 
einerlei  Art  sind.  Der  Manati  besitzt  zwar  vordere  Zahne  mit  2  tiefen 
Wurzeln  in  getrennten  Höhlen,  deren  Kronen  auch  von  beiden  SeiteB 
eingedruckt  sind  ,  doch  weniger  atnrk  ,  als  bei  dem  Fossile  ,  aber  die 
Kaufläche  der  Krone  ist  sehr  verschieden,  indem  der  vordere  Theil  zwei, 
der  bintre  drei  queere  konische  Erhöhungen  trägt.  Der  Dugoug  kömmt 
der  fossilen  Art  näher:  seiue  vordren  Backenzähne  sind  kleiner  uud 
einfacher,  als  die  hinteren,  welche  ganz  auf  dieselbe  Weise  wie  beim 
Baailosaurus  von  zwei  Seiten  eingedrückt  sind:  namentlich  ist  der  hin- 
terste Backenzahn  länger  und  sein  Queerschnitt  Stundenglss-förmig;  es 
zeigt  sich  in  ihm  eine  Neigung  zur  Bildung  eine  doppelte  Wurzel  und 
von  zwei  Mittelpunkten,  von  denen  die  Kalk  -  führenden  Röhreu  der 
Elfetibeiu-Substanz  ausstrahlen;  doch  treten  die  Wurzeln  nicht  vollstän- 
dig auseinander;  auch  stehen  die  Zähne  nicht  vou  einander  entfernt. 
Von  Keimen  neuer  Zähne  in  der  Basis  der  alten  ,  wie  bei  den  Enalio- 
saurieru  und  Krokodilen,  zeigt  aich  keine  Spur.  Da  sich  nun  die 
Saurier,  nach  einzelnen  Familien  betrachtet,  auch  noch  durch  andere 
Merkmale  der  Zähne  von  den  gegenwärtigen  unterscheiden ,  und  die 
übrigeo  Säugethiere  eine  geringere  Übereinstimmung  zeigrn,  so  stellt 
O.  das  fossile  Genus  zu  den  Cetaceen  und  zwar  mitten  zwischen  die 
Pflanzen  •  und  die  Fisch-fressenden  Genera. 

Diese  Stellung  bestätiget  denn  auch  die  mikroskopische  Untersuchung 
der  Zähne.  Die  Sphyränen  haben  Zähne,  welche  bezeichnet  werdea 
durch  eine  Fortsetzung  von  Medullar-Kanälen,  welche  auf  eine  ziemlich 
netzförmige  Art  geordnet  sich  durch  die  ganze  Substanz  des  Zahnes 
erstrecken  uud  zahllose  Mittelpunkte  darbieten,  von  welchen  äusserst 
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feine  Kolk  -  fahrende  Röhrchen  ausstrahlen.  —  Bei  den  Ichthyosstiren 
und  Krokodilen  ist  die  Keim  -  Höhle  einfach,   und  die  Kalk  -  führenden 
Röhrchen  strahlen  nach  allen  Theilen  der  Oberfläche  des  Zahnes  aus, 
auf  welcher  sie  mithin  rechtwinkelig  stehen.    Die  Zahnkroue  ist  mit 
Schmelz  bedeckt,  die  Wurzel  von  einer  dicken  Schichte  Rinde-Substanz 
umgeben.  —  Bei  den  Delphinen  ist  die  Krone  der  einfach  kegelförmigen 
Zähne  ebenfalls  mit  Schmelz,   die  Ba.sis  mit  Zäment  überzogen.  —  Im 
Cachalot   und  Dugong  aber  ist  der  ganze  Zahn  mit  Zameut  bedeckt. 
Beim   Dugong  bietet  diese  Schichte  dieselben   charakteristischen  aus- 
strahlenden PunKiNiB'schen  Körperchen  oder  Zellen  ,  wie  das  Zameut 
beim  Menschen  u.  a.  Tbieren ,   unterscheidet  sich  aber  von  dem  der 
Pachydermen  und  Ruminantcn  durch  zahlreich  dasselbe  durchziehende 
Kalk- füll  reu  de  Röhrchen,  zwischen  welchen  in  den  Zwischenräumen  die 
Körperchen  oder  Zellen  zerstreut  sind.  —  Nun  besitzt  auch  die  Krone 
der  Basilosaurus-Zähne  an  einigen  Stellen  einen  dünnen  Liberzug  eiuer 
von  der  Elfenbein  -  Substanz  abweichenden  Masse ,  welche  nach  der 
mikroskopischen  Untersuchung  dieselben  Charaktere   wie  das  Zäment 
des  Dugongs  besitzt;   die  Zellen  sind  an  einigen  Stellen  uuregelmässig 
dazwischen  zerstreut,  an  andern  in  parallele  Reihen  geordnet;   die  von 
den  Zellen  auszahlenden  Röhrchen  sind  am  Anfange  weiter  als  gewöhn- 
lich, verzweigen  sich  aber  wiederholt  und  bilden  in  den  Zwischenräumen 
ein  reiches  Netz,  das  mit  den  Zweigen  der  grösseren  parallelen  Röhren 
kommunizirt.     Diese  stehen  wie  beim  Dugong  senkrecht  auf  der  Ober- 
fläche des  Zahnes,  sind   aber  weniger  regelmässig  geordnet  als  die 
Kalk-führenden  Röhrchen  des  Elfenbeins,  Von  deneu  sie  jedoch  zahlreiche 
Fortsetzungen  bilden.    An  dem  verengten  Theile  des  Zahnes  ist  der 
Zäment-Überzug  dicker  als  anderwärts.    Die  ganze  Elfenbein -Substanz 
des  Zahnes  besteht  aus  feinen  Kalk  -  führenden  Röhrchen,  welche  von 
beiden  Mittelpunkten  ausstrahlen,  ohne  Einmischung  der  gröberen  Me- 
dullär Röhren,  welche  die  Iguanodon. Zähne  charakterisiren,  —  uoch  mit 
der  geringsten  Spur  der  netzartigen  Kanäle,  welche  die  Sphyräna  Zähne 
auszeichnen.    Die  Kalk  -  führenden  Röhrchen  sind  regelmässig  wellen- 
förmig und  stellen,  gleich  denen  des  Dugongs  ,  vollständiger  die  ersten 
Gabelungen  und  die  spitzwinkelig  abtretenden  Seitenzweige  dar.  —  Bei 
den  fossilen  Edentaten  sind  die  Zähne  ebenfalls  mit  Zäment  überzogen, 
allein  der  Basilosaurus  weicht  davon  ab  durch  den  Maugel  des  groben 
lentralen  Elfenbeins. 

Auch  die  Beschaffenheit  der  Wirbel  ist  der  der  lebenden  Cetacee« 
entsprechend.  Die  Epiphyseal  -  Leisten  waren,  wie  hier,  ursprünglich 
vom  Wirbelkörper  getrennt  und  haben  sich  erst  später  damit  vereinigt. 
Am  Körper  der  kleineren  Wirbel  fehlen  die  Epiphysen ,  und  Owen 
•timint  mit  Harlan  in  der  darauf  gegründeten  Folgerung  überein,  dass 
im  Körper  dieser  Wirbel  ursprünglich  drei  Verknöcherungs  Punkte  waren: 
einer  der  vorspringendsteu  Charaktere  der  Celaeeen,  der  aber  bei  den 
Sai  riern  nie  beobachtet  worden  ist.  Auch  der  Kanal  für  das  Rücken* 
wark  hat  dieselbe  ungewöhnliche  Weite,  wie  bei  den  Cctaccen,  wo  es 
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Ton  einer  Gcweb  -artigen  Schichte  von  Arterien  und  Venen  nm*fVn 
ist.  Desgleichen  ist  die  vorder-hintere  Erstrerkung  der  Neurapophysen, 
mit  der  des  Wirbe  Ikürpers  verglichen,  kurz,  ist  der  Hinterrand  regel- 
massig  konkav,  und  entwickeln  sich  die  Gelenk-Apophysen  nur  von  dem 
vorderen  Theile  aus ,  wie  bei  den  Cetaceen.  Ähnlich  verhält  es  sich 
mit  der  Form  und  Stellung  der  Queerfoitsätze,  welche  aber  eine  grössre 
vertikale  Dicke  als  gewöhnlich,  so  wie  bei  dem  Dugoiig  besitzen. 

Was  die  übrigen  Knochen  betrifft,  so  ist  die  exceutrisch  blättrige 
Struktur  der  Rippen  dem  Basilosauruseigenlhümlieb,  den  Säugetbirreo 
wie  den  Reptilien  fremd.  —  Die  hohle  Beschaffenheit  des  Unterkiefer«, 
welche  man  als  Eigentümlichkeit  der  Saurier  angeführt  hat,  kommt 
auch  beim  Cachalot  vor.  —  In  Ansehung  der  zusammengedtüekten  Form 
des  Humerus  und  der  Proportion  der  Wirbel  nähert  sich  B.  den  ächten 
Cetaceen  und  entfernt  sich  von  den  Enaliosauriern  :  jedoch  hinsichtlich 
der  Ausbreitung  der  „Distal  -  Exemität"  und  hinsichtlich  der  Form  der 
Gelenkflächc  steht  der  Humerus  einzig  da.  Seine  verhältnissmässige 
Schwäche  muss  zur  Ansicht  leiten ,  dass  der  Schwanz  das  IUupt- 
Bewegungsorgan  des  Thieres  gewesen  sey. 

Da  mithin  das  Thier  kein  Saurier,  so  schlägt  Owen,  in  Übereiii-  ' 
Stimmung  mit  dem  Wunsche  Harlans,  statt  Basilosaurus  deu  Namen 
Zeuglodon  vor,  welcher  sich  auf  die  Zwillings  -  Form  der  Malil- 
zähue  bezieht. 


R.  Owen:  Beschreibung  der  Beutelthier- Reste  in  dro 
Stonesßflder  S  c  Iii  eiern,  z  w  e  i  t  e  r  T  Ii  e  i  I :  P  h  a  s  c  o  1  o  t  h  e  r  iu  tu  (Lmd, 
ü.  Edinb.  philos.  Magaz.  1839,  XIV,  220  —  224).  Der  Vf.  rekapitulirt 
zuerst  die  früher  gegebenen  Beweise,  dass  das  Thy loco therium 
uach  seinem  Unterkiefer  ein  Säugethier  seye.  Diess  ergibt  sich  nü«* 
lie.h:  a)  aus  dem  konvexen  Gelenkkopfe,  welcher  bei  keinen  oviparen 
Thieren  vorkommt;  b)  aus  Grösse,  Form  und  Stellung  des  Kronen* 
Fortsatzes  entsprechend  der  Befestigung  eines  mächtig  entwickelte« 
Schläfen-Muskels,  wie  er  sich  nur  bei  carnivoren  Säugethieren  findet ; 
c)  aus  den  elfenbeinernen  und  mit  dicker  Schmelzrinde  überzogenen 
Zähnen,  welche  mit  2  Wurzeln  tief  iu  dem.  auch  an  Substanz  obwei- 
chenden  Kiefer*Knochen  sitzen;  d)  aus  der  Verschiedenheit  der  hintere« 
nnd  vorderen  Backenzähne ,  wovon  die  ersteren  mit  4  paarigen  und  1 
unpaaren  Zacken,  die  vorderen  oder  Lücken -Zähne  aber  nur  mit  2—3 
Zacken  besetzt  sind,  wie  alles  dieses  so  vereinigt  nur  bei  fleischfressen- 
den Säugethieren  vorkommt.  Auch  die  allgemeine  Form  entspricht  der 
K I risse  der  Säugethiere.  Die  Bildung  des  hinteren  Winkels  der  Kinn- 
laden,  die  Form,  Struktur  und  Proportion  der  Zähne  geben  hinreichende 
Beweise,  dass  solche  der  Ordnung  der  Beutelthiere  angehören. 
entgegengesetzten  Behauptungen ,  welche  sich  auf  die  konkave  Bildung 
dei  Geleukkopfes  und  die  Gleichartigkeit  aller  Backenzähne  gründe«, 
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beruhen  auf  unrichtigen  Thatsochen,  und  jene,  welche  sich  auf  die 
»rosse  An  ah  hl  von  11  Backenzähnen  berufen,  ubersehen,  das»  die  Zahl  7 
auch  hei  den  Säugethieren  öfters  überschritten  wird  und  Canis  Megalotig 
unter  den  Rauhthicren  und  Chrysochloris  unter  den  Insektivoren  unten 
8,  Myrmecobius  uuter  den  Beutelthieren  daselbst  9,  eine  Dasypus- 
Art  (24)  und  die  zoophagen  Cetaceen  eine  noch  grössre  Anzahl  denen 
der  Reptilien  wirklich  ähnlicher  Zähne  besitzen.  Man  hat  zwar  auch 
Basilosaurus  unter  den  Reptilien  und  Squalua  uuter  den  Fischen  als 
Beispiele  von  Thieren  mit  zweiwurzelisen  Zähnen  angeführt;  aber  das 
erstre  Genus  ist  noch  zweifelhafter  Natur,  und  in  letztrem  besitzen  die 
Zahne  nicht  wirklich  2  Wurzeln,  sondern,  was  man  so  nennt,  sind 
verknöcherte  Theile  der  Kinnlade  ,  worau  der  Zahn  augewachsen  ht9 
einerst  its  und  der  Verbindung*  -  Ligamente  andrerseits.  Die  einzige 
Spur  zusammengesetzter  Struktur  am  Thylacotherium  -  Kiefer  ist  die 
längs  dem  Outerraude  ziehende  Gcfass  -  Rinne ,  wie  sie  bei  einigen 
Opossum-Aiten,  bei  dem  Wombat ,  bei  der  Balaena  antaretica  und  we- 
niger weit  nach  vorn  gehend  bei  Myrmecobius,  endlich  auch,  mehr  an 
der  äusseren  Seite  der  Kinnlade,  bei  Sorex  Iudicus  vorkommt. 

Beschreibung  des  Unterkiefer  -  Astes  von  P ha  sc ol  o  t  h e  r  i  um.  Es 
i*t  der  rechte  Ast,  welchen  Bhooebip  einst  besessen  und  beschrieben, 
and  der  nun  im  Brilischtn  Museum  ist.  Er  bietet  seine  inwendige 
Fläche  dar.  Sein  Gelenkkopl  ist  eben  so  gewölbt,  wie  bei  Did«*lphyg 
und  Dasyurus,  und  steht  mit  den  Backenzähnen  in  gleicher  Höhe  wie 
bei  Dasyurus  ,  Thylacinus  und  den  eigentlichen  Raubthieren.  Der  Kro- 
»enfortsatz  gleicht  in  Form  und  Proportion  ganz  dem  der  carnivoren 
Üeutelthiere,  die  Tiefe  und  Form  des  Einschnittes  aber  zwischen  ihm 
und  dem  Geleukkopf  am  meisten  dem  des  Thylacinus.  Die  abgeplattete 
untre  Fläche  der  Kinulade  ist  nach  aussen  gekehrt  unter  einem  stumpfen 
Winkel  zum  aufsteigenden  Aste  wie  bei  Phascolomys,  nicht  unter  einem 
spitzen  wie  bei  Thylacinus  und  Dasyurus.  Der  Zahn  -  Kanal  müudet 
fast  genau  unter  dem  hintersten  Backenzähne  aus,  wie  bei  Thvlacotherium 
uud  den  herbivoren  Beutelthieren  Phascolomys  und  Hypsiprymnus ,  ab- 
weichend vou  den  fleischfressenden  Beutelthieren  und  den  Raubthieren. 

•  •  •  •  . 

Die  Form  der  Symphyse  lässt  sich  nicht  genau  erkennen,  scheint  aber 
der  bei  Didelphys  ähnlicher  als  bei  Dasyurus  uud  Thylacinus  gewesen 
zu  seyn.  —  —  Zähne.  Das  Thier  hat  4  Schneidezähne  gehabt,  wie 
Didelphys ,  welche  aber  eine  zerstreute  Stellung  besessen,  wie  bei 
Myrmecobius.  —  In  der  relativen  Länge  der  Backenzahn-Reihe,  in  den 
Proportionen  der  Backenzähne  zu  einander,  zumal  in  der  Schwäche 
des  hintersten  derselben  gleicht  es  Myrmecobius  am  meisten;  in  der 
Form  der  Backenzahn  Kronen  dem  Thylacinus,  in  der  Zahl  diesem  und 
dein  Opossum,  indem  es  4  ächte  Mahlzähne  und  3  Ltiekenzähue  hat. 
Jene  unterscheiden  sich  jedoch  von'  denen  des  Opossum  und  Thylacothe- 
r»um  durch  den  Mangel  eines  spitzen  Höckers  gerade  einwärts  von 
dem  mitteilt  grossen  Höcker,  da  seine. Stelle  durch  eine  längliche  Er- 
höhung, ein  Reifchen  eingenommen  wird,  weiches  sich  längs  der  ganzen 
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inwenfgcn  Kronen-Basis  der  flehten  Mahlzähne  hin  erstreckt  und  elwag 
über  den  hinteren  und  den  vorderen  kleinen  Hucker  hinauftragt.  Am 
zweiten  Mahlsahne  ist  dieses  Reifchen  andeutlicher  an  der  Basis  des 
mitteln  Höckers,  wodurch  er  dem  entsprechenden  Zahne  des  Thylacinus 
vehr  ähnlich  wird,  nur  dass  seine  zwei  hinteren  Höcker  allmählich  an 
Grösse  abnehmen  wie  bei  Myrmecobius  .  statt  zu  wachsen.  Die  äussre 
Seite  der  Zähne  ist  durch  das  Gestein  verdeckt.  Angenommen  aber 
es  seyen  keine  Zacken  mehr  verborgen,  so  gleichen  diese  Zahne  denen 
des  Thylacinus  weit  mehr  ,  als  jenen  irgend  eines  InsektiVoren  oder 
einer  Finna,  ganz  abgesehen  von  der  Form  der  Kinnlade.  Daher  und 
wegen  der  Form  des  aufrechten  Astes  gehört  das  fossile  Thier  zunächst 
bei  Thylacinus,  zwischen  ihn  und  Didelphys.  —  Was  die  angebliche 
Zusammensetzung  des  Phascolotherium-Kicfers  nns  mehrern  Beinen  (wie 
bei  den  Oviparen)  betrifft,  so  ist  die  eine  der  zwei  zahnlosen  Knochen* 
Suturen  zwischen  dem  letzten  und  vorletzten  Mahlzahn  beginnend  und 
schief  nach  unten  und  hinten  zum  Zahnartericn-Loch  herabziehend,  nur 
der  seichte  Eindruck  einer  kleinen  Arterie,  dergleichen  der  Verfasser 
in  ähnlicher  Gegend  bei  Did.  Virgininna  beobachtete.  Die  andre,  eine 
tiefe  Rinne  vom  vordem  Ende  der  zerbrochenen  Basis  des  umgebogenen 
Kiefer-Winkels  schief  abwärts  zur  zerbrochenen  Oberfläche  des  vorderen 
Kiefertheiles  gehend,  hat  genau  dieselbe  Lage,  wie  eine  vom  Vf.  beim 
Wonibat  beobachtete  Arterien-R  nne.  Keine  von  beiden  aber  nimmt  die 
Stelle  einer  Linie  ein  ,  in  welcher  an  einem  zusammengesetzten  Kiefer 
zwei  Knochen  zusammenstossen  würden.  An  denjenigen  Stellen  aber, 
wo  an  zusammengesetzten  Unterkiefern  die  deutlichsten  Nähte  zu  seyn 
pflegen,  ist  an  dem  gegenwärtigen,  obschon  die  Oberfläche  rein  und 
wohle i  halten,  keine  Spur  zu  finden.  Gegen  die  Absicht ,  diesen  Unter« 
kiefer  einem  Reptile  zuzuschreiben,  treten  daher  hindernd  auf:  die  Form 
des  Gelenkkopfes,  des  Kronen  -  Fortsatzes  ,  des  hinteren  Winkels,  die 
mehrerlei  Zähne,  die  Form  ihrer  Kronen,  die  doppelten  Wurzeln,  die 
Einfügung  in  Zahnhöhlen. 


W.  Ogibby:  Beobachtungen  über  Struktur  nnd  Beziehun- 
gen der  angeblichen  Marsupial-Reste  aus  dem  Stonesfieldef 
Oolith  (a.  a.  0.  S.  224-226).  Nach  ihrer  allein  freiliegenden  inneren 
Oberfläche  zu  urtlieilen  zeigen  die  fossilen  Kinnladen 

1)  Verwandtschaft  mit  den  Beutelthieren  und  Insekti- 
voren. Beiderlei  Kinnladen,  zumal  aber  jene  von  Didelphys  Buck- 
land i  (Phascolotherium)  ähneln  denen  der  ebengeuannten  sehr  in 
ihren  Umrissen.  Aber  der  einförmig  gekrümmte  Linterrand  kommt  nach 
Citvibr  auch  bei  Monitor,  Leguan  u.  a.  Reptilien  vor,  ist  daher  nicht 
entscheidend.  —  Sie  sind,  wie  bei  den  Säugethieren  und  im  Gegensatte 
zu  den  lebenden  Reptilien ,  hinten  nicht  über  den  Gelenkkopf  hin«»* 
verlängert,  wie  es  aber  ausnahmsweise  auch  bei  den  fossilen  Geschlechtern 
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Plerodartylus ,  Ichthyosaurus  und  Plesiosaurus  der  Fall  ist.  —  Ter 
runde  Gelenkkopf  in  beiden  Arten  spricht  für  Säugethiere.  —  Die  Fort- 
setzung dea  hintern  Winkels  bei  D.  Prevostii  stimmt  in  seiner  Lage 
mit  dem  der  Insektivoren  und  nicht  der  Beutelthiere  uberein  ,  da  er  in 
der  Ebene  liegt,  welche  durch  Kronenfortsatz  und  Kieferast  geht;  bei 
D.  Bucklandi  fehlt  er  ganzlich ;  vielleicht  aber  gehörte  dazu  ein  abge- 
brochenes Knochenstü'ck,  das  uoch  auf  der  Lade  liegt  ziemlich  weit  von 
«einem  Orte.  Es  entspricht  weder  den  Iusektivoren  noch  den  Marsu- 
pialen.  —  Bei  D.  Prevoatii  scheint  kein  Zahnkanal  vorhanden  zu 
spyn  ,  da  die  doppelten  Wurzeln  bis  gegen  den  Unterrand  des  Kiefer- 
knochens zu  reichen  scheinen:  bei  D.  Bucklandi  glaubt  O.  einen  Thcil 
dieses  Kanala  gegen  das  Vorderende  der  Kinnlade  bemerkt  zu  haben. 
Die  doppelten  Wurzeln  sind  zwar  ein  wichtiger  Punkt  grosser  Überein- 
»timmung  zwischen  den  fossilen  Kinnladen  und  denen  der  Säugethiere 
im  Allgemeinen  ;  doch  deuten  sie  weniger  nothwendig  Zahne  von  Säuge- 
tbieren  als  eine  zusammengesetzte  Form  der  Zahnkronen  an. 

2)  Verschiedenheit  von  den  genannten  Säugethier- 
Ordnungen.  Der  Gelenkkopf  steht  tiefer  unter  der  Zahnlinie,  als  bei 
diesen;  nur  bei  dem  caruivoren  Dasyurus  ursinus  und  Thylacinus  steht 
er  eben  so  tief.  —  Was  die  Zähne  betrifft,  so  ist  ihre  Zahl  nur  ein 
untergeordneter  Charakter;  aber  der  Verf.  ist  überzeugt,  dasa  wahre 
und  falsche  Mahlzähne  nicht  wie  bei  den  Säugethiereu  unterschieden 
werden  können ;  die  grosse  Länge  ihrer  Wurzeln  ,  welche  wenigstens 
dreimal  so  hoch  als  die  Kronen  sind,  ist  bei  den  Säugethieren  ebenfalls 
ohne  Beispiel  ;  die  Form  dieser  Krouen  endlich  ist  ebenfalls  ohne  Glei- 
chen bei  Marsupialen  und  Insektivoren  ,  da  sie  nur  dreizackig  ohne 
Spur  von  inneren  Lappen  sind.  Der  angebliche  Eckzahn  des  D.  Buck- 
landi ist  nicht  länger  als  einige  der  sogenannten  Schneidezähne,  und 
>>e  alle  atehen  so  weit  auseinander,  dass  sie  der  ganzen  Zahnliuie 
einnehmen,  wovon  sie  von  Dasyurus  viverrinus  u.  a.  insektivoren  Mar- 
supialen nur  £  (25  :  12)  ausmachen.  Auch,  dass  diese  Zähne  iu  gleicher 
Richtung  mit  den  Backenzähnen  aneinander  gereihet  sind ,  entspricht 
den  Säugethieren  nicht,  wo  ihre  Reihe  immer  rechtwinkelig  zu  den 
letzten  steht.  —  Über  die  zusammengesetzte  Natur  der  Kinnladen  spricht 
«ieh  der  Vf.  nicht  bestimmt  aus;  findet  jedoch  den  Anschein  davon,  und 
will  jene  Rinne  wenigstens  nicht  für  Eindrücke  von  Blutgefässen  gel- 
len lassen.  —  Die  Form  der  Kinnlade  ist  verschieden  von  der  aller 
bekannten  Kinnladen  bei  Reptilien  und  Fischen. 

Schliesslich  hält  der  Vf.  keinen  Naturforscher  für  berechtigt,  gegen- 
wärtig schon  auszusprechen,  ob  diese  Kinnladen  von  Säugethieren  oder 
*on  Reptilien  abstammen. 


Göppert  hielt  am  1.  Mai  1837  einen  Vortrag,  um  zu  beweisen, 
dass  die  „versteinten  Kornähren  von  Frauke nbery"  wirklich  zu 
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den  Cupressineen  gehören,  gleich  den  damit  vorkommenden  Frnebt- 
zapfen  und  Holzstucken.  Das  Holz  insbesondre  entspricht  dem  der 
jetzigen  Coniferen  und  iusoferne  dem  der  Cupressineen,  als 
diese  viel  klcinre  Holzzellen  als  das  Genus  Pinns  besitzen  (Übersicht 
der  Arbeit,  d.  Schles.  Getellsc/t.  i.  J.  1837,  S.  67). 


In  einem  spateren  Vortrage  wies  derselbe  nach,  dass  sich  Bronc- 
niarts  Annahme,  die  ältesten  Versteinerungen-führenden  Schichten  enN 
hielten  keine  Dikoty ledoneu  und  insbesondre  keine  Coniferen, 
nicht  bestätige.  Ausser  den  schon  von  Sternberg  in  Conites  cer- 
nuus  und  C.  armatua  (Flora  d.  Vurwelt  III,  Tf.  XXIX,  Fg.  1,  i 
und  IV,  Tf.  XLVI,  Fg.  1),  von  Witham,  Liindley  und  Hüttoh  geliefer- 
ten Gegenbeweisen,  berief  ersieh  auf  das  von  ihm  selbst  in  den  ältesten 
Pctrefakten  -  führenden  Schichten  Schlesiens  gefundeue  Koniferen -Holz 
und  folgende  Fruchtzapfen: 

1)  Ein  Zapfen,  ähnlich  denen  von  Abi  es,  mit  wohlerbaltener  Achse, 
aus  dem  Obergangs  •  Gebirge  von  Landshut  mit  Calamites  cannae- 
formis  Schlotheim. 

2)  Ein  andrer,  ähnlich  denen  von  Picea,  aus  den  Steinkohlen- 
werken  von  Glfiwitz  mit  Lepidodendron. 

3)  und  4)  Zwei  Pi  nu  sä  Ii  n  liehe,  aus  dem  Thoneisenstein  zu  Königs- 
hiitte  stammende  Zapfen.  Einer  davon  in  Otto's  Sammlung  ist  in  der 
Mitte  so  gebrochen,  dass  man  auch  den  inneren  Bau  und  die  Lage  der 
Saamen  als  mit  den  Zapfen  der  Kiefern  geuau  übereiustimmeud  erkennt. 


v.  Forcade  legte  der  Schlesischen  Gesellschaft  Knochen  und  Braun- 
kohlen-ähnliches Holz  vor,  welches  in  einem  Mergellager  15*  unter  dir 
Oberfläche  bei  Polnisch  -  Eilgut  im  Ölsner  Kreise  gefunden  worden. 
Jene  stammten  nach  Otto's  Bestimmung  ab  von  1)  dem  fossilen  Hirsche, 
2)  dem  fossilen  Pferde,  3)  dem  Esox  Ottonia  Ac.  (ib.  87). 


Renbschnidt  zeigte  viele  kleine  braune  Käfer  vor,  welche  in 
Steinsalz  von  Wieliczka  eingeschlossen  waren  und,  besonders  ihrer 
Fühler  wegen,  unter  die  Gattung  Elmis  gehören,  obgleich  sie  übrigens 
im  Körperbau  viel  Ähnliches  mit  einigen  Pti n  us- Arten  haben  (ib.  102). 


Deshaves  {Butt.  geol.  1838,  IX,  345—346)  meldet,  dass  Meleetilu 
im  unteren  Tertiär-Sande  von  Laon  einige  Exemplare  der  Pboladomyi 
margaritacea  gefunden  habe,  die  man  bisher  nur  im  unteren  Theile 
der  Thone  des  Londoner  Beckens  gekannt,  deren  Übereinstimmung  mit 
jenen  sie  daher  beweisen.  Sie  besitzt  noch  ihren  Perlmutterglanz  und 
ist  der  Iebendan  Art  verwandt,  obschon  als  Spezies  verschieden. 
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Versuch 

über  die 

Coordination  der  Tertiär  -  Gebirge 


von 


Nord-Frankreich,  Belgien  und  England, 


von 


Herrn  Vicomte  d'Archiac. 

(Nach  dessen  Abl.aodlung  in,  Bulletin  de  la  Soc.  gJologiquf  He  France,  1839,  X, 
168  ff.,  und  mit  Benutzung  brieflicher  Mittheilungen  des  Hrn.  Verfassers.) 


Hiezu  Tafel  X. 


Tertiär  -  Gebirge  begreifen 
wir  snmmtliche  Meeres  -  oder  Süsswasser  -  Ablagerungen 
zwischen  der  oberen  Kreide  Belgiern  —  oder,  wo  diese 
fehlt,  der  weissen  Kreide  oder  selbst  filtern  Formationen 
—  und  dem  eigentlichen  Diluvium.  . 

Die  Tertiär-Gebilde  von  Nord- Frankreich ,  von  Belgien 
nnd  England  erscheinen  auf  beiden  Seifen  eines  Streifen« 
«ler  Kreide. Formation,  aus  W.N.W,  in  O.S.O.  streichend, 
aus  dem  westlichsten  Theile  des  Ardennen  -  Departements 
nach  Clay-Hill  im  W.  von  Warmimter  (Willshire).  Anf 
dem  Festlande  macht  jener  Streifen,  obwohl  wenig  merkbar, 

die  Scheide  für  die  Wasser  sowohl,  weiche  dem  Nordmeer 
Jahrgang;  1839.  4j 
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zuströmen,  als  für  die  in  den  Kanal  sich  ergiessenden ;  er 
veranlasste  die  Benennungen  „tertiäres  Seine- Becken"  und 
»Belgisches  Becken".  In  Britannien,  wo  unser  Streifen  deut- 
licher hervortritt,  bildet  derselbe  den  Theiler  zwischen  den 
Wassern,  welche  der  Themse  zufliessen ,  und  denen,  die 
ihren  unmittelbaren  Ablauf  ins  Meer  haben.  Auch  hier 
bot  der  fragliche  Streifen  ein  Anhalten,  um  das  »London' 
Becken"  von  jenem  von  Hampshire  zu  unterscheiden.  Zu 
dieser  naturgemäßen  Abtheilung  geseilt  sich  eine  zweite, 
entstanden  durch  Unterbrechung  unsers  Kreide  -  Streifens 
in  der  Richtung  N.O.  S.W.  durch  die  Meerenge;  sie  schei- 
det das  Themse  -  Becken  vom  Belgischen,  jenes  von  Hamp- 
shire von  dem  der  Seine. 

Auf  beiden  Seiten  des  erwähnten  Kreide  -  Streifens, 
eine  Folge  der  Emporhebung  des  ffeö/d-Thales  und  seiner 
östlichen  und  westlichen  Fortsetzung,  scheinen  sich  die 
verschiedenen  Etagen  oder  Abtheilungen  auf  dem  Konti- 
nent, wie  in  England,  in  urngekehrter  Richtung  zn  neigen 
lind  an  Mächtigkeit  in  dem  Maase  zuzunehmen ,  als  man 
sich  davon  entfernt,  um  jenen  Theilen  zuzuschreiten,  welche 
für  Mittelpunkte  alter  Becken  angesehen  werden.  In  Bei' 
gien  verschwinden  diese  Lagen  unter  den  Alluvionen  Hol- 
lands, so  dass  es  unmöglich  scheint,  ihre  G ranzen  in  dieser 
Richtung  zu  bestimmen;  aber  in  Frankreich  gesellen  sich 
zu  den  angedeuteten  allgemeinen  Verhältnissen  noch  beson- 
dere Umstände,  welche  bereits  1813  von  Omalius  dHalio* 
hervorgehoben  wurden.  Schreitet  man  aus  N.  in  südlicher 
Richtung  vor,  so  sieht  man,  dass  die  verschiedenen  TertiSr- 
Abtheilungeu,  statt  dass  sie  einander  allmählich  von  den 
Rändern  gegen  die  Mitte  überdecken,  wie  diess  gewöhnlich 
ider  Fall  zu  seyn  pflegt,  gleich  den  Ziegeln  eines  Daches 
fn  vorspringenden  Absätzen  über  der  Kreide  liegen;  die 
nördlichen  Lagen  finden  sich  nicht  mehr  in  der  Mitte,  jene 
des  Centrums  fehlen  im  S.  Daraus  folgt,  dass  dieses  so- 
genannte Becken  wohl  einen  geographischen  Mittelpunkt  hat, 
•**fcnen  *  man '  Paris'  nennen  kann ,  aber  es  fchlt  ihm  das 
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geologische  Centrum,  von  welchem  ans  gleich  Strahlen  die 
korrespondirenden  Lagen  stets  wieder  aufzufinden  wären  *). 

Man  hat  gesagt,  vor  Ablagerung  der  Tertiär-Gebilde 
sey  die  Oberfläche  der  Kreide  sehr  durchfurcht  und  be- 
trächtliche Massen  davon  entfernt  worden;  diese  Behauptung 
funk' t.  ihre  Bestätigung  in  zahlreichen  Feuerstein-Rollstücken, 
die  an  einigen  Stellen  getroffen  werden;  vergleicht  man  je- 
doch das  Niveau  der  jener  Oberfläche  aufgesetzten  Schichten- 
Systeme,  so  wie  Verhältnisse  und  Gestaltung  der  Plateau's 
und  gewisser  Thälcr,  so  gelangt  man  zur  Ansicht,  dass  die 
Unebenheiten  der  erwähnten  Oberfläche  einst  weniger  bedeu- 
tend gewesen,  wie  heutiges  Tages,  und  dass  die  Bewegun- 
gen des  Bodens  während  der  Tertiär  -  Periode  und  bis 
nach  der  ältesten  Ablagerung  von  Rollstücken  und  Geschie- 
ben Statt  hatten. 

Erste  Gruppe.  Untrer  Sand  und  Sandstein 
(nördliches  Frankreich) ;  quarzig-sandige  Gebilde 
{Belgien) :  plastischer  Thon  (England).  —  Diese  Gruppe 
bat  von  allen  die  grösste  Erstreckung.  Sie  zerfällt  in  sechs 
Abtheilungen  oder  Etagen. 

Erste  Abtheilung.  Es  ruht  dieselbe  unmittelbar 
auf  der  obern  Kreide,  oder  auf  altern  Gebilden.  Wir  zäh- 
len  ihr  bei:  die  untere  Glauconie,  den  pisolithi- 
sehen  Grobkalk  und  den  untern  Süssw asser-Kalk. 

Untere  Glauconie.  Ein  blaulichgraues  Gestein, 
mehr  oder  weniger  durch  Eisenoxyd  -  Hydrat  verunrei- 
nigt; Glimmer-  führend ;  feinkörnig;  aus  kieseligem  Sande 

*)  Es  dürfte  diess  Verhältnis«  Folge  mehrerer,  nicht  besonders  deut- 
licher Erhebungen  oder  Senkungen  seyn,  deren  erste  am  Schlüsse 
de*  ersten  mariuen  Periode  eintrat,  oder  noch  Ablagerung  des 
mittlen  Sandes  und  Sandsteines.  Bis  dahin  war  Zusammenhang 
«wischen  den  drei  Gruppen  des  Nordens  von  Frankreich  und  den 
Rrigischen.  Später  bildeten  «ich  im  S.  Becken,  abwechselnd  mit 
süssen  oder  mit  Meeres  Wassern  erfüllt.  Zur  Zeit,  wo  der  Kie- 
«clkalk  entstand  ,  befand  sich  die  Stelle ,  welche  Paris  einnimmt, 
ungefähr  in  der  Mitte  des  Süsswasser  Becken« ;  iu  den  folgenden 
Perioden  wurde  jene«  Centrum  mehr  und  mehr  nach  S.  bin  gerückt. 

4i* 
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bestehend;  mit  grünen  Punkten  und  kleinen  Mengen  thoniger 
oder  kalkiger  Materie,  ja  nach  den  Ortlichkeiten.  In  der  Regel 
als  Sand  sieh  darstellend;  mitunter  auch  ein  Sandstein  von 
geringer  Festigkeit,  in  zahllose  dünne  Lagen  gethetlt  und 
geschieden  durch  Sand  (Laßre,  Aisne),  mitunter  gewunden 
und  unvollkommen  schieferig  (Prouvaü  bei  Neuchdlel, 
Aisne).  In  einzelnen  Fallen  bedingt  ein  kieseliges  Binde- 
mittel grössere  Festigkeit  {Crecy ,  Akne;  Sempigny  unfern 
JVoyöW,  Oise),  noch  seltener  findet  solches  durch  ein  Ge- 
menge von  Rollstücken  Statt,  womit  ein  Übergang  in  kie- 
selige Trümmer  -  Gesteine  verbunden  ist  (Leuchtthurm  von 
Ailly  bei  Dicppe).  Hier  zeigen  sich  die  Feuerstein-Geschiebe 
jenen  des  ohern  Kreide-Streifens  identisch,  welche  man  an 
demselben  Gestade  sieht.  —  Fast  stets  ist  die  untere  Glau- 
conie  von  der  Kreide  geschieden  durch  eine  Öm,30— Om,40 
mächtige  Lage  von  Feuerstein-Rollstücken.  An  der  Küste 
von  Castle  ~  Hill  unfern  Newhaven  erscheint  zwischen  der 
Lage  von  Rullstücken  und  der  Kreide  eine  Om,30  starke 
Schicht  eisenreichen,  sandigen  Thones  mit  zahlreichen  Web- 
ster it-Nieren  und  Gypsspath-  Krystallen.  Die  untere  Glau- 
couie,  diese  Lagen  überdeckend,  hat  6  —7  Meter  Mächtigkeit. 
In  Frankreich  und  in  Belgien  überschreitet  ihre  Starke 
ebenfalls  nicht  7  oder  8  Meter.  Fehlen  Braunkohlen  und 
deren  Thon ,  so  ist  die  Glauconie  wenig  verschieden  von 
dem  sie  bedeckenden  Sand.  Im  nördlichen  Frankreich  bildet 
dieselbe  häufige  Streifen  an  der  Oberfläche  von  Kreide  und 
von  alteren  Formationen;  auch  im  Nennegau  überlagert  sie 
Kreide  und  ältere  Fels-Gebilde ;  man  sieht  dieselben,  manche 
andere  Örtlichkeiten  abgerechnet,  auf  beiden  Seiten  des 
Jiar- Thaies  in  Berührung  mit  der  Masirichtcr  Kreide.  1" 
England  kommt  die  untere  Glauconie,  ausser  den  angeführten 
Stellen,  zu  Upnor  bei  Rochcslcr  vor,  ferner  ausserhalb  des 
Parkes  von  Sundridge  unfern  Bromley,  und  Seafnrd  an  der 
Küste  von  Süsses  und  an  vielen  andern  Orten.  —  Verstei- 
nerungen finden  sich  nur  an  wenigen  Stellen,  aber  alsdann 
in  Menge ,  jedoch  stets  sehr  zerbrechlich  und  gleichsam 
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verwittert  (Ardon  bei  Laon,  Aisne;  Noailles,  Abbecourt, 
a  Neuville-en-Hez,  Bracheux  u.  s.  vv.,  Oise;  Folx-les-Caves 
and  Orp  -  le- Grand,  Belgien).  Von  49  uns  bekannten 
\rten  stehen  dem  Gebilde  37  ausschliesslich  zu  *);  12 
werden  auch  in  andern  Abtheilungen  getroffen,  9  der  letz- 
ten zeigen  sich  noch  im  mittlen  Sand  und  Sandstein;  und 
Ine,  Pectunculus  terebrattilaris,  im  obern  Sand 
und  Sandstein.  Die  am  meisten  charakteristischen  Arten 
sind:  Crnssatellasulcata,  Cyprinascutellaria, 
Venericardi.i  pectuneularis,  V.  multicostata, 
Cucullaeacrassatina. 

Pisolithischer  Grobkalk.  Vertreibt  an  einigen 
Stellen  die  untere  Glauconie.  Es  ist  ein  gelblicher,  unvoll- 
kommen oolithischer  Kalk  von  geringem  Zusammenhalt, 
zeüig  (Metidon,  Bougtval  bei  Paris),  oder  rein  weiss  mit 
regellosen  Oolithen,  von  dolomitischem  Aussehen,  in  höhern. 
und  geringem  Graden  hart  und  zellig  (Mont-Aime  bei  Ver- 
tus ,  Marne).  An  letzterm  Orte  ruht  der  pisolithische 
Grobkalk  auf  kalkigen  Mergeln ,  oder  bildet  vielmehr  eine 
oder  zwei  diesen  Gesteinen  untergeordnete  Bänke;  die 
Gesammt- Mächtigkeit  betragt  16—19  Meter.  —  Ch.  d'Or- 
bigry  ,  welcher  verschiedene  solcher  Ablagerungen  nachge- 
wiesen, zählt  48  fossile  Arten  darin  auf;  allein  es  sind 
oft  nnr  Steinkerne  oder  Abdrücke;  30  bestimmte  gehören 
meist  der  Grobkalk-Gruppe  an. 

Untrer  Süsswasser-Kalk.  Wir  begreifen  unter 
dieser  Benennung  weisse  und  gelbliche  mergelige  Lagen, 
mitunter  einen  wahren  Kalktuff  darstellend ,  und  reinen 
weissen  quarzigen  Sand,  der  ihm  untergeordnet  erscheint. 
Diese  Lagen,  deren  Stellung  zwischen  Kreide  und  Braun- 
kohlen nicht  zweifelhaft  scheint,  wären  folglich  den  vorer- 
wähnten meerischen  Schichten  parallel.  Man  findet  sie 
«umal  am  Nord -Gehfinge  des  östlichen  Theiles  des  Berges 
von  Reims,  von  Monlchenot  und  Sermiers  bei  Villers* Mamery. 

■ 

*)  Diese  Zahlen  dürften  durch  ueucre  Entdeckungen  vou  Mellevjllb 
um  Heims  sich  ändern. 
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Ihre  Mächtigkeit  ist  sehr  wechselnd;  sie  haben  sich  auf 
der  wellenförmigen  Oberfläche  der  Kreide  abgesetzt,  und 
manche  derselben ,  wie  namentlich  die  sandigen ,  scheinen 
nichts  als  örtliche  Aufhäufungen  an  vorhanden  gewesenen 
Boden  -  Vertiefungen.  Auf  dein  südlichen  Gehänge  sind  un- 
sere Lagen  weniger  entwickelt;  man  trifft  Spuren  auf  dem 
linken  Marne  -  Ufer,  an  den  Hügeln  von  Bemon  ?  Aviss^ 
Vinay ,  Cuy  ,  dem  sich  die  Plateaus  von  Givry ,  Loisy  nnd 
de  la  Magdeleine  oberhalb  Vertus  anschliessen.  Allein  hier 
haben  die  Braunkohlen ,  in  Folge  der  Unebenheiten  der 
Kreide-Oberfläche,  keinen  scharf  ausgesprochenen  Horizont 
zwischen  beiden  Süsswasser- Gebilden;  es  findet  eine  Art 
Oscillation  statt,  weiche  om  desto  merkbarer  wird,  je  näher 
man  dem  Plateau  de  la  Magdeleine  kommt,  wo  eine  marine 
Ablagerung  an  die  Stelle  der  vorerwähnteu  Süsswasser- 
Bänke  tritt.  Die  grösste  Mächtigkeit  der  letzten  beträgt 
19 — 20  Meter;  um  Verzy,  dem  erhabensten  Punkte,  sind  sie 
Bar  12  oder  13  Meter  stark. 

Diese  Klassifikation  dürfte  bestätigt  werden  durch  die 
fossilen  Reste  des  gelben  Kalksteins  von  Rilly-la-Monlagne> 
dessen  Lagerung  unterhalb  der  Braunkohle  ausser  Zweifel 
seheint.  Die  25  Arten,  die  er  enthält,  sind  sämmtlich 
Land  -  oder  Süsswasser-Muscheln ,  nnd  es  bleibt  sehr  orige- 
wis8,  ob  auch  nur  eine  derselben  in  der  Braunkohlen- 
Abtheilung  vorkommt,  oder  selbst  in  dem  Süsswasser-Kalk, 
welcher  mitunter  diese  Ablagerungen  begleitet.  Der  mer- 
gelige gelbe  Kalk  mit  Pnludina  Desnoyersi,  Cyclas 
laevigata,  Planorbis,  Physa  und  Ohara  h elfte- 
res, am  westlichen  Theile  des  Bernon  -  Berges  unterhalb 
der  Braunkohlen  auftretend,  scheint  eine  der  Muscheln- 
führenden.  Ablagerung  von  Billy  parallele  Formation;  die 
bezeichnenden  Konchylien  sind :  Physa  gigantea,  Pal* 
dina  aspera,  Helix  hemisphaerica,  H.  Arnoudii, 
Cyclostoma  A  r  n  o  u  d  i  i  (Michaud). 

Zweite  Abtheilung.  Thon,  B ra u n kohle,  Süss- 
wasser-Kalk,  verschiedene  Muscheln-führende 
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Bänke  und  sandige  Thone.    Diese  Abtheilung,  bei* 

nahe  so  ausgedehnt,  wie  die  vorhergehende,  ist  um  Vieles 
verwickelter  und  manch  faltiger.  Ohne  bei  den  bekannten 
petrographischen  Merkmalen  zu  verweilen,  wollen  wir  nur, 
einige,  gewisse  Glieder  auszeichnende  Eigentümlichkeiten 
hervorheben. 

Thon-Lagen,  rein,  auch  gemengt  mit  Sand,  mit  kohliger 
oder  kiesiger  Substanz,  zeigen  sich  als  die  beständigsten  in 
Frankreich  und  in  England;  selten  fehlen  sie  an  irgend  einer 
Stelle  ganz.  Untergeordnete  Braunkohlen  und  Muscheln- 
reiche  Bänke  treten  .  je  nach  den  Ortlichkeiten ,  bald  mehr 
bald  weniger  entwickelt  auf.  Süsswasser  -  Kalk ,  mergelig 
und  bituminös,  grau  oder  schwärzlich,  bildet  nur  eine  ge^ 
ringmächtige  Lage  und  erscheint  bloss  im  Aisne -Th»\ ,  in 
jenem  von  Braute  und  in  einigen  andern  Gegenden.  Mit 
ihren  grossen  und  kleinen  Paludinen,  mit  Limnäen  und  PJanor- 
ben  ist  diese  in  aufsteigender  Ordnung  die  erste  Muscheln- 
führende Lage ,  folglich  die  der  Braunkohle  zunächst 
befindliche. 

In  ihrer  Gesammtheit  fängt  die  Abtheilung,  von  der 
wir  reden,  am  östlichen  Thetle  des  Reimser  Berges  zwischen 
Verzy  und  Verxenay  sich  zu  zeigen  an  und  setzt  sodann 
auf  beiden  Gehängen  fort.    Zahlreiche  Braunkohlen-Streife« 
erscheinen  noch  im  N.  am  Hügel  von  Bern,  bei  Saint- Leonard, 
bei  Pouillon  u.  s.  w.,  sodann  im  S.  auf  dem  linken  Mßrnfr 
Ufer  von  Epernay  bis  zur  Höhe  von  Chdteau-Tläerry.  Man 
sieht  die  nämlichen  Ablagerungen  längs  den  Aisne-,  Vetle^ 
Lette-  und  (Nf*  -  Thftlern  von  St.  Quentin  bis  Verberie, 
Sie  finden  sich  in  den  Kantonen  von  Boy  und  von  Montdi- 
dier  und  auf  einigen  Stellen  im  Summe  -  Departement.  Die 
Muscheln  -  führenden  Lagen,  welche  sie  begleiten,  treten 
wieder  auf  im  Theram-Thai ,  so  wie  in  jenem  der  Treesn* 
und  am  Mont-Ouin  unfern  Gisors.    Gegen  S.  und  S,]SVP  nehr 
men  diese  Schichten  merkbar  an  Mächtigkeit  ab ,  aber 
verschwiuden  nie  ganz.     Bei  Ltizarches   haben  dieselben, 
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unterhalb  der  Meereskalke,  des  Sandes  mit  Nummuliten  und 
des  grünen  Sundes  eine  Stärke  von  10  M. 

Gegen  W.  und  N.  finden  wir  die  nämlichen  Lagen  bei 
Lachapelle,  Magny ,  Vigny ,  Notre-Dame  de  Desire  und  St. 
Martin-la-Garenne ,  unfern  Müntes  (Seine  -  et -Oise),  so  wie 
auf  beiden  Seiten  des  JEpte-Thales;  ferner  in  den  Departe- 
menten Eure-  und  Seine- Inf erieur e ,  obwohl  hier  theils  mit 
etwas  schwankendem  Charakter.  Am  Leuchtthurine  von 
Ailly  bei  Dieppe  aber,  an  dem  Hügel  des  Combles  im  S.O. 
von  Eu,  bei  Coltine  sur  VAuthie,  am  sumpfigen  Plateau  von 
Saums ,  im  W.  von  Montreuil-sur-Mer  (Pas-de- Calais)  sind 
die  Thone  mit  Ostrea  bellovacinn  und  mit  Cyrena 
cuneiformis  überall  von  der  Kreide  durch  die  untere 
Glauconie  geschieden.  Ob  die  erdige  Braunkohle  und  der 
Thon  von  Sars  -  Poterie  (Nord) ,  so  wie  der  Thon  von  An- 
dennes  (Provinz  Natnur)  und  einigen  andern  analogen  Ab- 
lagerungen des  Maas- Thaies  dieser  Etage  zugehören,  ist 
nicht  entschieden,  die  bezeichnenden  fossilen  Körper  werden 
yermisst.  Weniger  zweifelhaft  scheinen  die  Thone  mit 
Braunkohlen-Spuren  in  den  Wäldern  von  Beaudour  und  in 
der  Gemeinde  Hautraye  {Hennegau),  Weiter  nordwärts  kom- 
men nur  zwischen  Tongern  und  HasseU  noch  Thon- Lagen 
mit  Brnnnkohle  vor. 

In  England  trifft  man  die  besprochenen  Erscheinungen, 
die  Thone,  die  Muscheln-führenden  Bänke  dieser  Abtheilung 
und  die  Braunkohle  fast  überall  oberhalb  der  untern  Glau- 
conie. Wir  beobachteten  solche  zu  Upnor  (Kent),  zu  Wool- 
wich,  Deepford,  Lewisham,  Sundbridgepark  bei  London.  Wie 
in  Frankreich  zeigen  sich  die  Fluss-Muscheln  nicht  im  Ge- 
menge mit  Austern;  letztere  bilden  besondere  Bänke.  Bei 
Reading  {Berkshire),  bei  Northaw  (Hertfordshire)  um  Heaie- 
ley  (Surrey)  scheinen  die  Austern  -  Bänke  in  gleichem  geo- 
logischem Niveau  mit  jenen  von  Woolwich  n.  s.  w.  zu 
liegen,  wovon  noch  Spuren  in  den  senkrechten  Schichten 
der  Alum-hay  findet,  etwa  100  Meter  von  der  Kreide. 

Nur  selten  zeigen  »ich  heutigen  Tages  Braunkohlen- 
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Abiflgerungen,  wie  die  Thone  und  Hie  Muscheln-führenden 
Bänke,  durch  regelrecht  geschichtete  Formationen  überdeckt; 
darum  zweifelte  man  lange  an  ihrem  Alter,  an  ihrer  Gleich- 
zeitigkeit mit  jenen  pinstischen  Thonen ,  welche  unterhalb 
des  Grobkalkes  ausgebeutet  werden.  Meist  finden  sich  jene 
Gebilde  an  der  Boden-Oberfläche,  es  ist  nur  Diluvium  dar- 
über ausgebreitet,  oft  bloss  eine  mehr  oder  weniger  mäch- 
tige Lage  gelben  Sandes,  zum  Theil  durch  die  bekannten 
grünen  Punkte  bezeichnet  (Sable  glaueonieux);  verfolgt  man 
sie  jedoch  weiter,  so  zeigt  es  sich  deutlich,  wie  dieselben 
die  grosse  Masse  des  untern  Sandsteins  und  Sandes  unter- 
teufen (Vermand,  Versigny,  Chaillevet,  Urcel ,  Aisne)  und 
wie  sie  von  Grobkalk  überlagert  werden  (Mailly,  Aisne; 
Vouillon^  Marne).  Auch  wurden  weit  erstreckte  Stollen 
durch  Hügel  gebildet  von  jenem  Sandstein  oder  von  Grob- 
:    kalk  getrieben. 

Was  die  Niveau  -  Verschiedenheiten  der  Braunkohle 
betrifft  und  ihr  Vorkommen  auf  Gipfeln  mitunter  isolirter 
Hügel,  so  erreicht  das  Plateau  oberhalb  Verzy  (Marne) 
eine  absolute  Höhe  von  280  Metern.  Hier  hat  das  Tertiär- 
Gebirge  nur  40  M.  Mächtigkeit;  folglich  steigt  die  weisse 
Kreide  zu  240  M.  empor.  Die  im  Vorhergehenden  erwähn- 
ten Süsswasser  -  Schichten  ,  welche  sie  bedecken  ,  messen 
ungefähr  12  M.  Die  Braunkohlen,  unmittelbar  darauf  folgend, 
liegen  demnach  in  einer  Höhe  von  252  M.  Geht  man  von 
diesem  Punkte  aus  längs  beiden  Gehängen  des  Berges  von 
Reims,  entweder  durchs  Marne- Thal  bis  Chdteau-Thierryy 
oder  durch  jenes  der  Vesle  und  Aisne  bis  Soissons,  so  sieht 
man  allmählich  Kreide  unter  Süsswasser- Kalk  und  Braun- 
kohle sich  senken ;  sodann  treten  gleichfalls  nach  und  nach 
der  untere  Sand,  der  Grobkalk,  der  mittlere  Sand  und  das 
System  kieseligen  Kalkes  hervor,  welches  den  obern  Theil 
des  Plateaus  zusammensetzt.  Da  auf  beiden  Seiten  die 
Kohlen-Gebilde  sich  fast  stets  zeigen,  so  wird  deren  Abfallen 
vollkommen  deutlich;  bei  Chierry ,  südöstlich  von  Chdteau- 
T/ucrry  haben  sie  eine  Höhe  von  DO  M.,  eine  halbe  Stunde 
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weit  liegen  dieselben  nur  70  M.  über  dem  Meere ;  und  im 
Soissons-TUale  gibt  es  deren,  welche  nur  54  M.  erreichen. 
In  solchen  Fällen  ist  Kontinuität  der  Lagen ;  allein  auf 
jedem  vereinzelten  Punkte  erkennt  man  leicht,  dass  unsere 
Gebilde  in  gleichem  Niveau  mit  dem  des  rechten  Marne- 
Ufers  sich  finden,  dass  ihre  Charaktere  die  nämlichen  sind, 
dass  sie  als  gegenwärtig  isolirte  Streifen  angesehen  werden 
müssen ,  mit  einem  Worte ,  dass  ihr  jetziges  Verhältnis« 
Folge  der  Thal-Ausweitung  ist  und  dass  sie  vordem  in  diesem 
Theile  des  Bodens  ein  zusammenhängendes  Ganzes  ausmachten. 

In  der  Etage,  welche  uns  beschäftigt,  zeigen  sich  auch 
die  ersten  unzweifelhaftesten  Überbleibsel  von  Säugethiereo. 
Die  von  d'Orbigny  bei  Meudon  aufgefundenen  Gebeine  ge- 
hören zu  An  thracotherium,  Lophiodon,  Lutra 
u.  s.  w.  Reste  von  Trionyx,  Emys  und  von  Kroko- 
dilen wurden  bei  Guiscar,  d  Orvilliers  u.  n.  e.  a.  0. 
(flUe)  nachgewiesen.  Im  Allgemeinen  kommen  Knochen  in 
der  untern  Abtheilung  des  Gebildes  vor,  Muscheln  er« 
scheinen  mehr  aufwärts.  Von  33  Mollusken-Species  gehö- 
ren 22  diesen  Ablagerungen  ausschliesslich  an;  11  finden 
sich  auch  in  andern  Etagen;  12  sind  marine;  11  schei- 
nen vorzugsweise  an  den  Mündungen  grosser  Flüsse  gelebt 
zu  haben;  10  sind  entschieden  Land  -  Muscheln.  Zu  den 
am  meisten  charakteristischen  müssen  gezählt  werden: 
Ostrea  bellovacina  Var.  a  und  b  (Ostr.  pulchrt 
und  bellovacina  Sow.);  Bänke,  von  dieser  Muschel  gebil- 
det zeigen  ein  geologisches  Niveau  von  denkwürdiger  Be- 
ständigkeit auf  eine  Erstreckung  von  ungefähr  100  Stunden, 
aus  S.O.  nach  N.W.  zwischen  Epernay  {Marne)  und  Reading 
(Berkshire) ;  ferner  Cyrenaeuneiformis,  Melau  iain- 
quinata,  Neritina  globuius  und  Cerithium  va- 
r  i  n  b  i  1  e.  Melanopsis  b  uccinoidea  und  Buccinum 
ambiguum,  obwohl  auch  in  andern  Abtheilungen  vorkom- 
mend, sind  sehr  konstant  in  dieser. 

Dritte  Etage.  —  Untrer  Sand,  Trümmer- 
Gesteine  (Pondingues),  Rollstücke.  Quarzige  Sandsteine, 
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mehr  oder  weniger  fest,  mit  Sauren  nicht  brausend,  sind 

in  Wahrheit  nur  Zufälligkeiten  oder  Modifikationen  des 
untern  Sandes;  aber  sie  stellen  sich  im  Norden  Frankreichs 
und  in  Belgien  so  häufig  ein,  dass  ich  solche  besonders 
zu  schildern  mich  veranlasst  sehe.  Wo  Braunkohlen  vor- 
handen sind,  werden  sie  stets  unmittelbar  von  den  Sand- 
steinen bedeckt,  und  es  gehen  diese  bei  Versigny ,  «wischen 
Chauny  und  Noyon  u.  e.  a.  0.  in  wahre  kieselige  Konglo- 
merate über.  Zuweilen  bilden  nicht  verkittete  Rollstücke 
Lagen  von  1  M.  bis  lu,,5  Mächtigkeit,  welche  dem  Sande 
sich  untergeordnet  zeigen  (Monceau- les-Leups).  In  den 
Departements  Alme ,  Summe,  Pas  de  Calais  und  du  Nord 
setzen  jene  Saudsteine  die  oberen  Theile  isolirter,  niederer 
Hügel  zusammen.  In  Belgien  erscheinen  sie  nicht  weniger 
entwickelt ;  hier  liegen  dieselben  über  der  untern  Glauconie 
in  der  Hügelreihe  zwischen  Peruwels  und  Möns.  Man  sieht 
mehr  oder  weniger  häufige  grüne  Punkte  darin  und  ihre  gering- 
mächtigen Schichten  eignen  sich,  in  den  obern  Theileu  zu- 
mal, unvollkommenes  Schiefer-Gefüge  an.  In  England  dürfte 
die  dem  plastischen  Thone  angehörte  Rollstein- Ablagerung 
zugleich  unsern  Sandsteinen  entsprechen  und  dem  untern 
Sande.  —  Sparen  von  organischen  Körpern  werden  äusserst 
selten  in  den  Sandsteinen  getroffen,  den  Fall  ausgenommen, 
wenn  sie  über  Braunkohlen  liegen.  Sie  führen  sodann  in 
ihren  untern  Theilen  Steinkerne  und  Abdrücke  von  Muscheln, 
wie  solche  auch  in  diesen  vorkommen,  und  Fragmente  ver- 
kohlter pflanzlicher  Theile. 

Vierte  Etage.  —  Untrer  Sand.  Wo  Sandstein 
und  der  Thon  mit  Braunkohle  fehlen ,  hat  Verbindung  und 
Cbergang  statt  zwischen  Glauconie  und  dem  untern  Sand. 
Dieser  ist  im  Allgemeinen  kieselig,  mehr  oder  weniger  grün 
gefleckt,  öfter  auch  durch  Eisenoxyd-Hydrat  gefärbt,  gegen 
die  Teufe  aber  zuweilen  auch  rein  weiss.  Unter  dem  Grob- 
kalk der  Pariser  Gegend  findet  man  nur  hin  und  wieder 
»puren  des  Gebildes,  die  von  Richard  und  d'Orbigny  ange- 
geben werden.    Im  westlichen  Theile  des  Marne  -  Depts. 
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f^ngt  dasselbe  nn  sich  zn  zeigen,  und  erlangt  in  jenem  der 
Aisne-  und  -  Oise,  so  wie  im  Seine-  und  -  Owe- Dopt,  «ine 
grosse  Entwicklung;  der  mittle  Thell  fast  sammtlicher 
tertiären  Hügel  bestellt  daraus.  Oft  umschliesst  der  Sand 
kalkig-sandige  Nieren.  Am  Leuchtthurtne  von  Ailly  bedeckt 
der  Sand  die  Braunkohle  der  Küste.  Zahlreiche  Streifen 
findet  mnn   in  andern  nördlichen  Departementen;  es  sind, 

M 

wie  Elik  de  Beaumont  dargethan,  Uberreste  einer  mächtigen 
Sandinasse,  welche  den  Norden  von  Frankreich  und  eines 
Theiles  von  Belgien  überdeckte  *).  Der  mittle  Theil  der 
Hügel  von  Cassel  (Nord),  von  Sainle  -  Trinile  bei  Tournag 
und  jene,  die  sich  von  Rcnaix  nach  Lessine  erstrecken,  ge- 
hören dem  untern  Sande  an,  der  ferner  im  südlichen  Bra- 
bant  eine  Art  von  Gürtel  bildet,  die  Lagen  gegen  S.  be- 
gränzend,  welche  wir  dem  Grobkalk  beizählen*  Allein  die 
Schichten  zwischen  Gilly  und  Charleroy,  sodann  abwärts 
nach  Epinois  und  von  Nivclle  bis  Saint-  Tron  tragen  nicht 
mehr  die  nämlichen  Merkmale  von  Einförmigkeit  und  wei- 
chen äusserst  wenig  von  denen  der  folgenden  Gruppe  ab. 
Es  ist  weisser  oder  mit  grünen  Punkten  versehener  Sand, 
der  häufig  Sandstein  -  Nieren  umschliesst,  oder  auch  feste 
Bänke  zusammensetzt.  —  In  England  erscheint  der  untere 
Sand  oft  untermengt  mit  Rollstücken;  es  geht  durch  Vor- 
walten thoniger  Substanz  in  London-Thon  über.  Die  Tren- 
nung dieser  beiden  Gruppen  scheint  keineswegs  besser  mo- 
tivirt,  als  in  Belgien.  Im  Allgemeinen  beträgt  die  Mächtig- 
keit nicht  mehr  als  40  Meter.  Fossile  Reste  kommen  in 
Frankreich  wie  in  Belgien  häufig  darin  vor,  aber  ziemlich 
schlecht  erhalten  und  auch  wenig  bezeichnend. 

Fünfte  Etage.  —  Muscheln-Bänke.  Sie  gehö- 
ren zum  untern  Sand ,  dessen  letzte  Periode  dieselbe  be- 
zeichnen.   Gewöhnlich  findet  man  nur  zwei  Schichten,  sehr 

*;  Auf  der  Karte  finden  sich  mehrere  Streifen  der  ersten  Gruppe  aus 
Irrthum  iu  dem  Arroudissements  von  Saint-Quentin ,  von  Vervins 
und  selbst  von  Laon  angegeben  Einige  dieser  Streifeu  gehören) 
wie  sich  spater  zeigen  wird,  zu  alten  Alluvioneu. 
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selten  drei.     Ihre  Entwicklung  steht  im  Verhältniss  mit 
jener  der  unterliegenden  Schichten ;  sie  verschwinden  gegen 
O. ,  W.  und  S.,  ehe  der  Sand  gnnz  aufgehört  hat  sich  zu 
zeigen ,  und  im  N.  verfliessen  dieselben  gleich  dem  Sande 
mit  der  Grobkalk- Gruppe,  oder  mit  dem  sandig- kalkigen 
System  von  Belgien.    Die  Fossilien  liegen  in  einem  thonigen 
oder  kalkigen  Sande,  gelblich,  zuweilen  durch  grüne  Punkte 
bezeichnet;   in  der  Regel  tritt  erst  weiter  abwärts  eine 
ziemlich  konstante  Lage  von  Glauconie  -  Sand  auf,  deutlich 
verschieden  in  allen  Merkmaien,  welche  sie  trägt,  von  der 
obern  oder  groben  Glauconie,  die  der  Grobkalk  unmittelbar 
bedeckt.   Die  zweite  Schicht,  nur  einige  Dezimeter  mächtig, 
besteht  fast  ganz  aus  Nummulites  planulata  und  aus 
verkieselten  Steinkernen   von  Muscheln.     Diese  Schichten 
treten  zumal  im  disne-Depart.  um  Laon  auf,  im  Lette-Thal, 
in  der  Gegend  von  Soissons  und  bis  Brasles  bei  Chdleau- 
Thierry ,  endlicli  an  vielen  Orten  im  Oise-  und  -  Eurc-Dept. 
Weiter  nordwärts  erscheinen  dieselben  wieder  im  mittlen 
Theil  der  Hügel  von  Cassel;  sie  haben  10—11  Meter  Mäch- 
tigkeit und  schliessen   eine  unermessliche  Menge  äusserst 
zerbrechlicher  Muscheln  ein.     Bei  Saint e  -  Triniie  unfern 
Tournay  zeigt  sich  noch  in  demselben  Niveau  die  Schicht 
mit  Nummulites  planulatus;  allein  die  mineralogischen 
Charaktere  und  die  fossilen  Körper  verfliessen  in  jene  der 
ersten  und  zweiten  Gruppe.    Bei  Saint- Gilles  in  der  Nähe 
von  Brüssel  und  an  einigen  andern  Orten  dieser  Gegend 
tritt  in  ungefähr  gleichem  Niveau  nochmals  die  Lage  mit 
Nummulites  planulata  auf.    Diese  Art  ist  auch  in  Eng- 
land sehr  häutig,  an  der  Küste  von  Stubbington  {Hampshire). 

Die  am  meisten  charakteristischen  Versteinerungen  die- 
ser Etage  sind:  Crassateila  tumida  var.  b;Cyrena 
ö  r  a  v  e  s  i ;  C  y  t  h  e  r  e  a  n  i  t  i  d  u  1  a  var.  n  ;  C.  iaevigata 
var.  a;  Venericardia  sucssonensis  nob.  (V  e  n.  pla- 
nicostata  var.  a  Deshay.);  Anomia  te  n  u  ist  riata, 
. var.  b;  Melanopsis  Parkinsoni;  Neritina  conoi- 
dea;  Solarium  bistriatuai;  Bifrontia  laudunensis; 
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Torr  i  teil  a  imbricntnria  var.  b;  Cerithium  pa- 
pale;  C.  acutum;  C.  pyreni forme;  C.  bre vi enlum; 
Niiminulites  planulata  (NummuJaria  elegans 
Sow.).  Man  sieht,  dass  mehrere  der  Muscheln,  welche  wir 
hier  als  charakteristische  betrachten,  nur  konstant  kleinere 
Varietäten  der  Species  sind,  welche  dem  Grobkalk  angehören. 

Sechste  Etage.  —  Sand  und  Thon.  Diese  letzte 
Abtheilung  unserer  ersten  Gruppe  hat  geringe  geologische 
Wichtigkeit.  Sie  ist  nicht  sehr  ausgedehnt  und,  wenn  der 
Thon  fehlt,  so  haben  Übergänge  in  grobe  Glauconie  Statt 
Der  Sand  ist  bald  mehr  bald  weniger  eisenschüssig  oder 
grün  punktirt,  mitunter  auch  weiss,  oder  mit  etwas  *Thon- 
und  Kalk  -  Substanz  gemengt.  Die  ihn  bedeckende  Thon- 
Lsge  hat  2  oder  3  Meter  Mächtigkeit.  Im  Soissonnais  und 
Laonnais,  in  der  Gegend  um  Compiegne  und  Noyon  sind 
die  Lagen  vorzugsweise  entwickelt ;  ihre  Mächtigkeit  be- 
trägt höchstens  1*2  Meter.  Einige  Spuren  werden  noch  im 
Authonc-Thnl  getroffen;  jenseit  Verberie  verschwinden  die- 
selben gänzlich. 

Die  Mächtigkeit  sämmtlicher  Etagen  unserer  ersten 
Grnppe  überschreitet  auf  dem  Kontinent  nicht  100  Meter; 
allein  in  England  {Alum-bay ,  Insel  Wight)  erreichen  diesel- 
ben eine  Stärke  von  315  M.  Im  südlichen,  so  wie  im  süd- 
östlichen und  südwestlichen  Theile  Englands  scheint  der 
plastische  Thon  im  Allgemeinen  den  Rand  des  Beckens  aus- 
zumachen, in  welchem  sich  der  London-Thon  abgesetzt  hat; 
man  könnte  ihn  ansehen  als  eingeschlossen  in  einem  gleich- 
schenkeligen  Dreiecke,  von  dessen  beiden  gleichen  Seiten, 
•von  Dorchesier  ausgehend,  eine  nach  Woodbridge  (Suffblh) 
zieht,  die  andere  gegen  Deal  nördlich  von  Dovre;  das  Meer 
bekränzt  die  dritte  Seite  des  Dreiecks.  Zwischen  den  drei 
bezeichneten  Punkten  macht  der  plastische  Thon  zahlreiche 
Krümmungen  und  zeiget  manche  Phänomene,  an  denen 
der  London  -  Thon  mehr  oder  weniger  Theil  nimmt.  Die 
denkwürdigste  unter  jenen  Erscheinungen  ist  die  Unter- 
brechung  der  Tertiär  -  Schichten   in    der  Richtung  eines 
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Streifens,  der  von  O.  nach  W.  zieht,  und  dessen  wechselnde 
Breite  11  — 16  Stunden  beträgt.  Dieser  Raum  wird  von 
verschiedenen  Gliedern  des  Kreide  -  Gebildes  eingenommen, 
gegen  deren  Schichten  sich  die  Tertiär- Ablagerungen  lehnen. 
Nach  Buckland's  Untersuchungen  im  Thalc  von  King  sc  lere 
scheint  es  ausgemacht,  dass  die  heutiges  Tages  getrennten 
Lsgen  des  sogenannten  London-Beckens  and  jenes  der  Insel 
Wight  oder  von  Hampshire  einst  im  W.  zusammentrafen, 
und  dass  deren  gegenwartige  Trennung  nur  Folge  einer 
Emporhebung  ist,  welche  nach  Entstehen  des  plastischen 
Thones  Statt  hatte. 

Zweite  Gruppe.  Kalkiges  System  ( Frank- 
reich) ,  kalkig-sandiges  System  (Belgien  u.  s.  w.), 
thoniges  System  oder  London-Thon  (England  n.  s.  w.). 

Kalkiges  System. 

Erste  Etage.  —  Grobe  Glauco nie.  Nicht  immer 
erscheint  dieselbe  scharf  geschieden  von  dem  sie  bedecken- 
den Grobkalk  oder  von  dem  darunter  auftretenden  Sand, 
hn  Allgemeinen  zeigen  sich  die  den  Grobkaik  zunächst  be- 
grenzenden Lagen  gröber  und  gehen  zuweilen  selbst  in 
eine  Art  Trümmer  -  Gestein  über  (la  Morlaye  bei  Chantilltf, 
Valmondois  unfern  Ponloise ,  Boiry  bei  Gisors);  gewöhnlich 
besteht  das  Gestein  aus  Quarz  -  Körnern  von  Hanfsamen- 
tmisse,  ferner  aus  theils  lichte-,  theils  dunkel-grünen  Kör- 
nern, das  Ganze  durch  grünlichen,  gelblichen  oder  weissen 
kalkigen  Sand  locker  verbunden.  Die  unmittelbar  darunter 
Auftretenden  Lagen  bestehen  aus  gelbem  oder  grauem  festem 
Kalk,  grünpunktirt ,  wechselnd  mit  Lagen  sandigen  Kalkes. 
Im  westlichen  Theile  des  Aisne  -  Departements  umschliesst 
*M  obere  Glauconie  zahlreiche  Nieren  grün  punjitirten, 
eisenschüssigen  Sandes  von  verschiedener  Grösse  und  mit- 
unter vertheilt  wie  Feuersteine  in  Kreide. 

Oberhalb  Saint- Vaust  und  Sainfine  bei  Vertierte  erscheint 
d|e  ganze  Masse  des  Glauconie-Sandes  fester  als  grünlicher 
Eckiger  Sandstein  in  regellosen  Banken  und  von  9—10 
Meter  Mächtigkeit.     Bei  Chaumont  umschliesst  «lio  oberste 
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Lage  unseres  Gebildes  fossile  Körper  in  grösster  Menge 
und  mehrere  gehören  ihr  ausschliesslich  an.  Sie  wird  un- 
mittelbar von  Grobkalk  bedeckt,  der  weich,  weis«  und  sehr 
Muscheln-reich  ist. 

Obwohl  diese  Etage  die  lange  sandige  Periode  zu 
schliessen  scheint,  welche  denen  der  kalkigen  Lagen  voran- 
ging, so  haben  wir  solche  dennoch  hierher  einreihen  zu 
müssen  geglaubt  wegen  der  Identität  fossiler  Körper  sowohl, 
als  wegen  des  innigen  Verbandes  aller  dieser  Lagen,  welche 
öfter  gegenseitig  in  einander  übergehen.  Bezeichnende 
Petrefakten  haben  unsere  Lagen  nicht;  die  meisten  vorkom- 
menden finden  sich  auch  im  Grobkalk,  und  jene,  welche 
ihnen  vielleicht  ausschliesslich  angehören ,  erscheinen  zu 
selten.  Am  häufigsten  und  bestündigsten  dürften  getroffen 
werden:  Turbinolia  elliptica,  Lunuiites  radiataand 
Nucleolites  grigonensis. 

Zweite  Etage.  —  Eigentlicher  Grobkalk. 
Seine  Mächtigkeit  ist  höchst  ungleich.  Im  O.  tritt  er  zu- 
erst, nur  einige  Meter  stark,  unter  dem  Süsswasser-Kalk 
des  Berges  von  Reims  auf;  gegen  W,  nimmt  derselbe  schnell 
an  Mächtigkeit  zu  und  diese  wird  am  grössten  zwischen 
den  Aisne  -  nnd  Lette-  Thaiern,  —  Oberhalb  Canutancourl 
erreicht  der  Grobkalk ,  welcher  hier  sehr  mächtig ,  aber 
durch  eine  Numinuiiten  -  Bank  in  zwei  Hälften  geschieden 
ist,  nur  die  absolute  Höhe  vou  140  Metern. 

Was  besondere  Beachtung  verdient,  das  ist  das  Kon- 
stanle  einer  an  Fossilien  sehr  reichen  Lage,  die  man  ?on 
Mouy  (flise)  bis  Parnes  bei  Magny  verfolgen  kann. 

Die  grösste  Mächtigkeit  des  mitteln  Grobkalkes  be- 
trägt 20  oder  21  Meter;  gewöhnlich  ist  derselbe  nur  10 
oder  15  Meter  stark. 

Die  für  unsere  Etage  als  besonders  charakteristisch  zu 
betrachtenden  fossilen  Reste  sind:  Orbitniites  compla- 
natus;  Ovulites  inargaritacea;  Turbinolia  sulcata; 
T.  crispa;  Larvaria  articulata;  Astraea  histrix; 
Scutella  inflata  (Echinoneus) ;  S.  lenticularis 
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(£  c  h  i  n  o  d  i  s  c  u  s) ;  Placentula  echinodiseus;  C  a  s- 
Bidulus  anquis;  C.  compl«n«tus;  Serpula  varia- 
bilis;   S.  cristata;  Silic|uaria  lim«;  S.  echinata; 
Crassatella  tumida;   Locina  concentrica;  L.  gi- 
gantea;   Venus  texta;  V.  scobinellata;  Veneri- 
cardia    planicostata;    V.    imbricata;  Cardium 
hippopaeum;  Area  angusta;   A.  scapulina;  Lima 
l>u  Moides;  Ostrea  cymbula;  Dentaiiam  st  rang  u- 
latnm;    Melaniacostellata;  M.  marginata;  So* 
1  a  r  i  u  1 11  j)  a  t  u  J  u  m  5  Bifrontia  serrata;  Turritella 
terebellata;  T.  imbricataria;  T.  sulcata;  Ceri- 
t  Ii  in  in  giganteum;  C.  serratum;  C.  lamellosom; 
C.  nudum;   Pleurotoina  brevicauda;   P.  filosa; 
P.  lineolata;  P.  granulata;  P.  bicatena;  P.  u  n* 
data;  Fusus  Noae;  F.  rugosus;  Murcx  tricarinatus; 
Mitra  elongata;  M.  terebellum;   M.  labratnla; 
Volnta   cythara;   V.  oostaria;   V.  muricina;  V. 
spinös a;  V.  harpula;  Marginella  eburnea;  Tere- 
bellum convolutum;  Conus  deperditus  und  endlich 
Numinulites  laevigata.  —  Gewisse  Bänke  bestehen  fast 
ganz   aus  Milioliten,    verschiedenen  Arten  zugehöreiul  j 
auch  Alveolina  Boscii  und  A.  ob  longa  zeigen  sich  sehr 
verbreitet. 

Dritte  Etage.  —  Oberer  Grobkalk.    Diese  Ab- 
theilung, welcher  man  auch  den  Namen  Cerit  hien  Kalk 
beigelegt  hatte,  ist  nicht  immer  deutlich  unterschieden  von 
der  vorhergehenden*,  und  ihre  Mächtigkeit  wird  viel  gerin- 
ger befunden.    Im  Allgemeinen  besteht  dieselbe  aus  dünnen, 
zahlreichen  Lagen  eines  festen,  gelblichweissen  Kalksteins, 
der  gegen  die  Höhen  mit  kalkigen  Mergeln  wechselt.  Hin 
und  wieder  (Recourt  und  Pavent,  AUne)  findet  man  wage- 
rechte Feuerstein-Streifen  zwischen  den  kalkigen  Mergeln ;  sie 
enthalten  sehr  zahlreiche  verkieselte  Steinkerne  u,  a.  von 
Cerithium  Japidum.     Oberhalb    Chambord  bei  GUori 
erscheinen  die  Lagen  dieser  Abtheilung  am  deutlichsten  ent- 
wickelt, ferner  zwischen  Guitrencourt  und  Limay ,  nördlich 
Jahrgang  1839.  42 
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ton  Alantes,  zu  Beyne  unfern  Grignon  und  in  der  Umgegend 
von  Paiis.  Die  Gesaramt- Mächtigkeit  betragt  6-7  Meter. 
Bei  Aubigny ,  ostwärts  Laön ,  erreichen  sie  eine  Höhe  von 
209  Metern. 

Fossile  Körper  aus  der  Klasse  der  Mollusken  sind 
wenig  manchfaltig;  aber  die  Individuen  jeder  Gattung  kom- 
men überaus  zahlreich  vor.  Zu  den  am  meisten  charakteri- 
stischen gehören:  LucinA  snxorum,  Cyclostoma  mn- 
mia;  Cerithium  lapidum;  C.  cristatum;  C.  Prevosti; 
€.  Gravesi;  €.  denticulatum;  C.  contiguum. 

Vierte  Etage.  —  Mergel.  Sie  sind  eigentlich  nnr 
«ine  Fortsetzung  der  vorhergehenden  Abtheilung,  'jedoch 
von  gewissen  eigentümlichen  Umstanden  begleitet.  Ihr 
meerischer  Ursprung  ist  zweifelhaft;  denn  Süsswasser- 
Muscheln  werden  ziemlich  häufig  darin  gefunden.  Die  am 
Pari*  vorhandenen  Lagen  kennt  man  zur  Genüge;  weiter 
gegen  N.  zeigen  sie  sich  an  verschiedenen  Stellen  des  Afarnc- 
und  Aüne -Departements.  Meeres-Muscheln  oder  wenigstens 
solche,  die  an  Fluss -  Mündungen  leben,  wechseln  hin  und 
wieder  mit  Planorben,  Limna'en  und  Paludiuen  (Thal  dwOitrc} 
oberhalb  Oulchy  -  le  -  Chäteau  und  grosser  Steinbruch  von 
Trouaine  bei  LafertS -  Milou).  Im  Owe- Departement  sind 
diese  Lagen  im  Allgemeinen  wenig  entwickelt.  —  Die  grösste 
Mächtigkeit  der  den  Grobkalk  überdeckenden  Mergel  betragt 
6—7  Meter. 

Als  Äquivalente  unserer  zweiten  Gruppe  im  südlichen 
Theile  des  Pariser  Beckens  betrachten  wir  die  Trümmer- 
Gesteine,  den  gelben,  eisenschüssigen  oder  grün  punktirten 
Sand  und  Sandstein,  zwischen  Kreide  und  Süsswasser- 
Kalk  seine  Stelle  einnehmend  (beide  Loing-Ufer  von  Mord 
nach  Chdteau-  London;  rechtes  Seine -Ufer  zwischen  Afon- 
tereau  und  Provins*).  —  Desnotiks  behauptet  ctie  Gleich- 
seitigkeit mancher  Tertiär-Lagen  des  Cotentin  mit  der  Groh- 
knlk-Grrippe ;  er  hat  überdiess  nachgewiesen,  dnss  sie  auf 
gewisse  Erstrecknng  kein  konstantes  Abgctheiltseyn  wahr- 
nehmen lassen,  sondern  in  einander  übergehen.   Die  unterste 
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Lage,  jene,  welche  auf  dem  K«lk  mit  Baculiten  ruht,  würde 
nach  Desnoyers  Analogie  /eigen  mit  pisolithischem  Grob- 
kalk;  ich  muss  jedoch  bemerken,  dass  es  sich  hier  nar  um 
eine  Ähnlichkeit  der  Gesteine  handelt,  indem  jenes  der 
Gegend  vqn  Pari*,  die  Basis  der  ersten  Gruppe,  im  Colenlin 
gänzlich  vermisst  wird. 

Kalkig-sandiges  System. 

Ist  an  der  äussersten  Gränze  Frankreichs  und  in  Bel- 
gien Repräsentant  oder  vielmehr  eine  modifizirte  Fortsetzung 
der  Grobkalk  -  Gruppe.  Es  erscheint  als  ein  Verbundenes 
aus  Sandstein,  aus  sandigem  Muscheln-führendem  Kalk,  aus 
weissem  oder  eisenreichem  Sand,  aus  Kieselkalk  und  aus 
im  Sande  «erstreuten  Kalk  -  Blöcken ;  nirgends  findet  man 
eine  geregelte  Folge  der  Straten.  An  Hügeln  unfern  der 
Gränze  lässt  sich  indessen  die  Scheidung  beider  Gruppen 
noch  angeben.  Eue  de  Beaumont  machte  zuerst  aufmerksam 
auf  die  Verbindung  der  Lagen  im  Berge  von  Cassel  {Nord) 
mit  wahrem  Grobkalk;  jene  Lagen  enthalten  nämlich  Stein- 
kerne von  Cerithium  gi  gante  um.  In  der  Mitte  des 
obern  Theiles  vom  Berge  bei  Cassel  fängt  das  um  Brüssel 
und  Lvuvain  so  entwickelte  kalkig  -  sandige  System  an.  Es 
wird  von  eisenschüssigem  Sande  bedeckt,  den  wir  der  foi- 
genden  Gruppe  beizähjen. 

Die  untern  Lagen  des  südlichen  Brabants  enthalten, 
wie  bekannt,  zahlreiche  Überbleibsel  von  Emys  (Melsbroech)^ 
so  wie  Reste  von  Fischen  und  Crustaceen  (Brüssel).  Unter 
115  Univalven-  und  Bivalven- Species,  durch  Galeotti  be- 
stimmt ,  finden  sich  zwei  Drittheile  im  Grobkalk  wieder; 
die  übrigen  gehören  dem  London  -  Thon  oder  andern  Grup- 
pen an;  11  sind  Brabant  eigentümlich.  Nummuliten,  die 
nämlichen  Arten  wie  in  Frankreich,  kommen  weder  so  regel- 
mässig vertheilt  vor,  noch  zeigen  sich  dieselben  auf  so  kon- 
stanten Niveau's.  Polypiten  zeigen  sich  noch  häufiger,  als 
im  Grobkalk. 

Nach  Nyst's  und  meinen  Beobachtungen  gehören  101 
Species,  in  der  „Muscheln- Bank«  von  Limburg  enthalten, 

42* 
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derselben  ausschliesslich  au,  und  41  werden  im  untern 
Tertiär  -  Gebirge  getroffen.  Von  dieser  Zahl  stehen  5  der 
untern  Gruppe  zu,  18  dem  Grob  kalk,  12  dem  London-Thon, 
6  dem  mittlen  Snnd  u.  s.  w.  Überdiess  müssen  fünf 
Species  als  sehr  charakteristisch  Für  die  mittlen  Tertiär- 
Gebilde  des  südlichen  Frankreichs  und  Haltens  gelten,  11 
stammen  aus  den  obern  Tertiär  -  Ablagerungen ,  die  meisten 
aus  dem  Engfischen  Crag  und  aus  dem  von  Anvers.  Was 
aIs  höchst  ausserordentlich  zu  betrachten,  das  ist,  dass  bei 
der  hypothetischen  Annahme  des  Parallelismus  mit  dem 
kalkig- sandigen  Systeme  Brdbants  unter  101  Species  ?on 
Limburg  nnr  0  beiden  Ablagerungen  gemeinschaftlich  zn- 
ständen ,  auch  dass  sich  weder  Foraminiferen  noch  Radia- 
rien  oder  Polypiten  finden  (Looze ,  Tongres ,  Klein-Spawen 
u.  s.  w.).  Mag  man  also  unsre  Bank  dem  untern  Sande 
beizählen,  dem  Grobkalk,  dem  kalkig-sandigen  Systeme,  dem 
London  -  Thon  oder  dem  Crag ,  so  werden  sich  stets  zoolo- 
gische Gründe  für  und  gegen  von  ungefähr  gleichem  Werthe 
finden  lassen. 

Thoniges  System  (London-Thon). 

Ein  Äquivalent  oder  vielmehr  eine  Fortsetzung  des  pla- 
stischen Thones,  nicht  nur  um  London  auftretend  und.  in 
Gegenden  Englands  ziemlich  entfernt  von  der  Hauptstadt, 
sondern  auch  auf  dem  Kontinent.  In  Frankreich  setzt 
London -Thon  den  obern  Theii  des  steilen  Gestades  beim 
Leuchtturme  von  Ailly  zusammen,  und  darüber  liegen 
Diluvial-Rollsteine.  Dieser  Thon,  mit  grünen  Punkten  nnd 
von  ungefähr  20  Meter  Mächtigkeit,  ruht  auf  Sand  und  auf 
thonigen  Schichten,  welche  von  uns  dem  plastischen  Thon« 
beigezählt  werden,  und  sind  ähnlich  jenem  der  steilen  Küste 
von  Barton;  ich  habe  darin  weder  Fossilien  noch  Septaria 
bemerkt.  Zu  Boom ,  am  rechten  Rupel-Ufer,  südwärts  M- 
werpen,  sieht  man  die  Merkmaie  der  Ablagerung  weit  voll- 
ständiger entwickelt ;  die  Septaria  zeigen  sich  ähnlich  dem 
der  entgegenliegenden  Küste  von  Suffolk;  Eisenkies  ist  sehr 
häufig  darin  und  ungefähr  der  dritte  Theil  fossiler  Specie« 
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von  de  Köninck  und  Nyst  angegeben  für  jene  Stelle  so  wi« 
für  die  nur  einige  Stunden  entlegenen  Ortlichkeiten  Basclc 
und  Schelle  findet  sich  in  denselben  Schichten  Englands 
wieder.  Der  bis  zu  25  oder  30  Meter  Höhe  durch  Arbeiten 
aufgeschlossene  nicht  sehr  erstreckte  Streifen  dürfte  seine 
gegenwärtige  Lage  einer  örtlichen  Emporhebung  verdanken. 

In  England  erreicht  der  London-Thon  eine  sehr  grosse 
Mächtigkeit  und  seine  oberflächliche  Entwicklung  {st  unge- 
mein bedeutend.  Die  Lagen  des  Gesteines  ziehen  unterhalb 
des  Crag  von  Suffolk  hin  und  zeigen  sich  am  steilen  Ufer 
der  Beben,  der  Stour  und  an  einigen  Stellen  der  Küste. 
An  vielen  Orten  des  nämlichen  östlichen  Gestades  von 
Suffolk  und  Kent  verschwinden  sie  unter  neuen  Alluvionen 
und  bilden  den  Grund  niedern  ,  sumpfigen  Strandes.  Ver- 
gleicht man  das  Niveau  der  Etage,  welche  uns  beschäftigt, 
auf  beiden  Themse-Ufern  unterhalb  London,  auf  den  Höhen 
von  Deepford  oder  Plumstead,  so  sind  auffallende  Differen- 
zen wahrzunehmen.  —  Um  London  erreicht  die  Mächtigkeit 
des  Thones  mitunter  200  Meter;  allein  sie  ist  Folge  der 
Unebenheiten  des  Bodens,  auf  dessen  Oberfläche  das  Gebilde 
abgelagert  wurde ,  oder  durch  spätere  Zerstörungen  sehr 
wechselnd.  —  Im  Allgemeinen  finden  sich  die  einzigen  festen 
Bänke,  welche  zufällig  in  dieser  grossen  thonigen  und  san- 
digen Gesammt-Masse  des  London-Thones  und  des  plastischen 
Thones  vorkommen,  an  der  G  ranze  beider  Gruppen.  Lyell 
zeigte,  dass  in  England  die  Ablagerungen,  welche  er  der 
eocenen  Periode  beizählt,  in  gleichförmiger  Schichtung  mit 
der  Kreide  sind ,  das  heist  wagerecht  an  Stellen ,  wo 
die  Kreide  ein  solches  Verhältniss  darbietet,  und  mehr 
oder  weniger  geneigt,  selbst  senkrecht,  wo  den  Schichten 
und  Bänken  dieses  Gesteines  solche  Beziehungen  zustehen; 
wir  fügen  hinzu,  dass  dasselbe  im  nördlichen  Frankreich  und 
»n  Belgien  Statt  hat. 

Bis  jetzt  kennt  man  keine  Säugethier-Reste  im  London- 
Thon.  Krokodil -Gebeine  wurden  auf  der  Insel  Schep- 
pau nachgewiesen  und  Meeres  -  Schildkröten  zu  Highgate; 
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Krustaceen  und  Fische  kommen  an  verschiedenen  Orten 
vor.  Von  Mollusken  gibt  es  282  Species  in  diesem  System, 
ond  ein  Drittheil  derselben  erscheinen  auch  in  den  Tertiär- 
Gebilden  des  nördlichen  Frankreichs  wieder.  Es  gehören 
von  der  letzten  Zahl  66  dem  Grobkalk  an.  Übrigens  ist 
tou  bedenken,  dass  unter  den,  für  den  Kalkstein  als  charak- 
teristisch geltenden,  Species  manche,  wie  Venericardia 
planicosta ta,  imbricata  und  acuticostata ,  Cardium 
porulosu  ra  ,  Melania  costellata,  Cerithinm  gigan- 
teilm,  im  London-Thon  sehr  selten  sind;  und  dass  andere, 
wie  CrassateÜa  tumida,  Corbula  gallica,  Lucina 
coneentrica,  mutabilis  und  gigantea,  Venus  rexta, 
Corbis  lamellosa,  Chama  calcarata,  Bifrontia  ser- 
rata,  Mitra  elongata,  Voluta  cythara  u.  s.  w.  gfinz- 
lich  fehlen.  Nuinmuliten,  ahnlich  jenen  beider  vorhergehenden 
Systeme,  wurden  bis  jetzt  nur  in  der  steilen  Küste  von  SM- 
Mfigton  {Hampshire)  nachgewiesen.  Polypiten  und  mikrosko- 
pische Muscheln  sind,  Hampstead  ausgenommen,  ebenfalls  sehr 
selten  darin.  Von  Radiarien  wurde  ein  Spatangus  an 
verschiedenen  Orten  gefunden,  so  wie  P  e  n  t  a  er  i n  i  tes 
8ubbasaItiformis;  P.  Spwerbyi,  sehr  verschieden 
vom  vorhergehenden,  ist  nur  im  Schacht  zu  Hampstead- 
Heat  vorgekommen. 

Ohne  Zweifel  sind  diese  organischen  Differenzen  in 
Hern  kalkigen  und  thonigen  Systeme  der  zweiten  Grnppe 
Folgen  entsprechender  Differenzen  in  der  Natnr  der  Nie- 
derschläge, der  Tiefe  der  Wasser  u.  s.  w. ;  allein  sie  wei- 
sen au  eh  daraufhin,  dass  zwei  von  einander  nur  sehr  wenig  ent- 
fernte gleichzeitige  Absätze,  ja  selbst  solche,  die  einander 
zuweilen  berühren.  In  ihren  geologischen  Charakteren  sehr 
bedeutende  Differenzen  zeigen  können.  —  Für  den  London- 
Thon,  als  besonders  charakteristisch  nennen  wir:  Crassa- 
tella  sulcata  Sow.  (rwn  Desh.,  non  C.  lamellosa  ejd:)\ 
Venericardia  globosa;  Pectunculus  scalsris; 
NucülaDeshayesiana  Nyst.;  Modiola  elegans;  Deii- 
talium  striatum;  Natica  ambulacrum;  Pleurotoio« 
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acuminata,  ro  st  rata,  exorta,  margaritola  und 
colon;  Fusus  errans;  Buccinum  janceupi;.  Ro- 
stellaria Margerini  de  Köninck  (R.  Parkinson! 
Sow.);  Volutaluctator. 

» 

Stellen  wir  nun  aus  der  Mollusken  -  Klasse  die  Arten 
der  zweiten  Gruppe  in  den  drei  Königreichen  zusammen, 
so  erhalten  wir  eine  Gesammtzahl  von  969,  wovon  619  für 
den  Französischen  Grobkalk  *). 

Dritte  Gruppe.  M  ittler  Sandstein  und  Sand 
(  Frankreich ) ,  verschiedene  Sa  n  d  -  Ablagern  ngon 
(Belgien),  Sand  von  Heelden- Hill,  von  Hordwell 3  von 
Bagt&ot  u.  s.  w. 

Die  Gruppe  besteht  aus  drei  Etagen.    Sand  und  mitt- 
ler Sandstein   fangen   an   auf  den   Gehängen   des  Berges 
von  Reims  sich  fast  gleichzeitig  zu  aeigen  mit  dem  von 
ihnen    bedeckten  Grobkalk.     Vollkommen  entwickelt  sind 
dieselben  im  Marne-ThsA  bis  jenseits  La-Ferte-seus-Jouarre, 
und  im  Ourcq-Tlmle  von  Fere  {Akne)  bis  zur  Verbindung 
jenes  Flusses  mit  der  Marne.    Um  Luy  dürfte  der  Meeres- 
kalk, weicher  den  Sand  überlagert,  die  grösste  Mächtigkeit 
erreichen.     In  beiden  genannten  Thalern  ist  die  Stellung 
dieser  Gruppe  zwischen  Grobkalk  und  mittlem  Süsswasser- 
oder  Kiesel- Kalk  überall  ganz  unzweifelhaft.     Sand  und 
Sandstein  ziehen  gegen  N.W.  und  bilden  einen  erhabenen, 
schmalen  Kamm  (  ViUers  -  Cotereti).    Die  durchschnittliche 
Mächtigkeit  beträgt  86  Meter. 

Unsere  Sandsteine   krönen   die  Gipfel   der  Hügel  im 
N.O.  und  S.W.  von  Noyon ;  man  findet  sie  in  sämmt liehen 
-dem  Oureq   verbundenen  Thalern   wieder,   in  jenen  der 
Nonette  und  der  Theve.    Sie  bilden  die  Hügel,  welche  beide 
0M<?-Ufer  zwischen  Beaumont  und  Tiel  beherrschen.  Gegen 

*)  Oft  wurde  behauptet:  die  Bank  von  Griynon  allein  hätte  600 
Arten  fossiler  Muscheln  geliefert;  allein  es  dürften  unter  dieser 
Zahl  solche  begriffen  worden  seyn,  welche  theils  der  ersten,  theils 
der  dritten  Gruppe  angeboten ,  geologischen  Abtheilungen,  die 
flauer  nicht  bestanden. 


—    654  — 

*  *  * 

die  Höhe  de*  Trocsne-  Thaies  sieht  man  die  Dörfer  Monne- 
ville,  Chavencon  11.  s.  w.  auf  den  nämlichen  Sandsteinen 
erbaut,  welche  unter  den  Mergeln  des  mittlen  Süsswasser- 
kalkes  hervortreten  und  auf  dein  Grobkalk  von  Gypseuü 
und  Marquemont  ruhen.  An  den  zuletzt  genannten  Orten 
finden  sich  einige  ihm  eigentümliche  Gattungen ;  die  meisten 
charakterisiren  die  Gruppe. 

Wir  zählen  dieser  Gruppe  den  obern  Theil  der  Hügel 
von  Cassel  {Nord)  und  von  Samte  -  Trinile  unfern  Tournay 
bei.  Vielleicht  gehören  auch  jene  zwischen  Renaix  und 
Grammoni  hierher,  so  wie  die  der  niedern  Berge,  welche 
die  Strasse  von  Gent  nach  Brüssel  durchschneidet.«  Der 
mit  grünen  Punkten  bezeichnete  Sand,  welcher  den  London- 
Thon  auf  dem  rechten  Rüpel  -  Ufer  überdeckt ,  den  man 
zwischen  Malines  und  Antwerpen  und  weiter  nordwärts  trifft, 
dürfte  vielleicht  auch  hieher  gehören.  Hinsichtlich  jenes 
von  Bagshot  ist  das  ganz  unzweifelhaft  der  Fall,  und  sehr 
wahrscheinlich  müssen  unserer  Gruppe  auch  die  Sandstein- 
Blöcke  (Greyiceathers)  beigezählt  werden,  welche  hin  und 
wieder  im  südlichen  England  zerstreut  liegen,  besonders  um 
Stonehenge ,  so  wie  der  Sand ,  der  den  London-Thon  im 
N.W.  der  Hauptstadt  überdeckt. 

Den,  von  uns  als  für  die  Gruppe  in  Frankreich  charak- 
teristisch  genannten  Versteinerungen  fügen  wir  noch  hinzu: 
T roch us  monilifer:  Fusus  subcarinatus  und  V 0- 
luta  labrella;  Lenticulites  variolaris,  ausschliess- 
lich darin  vorkommend ,  wird  um  Cassel  und  in  Belgien 
auch  in  der  vorhergehenden  Gruppe  getroffen;  Portunus 
Hericarti  ist  sehr  häufig,  besonders  in  marinem  Kalk. 
(Lwy,  Ver.) 

Hier  endigt  das  grosse  Ganze  von  marinen  Tertiär- 
Schichten,  welche  ohne  allgemeine  Unterbrechung  von  der 
untern  Glauconie  an  abgesetzt  wurden.  Dieser  ersten 
Periode  folgten  in  einem  oder  in  mehrern  See*n  ungemein 
wichtige  Süss wasser- Absätze.  Man  muss  desshalb  zugeben, 
dass  irgend  ein  KatakJysmus  die  alte  Ordnung  der  Dinge 


Digitized  by  Google 


—    655  — 

änderte  und  das  Meer  für  gewisse  Zeit  zurücktrieb  oder 
entfernte.  Constant  Prävost's  Erklärungs  -  Weise  ist  als 
sehr  genügend  zu  betrachten.  Allein  nach  der  dritten 
Gruppe  hatte  vollkommene  Substitution  mariner  Lagen  durch 
Süsswasser- Absätze  Statt.  Die  bedingenden  Ursachen  mö- 
gen diese  oder  jene  gewesen  seyn;  sie  dürften  sich  jeden- 
falls in  unmittelbarem  Verbände  mit  jener  befunden  haben, 
durch  welche  die  marinen  Tertiär  -  Schichten  und  die  der 
Kreide  so  gewaltsam  emporgerichtet  wurden;  denn  jene 
Emporhebung  beendigte  die  Bildung  des  mittlen  Sandes,  der 
letzten  Schichte,  deren  Neigung  am  Ufer  der  Alum-Bay  uu- 
serer  Ansicht  nach  auf  jene  Bewegung  bezogen  werden  muss. 
Vierte  Gruppe.     Kieseliger  Kalk  oder  mitt- 

*  • 

ler  Sösswasser-Kalk  (Frankreich) ;  untere  Süss- 
wasser -Formation  auf  Wight  und  zu  Hordwell  (Eng- 
land).  Nach  dem  Vorgange  von  Omalius  d'Halloy  vereinige 
ich  in  eine  Gruppe  verschiedene  Abtheilungen ,  weiche  mit- 
unter als  Formationen  betrachtet  werden,  —  Kieseliger 
Kalk  kommt  an  einigen  Stellen  des  Waldes  von  Viller 8- 
Cottercts  vor,  und  über  ihm  erscheint  Sand,  welcher  hier 
den  ohern  Sandstein  vertritt 

Erste  Abtheilung.    Verschiedene  Mergel, 
Thon 6  und  Süsswasser-Kalke.    Wo  die  untergeord- 
neten Gyps-Stöcke  fehlen  in  der  Gruppe,  welche  uns  be- 
schäftigt ,    ist  diese  Abtheilung  von  der  folgenden  nicht 
scharf  geschieden.     An  der  östlichsten  Spitze  des  Berges 
von  lie-hns  wird  unsere  Abtheilung  vertreten  durch  grün- 
lichen, weissen  oder  rothen  Mergel,  die  auf  Sand  ruhen, 
der  allem   Vermuthen  nach    dem   untern   Saude  zugehört. 
Uber  diesen  Mergeln  treten  geringmächtige  Lagen  dichten, 
weissen  oder  grauen  mergeligen  Kalkes  auf  mit  Limnaea 
longiscata.    Die  Lagen,  deren  Gesammt-Stärke  zuweilen 
10  Meter  beträgt,  ziehen  unter  dem  ganzen  Plateau  des 
Berges  von  Reims  hin.  Auf  dem  linken  i/arnc-Ufer  bedecken 
sie  die  Braunkohlen  des  Bernon  -  Berges.    In  den  Hügeln 
«wischen  Kpernay  und  Verlui  zeigen  sich  dieselben  mehr 
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oder  weniger  entwickelt,  thonig,  auch  sandig  und  verschie- 
den gefärbt  5  sie  ruhen  bald  auf  plastischem  Thon ,  bald  auf 
weisser  Kreide,  lui  W.  und  S.W.  von  Montmirail  bilden 
dieselben  stets  die  Basis  der  Gruppe,  welche  hier  grosse 
Mächtigkeit  erlangt.  Im  Thale  du  petit  Marin  bei  La-Eerlkr 
suus-Jouarrc  erscheinen  sie  über  mittlem  Sand  und  werden 
durch  einen  grauen,  ziemlich  harten  mergeligen  Kalk  ver- 
treten, der  viele  Limnäen  und  Fianorben  führt.  —  Mit  dem 
nämlichen  Merkmale  ausgestattet  finden  sich  unsere  Schich- 
ten auf  beiden  Seiten  des  Ourcq  -  Thaies.  Im  N.O.  des 
Marne  -  und  des  daran  stossenden  ^^Departements  zeigt 
sich  die  ganze  Gruppe  von  sehr  geringer  Stärke ;  die  untere 
Abtheilung  ist  hier  von  den  übrigen  nicht  scharf  geschieden. 
Man  findet  sie  wieder  über  dem  Sande  der  Hügel  von 
Ormoy  und  von  Rozicre ;  auch  bildet  dieselbe  die  Basis  des 
Plateau's,  über  welchem  die  Hügel  von  Dammartin  empor- 
steigen, so  wie  jene  von  Montmelian.  Die  geringmächtigen 
Lagen  von  Süsswasser- Kalk ,  welche  die  £bene  zwischen 
Dammarlin  und  Gondreville  bedecken,  die  Streifen  über  dem 
mittlen  Sand  des  Waldes  von  ErmenonviUe  gehören  unserer 
ersten  Abtheilung  an.  Im  Walde  von  Haliate  sieht  man 
über  dem  nämlichen  Sande  weissen  Kalk  mit  Limnae« 
longiscata  und  Paludina  pusiila.  Die  Vorkommnisse 
um  Paris,  zu  Saint-Ouen,  La  Vülette  u.  s.  w.  sind  zu  be- 
kannt, als  dass  wir  dabei  verweilen  dürften. 

Im  Departement  Seine  -  et - Marne  erlangt  der  kieselige 
Kalk  grosse  Mächtigkeit.  Die  unten  von  Hrn.  von  Roys 
ausführlich  beschriebenen  Schichten  treten  mit  Merkmalen 
auf,  welche  von  den  vorerwähnten  ziemlich  abweichen.  Die 
plastischen  Thone  von  Montereau,  Satins  u.  s.  w.  scheinen 
ähnliche  Lagerungs-Verhältnisse  mit  jenen  der  /ö^-Schlueht 
bei  Nemours  zu  haben.  Sie  überdecken  den  Grund  der 
Thäler  von  Arpajon,  von  Monlhery  und  Lonjumeau.  Die 
nämlichen  thonigen  Lagen  zeigen  sich  über  Kreide  in  den 
Remarde-  und  t/r^e-Thälern,  wo  sie  von  ähnlichen  Trümmer- 
Gesteinen  begleitet  werdeu,  wie  jene  des  £*f«£-Th»les. 
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Körner  von  Chara  beJicteres  sind  mehr  oder  weni- 
ger häufige  Erscheinungen  in  diesen  Schichten.  Besonders 
im  N.,  O.  und  W. ,  am  alten  Rande  des  Beckens  sieht  man 
sie  in  Menge.  Limnaea  longiscata,  Planorbis  ro- 
tundatus  und  Paiudina  pusilla  zeigen  sich  sehr 
konstant.  An  gewissen  Stellen  hat  eine  Art  von  Oszillation 
Statt  zwischen  marinen  und  Süsswasser-Muscheln. 

Zweite  Abtheilung.  Gyps.  Einer  Richtung  aus 
0.  nach  W.  folgend,  wie  bei  den  vorhergehenden  Gruppen, 
sieht  man  den  Gyps  erst  auftreten,  nachdem  die  Lagen  der 
ersten  Abtheilung  bereits  vollkommen  entwickelt  erscheinein 
Im  Arrondissement  von  Chdteau-Thierry,  bei  Beuvardes  und 
Villeneuve  -  Sur  -  Fere  kommen  die  ersten  Gypse  vor;  sodann 
um  GHzolle*  und  Bezu- Saint- Germain,  Marigny,  auf  dem 
rechten  Marne  -  Ufer  bei  Champ-Cadet  u.  s.  w.f  auf  dem 
linken  bei  Villaret  u.  s.  w.  Nur  selten  zeigt  sich  der  Gyps 
an  den  Seiten  von  Hügeln;  seine  gewöhnliche  Mächtigkeit 
Ist  5—8  Meter;  selten  und  nur  stellenweise  wächst  sie  bis 
zu  15  M.  an.  Fast  stets  finden  sich  Mergel  oder  mergelige 
Kalke,  mehr  oder  weniger  mit  Kieselerde  beladen,  über 
dem  Gyps,  oder  es  nimmt  Meuliere,  von  der  später  die 
Rede  seyn  soll,  diese  Stelle  ein« 

Der  Gyps  bildet  nicht  zusammenhängende  Haufwerke 
»wischen  der  vorhergehenden  Abtheilung  und  den  oberen 
Lagen  kieseligen  Kalkes;  er  ist  dieser  Formation  im  west- 
liehen Theile  des  Beckens  untergeordnet.  Auch  da,  wo  die 
Gyps-Ablagerungen  sich  weit  mehr  entwickeln,  wie  solches 
gegen  W.  der  Fall,  erscheinen  sie  stets  zwischen  denselben 
Lagen  eingeschlossen.  Auf  dem  linken  Seine  -  Ufer  von 
Lonjumeau  bis  zur  Höhe  von  Meulan  folgen  die  Gyps- 
atöcke  der  nämlichen  Richtung,  d.  h.  einer  Linie,  die  unge- 
fähr aus  N.O.  nach  S.W.  zieht  von  Beuvardes  und  Ville- 
neuve -  sur  -  Fere  (Aisne)  nach  Lonjumeau,  und  womit  in 
schräger  Richtung  drei  unter  einander  parallele  Hügel- 
Reihen  zusammentreffen,  welche  aus  S.O.  naoh  N.W.  strei- 
«1h»i.    Einzelne ,  hin  und  wieder  in  den  Zwischenräumen 
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dieser  Linien  auftretenden  Streifen  beweisen  die  vormalige 
Kontinuität  der  Lagen,  welchen  der  Gyps  untergeordnet  ist 

Die  Gyps-Ablagerungen  erreichen  ihre  grösste  Mächtigkeit 
in  der  mittlen  Hügel-Reihe,  wozu  jene  Hügel  gehören,  welche 
Paris  gegen  N.  beherrschen.  In  diesem  Central-Theile.des 
Beckens  wirkten  die  bedingenden  Kräfte  mit  mehr  Intensität« 
Den  hin  und  wieder  oft  sehr  beträchtlichen  JWächtigkeits- 
Entwicklungen  des  Gypses ,  welche  dieses  Gestein  als  be- 
sondere Formation  ansehen  Hessen,  so  Wie  den  Zusammen- 
drückungen,  welche  die  erwähnten  Ablagerungen  erlitten, 
entspricht  die  mehr  oder  weniger  bedeutende  Stärke  der 
sie  tiberall  bedeckenden  spätem  Süsswasser  -  Absätze.  Im 
O.  haben  diese  zwischen  Gyps  und  de>  obern  Meeres- 
Formation  auftretenden  Gebilde  40  Meter  Mächtigkeit,  wäh- 
rend dieselben  in  der  Mitte  des  Beckens  nur  15— 16  Meter 
messen.  In  den  letzten  Gyps-Ablagerungen  des  zentralen 
See-Theiles  wurden  die  durch  CuviER  beschriebenen  zahl- 
reichen Reste  von  Sätigethieren ,  Vögeln,  Reptilien  und 
Fischen  gefunden.  In  den  nördlichen  und  südlichen  Reihert 
von  Gyps- Hügeln,  so  wie  in  den  Departements  de  lAisne 
und  Scine-et- Marne  zeigen  sich  solche  Erscheinungen  dagegen 
sehr  sparsam.         •  *  .  »'  . 

Dritte  Abtheilung.  Grüne  Mergel,  Wir  zählen 
dabin  nicht  allein  die  eigentlich  sogenannte  „Bank  grüner 
Mergel«  (banc  des  marnes  vertes),  sondern  auch  die  vielen 
mehr  oder  weniger  mit  Gyps  untermengten  Mergel-Schichten, 
welche  Süsswasser-Muscheln  führen,  Abdrücke  von  Bivalveii, 
ferner  Crnstaceen ,  Gyrogoniten  u.  s.  w.  Das  Auftreten 
solcher  Schichten  zwischen  dem  Gyps  und  den  „grünen 
Mergeln«  ist  ziemlich  konstant;  fehlt  jedoch  der  Gyps,  was 
meist  der  Fall  ist  in  den  Marne-,  Aisne-,  so  wie  in  den 
Seine-  und  Marne  -  Departements ,  alsdann  wird  die  Unter- 
scheidung von  der  vorhergehenden  Abtheilnng  schwierig. 
Sie  stellen  sich  in  solchem  Falle  als  graulich-grünliche  mer- 
gelige Kalke  dar,  oder  als  graue  Mergel,  welche  mitunter 
sehr  dicht  uud  fest  werden:   ferner  erscheinen  dieselben 
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tversslich  und  enthalten  plattrunde  Nieren  von  Hornstein 
nnd  von  Menilith  (Marne- ,  Surmaulin  -  und  Petit- Morin- 
rhäJer).  Ungeachtet  ihrer  Charakter-Mancbfaltigkeit  haben 
jene  Lagen  eine  nicht  geringe  geologische  Bedeutung;  denn 
zwischen  ihnen  und  den  Liinnaea  1  o  n  g  i  s  c  a  t.a  führenden  ; 
mergeligen  Kalken  der  vorhergehenden  Abtheilung  ninnnt 
der  Gyps  stets  seine  Steile  ein,  •  .  •  >     '  - 

Fast  in  der  ganzen  Ausdehnung  unserer  Gruppe  er- 
scheinen die  grünen  Mergel  stets  im  nämlichen  Niveau. 
Auf  einem  Umkreis  von  10 — 12  Stunden  in  der  Runde  um 
Paris  gelten  dieselben  seit  Janger  Zeit  schon  und  mit  allem 
Grunde  als  guter  geologischer  Horizont;  es  ist  jedoch  unge» 
nau  zu  sagen ,  dass  sie  den  Gyps  begleiten :  denn  letzte 
Felsart,  mehr  eine  örtliche  zufällige  Erscheinung,  steht  mit 
den  erwähnten  Mergeln  nie  in  unmittelbarer  Beziehung. 

Vierte  Abtheilung.  Mergel,  mergelige  Kalbe', 
welch  e  Kieselerde  durehs  Ganze  der  Masse  oder 
in  Nieren  enthalten.  Diese  Lagen  sind  um  Paris  ziem- 
lich entwickelt.  In  N.O.  treten  sie  als  feste  graue  Kalk- 
steine auf  mit  Limnaea  longiscata,  wie  in  der  den 
Gyps  unterteilenden  Abtheilung.  Sie  umschließen  platt- 
ronde  Feuerstein -Nieren  von  1  Zoll  bis  zu  2  Fuss  Länge; 
in  andern  Fällen  zeigt  sich  der  Kalk  imprägnirt  von  reich- 
licher Kieselerde  {Calcaire  siliceux).  Man  trifft  dieselben 
vorzugsweise  in  den  Departements  Marne  (Monchenot)y  Aime 
(Wald  von  Vilters-Cotterets,  Fere  u.  a.  O.)  und  hu  angren- 
zenden Theile  des  Seine  -  und  -  A/arne- Departements. 

Fünfte  Abtheilung.  Thon  und  poröses  Quarfc- 
Gestein  (Meuliere).  Es  ist  diese  Abtheilung  nicht  über- 
all vorhanden.  Mit  Sicherheit  kennt  man  dieselbe  nur  im 
östlichen  und  nordöstlichen  Theii  des  Beckens,  wo  der 
obere  Meeres-Sand  und  Sandstein  fehlen.  Selten  zeigt  sieh 
das  poröse  Quarz  -  Gestein  durch  andere  .Ablageruhgen  be- 
rteckt ;  bloss  an  einigen  uns  bekannten  Punkten  setzt  die 
Felsart  unter  dem  obern  Sande  fort;  ausserdem  erscheint 
sie  überall  auf  der  Boden ,  Oberflache  und  bei  wehem  nfcht 
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immer  in  zusammenhangenden  Lagen.  Es  bedeckt  dieselbe 
da  das  ganze  obere  Plateau  des  Berges  von  Reims  und  er- 
reicht am  östlichen  Theile  die  absolute  Höhe  von  2S0  M.; 
diess  ist  die  erhabenste  Stelle  der  Tertiär  -  Gebirge  im 
N.  von  Frankreich  und  wahrscheinlich  auch  von  Belgien. 
Ohne  Unterbrechung  setzt  die  „IVIeuliere«  in  westlicher 
Richtung  fort  bis  zum  Ourcq- Kanal ;  gegen  N.  bildet  unser 
Gestein  den  obern  Theii  des  Kammes,  weicher  die  Ourcq- 
und  Aisne-Thiiiev  scheidet.  Ferner  bedeckt  jene  Felsart  die 
Plateau's,  welche  das  Marne-T\\*\  vom  Thal  du  PetU-cl-dn- 
Gr  and- Marin  scheiden.  In  den  Oise  -  und  Seine  -  el  -  Oise- 
Depts.  ist  vom  Vorkommen  solcher  Lagen  nichts  bekannt. 

Der  See ,  in  welchem  sich  die  erwähnten  Schichten 
bildeten,  muss  von  0.  nach  W.  eine  Ausdehnung  von  we- 
nigstens 45  Stunden  gehabt  haben ,  und  fast  eben  so  gross 
muss  sein  Durchmesser  von  N.  nach  S.  gewesen  seyn;  die 
Oberfläche  dürfte  ungefähr  1,500  Quadrat»Stund*n  betragen 
haben.  Die  Tiefe  lässt  sich  schwieriger  schätzen;  wahr- 
scheinlich betrug  dieselbe  nicht  weniger  als  250  Meter, 
denn  die  Ablagerungen  in  0.  sind  sehr  mächtig  und  es  gibt 
einzelne  Lagen  der  Gruppo,  deren  gegenwärtiges  Niveau 
um  230  Meter  verschieden  ist. 

In  England  hat  man  die  Süsswasser  -  Formation  — 
welche  wir  gleich  andern  Geologen  als  der  vierten  Gruppe 
Frankreichs  parallel  betrachten  —  nur  auf  einer  sehr'gerin- 
gen  Strecke  nachgewiesen.  Sie  nimmt  die  nördliche  Hälfte 
der  Insel  Wight  ein  und  tritt  in  einer  kaum  eine  Stunde 
betragenden  Erstreckung  auf  dem  entgegenliegenden  steilen 
Ufer  von  Hampshire  auf.  Hier  ruht  das  Gebilde  auf  Sand 
und  wird  von  mächtigem  Diluvial  -  Grus  bedeckt.  Im  west- 
lichen Theile  von  Wight  machte  der  den  London -Thon  be- 
deckende  Sand  seine  Unterlage  aus.  Von  Gyps ,  ähnlich 
jenem  der  Pariser  Gegend,  keine  Spur.  Es  ist  nur  eine 
Folge  mergeliger,  mehr  und  weniger  kalkiger  oder  thoniger 
Lagen ,  geschieden  durch  einige  Schichten  von  Sand  oder 
von  etwas  kieseligem  Kalk. 
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Pratt  und  Allan  hatten  Sangethier-Gebeine,  jenen  de« 
fiypses  von  Parts  analog  entdeckt.  Neuerdings  fand  Dar» 
Win  Fox  in  den  Steinbrüchen  von  Binstead  und  Seafield 
zahlreiche  Knochen,  welche  durch  Owen  als  von  Palaeo- 
therium  medium,  crassum,  curtum  und  minus, 
von  A  n  op  1  o  t  h  er  i  u  m  commune  und  secundarium, 
so  wie  von  C  hoeropo  tarn  us  abstammend  bestimmt  wurden« 

• 

Wir  beobachteten  in  dem  Gebilde:  Mya  gregarea  und 
subangulata,  Cyclas  obovata  (Cyrena),  Paludina 
I  e  n  t  a  und  concinna,  Melaniacostata  und  fasciata, 
Melanopsis  brevis,  fusiformis,  subulatus  und 
carinatus,  Potamides  ventricosus  und  mar- 
garitaceus. 

Wenn  die  Anologie'n,  entnommen  vom  Ursprung,  von 
der  Lagerungsweise  und  von  den  fossilen  Säugethier-Resten, 
zareichen  um  einen  Parallelismus  zwischen  diesen  Sflss- 
wasser-Gebilden  Frankreichs  und  Englands  anzuerkennen,  so 
ergeben  sich  für  beide  Formationen  aus  ihrer  Erstreckung  und 
Mächtigkeit,  aus  ihren  mineralogischen  Merkmalen,  so  wie  aus 
den  Mollusken  -  Überbleibseln  sehr  auffallende  Unterschiede. 
Die  erwähnten  Muscheln  scheinen  auf  strömende  Wasser 

• 

von  geringer  Tiefe  und  in  der  Nähe  des  Meeres  hinzu- 
weisen. Vielleicht  wäre  es  sachgemässer,  beide  Süsswasser- 
Formationen  der  Insel  Wight  und  die  sie  scheidende  Ab- 
lagerung als  Gesamintr-Repräsentanten  des  mittlen  Süsswasser- 
Kaik-Gebildes  im  nördlichen  Frankreich  zu  betrachten. 

Fünfte  Gruppe.  Sie  ist  marinen  Ursprungs  und 
besteht  aus  drei  Abtheilongen.  Die  unterste,  jene  der 
Mergel  mit  Austern  und  andern  Meeres  -  Muscheln,  wurde 
lange  Zeit  der  vorhergehenden  Gruppe  beigezählt;  ihren 
fossilen  Resten  nach  dürfte  dieselben  viel  richtiger  hieher 
zu  ordnen  seyn.  Die  geographische  Vertheilung  der  Austern- 
führenden  Mergel  scheint  durchaus  in  Beziehung  zu  stehen 
roit  der  allgemeinen  Schichtung  tertiärer  Schichten  im  N. 
*nd  S#  jn  Jetzter  Richtung  erstrecken  sie  sich  sehr  weit, 
den  Sand  und  obern  Sandstein  bis  Chdteau- London  bogleitend; 


Digitized  by  Google 


«ehn  Stunden  im  N.,  O.  und  W.  von  Paris  zeigen  sie  sich 
nicht  mehr  unter  den  letzten  Sandstreifen  (Orbais,  Marne; 
AJont-Javoult,  Oise).  Ostrea  longirostris,  callifera 
und  cyathnla  bezeichnen  vorzugsweise  die  Schichten  die- 
ser Abtheilung.  Natica  crassatina  ist  ebenfalls  eine 
sehr  konstante  Erscheinung. 

Vom  obern  Sand,  welcher  die  Mergel  bedeckt,  ist  die 
Lagernngsart  keineswegs  überall  mit  Genauigkeit  angegeben 
worden;  überdiess  hat  man  denselben  im  N. ,  N.O.  und 
N.WV  von  Paris  oft  mit  dem  mittlen  Sand  und  Sandstein 
verwechselt.  Ein  Streifen  dieses  Sandes  findet  sich  zwi- 
schen Conde  und  Orbais  (Marne),  ferner  zwischen  Vieus- 
Afaison  und  La-Ferte-sous-Jouarre  und  im  Umkreise  letzter 
Stadt,  ferner  ostwärts  von  Fere.  Einige  Spuren  trifft  man 
im  S.  von  MontmiraÜ  und  bis  in  die  Nähe  von  Meaux.  Er 
bildet  einen  Theil  der  Gyps  -  Hügel  von  Pringy ,  Plessis- 
lEvequc,  Guisy,  Montgi,  Dammartin^  Moniere" pin,  Montmelian 
und  den  Gipfel  des  Pagnot-  Herges  im  Walde  von  Hallate» 
Um  Ferte'-Alep,  litampes,  Roche  fort,  Nemours  u.  s.  w.  er- 
scheint der  Sand  am  gewöhnlichsten  auf  Gehängen  und  im 
Grunde  von  Thälern,  die  Piateau's  sind  mit  oberem  Süss- 
wasser-Kalk  bedeckt. 

.  In  der  untern  Hälfte  des  Sandes  zeigt  sich  eine  Mu- 
scheln-führende Bank,  welche  öfter  mit  den  zuvor  erwähnten 
marinen  Mergein  verwechselt  worden,  obwohl  schon  Con- 
stant  Prävost  den  Unterschied  aussprach.  Bei  Lonjumeau 
ruht  das  Gestein  unmittelbar  auf  diesen  Mergeln.  Ebenso 
trifft,  man  es  um  Montmorency ,  im  Versailler  Park,  zu 
Fontchartrain  und  Orsoy.  Weiter  südwärts  scheint  sich 
dasselbe  etwas  über  die  Sand- Masse  zu  erheben.  —  Die 
am  meisten  bezeichnenden  Petrefakten  sind:  Corbula 
striata  Var.  b;  LucinA  Saxor  u  m  Var.  minor;  Cythe- 
rea  incrassata;  Trochus  cy c  1  os to ma ;  C eri thiurn 
trochieare  und  plicatum  Var.  c 
•  :  Endlich  überlagern  Meeres  -  Sandsteine ,  wie  bekannt, 
die  Masse  des  Sandes;  aber  sie  fangen  erst  in  den  mittlen 

*       •  *  » 
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Streifen  der  Gyps-Hügel  an  sich  zu  zeigen.  Wo  dieselben 
nicht  mit  Süsswasser-Kalk  bedeckt  sind  —  weicher  sie  gegen 
Süssere  zersetzende  Gewalten  geschützt  zu  haben  scheint 
—  erscheinen  sie  in  den  pittoresken  Formen,  wie  am  Fun- 
tainebleau,  Nemours  u.  s.  w.  —  Um  Tours  gibt  es  einige 
sehr  locker  zusammenhängende  Konglomerate  von  Sand, 
Thon  und  Sandstein  unterhalb  des  obern  Süsswasser-Kalkes, 
welche  Düjardin  dieser  Gruppe  beizählt.  Vielleicht  gehören 
fluch  jene  dahin,  welche  Desnoyers  im  West-  Departement 
nachgewiesen  hat.  Galeotti  hat  den  Sand  von  Arschot  und 
?on  Diest  zum  obern  Sand  gerechnet;  unserer  Ansicht  ge- 
mäss dürfte  er  eher  als  Parallel-Gebilde  des  mittein  Sandes 
und  Sandsteins  zu  betrachten  seyn. 

In  England  hat  man  eine  ziemlich  mächtige  Lage  grauen 
sandigen  Mergels,  welche  besonders  in  den  Totland-  und 
Cohceil- Buchten  (Insel  Wight)  die  vorhergehende  Süsswasser- 
Ablagerung  bedeckt,  obere  Meeres-Formation  genannt.  Sedg« 
Wick  ist  der  Ansicht,  dass  sich  dieselbe  an  Aer  Mündung 
irgend  eines  grossen  Stromes  gebildet  habe:  eine  Ansicht, 
welche  dadurch  bestätigt  würde .  dass  sich  eine  Bank  mit 
Austern  darin  findet,  so  wie  dass  Meeres  -  mit  Süsswasser- 
Muscheln  untermengt  vorkommen.  Vergleicht  man  jedoch 
die  von  uns  an  Ort  und  Steile  aufgenommenen  Konchylien 
mit  jenen ,  welche  die  unterliegenden  Sii^wnsser-Schichten 
bezeichnen,  so  bedarf  es  nur  einer  Senkung  von  wenigen 
Metern,  um  die  Unterschiede  zu  bedingen,  welche  in  beiden 
successiven  Absätzen  beobachtbar  sind.  Wir  fanden:  Mya 
gregarea;  Cyclas  pulcher  (Cyrena);  Venus  incras- 
sata;  Ostrea  crepidula  (Desh.)  ;  Planorbis  obtusus; 
Melanin  fasciata;  Melanopsis  fusiformis;  Neritina 
(unbestimmte  Art);  Potamides  plicatus,  P.  margari- 
taccus;  Murex  sexdentatus;  Buocinum  labiatum. 

Sechste  Gruppe.     Erste  Abt h eilung.  Thon, 

Meuliere  und  Süssw asser-Kalk.   Man  findet  Spuren 

dieser  Ablagerungen  über  den  von  uns  im  Vorhergehenden 

bezeichnenden  Sand  -  Hügeln ;   an   der  kleinen  Höhe  von 
Jahrgang  1830.  43 
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Fiagny  zwischen  Montmlrail  und  LthFerte-sous-J ouarre  tritt 
jedoch  die  obere  Meuliere  recht  ausgezeichnet  auf.  IM  an 
kann  das  Gestein  über  den  Gyps  -  Hügeln  des  nördlichen 
Streifens  in  der  Richtung  von  Dammartin  verfolgen.  Beim 
Dorfe  Cuuy  hat  unsere  Abtheilung  7 — 8  Meter  Mächtigkeit» 
Der  Süsswasser-Kalk  erscheint  in  plattenförmigen  Massen 
verschiedener  Grösse,  umschlossen  von  grauem,  gelb  gefleck- 
tem Thon  ;  er  ist  meist  weiss,  sehr  hart  und  dicht.  Kiesel- 
erde findet  sich  in  geringer  Menge  im  kalkigen  Teige ;  aber 
In  den  leeren  Räumen  der  Felsart  sieht  man  die  Substanz 
in  Krystallen,  auch  macht  sie  die  Steinkerne  von  Paludinen, 
von  Planorben  und  Limnäen  aus,  die  in  grosser  Menge 
Vorhanden  sind.  In  der  Richtung  S.O.  nach  N.W.  von  der 
Table-du-Gr and- Maiire  im  Fontainebleauer  Walde  erscheint 
der  obere  Süsswasser-Kalk  deutlich  über  dem  Sande  seine 
Stelle  einnehmend.  Gegen  S.  wächst  seine  Mächtigkeit  schnell 
und  in  gleichem  Mnnse  wird  der  obere  Sand  schwächer. 
Zur  rechten  Seite  der  Strasse  nach  hltampes  fehlen  Sand 
und  Sandstein  plötzlich  und  werden  durch  Schichten  vor» 
treten,  welche  der  obern  Süss wasser- Formation  angehören. 
Letztere  erhebt  sich  hier  zu  demselben  Niveau ,  wie  die 
Sandsteine.  Das  Plateau,  weiches  die  Südseite  des  Thaies 
begrenzt,  besteht  aus  Sandstein.  Jenseit  Boissy ,  wo  das 
Thal  sich  verengt,  steigt  der  Sand  empor,  man  sieht  nur 
die  Auflagerung  des  Süsswasser-Kalkes  am  obern  Theil  des 
Hügels;  weiterhin  erreicht  der  Sand  sein  früheres  Niveau 
wieder.  —  Die  charakteristischen  Petrefakten  der  Abthei- 
lung sind:  Chara  raedicaginula;  Limnaea  cylind« 
rioa,  fabula  und  symmetrica;  Planorbis  prevosti- 
n  u  s ;  Paludina  pygmaea;  Cerithinin  Lamarckii. 

Zweite  Abtheilung.  Kalk  mit  Hei  ix.  Prevost 
hat  die  Eigen thümlichkeit  dieser  Abtheilung  dargethan  und 
gezeigt,  dass  sie  neuer  ist  als  der  Süsswasser-Kalk,  welcher 
den  obern  Sandstein  unmittelbar  bedeckt.  Die  Unterschei- 
dung war  um  desto  wichtiger,  als  diess  die  letzte  in  re- 
gelrechten Sühichteu   getheiite  Ablagerung  im  nördlichen 
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Frankreich  ist  und  dieselbe  sich  fast  ohne  Unterbrechung 
mit  Lagen  gleichen  Ursprungs  im  O.  und  W. ,  im  mittlen  , 
und  im  südlichen  Theile  des  Reiches  verbindet.  Heliciten, 
schon  sehr  selten  in  der  vorhergehenden  Abtheilung  und  in 
den  frühem  Gruppen  gänzlich  fehlend,  kommen  stellenweise 
in  knum  glaublicher  Menge  darin  vor  (Pontournois ,  Pilhi- 
viers,  Orleans).  Südwärts  Pithiviers  beobachteten  wir  eine 
Folge  von  Schichten,  deren  einige  grünlichgrau  gefärbt  sich 
vollkommen  pisolithisch  aeigen,  ähnlich  der  Ablagerung  von 
Chaptuzat  bei  Aiguepetse  {Puy-de-D6me)  ',  nur  durch  kalkige 
Cinseihungen  erlangte  das  Gestein  hin  und  wieder  mehr 
Festigkeit.  Diese  Abtheilnng,  mit  Helix  Lemani,  Tristan! 
und  Morognesi,  so  wie  mit  einem  Planorben,  Planorbia 
Corneas  nahe  stehend,  bedeckt  fast  beständig  die  beiden 
Loire -\}fer  zwischen  Saucerre  und  Saumur.  Man  findet 
Rnhlreiche  Streifen  davon  zwischen  den  Cher-,  Indre  -  und 
Vienne  -  Thälern  bis  »nr  Gränze  der  Kreide-  und  Jura* 
Formation  *).  Eben  so  verhält  es  sich  in  den  Thälern  zwi- 
schen Loire  und  Seine.  Unvollständig,  wie  unsere  Arbeit 
noch  ist,  führt  sie  dennoch  zur  Annahme,  dass  in  jener 
Epoche  die  Oberfläche  Frankreichs  das  Ansehen  eines  un- 
ermesslichen  Sees  hatte,  dem  sich  mehr  oder  weniger  un- 
mittelbar zahllose  Teiche  verbanden ,  höchst  manchfaJtig  in 
Formen-  und  Grösse- Verhältnissen,  Diese  ausgedehnte  Ge- 
konntheit von  Susswasser- Bassins  war  gegen  W.  durch 
die  alten  Felsmassen  der  Bretagne  begränzt,  im  O.  und  N.O. 
durch  sekundäre  oder  noch  ältere  Gebilde,  so  wie  durch 
einige  Inseln-artige  Hervorragungen,  Granite  und  Porphyre, 
im  S.O.  durch  die  Alpen,  im  S.  durch  die  Pyrenäen;  end- 
lich in  der  Mitte  erhob  sich  die  regellose  Masse  krystalli- 
nischer  Gesteine  des  Central-Plateau's. 

Was  man  auf  Wight  als  obere  Siisswasser  -  Formation 


*)  Omaltus  hatte  bereits  t912  viele  dieser  Süßwasser-Ablagerungen 
in  den  Departements  du  Cher,  de  VAUier,  de  la  Nievre  und  im 
mittlen  Frankreich  nachgewiesen. 

43* 
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bezeichnet,  ist  eine  Ablagerung  von  18—20  Metern  Mäch- 
tigkeit; sie  setzt  die  Höhe  des  steilen  Ufers  bei  Headen- 
Hül  zusammen,  bedeckt  vielleicht  auch  noch  einige  andre 
Stellen  jener  Insel.  Von  der  untern  Süsswasser-Ablagerung 
wird  unsere  Formation  geschieden  durch  ein  Gebilde,  wel- 
ches wir  vorläufig  dem  obern  Sandstein  beizählen.  Die 
Felsart  ist  gelblichweiss,  mergelig,  von  geringer  Festigkeit 
and  die  vorhandenen  sehr  zerbrechlichen  aber  äusserst 
häufig  vorkommenden  fossilen  Reste  sind:  Limnaea  lon- 
giscata,  fusiformis  und  pyramidalis;  Planorbis 
euomphalus,  obtusus,  cinctus  und  concavus.  Hier 
herrschen  die  Süsswasser-Muscheln  mehr  als  in  der  untern 
Formation.  Zwei  von  den  Arten  haben  ihre  Analogen  in 
Frankreich  im  mittlen  Süsswasser-Kalk,  keine  findet  sich  im 
obern  wieder;  Potamides  concavus  gehört  überdies» 
dem  mittlen  Sandstein  an. 

Siebente  Gruppe.  Faluns.  Seit  langer  Zeit  hat 
Desnoyers  Lagerungsweise  und  Alter  dieser  Ablagerungen 
geschildert,  welche  man  hin  und  wieder  auf  beiden  Seiten 
des  Loire  -  Thaies  von  Riols  bis  zur  Mündung  des  Stromes 
findet,  so  wie  an  einigen  Stellen  der  Depts.  Ille-el~  Vilaine, 
Sarthe  und  Manche.  Duvau,  Debcisson  und  Dujardin  liefer- 
ten werthvolle  Nachträge.  In  einer  allgemeinen  Klassifikation 
der  Tertiär- Gebirge  gehören  die  Faluns  der  mittlen  Pe- 
riode an,  wie  solches  durch  Elm  de  Bbaümont,  Deshates 
und  Lyell  erkannt  worden.  Sind  sie  dem  Crag  parallel 
oder  mu8s  dieser  dem  obern  Tertiär- Gebirge  beigezählt 
werden?  Beim  Mangel  positiver  geologischer  Merkmale 
sehen  wir  uns  veranlasst,  der  letzten  Meinung  beizupflichten. 
Wir  haben  194  Arten  fossiler  Reste  in  den  Faluns  der 
Touraine  gesammelt  und  verglichen  mit  16?  im  Crag  von 
Suffolk  und  von  Antwerpen  aufgenommenen.  Von  diesen  361 
Arten  gehören  nur  24  beiden  Ablagerungen  gemeinschaftlich 
an:  6  kleine  Polypiten,  1  Baianus,  II  Bivalven  und  Uni- 
valven.  Die  Mollusken  des  Crag  scheinen  in  einer  weit 
kältern  Temperatur  gelebt  zu  haben,  als  jene  der  Faluns. 
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Conus,   Oliva,  Cypraea,  Mitra,  Pyrula,  Faso«, 
P  1  e  u  r  o  t  o  m  n  ,  eigentliche  Murei,  C  e  r  i  t  h  i  u  ra  ,  Area, 
Card!  um  sind  wenig    zahlreich    im  Crag  oder  erschei- 
nen   nur   in   kleinen   Arten,    während    in    den  Faluns 
jene  Familien  durch  Formen ,   durch  Zahl  und  Grösse  der 
Arten   den  Einfltiss  tropischer  Meere  andeuten.  Polypiten 
und  Anneliden  der  Faluns  weisen  uns  gleichfalls  durch 
ihre  Dimensionen  -  auf  eine  höhere  Temperatur  hin  als  jene 
der  Crag -Epoche.     Nun   sind  aher  diese  Unterschiede  viel 
merkbarer  als  jene,  die  man  heutigen  Tages  zwischen  den 
Mollusken  des  Deutschen  Meeres  und  denen  der  Küsten 
von  Bretagne  und  Vendee  wahrnimmt.     Desnoykrs  hat  die 
Einrede  gestellt:  dass,  wenn  man  an  der  Loire  nordwärts 
vorschreite,  mehrere  kleine  Ablagerungen  sich  fanden  mit 
fossilen    Körpern,   deren  Analogie  mit  jenen  des  Crag  aus- 
gesprochen wäre;  allein  schwerlich  dürfte  fortgesetzte  und 
vollständige   Progression    auf  einer  Strecke    von  kaum  4 
Breite-Graden  nachgewiesen  werden  können. 

A  clite   Gruppe.     Crag.     Nimmt    man   unter  aus- 
schliesslicher Berücksichtigung  der  Fossilien  an,  dass  der 
Englische  Crag  jünger  sey  als  die  Faluns,  so  bleibt  immer 
eine  Lücke,  wenn  von  den  letzten  Süsswasser- Ablagerungen 
des  Eilandes  Wight  ausgegangen  wird,  es  mögen  diese  dem 
Kieselkalk  beigezählt  werden  oder  dem  obern  Süsswasser- 
Kalk.   Betrachtet  man  den  Crag  von  Norfolk,  Suffolh  und  von 
der  Provinz  Antwerpen  hinsichtlich  der  unterliegenden  Schich- 
ten, so  zeigt  sich  derselbe  in  Berührung  mit  weisser  Kreide 
oder  mit  London-Thon:  das  heisst,  es  würden  hier  die  ganzen 
mittlen  Tertiär -  Gesteine  fehlen  und  der  Crag  verträte  die  t 
oberen  Tertiär-Gesteine  oder  wenigstens  einen  Theil  derselben. 
Man  begreift,  dass  die.  entgegengesetzte  Meinung  gar  wohl 
behauptet  werden  kann ,  wie  solches   von  Desnoiers  ge- 
schehen.   Die  Englischen  Geologen  sind  nicht  einverstanden  f 
über  die  geologische  Gränze  des  Crag.    Lyell,  Taylor  und 
einige  Andere  bringen  zu  dieser  Ablagernng  nicht  nur  den 
eisensohüssigen  mehr,  oder  weniger  Muscheln  -  reichen  Sand 
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und  die  zerreiblichen  Kalke  mit  Polypiren  ,  welche  sie  be- 
decken, sondern  auch  mächtige  Thon-Hanfwerke ,  Sand  and 
Rollstein  ,  die  darüber  liegen ;  Woodward  ,  Backeveu, 
Clarke  und  Charlksworth  begreifen  unter  dem  Ausdruck 
Grag  nur  die  beiden  ersten  Arten  jener  Ablagerungen. 

Crag,  wie  wir  das  Gebilde  ansehen,  ist  ein  mariner 
Absatz  entstanden  unter  Meeres  -  Wassern  von  geringer 
Tiefe.  Schliesst  derselbe  Rollstücke  ein,-  so  sind  sie  von 
geringer  Grösse  und  stets  sehr  abgerundet.  Uber  weisser 
Kreide  oder,  wie  gesagt,  über  London-Thon  gelagert  bedeckt 
Crag  nie  die  darauffolgenden  Formationen.  Rol Istticke  hin- 
gegen, Thon  nnd  der  verschiedenartige  Sand  überlagern  den 
Crag  in  vielen  Fällen,  und  die  Wechsel- Verhältnisse,  welche 
man  beobachtet  hat .  beziehen  sich  nur  auf  sehr  wenige 
Örtlichtteiten ,  auf  geringe  Mächtigkeiten.  Zudem  ist  die 
Gesammtheit  verschiedener  Lagen,  für  welche  wir  den  Aus- 
druck Diluvium  beibehalten,  kein  Absatz  aus  dem  Meere; 
sie  entstand  durch  Aufhäufung  von  Material,  welches  durch 
Strömungen,  die  aus  den  Tiefen  und  aus  dem  innern  Theil 
von  England  kamen,  losgerissen  und  fortgeführt  wurden, 
denn  man  trifft  darin  untereinander  die  fossilen  Reste  des 
Silurischen  Kalkes  von  Dudley ,  jene  aus  den  Sekundär- 
nnd  Tertiär- Gebirgen  der  Insel,  zugleich  mit  Fragmenten 
der  nämlichen  Felsarten.  Zwischen  der  Bild nngs  -  Weise 
des  Crags  und  des  Diluviums  bestehen  demnach  bedeutende 
Unterschiede;  weder  in  petrographischer  noch  in  geologi- 
scher Hinsicht,  und  ebenso  wenig  was  die  Lage  rungs- Art 
betrifft,  dürfen  beide  Absätze  vereinigt  werden.  Übrigem 
folgten  beide  einander  unmittelbar,  und  es  ist  möglich,  das?, 
wenn  dio  beiden  bedingenden  Ursachen  Huf  einigen  Stellen 
gleichzeitig  wirkten  ,  eine  der  Ablagerungen  schon  zu  wer- 
den begann,  ehe  die  andere  gänzlich  aufgehört  hatten 
entstehen  ;  so  würde  sich  das  eben  erwähnte  Gemenge  eben- 
falls erklären  lassen.  -  ,  • 

Auf  solche  Weise  begrün zt ,  macht  der  Crag  in  N$r- 
folh,  Suff olk  und  in  einem  Theiie  \on  Etsex  einen  Streifen 
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aus,  der  sich  von  Crotner  bis  WaUon  zieht  und  den  man 
nof  dem  Fest  lande  um  Antwerpen  wieder  findet.  —  Charles* 
>vorth  trennt  den  Crag  in  zwei  Etagen;  er  unterscheidet 
weissen  und  rothen  Crag.  Jener,  der  die  tiefere  Lage  hat, 
scheint  mir  keineswegs  im  Zusammenhange  verbreitet,  denn 
oft.  sah  loh  den  rothen  Crag  unmittelbar  auf  Kreide  oder 
London  -  Thon  ruhen.  Diese  Ablagerung  erhebt  sieh  nicht 
mehr  als  25  Meter  über  den  Seespiegel;  meist  trifft  man 
solche  in  Höhen  von  VI  oder  15  Metern.  Bei  Antwerpen 
scheint  der  „ weisse  Crag"  gänzlich  zu  fehlen.  —  Als  Pa- 
rallel-Bildung  des  Crags  hat  man  eine  lockere  Breccie  an- 
sehen zu  müssen  geglaubt ,  welche  das  steile  Ufer  ostwärts 
Brighton  zusammensetzt  und  in  welcher  oft  Zahne  von  Pferden 
und  Kiep  na  Uten  vorkommen;  es  dürften  solche  jedoch  viel- 
mehr dem  Diluvium  angehören.  —  Um  Calais  haben  wir 
die  angeblich  nachgewiesenen  Crag-Spureu  vergebens  gesucht» 
Möglich  ist ,  dass  unterhalb  der  Rollstein  -  Ablagerungen, 
welche  sich  gegen  Gravelines  und  Dänkirchen  erstrecken, 
Crag  vorkäme.    Bei  Tongern  tritt  unser  Gestein  nicht  auf. 

Diluvium.  Nach  dem  was  gesagt  worden,  könnte  es 
das  Ansehen  erlangen,  dass  in  Eng/and  und  Belgien  eine 
LUcke  wäre  zwischen  London -Thon  und  Crag;  unserer 
Hypothese  zu  Folge  hat  ein  solcher  „Hiatus"  statt  zwischen 
dem  mittlen  Tertiär-Gebirge  und  dem  Diluvium.  In  beiden 
Fällen  erleiden  die  letzten  Glieder  der  Tertiär  -  Gebilde 
folglieh  Unterbrechungen. 

Im  östlichen  England  erstrecken  sich  Thon ,  Sand  und 
Rolls te i ne ,  welche  den  Crag  bedecken ,  bis  zu  den  Thoren 
von  London  und  bis  an  die  Küsten  von  Kent.  Am  Ufer 
von  Sussex  und  von  Hampshire  zeigen  sich  die  vom  gelben 
thonigen  Sand  umhüllten  Rollsteine  noch  ziemlich  mächtig; 
sie  bedecken  alsdann  einen  Theii  von  Cambridgeshire  und 
ziehen  längs  des  östlichen  Gestades  bis  zum  Humber.  Wir 
haben  dieselben  in  Yorhshire  verfolgt  bis  zur  T<ee*-M<indu«g ; 
sie  überlagern  nach  und  nach  alle  Sekundär-Schichten  von 
der  Kreide  bis  zum  Lias;  ihre,  Mächtigkeit  beträgt  50-00 
» 

■ 

•  •  •  ■  ••         .  * 
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Meter.  An  der  Küste  von  Norfolk  erreichen  sie  eine  Stärke 
von  120  Metern,  und  an  jener  von  Suffolk  sind  dieselben  95 
—  100  Meter  mächtig.  Alle  diese  Ablagerungen  mit  zahl- 
reichen  erratischen  Blöcken,  denen  hinsichtlich  ihrer  Wich- 
tigkeit auf  der  entgegenliegenden  Seite  des  Kontinentes 
nichts  vergleichbar  ist,  haben  den  nämlichen  Ursprung.  Sie 
bildeten  sich  ohne  Unterbrechung  durch  Aufhäufungen  von 
Gestein -Trümmern  verschiedener  TCatur,  welche  aus  dem 
Innern  herbeigeführt  wurden;  allein  dafür,  dass  das  Meer 
auf  irgend  eine  Weise  Theil  genommen  habe ,  sprechen 
keine  Thatsachen.  Alle  enthalten  Zähne  von  Pferden,  von 
Elephanten  und  von  andern  Säugethieren, 

Auf  dem  Kontinent,  um  Antwerpen  und  in  Flandern, 
hindern  neue  Alluvionen  meist  den  Grund  des  Bodens  su 
erkennen;  so  wie  man  sich  jedoch  den  Französischen  Kü- 
sten nähert ,  erscheint  eine  ziemlich  mächtige  Rollstein- 
Ablagerung,  vollkommen  ähnlich  jener  der  entgegenliegenden 
Küste.  Bei  weiterm  Vorschreiten  nach  S.  folgen  am  Mee- 
resufer  die  steilen  Kreide-Küsten ,  die  Sand-Dünen  und  die 
Bänke  von  Geschieben  der  heutigen  Zeit ;  hin  und  wieder 
jedoch,  so  unter  anderm  westwärts  Montreuü  zeigen  sich 
Streifen,  ähnlich  den  vorhergehenden.  Im  S.  von  JMeppe 
erscheint  das  Tertiär-Gebirge,  bedeckt  mit  einer  Ablagerung 
von  Rolisteineii,  in  aller  Hinsicht  gleich  dem  von 
von  Barion  u.  s.  w.  Diese  Identität  der  Gerolle- Lagen  an 
beiden  Seiten  des  Kanals ,  welche  verschwindet ,  je  weiter 
man  auf  dem  Kontinent  vorschreitet,  und  dazu  die  Erapor- 
hebung  der  Kreide  vom  Mittelpunkte  der  Tertiär  -  Becken 
gegen  die  Küsten  lässt  uns  die  Trennung  Englands  als  ein 
späteres  Ereigniss  ansehen ,  wie  die  Ablagerung  der  Roll- 
stein-Bänke. 

Entfernt  man  sich  vom  Meere,  so  trifft  man  vom  hohen 
Jioulonnais  bis  zum  linken  Seine -Ufer  und  weiter  Kreide- 

• 

Feuerstein ,  wenig  oder  nicht  abgerundet ,  umgeben  von 
braunem  oder  gelbem  sandigem  Thon,  in  einer  Mächtig- 
keit von  einigen  Metern,  ferner  mehrere   andere  nicht 


a 
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zusammenhängende  sandige  oder  thonige  Haufwerke.  Etwas 
weiter  östlich  tritt  eine  gelbliche,  thonig-sandige  Ablagerung 
auf,  welche  in  die  Gegend  von  Tirlemont,  Jodoigne,  Tongern 
und  Mastrieht  und  bis  in  das  Eure  -  Departement  verfolgt 
werden  kann;  sie  erreicht  10—12  Meter  Mächtigkeit  und 
bedeckt  fast  stets  die  Kreide  -  Plateau's ,  die  Streifen  von 
unterm  Sand  oder  altern  Gebilden  im  Hennegau  und  in  den  . 
Departements  von  Nord-Frankreich;  die  Basis  der  Tertiar- 
Hügel   des  Oise~  Departements  ist  häufig   davon  umgeben. 
Wenn  die  Ablagerung  auf  weisser  Kreide  mit  Feuersteinen 
ruht,  so  uinschliesst  dieselbe  ebenfalls  in  ihren  tiefern  Thai- 
len  zahlreiche   zerbrochene   oder   keineswegs  zugerundete 
Feuersteine  (Arrondissement  von    Vervins  u.  8.  w.).  Zu- 
fällig trifft  man  auch  Adern  oder  regellose  Haufwerke  von 
Glauconie-Sand,  und  sodann  kommen  mit  den  zuvor  erwähn- 
ten Feuersteinen,  welche   noch  von  ihrer  Kreide-Hülle  um- 
geben erscheinen,  andere  vor,  die  abgerundet  sind  und  eine 
grüne   runzelige  Oberfläche  haben,  ähnlich  jenen,  welche 
in   den    tiefsten   Lagen  der  untern   Glauconie  sich  finden 
(Je  Nouvion ,  la  Capelle ,  Aisne).     Bedeckt  im  Gegentheil 
unsere  Ablagerung  die  weisse  Kreide  ohne  Feuerstefne,  ruht 
sie  auf  Tertiär  -  Gebilden  oder  auf  der  Jura-Formation,  so 
zeigt  sie  sich  oft  gegen  die  Tiefe  mit  zahllosen  kleinen 
Trümmern  jener  Massen   untermengt  (Aisne ,  Meuse ,  St. 
Mihiel),     Die    am   ineisten    thonigen   Partien  setzen  den 
Boden  mehrerer  Wälder  in  Nord- Frankreich  zusammen  und 
bedingen  das  Entstehen  nicht  weniger  Quellen.    An  einigen 
Orten  (zwischen  St.  Quentin  und  Peronne  u.  s.  w.)  hat 
man  diese  Ablagerungen  dem  obern ,   an  andern  (Vervins) 
dem  untern  Tertiär-Gebiete  beigezählt.   Allein  es  unterschei- 
den sich  beide  in  Wahrheit  nur  durch   Gegenwart  oder 
Abwesenheit  der  Feuersteine.    An  einigen  Stellen ,  wo  un- 
sere Ablagerung  gewisse  Mächtigkeit  hat,  sieht  man  Feuer- 
stein und  Thon  verschwinden  in  dem  Verhältniss,  wie  man 
das  Gebilde  immer  höher  aufwärts  verfolgt,  und  der  obere 
Theil  eignet  sich  den  so  auffallend  einförmigen  und  konstanten 


Digitized  by  Google 


Charakter  an«  Im  Limburgischen  uraschliesst  es,  einem 
mächtigen  Mantel  gleich ,  die  sandigen  Hügel  der  ersten 
Gruppe  und  ist  wohl  untenscheid  bar  von  der  mächtigen 
Lage  von  Rollstoinen ,  weiche  die  Plateau  s  der  J««r-Ufer 
oberhalb  Maslricht  überdeckt.  —  Iii:  England  kennen  wir 
keine  analoge  Erscheinung;  diese  führt  zum  Schlüsse :  dnss 
«He  Trennung  der  Insel  vom  Kontinent  in  den  Anfang  des 

-   * 

kurzen  Zeitraums  fallt,  weicher  jenem  der  Rollsteine  folgte 
.und  der  heutigen  Epoche  unmittelbar  voranging. 

Die  Ablagerung,  wovon  wir  reden,  trägt  alle  Merkmale 
einer  grossen  Alluvion.  Wir  fanden  darin  durchaus  keine 
andere,  als  Land  -  und  Süsswasser-Muscheln,  ähnlich  denen, 
welche  gegenwärtig  noch  auf  der  Boden-Oberflache  leben, 
ferner  einige  unbestimmbare  Knochen.  Von  deutlicher 
Schichtung  ist  nichts  wahrzunehmen.  Alle  diese  V erhält- 
nisse  bringen  unser  Gebilde  dem  Lehm  (Löss)  des  Rhein- 
Thaies  nahe.  Der  Lehm  umschliesst,  wie  bekannt,  kalkige 
Konkrezionen  und  bedeckt  eine  Rollstein  -  Ablagerung  mit 
.erratischen  Blöcken ,  welche  die  nämlichen  allgemeinen 
Merkmale  trägt,  wie  jene  der  Englischen  Küste.  Da  nun 
letztere  dem  Crag  im  Alter  nachstehen  soll,  so  würde  die 
grosse  thonig -sandige  Alluvion  im  N.  von  Frankreich  und 
Belgien  dem  Lehm  im  ÜAein-Thale  parallel  seyn,  und  diese, 
welche  nur  höchst  selten  erratischo  Blöcke  aufzuweisen  hat, 
wäre  ebenfalls  neuer,  als  die  Diluvial-Ablagerung  Englands 
und  wie  der  Crag.  Vergleicht  man  die  Zeit,  weiche  wäh- 
rend des  Entstehens  der  Rollstein  -  Ablagerungen  verlaufen 
mussto.  deren  Mächtigkeit  bei  120  Meter  beträgt,  so  er- 
gibt  sich,  dass  Lehm  und  seine  Äquivalente  im  Vergleich 
cum  Crag  sehr  neue  Gebilde  und  höchst  verschiedenen 
Ursprungs  sind ,  welche  man  keineswegs  unter  der  näm- 
lichen Benennung:  obere  Tertiär-Gebirge  zusammen- 
fassen darf.  .  , 

Diese  Erzeugnisse  alter  Anschwemmungen,  für  welche 
wir  den  Ausdruck  Diluvium  beibehalten,  liesse  sich  in  zwei 
Abtheilungen  bringen.   Die  unterste,  enthaltend  Thon- Lagen, 
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mehr  oder  weniger  zugerundete  Gestein-Trümmer  und  Sand 
mit  erratischen  Blöcken,  wäre  der  Entblössung  eines  gros* 
ien  Theiles  der  Tertiär -Gebirge,  so  wie  der  Ausweitung 
der  Thaier  gleichzeitig ,  deren  Ablagerungen  zahlreiche 
fossile  Überbleibsel  jener  Gebilde  untermengt  mit  andern 
aus  Kreide  umschliessen ,  so  wie  Gebeine  von  Säugethie- 
ren,  vom  Elephant,  Rhinoceros,  Pferd,  Ochs  u.  s.  w# 
Eine  zweite  Abtheilung  würde  der  Lehm  ausmachen  und 
die  analogen  Lagen  in  Nord  -  Frankreich  und  In  Belgien. 
Während  dieser  letzten  Periode  wäre  der  Crag  abgesetzt 
worden ,  seine  Oberfläche  durchfurcht  von  Strömungen, 
welche  einer  Richtung  aus  N.O.  nach  S.W.  folgten,  und 

I    die  Thäler  im  Diluvium   des  östlichen  Englands  gruben? 

|   tödlich  hätten  sich  die  Wasser  des  Nord-Meeres  mit  jenen 
des  Kanals  verbunden. 

Beachtet  man  die  Fels-Trümmer  und  die  fossilen  Reste- 
in  den  Gebilden  enthalten,  welche  so  zu  sagen  unsere  un- 
tere Abtheilung  ausmachen  —  Erscheinungen,  die  der  obern 
Abtheilung  fehlen ,  deren  Entstehung  später  Statt  hatte  als 
die  Bildung  der  nämlichen  Thäler,  und  welche  ihrer  geringen 
Kohärenz  halber,  auch  wegen  der  nicht  bedeutenden  Schwere 
und  der  Tenuität  ihrer  Elemente  leieht  wieder  von  Ort  und 
Stelle  bewegt  werden  konnte  —  so  dürfte  man  wohl  die 
relative  Lagerung  zugeben,  welche  wir  beiden  Abtheilongen 
anweisen.  Elib  de  Beaumont  ist  der  Ansicht,  dass  der 
Untergang  der  grossen  Säugethiere ,  welche  in  der  obern 
ÜrtiÄr- Periode  lebten,  zur  Zeit  der  letzten  Emporhebung 

f  der  westlichen  Alpen  Statt  gefunden.  Ihre  Überbleibsel 
finden  sich  in  den  aufgeschwemmten  Lagen,  weiche  Ergeh- 
nisse  dieses  Phänomens  sind.  Diese  zeigen  sich  horizontal, 
während  die  ältern  Ablagerungen  von  la  Bresse  und  in 
Daupkine  es  nicht  sind.  Die  Strömungen,  welche  die  Roll- 
steine  der  Thäler  herbeiführten,  kamen  aus  S.O. ;  alleilt ' 
jene,  die  das  thonig-sandige  Alluvium  absetzten,  scheinen  aus 
N.O.  gekommen  und  durch  eine  Katastrophe  bedingt  worden 
tu  seyn,  später  als  das  System  der  Haupt- Alpenkeile*  Die 
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mächtige  RolUteiii- Ablagerung  Englands  wurde  zum  grossen 
Tlieil  ans  W.  nach  0.  verführt;  jene  der  erratischen  Blöcke 
an  den  Ufern  der  Ostsee  ans  N.  nach  S.  £s  bieten  sich 
folglich  in  der  letzten  geologischen  Periode  um  so  mehr 
verwickelte  und  schwieriger  zu  vereinigende  oder  zu  unter- 
scheidende Tbatsachen,  als,  da  die  Ursachen  ziemlich  analog 
und  vielleicht  selbst  gleichzeitig  sind  ,  ihre  Merkmale  weni- 
ger scharf  abgemarkt  erscheinen. 

Nach  Desnoykrs'  Beobachtungen  über  die  Ablagerungen 
von  Thon,  Saiul,  von  Kollstücken  und  Sandsteinen  zwischen 
Loire  und  Seine  wären  wir  geneigt,  einige  derselben  alt 
beiden  vorhergehenden  Abtheilungen  parallel  zu  betrachten, 
wenn  ihr  relatives  Lagerungs  -  Verhältuiss  mit  den  Faluns 
oder  mit  andern  wohl  bestimmten  Schichten  im  nördlichen 
Frankreich  stets,  wie  solches  in  England  der  Fall,  dein 
Crag  verglichen  werden  könnte;  allein  bei  der  Überlagerungs- 
Weise  dieser  Schichten ,  bei  den  häufigen  Stell- Vertretern 
von  demselben  Geologen  nachgewiesen,  erlauben  wir  uns  in 
dieser  Hinsicht  keinen  definitiven  Ausspruch. 

Die  Klassifikation  der  Diluvial -Ablagerungen  beruht 
demnach  gänzlich  auf  dem  Niveau,  welches  dem  Crag  nach 
rein  geologischen  Erwägungen  zugeschrieben  wird;  denn 
wenn  nach  blossen  geologischen  Näherungen  der  Crag  al* 
gleichzeitig  mit  den  Faluns  angesehen  würde,  so  könnten 
sämmtliche  Lagen,  für  welche  wir  den  Ausdruck  Diluvium 
beibehalten ,  in  Wahrheit  als  den  obern  marinen  Tertiär* 
Gebilden  Italiens  und  des  südlichen  Frankreichs  parallel 
betrachtet  werden,  was  übrigens  weder,  in  den  Merkmalen 
noch  in  der  relativen  Stellung  beider  von  uns  bezeichneten 
Abtheilungen  Änderungen  herbeiführen  dürfte. 

In  No/folk  gibt  es  Süsswasser  -  Ablagerungen  neuer  all 
Crag  und  *  vielleicht  neuer  als  Diluvium.  Man  kennt  deren 
am  Stour-Ufer  bei  Sutton.  Brown  beschrieb  solche  unfern 
Copford  bei  Colchester  mit  Süsswasser  -  Muscheln  und  mit 
Ochsen  -  und  Hirsch- Gebeinen.  Bei  Graye  unweit  Purflett 
und  zu  Southend  in  Essex  sind  jenen  Überbleibseln  Knochen 
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vom  Elephant,  Rhinoceros ,  Bär  u.  s.  w.  beigesellt.  Auf 
den  Küsten  von  Yorhshire  gibt  es  noch  Ablagerungen  dieser 
Art,  and  vielleicht  gehört  Manches  aus  dem  westlichen 
Frankreich  der  erwähnten  Epoche  an.  Die  Ablagerungen 
scheinen  unmittelbar  vor  unserer  gegenwärtigen  Periode 
Statt  gefunden  zu  haben;  sie  beendigten  demnach  das 
Ganze  der  Sediment-Gebilde,  deren  Zusammen  -  Ordnen  wir 
in  Vorschlag  gebracht. 


Über 

einige  neue  Versteinerungen  in  den 
lithographischen  Schiefern  von 

Baiern, 

von 

Hrn.  Grafen  G.  zu  Münster. 


Selten  vergeht  ein  Jahr,  in  welchem  nicht  nene  bis 
dahin  unbekannte  Versteinerungen  in  den  zur  Jura-Formation 
gehörenden  Schiefer  -  Brüchen  von  Monheim  bis  Regensbwrg 
gefunden  werden.  Besonders  viele  und  merkwürdige  Arten 
sind  im  letzten  Jahre  zu  Tage  gefordert  worden. 

Um  meine  Monographie  der  langschwänzigeu  Krebse, 
welche  in  jenen  Schieferbrüchen  vorkommen,  einer  genauen 
Revision  und  Prüfung  zu  unterwerfen,  habe  ich  im  Monat 
Juli  sowohl  die  vielen  Steinbrüche  jener  Gegend,  als  auch 
die  dortigen  öffentlichen  und  Privat  -  Sammlungen  besucht 
und  nicht  nur  einige  interessante  neue  Krebs- Arten,  welche 
mir  noch  fehlten,  gefunden,  sondern  auch  verschiedene  neue 
Reptilien,  Fische,  Insekten,  Sepien  u.  s.  w.,  die  eine  vor- 
läufige Bekanntmachung  zu  verdienen  scheinen. 
I.    An  Reptilien. 

1.  Besonders  merkwürdig  war  mir  ein  neues  Reptilien- 
Geschlecht,  welches  zur  Familie  der  zweifüssigen  Saurier 
gehört   und  der  Repräsentant  des  noch  lebenden  Genu* 
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fiipes  zu  seyn  scheint.  Das  in  den  Sulcnhufer  Schiefer- 
brächen  gefundene  Individuum  ist  fast  4'  lang  and  nur  2" 
— breit;  der  Kopf  und  der  Schwans  sind  aufwärts  ge- 
bogen,  su  dass  der  mittle  Theii  des  Körpers  am  tiefsten 
liegt.  An  diesem,  jedoch  mehr  nach  dem  Kopf  als  gegen 
den  Schwans  zu,  befinden  sich  zwei  kurze  Beine,  zwischen 
welchen  die  Beckenknochen  sichtbar  sind.  Es  unterliegt 
mithin  keinem  Zweifel,  dass  es  die  Hinterbeine  und  nicht 
die  Vorderbeine  oder  Arme  sind;  von  letztern  ist  keine 
Spur  zu  erkennen.  Der  sehr  zusammengedrückte  Kopf  zeigt 
Ähnlichkeit  mit  einem  Schlnngenkopfe ;  die  Wirbel  sind 
verhältnissmässig  lang  wie  am  Plesiosaurus  und  haben  oben 
gegabelte  Dornenfortsätze ;  ausser  den  Rippen  des  Rückens 
sind  auch  viele  Bauchrippeu  vorhanden ,  welche  knieförmig 
gebogen  sind ,  wie  beim  Pterodactylus ,  Nothosaurus  und 
andern  Sauriern.  Der  Schwanz  geht  spitz  zu.  Schuppen 
sind  nicht  zu  erkennen. 

Der  Besitzer  gab  dieses  Reptil  für  einen  grossen  Aal 
oder  eine  Schlange  aus.  Ich  schlage  die  Benennung  An- 
guisaurus  als  Name  des  Geschlechts  vor,  von  welchem 
nur  das  erwähnte  Individuum  bekannt  ist,  welches  einst- 
weilen A.  bipes  genannt  werden  könnte. 

2.  Eine  ganz  neue  Art  Pterodactylus,  welche  sieh 
von  den  bisher  bekannten  Arten  durch  den  dünnen  und 
sehr  langen  Schwanz  auszeichnet,  da  er  länger  als  die  ver- 
einigte Wirbelsäule  des  Halses  und  des  Leibes  ist,  während 
die  übrigen  bekannten  Arten  nur  ein  ganz  kurzes  Schwärt»* 
eben  haben.  Sämmtliche  Knochen  sind  sehr  fein,  vorzüglich 
die  Arm-,  Bein  -  und  Finger- Knochen  feiner  als  beim  Pt. 
breviros  tris,  obgleich  sie  doppelt  so  lang  sind.  Der 
Schnabel  ist  kurz,  mit  fangen  scharfen  Zähnen  besetzt,  und 
der  Unterkiefer  desselben  kürzer  als  der  Oberkiefer,  die 
Halswirbel  verhältnissmässig  kürzer  als  bei  den  übrigen 
be kau nton  Arten.  Ich  schlage  den  Namen  Pterodactylus 
longtcaudus  vor.  Dieses  Individuum  soll  ebenfalls  aus 
den  Sotenhofer  Schiefer-Brüchen  seyn. 
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3.  Eine  Tafel  mit  Becken-,  Bein  -  und  andern  Knochen 
aus  den  Daitinger  Schiefer-Brüchen,  in  welchen  der  Rh acheo- 
saurus  gracilis  and  Pleurosaurus  Goldfuss ii, 
so  wie  die  scheinen  SöMMERiNo'schen  Reptilien  gefunden 
worden  sind.  Sie  scheinen  mir  einem  neuen  Reptil  ansu- 
gehören ;  leider  habe  ich  nur  einen  Theil  dieser  Knochen 
erhalten  können,  welche  jedoch  von  den  bisher  bekannten 
Reptilien-Knoclien  verschieden  sind.  Eine  nähere  Beschrei- 
bung und  Abbildung  derselben  wird  im  3.  Hefte  meiner 
Beiträge  zur  Petrefakten  -  Kunde  erscheinen,  zu  welchen 
H.  v.  Meyer  die  Beschreibung  einiger  merkwürdigen  neuen 
Reptilien  übernommen  hat.    Hierher  zähle  ich  auch  noch 

4.  ein  in  Kelheim  erhaltenes  grosses  Bruchstück  einer 
neuen  Schildkröten-Art,  welche  etwas  grösser  und  ver- 
häitnissmässig  länger  als  die  von  H.  v.  Meyer  im  1.  Heft 
der  Beiträge  zur  Petrefakten  *  Kunde  unter  dem  Namen 
ldiochelys  Fitzinge ri  beschriebene  Art  ist,  aber  zum 
nämlichen  Genus  zu  gehören  scheint;  der  grösste  Theil  des 
Rücken  -  Panzers  und  das  rechte  Hinterbein  sind  ziemlich 
gut  erhalten. 

II.    An  Fischen.  *  | 

1.  Eine  neue  höchst  zierliche  Art  Gyrodos,  von 
sehr  runder  Form,  ganz  ausgewachsen  und  nicht  grösser 
als  ein  kleines  Zehnkreutzer-Stück ;  ich  habe  sie  G.  graci- 
lis genannt. 

2.  Eine  neue  grosse  Art  Gyrodus,  ähnlich  dem  schö- 
nen G.  macrophthalmus  Aoäss.  ,  von  welchem  es  sich 
durch  die  sehr  grosse  und  breite  Schwanzflosse  und  den 
Schnauzen-artig  vorstehenden  Kopf  vorzüglich  auszeichnet; 
in  letztem  habe  ich  gegen  100  Zähne  gezählt,  von  welchen 
die  grössern  etwas  eckig  sind.  Es  scheinen  weit  mehr 
Zähne  vorbanden  gewesen  zu  seyn ,  allein  es  fehlen  viele 
und  andere  sind  noch  von  der  Steinmasse  bedeckt.  An 
einem  beschädigten  Kiefer  ist  deutlich  zu  erkennen ,  da« 
dieser  Fisch  in  eben  der  Art  wie  das  Genus  Placodoi 
unter  den  alten  Zähnen  neue  Ersatzzähne  sitzen  hatte.  An 
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der  Brust  hat  diese  Art  sehr  lange  starke  Schoppen.  Die 
breit*  Schwanzflosse  ist  durch  die  Inngen  Mittelstrahlen 
ganz  ausgefüllt  ond  erhalt  dadurch  eine  fast  fleckige  Gestalt ; 
ich  schlage  den  Namen  G.  laticauda  vor. 

3.  Einen  vollständig  erhaltenen  Ph  olidop  h  or  u  s,  der 
sich  durch  eine  grosse  breite  Rückenflosse  und  eine  beson- 
ders lange  Brustflosse  auszeichnet  und  den  ich  Ph.  longi-  ' 
man us  genannt  habe. 

4.  Eine  neue  schmale  Art  Caturus,  die  den  Übergang  . 
vom  C.  elongatus  zum  C.  macrurus  zu  bilden  scheint 
und  unter  den  Spitzen  der  Rippen ,  am  Darmkanal ,  die 
Wirbelsäule  mit  den  Schwanz  -  und  After  -  Flossen  eines 
mir  unbekannten  kleinen  Fisches  zeigt,  dessen  Kopf  von 
der  Brustflosse  des  Caturus  bedeckt  ist.  Die  schmalen 
Wirbel  haben  Ähnlichkeit  mit  den  Gliedern  des  Pentacrini- 
tes  cingulatus.  Auch  im  Innern  eines  andern  Caturus  sind 
im  Darm k anal  die  Überreste  von  Fischen  zu  erkennen.  Ich 
habe  diesen  seltenen  kleinen  Caturus  einstweilen  als  C.  an- 
gustus  in  meiner  Sammlung  eingereihet. 

5.  Noch  schmaler  und  länger  ist  eine  neue  Art,  eben- 
falls von  Kelheim,  welche  ich  anfänglich  mit  der  vorigen 
Species  vereinigen  zu  können  glaubte;  ich  habe  sie  Caturus 
angustissimus  genannt;  die  Breite  verliält  sich  zur  Länge 
wie  1:7,  bei  der  vorigen  Art  wie  1  :  5J.  Jene  hat  die 
grösste  Breite  an  der  Brustflosse,  diese  hinter  der  Bauch- 
flosse unter  der  Rückenflosse;  auch  ist  bei  jener  die  Wirbel- 
Zahl  grosser. 

6.  Sehr  verschieden  von  diesen  beiden  Arten  ist  eine 
andere  Species  von  Kelheim  ,  an  welcher  der  Kopf  fehlt. 
Der  Körper  hat  eine  ganz  eiförmige  Gestalt,  eine  sehr  lange 
Rückenflosse  fast  so  hoch  wie  der  Leib,  und  Schwanz- 
flossen, welche  halb  so  lang  sind  als  der  übrige  Theii  des 
Fisches.    Ich  schlage  den  Namen  Caturus  ovatus  vor. 

7.  Von  mehrern  andern  seltenen  Fischen  erhielt  ich 

deutliche  Exemplare;  unter  andern  auch  von   einem  sehr 

»ierlichen  kleinen  Leptolepis,  den  ich  schon  früher  Im 
J»ilirßnng  1839.  44 
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pusillus  genannt  hatte,  welchen  Agassiz  aber  noch  An- 
stand nahm  als  eigene  Speeles  aufzunehmen ,  da  er  dem 
L.  sprattiformis  sehr  ähnlich  ist,  ich  habe  jetzt  gegen 
20  Exemplare  untersacht,  die  alle  nicht  nur  kleiner  sind 
als  die  kleinsten  Individuen  von  L.  sprattiformis,  sondern 
alle  auch  10  Rückenwirbel  weniger  besitzen  als  diese  Art. 

8.  Eine  kurze  breite  Art  Thrissops  erhielt  ich  von 
Eichstädt,  die  mit  keiner  andern  Art  zu  verwechseln  ist, 
und  nenne  sie  Th.  ovatus. 

III.  An  Krebsen. 

Durch  die  neuen  Äquisitionen  an  Krebsen  war  ich  im 
Stande,  meine  Sammlung  zu  vervollständigen  und  meine 
Monographie  der  Langschwänze  zu  berichtigen,  so  dass  der 
Druck  bereits  begonnen  hat.  Auf  30  Tafeln  sind  52  Arten 
aus  der  Abtheilung  der  Hummern  in  12  Geschlechtern, 
und  43  Arten  aus  der  Abtheilung  der  Garnelen  in  13 
Geschlechtern  abgebildet.  Da  die  Originale  auf  den  Kalk- 
schiefern ganz  flach  gedrückt  sind ,  mithin  eine  richtige 
und  aufklärende  Schattirung  der  Abbildungen  selten  anwend- 
bar war,  so  habe  ich  vorgezogen  genaue  Umrisse,  wie  in 
Schlotheim's  Nachträgen  zur  Petrefaktenkunde  ,  zeichnen 
zu  lassen.  Von  Isopoden  besitze  ich  nur  4  Arten  ans  2 
Geschlechtern.  Die  Li  m  u  I  us  -  Arten  hat  Prof.  van  der 
Hoevkn  in  Leyden  bereits  bekannt  gemacht ;  damals  war  je- 
doch die  grösste  Art,  Limuius  giganteus  von  Solenhofen 
noch  nicht  bekannt ,  an  welcher  der  Schwanzstachel  8" 
lang  und  8"'  breit  ist,  mithin  auch  alle  lebende  Arten  an 
Grösse  übertrifft. 

IV.  All  Insekten 

sah  ich  verschiedene  neue  Arten,  welche  Prof.  Germar  in 
seiner  Beschreibung  der  Insekten  im  Solenhof  er  Schiefer 
noch  nicht  aufgeführt  hat.  Ich  erhielt  unter  andern  auch 
2  neue  Arten  L  i  b  e  1 1  u  1  a  ? ,  von  welchen  die  eine  sehr 
gross,  mit  einem  besonders  dünnen  Leib  ist,  der  sich  am 
Ende  kolbenartig  erweitert ;  an  den  Flügeln  sind  alle  Aderu 
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genan  zu  erkennen:  sie  sind  nrtsfoYmig  ond  rotb  gefärbt. 
Ferner  eine  sehr  kleine  Art  Li  be Hula,  welche  nur  1" 
lang  und  mit  ausgebreiteten  Flügeln  1"  4"'  breit  ist;  die 
Flügel  selbst  sind  in  der  Mitte  nur  \\'"  breit.  Auch  eine 
sehr  kleine  Art  Aeschna?  erhielt  ich  daher,  die  nur 
doppelt  so  gross  ist« 

V.  An  Sepien 

erhielt  ich  eine  neue  Art,  welche  2'  3"  lang  und  8~"  breit 
ist ;  der  in  der  Mitte  liegende  Dintenbeutel  ist  3"  breit  und 
4" — 5"  lang.  Oben  an  der  Stelle,  wo  der  Kopf  des  Thieres 
gesessen  haben  muss ,  sind  noch  #5  starke  konische  Anne 
von  3"  Länge  sichtbar.  Die  Versteinerung  selbst,  auch  die 
Arme  sind  in  eine  weisse  Masse  verwandelt,  welche  an  ei- 
nigen Stellen,  vorzüglich  in  der  Mitte  Kreide  -  artig ,  am 
Rand  und  an  den  dicksten  Stellen  aber  einem  verwitterten 
Kalkspath  ähnlich  ist.  Der  Dintenbeutel  ist  hellbraun  ge- 
färbt. Diese  ausgezeichnet  grosse  Sepie  ist  aus  den  Dai- 
tinger  Schieferbrüchen ,  wo"  alle  bis  jetzt  gefundenen  Exem- 
plare weiss  sind,  während  die  in  Solenhofen  und  Eichstädt 
vorgekommenen  Individuen  braun  wie  Tischlerleim  sind. 

Ausser  dieser  Art  erhielt,  ich  auch  eine  kleine  zierliche 
Art  Acanthoteuthis,  die  nur  13'"  lang  ist. 

Aue!»  eine  neue  ganz  besondere,  sehr  grosse  Art  von 
Rhyncholithen  sah  ich  in  den  Solenhof  er  Sammlungen. 
Die  nähern  Beschreibungen  und  Abbildungen  habe  ich  au 
Alcide  d'Orbigny  für  sein  grosses  Werk  über  die  Cephalo- 
podes  acelubulißres  geschickt. 

VI.  An  R  a  d  i  a  r  i  e  n 

sah  ich  in  Solenhof  er  Schiefern  einen  E  c  h  i  n  u  s  1  i  n  e  a  t  u  s 
Goldf»  mit  noch  aufsitzenden  Stacheln,  und  einen  mir  neu 
scheinenden  Apiocriniten? 

VII.  An  Fncoiden 

erhielt  ich  einen  13"  langen  und  3'"  breiten  Stengel,  an 
welchem  Büschel-weise  und  einseitig  12'"  —  IS'"  lange  und 

44* 
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1"'  breite  Blätter?  sitzen.  Gegen  die  Spitze  des  Stengels 
breiten  sich  diese  Blätter  nach  allen  Seiten  aus;  sie  haben 
übrigens  keine  Nerven.  Wenn  sie  schmäler  wären,  würde 
ich  sie  für  Wurzel-Fasern  gehalten  haben. 

In  den  Kelheimer  Schiefern  fand  ich  einen  zierli- 
chen Fucoiden  (Caulerpites?),  der  einigen  kleinen 
Arten  Lycopodites  ähnlich  and  bisher  noch  nicht 
abgebildet  ist 
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Ein 

*  * 

Vogel  im  Kreideschiefer  des  Kantons  Glarh, 

•  * 

von 

••,*.•  .  •  • 

Herrn  Hermann  t.  Meyer. 


Ais  Hauptgegner  der  Ansicht,  dass  die  heutzutage  viel 
besprochene,  an  sich  gewiss  der  Aufmerksamkeit  werthe 
Erscheinung  an  älteren  Sandstein-artigen  Gebilden  unbedingt 
durch  Thierfahrten  veranlasst  worden  sey,  können  mir  die  in 
Nordamerika  durch  Hitchcock  bekannt  gemachton  Ornithich- 
niten  keinen  Beweis  des  Vorkommens  von  Vögeln  in  vor- 
tertiären Gebilden  abgeben ;  es  bleibt  vielmehr  dafür  eigent- 
lich nur  das  zuletzt  von  Owen  untersuchte  Knochen-Fragment 
•us  dem  Hastingssande  des  Waldes  von  Tilgate  übrig,  wel- 
ches derselbe  für  den  Tarso-Metatarsal-Knochen  eines  dem 
Reiher  verglichenen  Sumpfvogels  auf  den  Grund  einer  ovalen 
Gelenkflache  zur  Einlenkung  der  hinteren  oder  gegenstandi- 
gen Zehe  und  der  Andeutungen  von  Längsgrähten  auf  der 
Knochenröhre ,    woran  Bänder   gesessen,   erklärt  *).  An 

*)  0<oU>g.  Trinis,  a.   S.  V,  l,  S.  176,  T.  3. 
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diesem  Knochen  fehlt  aber  der  eigentliche  untere  Gelenkkopf, 
und  die  damit  vorgefundenen  anderen  Knochen  scheinen 
eher  von  Pterodactylus,  als  von  Vögeln,  denen  sie  zugeschrie- 
ben werden,  herzurühren.  Ausser  diesen  Knochen  wird  in 
der  Sammlung  der  Akademie  zu  Philadelphia  ein  durch 
S.  W.  Conrad  in  dem  von  Morton  zum  Grünsande  gerech- 
neten zerreiblichen  grünen  Mergel  bei  Arneytown  in  New- 
Jerscy  gefundenes  Knochen  -  Fragment  aufbewahrt,  welches 
von  Morton  für  die  Tibia,  von  Harlan  aber  für  den  Femur 
eines  Vogels  aus  dein  Geschlechte  Scolopax  ausgegeben  wird*). 
Über  letzteren  Knochen  bestehen  jedoch  weder  Abbildungen 
noch  nähere  Angabe,  wodurch  die  nöthige  Vergleichung 
möglich  würde. 

Hienach  war  also  die  wichtige  Frage,  ob  Vögelreste 
in  vortertiären  Gebilden  sich  finden,  keineswegs  zur  Ge- 
nüge entschieden ,  und  bei  den  auffaltenden  Annäherungen 
zu  den  Vögeln,  welche  mir  in  letzter  Zeit  an  den  Ptero- 
dactylen  zu  entdecken  gelang**),  hatte  ich  um  so  mehr 
Grund,  die  fossilen  Vögel  auf  die  Tertiär-Gebilde  beschränkt 
anzunehmen. 

Nicht  wenig  überrascht  war  ich  daher  beim  Anblick 
einer  mir  kürzlich  von  Hrn.  Arnold  Eschkr  von  dir  Linth 
in  Zürich  zur  Untersuchung  gütigst  laitgetheilten  Platte  von 
dem  durch  seine  Fische  und  die  Chelonia  Knorrii  ausge- 
zeichneten Glarner  Schiefer,  der  früher,  wohl  seines  petro- 
graphischen  Charakters  wegen,  für  sehr  alt  gehalten,  später 
aber  nach  der  Natur  seiner  Fische  von  Agassiz  für  eine 
Formation  vom  Alter  der  Kreide  erklärt  wurde.  Auf  die- 
ser Platte  fand  ich  Skelet-Oberreste  von  einem  Thiere,  dai 
nichts  anderes  als  ein  wirklicher  Vogel  gewesen  seyn  kann, 
Mas  durch  die  deutlich  erhaltenen  Knochen  des  Flügels  und 
dos  Fusses  ausser  allen  Zweifel  gesetzt  wird.    Die  Füsse 

*)  Mortox  Synopsis  of  the  org.  rem.  of  the  cretaeeous  Grottp, 

S.  32.  —  il ahi.  i  s ,  med.  and  fthys.  Res.  S.  280. 
**)  In  Iii»  irr  ff  der  Luftlöcher  in  Knochen,  Jahrb.  f.  Mio.  1837,  S.  MÄ{ 
und  in  Betreff  der  Struktur  der  Hand,  das.  1838,  S.  668. 
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waren  nicht  zum  Waten  eingerichtet,  das  Thier  gehörte 
also  nicht  zu  den  Sumpfvögeln  (Grallae) ;  besser  passt  es 
in  die  Ordnung  der  Sperlingvögel  (Passerinae) ,  und  es  be- 
sass  die  ungefähre  Grösse  einer  Lerche. 

Ich  halte  diese  Entdeckung  für  wichtig  genug,  um  hier 
vorläufig  darauf  aufmerksam  zu  machen  ,  und  werde  nicht 
ermangeln  später  mit  der  Abbildung  anderwärts  genaueren 
Nachweis  zu  liefern. 
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ttittbeiluiigeo  an  den  Gchcimenrath  v.  Leonhard 

gerichtet. 

Neusoht,  24.  Mai  1839. 

Ich  säume  nicht ,  Sie  vou  der  Auffindung  einer  merkwürdigen 
Muhle  in  unserer  Gegend  zu  benachrichtigen,  welche  von  Knochen  vor 
weltlicher  Thiere  wimmelt.  Am  1.  Nov.  1838  war  ich  zum  ersten  Male 
in  derselben  und  sammelte  270  Stück  meist  ganze  Knochen,  darunter  6 
Schädel ,  24  Kinnbacken,  Zähne,  Wirbel,  Arm  -  und  Bein-Knochen,  die 
nach  dem  Urtheile  Otto's  in  Breslau  dem  Ursus  spelaeus  ange- 
hören, obschon  er  auch  Knochen  vou  jungeu  Pferden  und  einem  un be- 
kannten Fleischfresser  bemerkt  zu  haben  vorgibt.  Ich  werde  dar* 
über  einen  umständlichen  Bericht  für  Ihr  Jahrbuch  ausarbeitet],  nur  muss 
ich  die  Fundstätte  noch  einige  Male  besuchen;  diess  kann  aber  jetzt 
noch  nicht  geschehen ,  denn  in  der  Thalschlucht ,  wo  die  Knocheuhöiile 
ist,  liegt  noch  viel  Schnee.  Sobald  dieser  schmilzt,  will  ich  eilen,  mich 
mit  einem  tüchtigen  Vorrath  zu  versehen.  Die  Menge  der  Knochen  erlaubt 
wagenweise  Ladungen.  Die  Höhle  liegt  sehr  hoch  in  einem  Kalke,  den  wir 
bis  jetzt  für  Übergangs-Kalk  hielten,  Zeuschnek  aber  für  Liaskalk  ausgibt, 
indem  er  unsere  Grauwacke  und  Grauwacke- Schiefer  verwirft,  letztere 
für  Talksehiefer  und  jene  für  Mergel  erklärt.  Zbuschnkr  hat  in  meiner 
Gesellschaft  einige  Aul  nio  ni  teil  •Speeles,  ausserdem  Beiern  niten  uud 
Pectiuiten  in  eiuem  Seiten -Thale  des  Uermenetxer  Hauptthaies  ge- 
sammelt, und  diess  führte  ihn  auf  die  Vermuthuug,  dass  die  ganze  Kalk- 
Niederinge  des  Gren  -  Thaies  Liaskalk  seyn  müsse.  Wer  jemals  unsere 
Grauwacke  gesehen  hat,  wer  weiss  ,  dass  sie  vom  vermeintlichen  Über- 
gangs-Kalke  überlagert  ist,  dass  auf  jeue  der  porphyrartige  Glimmci- 
schiefer  folgt,  wird  schwerlich  auf  den  Gedanken  kommen  und  dte 
Grauwacke  oder  den  Grauwacke  -  Schiefer  für  Talkschiefer  deklarireu. 
Bkuimn-i  und  Klssuggku,   die  unsere  Gegenden  kennen  gelernt  haben, 
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stimmen  der  alten  Meinung  bei,  daher  bin  feil -neugierig ,  wie  Z.  seine 
neue  Ansaht  durchfuhren  wird. 

ZlPSER. 

*•   ...**.      ■  •  .         ;  .  . 

  —  — ~  •■  • 

•'**-••••       "        .•       "  '*     •      •  •  •  .   .•  '  '      ,'  . 

•  ■  — 

Freiberg,  15»  Junius  1839. 

•      -  . 

Durch  die  von  B.  Cotta  und  mir  gemeinschaftlich  aufgeführte 
Revisions-  Untersuchung  hat  sich  die  von  mir  aufgestellte  Behauptung 
vollkommen  bestätigt ,  dass  die  Planer-Bildung  des  Etblhales  nicht 
als  Kreidemergel,  sondern  als  das  Äquivalent  des  Gault  ange- 
sehen  werden  müsse.  Die  Beweise  sind  so  unzweifelhaft,  dass  man  die 
Sache  für  entschieden  snsehen  kann.  Dass  der  Sächsische  Gault 
nur  au  der  Gränze  des  Quadersandstein  -  Gebietes  so  ausnehmend 
kalkig  erscheint  und  weiter  hinein  immer  sandiger  wird,  habe  ich 
Ihnen  schon  einmal  gemeldet;  ja  er  wird  zuletzt  (bei  Schandau)  ein 
formlicher  Sandstein,  welcher  nur  durch  sehr  genaue  Auffassung 
gewisser  petrograpliischen  Verhältnisse  vom  eigentlichen  Quadersand- 
steine  noch  unterschieden  werden  kann.  Weitere  Forschungen  müssen 
uun  lehren,  unter  welchen  Verhältnissen  diese  Bildung  nach  den  gros, 
sen  Quadersandstein-Regionen  liöhmens  und  Schlesiens  hinein  fortsetzt. 
Wir  haben  nun  in  unsrer  so  mächtigen  als  monotonen  Quadersandstein- 
Bildung  einen  Abschnitt,  einen  geognostischen  Horizont  nachgewiesen, 
der  für  das  speciellere  Studium  dieser  Formation  manches  Interesse 
darbieten  wird.  Die  schönen  Versteinerungen  von  Tyssa  gehören  alle 
dem  untern,  die  vom  hohen  Schneeberye  dem  obern  Quadersand- 
steiue,  und  ich  glaube  den  Paläontologen  diese  zwei  Punkte  als  beson- 
ders ergiebig  für  die  Aufsuchung  von  Versteinerungen  aus  beiden 
Abteilungen  empfehlen  zu  können.  Der  Hr.  Dr.  Geinitz  beabsichtigt 
mit  Nächstem  die  Herausgabe  einer  Monographie  der  Sächsischen  Pläner- 
Bildung.  Man  wird  also  wohl  bald  im  Stande  seyn,  eine  Vergleichung 
zwischen  den  bei  uns  und  in  England  vorkommenden  drei  Gliedern  der 
Grünsand-Formation  anzustellen. 

Allein  nicht  nur  in  Sachsen ,  auch  im  zunächst  angränzenden  ÄöA- 
tnen  ist  der  Pläner  wohl  nichts  anderes  als  Gault.  Am  hohen  Schnee- 
berge  wiederholen  sich  genau  dieselben  Verhältnisse  wie  bei  Pirna. 
Und  wie  gewaltig  ist  noch  dort  der  obere  Quadersandstein  über  dem 
Pläner  ausgebildet!  Um  so  mehr  muss  es  gewiss  unsere  Verwunderung 
erregen ,  diese  mächtige  Bildung  sofort  fast  spurlos  verschwinden  zu 
«oben,  sobald  wir  den  Fuss  des  Erzgebirges  verlassen  und  die  Tiefen 
des  Iii,  tu-,  Eger-  und  Elb  Thales  erreicht  haben. 

Denn  der  mehre  100  Fuss  mächtige  Sandstein  zwischen  Tetschen, 
Aussig  und  Leitmeritz  ist,  obwohl  über  Pläner  gelagert,  doch  ein 
Ranz  anderer  als  jener  Saudstein  des  hohen  Schneeberges.  Er  hat  mit 
dem  Quadcrsandstein  allerdings  die  weisse  und  hellgelbe  Farbe,  die 
»Nächtige  Schichtung   und  höchst   monotone  Gesteins  -  Beschaffenheit 
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gemein;  verführerische  Ähnlichkeiten,  welche  bei  dem  ersten  Anblick 
unwillkürlich  an  Quadersandstein  erinnern,  und  wohl  auch  die  Ursach« 
waren ,  dass  diese  Sandsteiu  -  Bildung  seither  ohne  Weiteres  dafür  ge- 
nommen  wurde.  Allein,  welche  Verschiedenheiten  neben  diesen  Ähnlich, 
keiten!  Man  besteige  den  hohen  Schneeberg,  um  sich  nochmals  ein 
charakteristisches  Bild  des  oberen  Quadersandsteines  einzuprägen,  und 
gehe  darauf  nach  Luschwitz  oder  Mosern  oder  in  das  Elbthal  nach 
Aussig  und  betrachte  die  dortigen  Sandsteine;  weich,  zerreiblich,  oft 
fast  lockrer  Sand,  stets  fein  -  und  gleichmassig-  körnig ,  mit  weissen 
Fektspatb-Puukten,  ohne  Spur  von  Versteinerungen,  ohne  die  platten- 
und  netz  -  förmigen  härteren  Konkretionen ,  dafür  mit  kleinen  grünlich- 
weissen  Tbongallen,  bisweileu  mit  einzelnen  Schichten  von  Scbiefrr- 
thon  wechselnd  und  stellenweise  von  mächtigen  Schieferthon  -  Massen 
getragen.  Das  ist  nimmer  der  Sandstein  des  hohen  Schnee berg es ,  de» 
WitUerberges ,  des  Königsteines  uud  Liliensteines !  Das  ist  ein  mäch- 
tiges Glied  der  Böhmischen  Braunkohlen- Formation;  dasselbe, 
was  iu  der  Gegend  von  Saatz  und  Laun  auftritt,  dort  nur  fortwährend 
mit  mächtigen  weissen  Thonschichten  abwechselnd.  Nun  liegt  dieser 
Saudstein  in  der  Regel  auf  Pläner;  aber  noch  nirgends  fanden  wit 
zwischen  ihnen  beiden  den  oberen  Quadersandstein  und  eben  so  wenig 
den  letzteren  irgendwo  über  dem  Pläner  in  der  Tiefe  des  Eger-  und 
Uirla  -  Thaies.  Hier  scheint  also  die  ganze  obere  Quadersandstein. 
Bildung  vor  der  Ablagerung  der  Braunkohlen  -  Formation  zerstört  and 
weggeführt  worden  zu  seyn ;  denn ,  dass  sie  daselbst  einmal  existirt 
haben  müsse,  dafür  spricht  wohl  ihre  noch  sehr  grosse  Mächtigkeit 
auf  dem  hohen  Schneeberge.  Aber  sollten  sich  denn  nirgends  am  Fusse 
des  Erz-Gebirges  auch  nur  kleine  Reliquien  der  so  mächtigen  Bildung 
erhalten  haben ;  sollte  sie  dort  wirklich  ganz  spurlos  vernichtet  wordeu 
seyn  ?  —  Mir  sind  in  meinem  Beobachtungs  -  Felde  bis  jetzt  nur  zwei 
dergleichen  unzweifelhafte  Reliquien  bekannt  worden.  Sie  finden  sich 
nahe  am  Fusse  des  hohen  Schneeberges ,  an  der  von  Königswalde  nach 
Tyssa  führenden  Strasse.  Dort  ist  der  Pläner  vielleicht  kaum  40  Fus< 
mächtig  dem  unteren  Sandsteine  aufgelagert,  und  auf  jeder  Seite  der 
Strasse  von  einer  Schaale  Quadersandstein  bedeckt,  welcher  mir  als 
ein  rückständiger  Lappen  der  tiefsten  Schichten  der  oberen  Abtbeilung 
anzusehen  ist.  Ausserdem  aber  glaube  ich,  dass  der  am  Fusse  de« 
Erz -Gebirges  bei  Grauppen  und  Deutensdorf  vorkommende  Sandstein 
gleichfalls  der  obern  Quadersandstein- Bildung  angehört,  worüber  sich 
vielleicht  entscheiden  lassen  wird ,  wenn  die  Versteinerungen  beider 
Abtheilungen  genauer  gesondert  seyn  werden. 

Dass  übrigens  der  Pläner  als  Einlagerung  des  Quadersandsteines 
in  hydro- ökonomischer  Hinsicht  dieselbe  Rolle  spielt,  wie  der  Gault  in 
England,  diess  beweisen  die  vielen  und  starken  Quellen,  welche  an 
seiner  obern  oder  untern  Gränze  entspringen.  Am  hohen  Schneeberg* 
brechen  sie  unversiegbar  hervor  und  verkünden  durch  ihr  starkes  Rau- 
schen in  dem  öden  Walde  schou  aus  der  Ferne  die  Stellen,  wo 
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den  Pläuer  anzutreffen  gewiss  aeyn  kann.  Am  rechten  Gehänge  des 
GottleubeThales  von  Pirna  bis  Brausenstein  entspringen  mehre  Quellen 
io  der  Planer -Zone,  und  im  Leupoldishainer  Grunde  bei  Königstein 
entströmt  ihr  ein  Wasser  so  stark  ,  dass  es  gleich  ein  Mühlrad  treiben 
könnte.  In  Klein  -  Naundorf  bei  Struppen  gehen  alle  Brunnen  durch 
den  oberen  Quader  -  Sandstein  bis  in  den  Planer,  der  dort  als  grauer 
sindiger  Thonmergel  voll  grüner  Körner  und  nur  mit  geringer  Mächtig- 
keit auftritt.  „Diese  Schicht  ist  unsere  Wassermutter",  sagte  mir  ein 
dasiger  Bauer,  und  der  neulich  bei  Pirna  im  Planer  erbohrte  artesische 
Brunnen  so  wie  die  sehr  starke  Quelle,  welche  einem  ehemaligen  Bohr- 
locbe  auf  Steinkohle  entströmt,  beweisen  die  Richtigkeit  jenes  Ausdruckes. 

C,  F.  Naumann. 


Lissabon,  30.  Junius  1839. 

Mich  beschäftigen  fortdauernd  diese  uud  jene  geognostischen  Unter- 
suchungen.  Ein  artesischer  Brunnen  ,  welchen  ich  jetzt  mitten  in  der 
Stadt  auf  königliche  Kosten  bohren  lasse,  lieferte  manche  nicht  unin- 
teressante Erfahrungen.  Bis  280  Fuss  sind  wir  niedergekommen  und 
haben  jetzt  die  zweite  starke  Quelle  in  einem  Eisen  schüssigen ,  merge- 
ligen, schieferigen  Thon  aufgeschlossen,  welche  bis  auf  acht  Fuss  unter 
die  Oberfläche  emporgesteigt.  Anfänglich  wurde  eine  200  Fuss  starke 
Letten  -  Schicht  durchbrochen  und  darunter  die  erste  Quelle  in  eiuem 
vier  Fuss  mächtigen  Lager  eines  kleinköruigeu  Kalk-Sandes  gefunden. 
Weiter  abwärts  folgten  abwechselnd  dünne  Mergel-,  Kalk-  und  Thon- 
Schichten.  In  der  starken  Letteu  -  Lage  kommen  oft  geringmächtige 
Bänke  von  Austern  -  Schaalen  vor.  —  Ich  lasse  die  Arbeit  fortsetzen, 
iu  der  Hoffnung,  springendes  Wasser  zu  erhalten. 

W.  v.  Eschwege.  1 


Krakau,  2.  Julius  1839. 

Den  vorjährigen  Sommer  widmete  ich  der  Untersuchung  der  Tatra 
und  der  mit  ihr  parallelen  Gebirgen  ,  die  eine  auffallende  Ähnlichkeit 
im  Baue  unter  sich  haben  und  auch  mit  den  westlicheu  Alpen  der 
8chweit%  ,  welche  durch  die  vortrefflichen  Arbeiten  von  Studbr  so  viel- 
fach aufgeklärt  wurden.  Auch  diesen  Sommer  will  ich  einige  weniger 
bekannte  Punkte  der  Tatra  unteraucheu  und  sodann  ins  Tremzyner 
Comitat  gehen. 

Mit  meiner  Monographie  der  Tatra,  an  der  ich  den  verflossenen 
Wiuter  gearbeitet,  werde  ich  bald  fertig  seyn  und  will  sie  iu  Kurzem 
bekannt  machen.  Sie  wird  mit  Karten  ,  Profilen  und  Abbildungen  von 
Versteinerungen  versehen  werden. 
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Die  Numrauliten  -  Gesteine  der  Tatra  wurden  von  allen  Reilenden, 
wie  Lill,  Pitsch,  Bous,  Kkferstbin  als  Kalkstein  bestimmt;  aber  die 
feinkörnige  Struktur,  welche  ganz  ausgezeichnet  bei  diesem  Gestein., 
das  von  Petrefakten  frei  sich  «eigt ,  hervortritt,  verräth  wobf,  das«  es 
keiu  Kalkstein,  sondern  Dolomit  ist,  und  diess  wird  durch  die  chemi- 
sche Analyse  erwiesen.  Alle  Nummuliten  -  Gesteine  in  der 'Tatra  und 
in  andern  Karpathischen  Höhen  sind  also  kein  Kalkstein ,  sondern 
Dolomit..  Ich  bin  sehr  geneigt,  auch  die  Schweitzerischen  Nuromuliten- 
Kalke  des  Wildhorns  als  Dolomit  anzusehen}  nach  der  STUDER'schen 
Beschreibung  dieses  Gesteines  zu  urtheilen  *  ist  es  auch  Dolomit.  e> 
hat  ein  feinkörniges  Gefüge  und  graue  Farbe  ;  dieses  mag  jedoch  eiu* 
Analyse  entscheiden. 

L.  Zeüschner.  . 


Athen,  12.  Julius  1839. 

•   •  .  • 

Endlich  komme  ich  einmal  wieder  zum  Schreiben.  Ich  hatte  rein 
nicht  Zeit  dazu,  indem  ich  wieder  3  Mouatc  hindurch  beständig  zu  Pferde 
herumzog.  Ich  durchreiste  in  dieser  Zeit  Euböa ,  Rumelien  und  den 
ganzen  Peloponnes.  In  wenigen  Tagen  werde  ich  von  hier  nach  den 
vulkanischen  Cykladen  abgehen  und  im  August  hoffe  ich  nach  /Sizilien 
abreisen  zu  können.  —  Der  geognostische  Habitus  von  Euböa,  ein  los- 
getrenntes Stück  des  griechischen  Festlandes  ,  ist  höchst  einfach.  Eine 
bis  zu  700  F.  Meereshöhe  ansteigende  Bergkette  durchschneidet  Euböa 
der  Länge  nach.  Das  eigentliche  Zentrale  dieses  Berg-Systems  bilden 
Thonschiefer,  Glimmerschiefer  und  Gneiss,  welche  Gebilde  durch  mäch- 
tige Ablagerungen  von  Cbergangs-Kalk,  wechselnd  mit  Euphotid-Gcbilden 
und  Thonschiefern  bedeckt  werden.  Der  Kalk  sowohl  als  der  Thon- 
schiefer  sind  reich  an  Einlagerungen  von  Braun  -  und  Roth -Eisenstein, 
mitunter  in  bauwürdiger  Mächtigkeit.  Ausgedehnte  und  sehr  mächtige 
Diluviouen  bilden  die  oberste  Fels  -  Ablagerung  und  bedecken  die  ältere 
in  allen  Buchten-förmigen  Einschnitten  der  Insel,  in  den  Becken*artigen 
Vertiefungen  und  in  den  Hauptthälern.  Meist  bestehen  diese  Diluvionen 
in  einem  schiefrigen  Kalk  -  Mergel  mit  Dikotyledonen  ,  einigeu  Meeres- 
Kouchylien  noch  lebender  Arten  und  Fischen,  und  enthalten  mächtige 
Braunkohlen -Bäukc,  die  man  z.  B.  bei  Kumi  zum  Gegenstände  berg- 
männischer Bearbeitung  macht.  Wo  Serpentin  unmittelbar  unter  dieser 
jugendlichen  Decke  liegt,  ist  er  zu  Thwi  aufgelöst,  der  meist  das  Lie- 
gende der  Kohlen  bildet  und  offenbar  nur  umgeändertes  Gestein  ist. 
Im  N.  der  Insel,  bei  Achnit  Aga  erfüllt  ein  sehr  grobes  Diluvial- 
Konglomerat  die  Thalfläche  und  durchzieht  sie  in  mehreren  Hügelreihen. 
Dieses  Konglomerat  führt  thonigen  Sphurosiderit  und  Meerschaum  in 
beträchtlicher  Menge.  Erstres  Gebilde  erscheint  auch  in  den  obersten 
Straten  des  Kohlen  führenden  Diluvial-Mergels.  Von  abnormen  Gemei- 
nen beobachtete  ich  eben  einzigen  Durchbruch,  nämlich  bei  Kastrovalla, 
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■wo  ein  Kegel  von  tracbytiscliem  Porphyr  sich  mitten  durch  die  Kalk- 
Ablagerungen  uad  Diluvial- Straten  erhebt.    Die  Details  des  geognosti- 
feschen  Gebäudes  dieser  Insel  zeigen  viel  Interessantes.  —  Rumelien  ist 
et  in  schönes  Gebirgsland,  besonders  der  Theü,  der  den  Haupt-Bergstock 
des   ganzen   Landes  umgibt,  nämlich  das   Hochland  von   Atollen  und 
^tkarnamen  ,  den  Kornx ,  Kadrukuda  ,  Chelidona  ,  Tymphrestos ,  das 
^4grafa-Gcb\rge,  deu  Pindus  u.  s.  w.    Von  diesem  Gebirgsstocke  gehen 
zwei  mächtige  Zweige  aus,  der  Othriss  und  der  schöne  Parnass ,  der 
sich  weiter  östlich  wieder  in  den  Öta  und  den  Helikon  trennt.  Das 
ganze  Gebirgs-System  gehört  dem  Übergangs-Kalke  an  ,   der  mit  Thon- 
sschiefer, Grauwackeschiefer  und  Grauwacke  wechsellagcrt.  Euphotid- 
Oo bilde  werden  seltener,  dafür  aber  treten  häufige  und  sehr  mächtige 
Einlagerungen  von   einem   rollten,   eisenschüssigen  .  Hornstein  -  artigen 
liest  eine  auf,  welches  ich  für  ein  Parallel  Gebilde  der  Grauwacke  halte 
und   das  eine  sehr  bedeutende  Rolle  spielt.    Jüngere  Gebilde  erfüllen 
uueh  hier  die  tiefern  Punkte ;  so  sehe    wir  die  grossen  Bassins,  welche 
die  Gebirge  einschliessen,  z.  B.  die  Kopmis-Ebene  [?],  zunächst  umgeben 
von  Bergreiben  des  Hippuriten-Kalkes,  der  dem  Übergangs  Kalke  aufge- 
lagert ist  und  bis  zu  4000  Fuss  Meereshöhe  ansteigt,  während  letzterer 
sich  über  7000  Fuss  erhebt.   —  Diess  ist  nicht  nur  hier,  sondern  auch 
im   Peloponnese   und   überall  in  Griechenland  der  Fall ,   wo  grosse 
Becken-artige  Vertiefungen,  die  Betten  alter  grosser  Binnensee 'n  beste- 
hen  ,   was  mir  sehr  interessant  däucht.    Bei  Theben  erheben  sich  am 
Fusse  der  Ubergangs  -  und  Hippuritcn  -  Kalkberge  Hügelzüge  von  Dilu- 
vial -  Konglomeraten ,  welche  Meerschaum  in  Knollen  und  in  grosser 
Menge  enthalten ,  der  dort  Gegenstand  bergmännischer  Bearbeitung  ist. 
Bei  Karpenisi  in  Ätolien  am  Tymphrestos  werden  die  Hornstein-Einla- 
gerungen im  Übergangskalk  so  mächtig,  dass  sie  ganze  Berge  bilden. 
—  Jetzt  hätte  ich  beinahe  etwas  sehr  Interessantes  vergessen.    Im  N. 
von  Euböa  bei  Lipso  brechen  aus  dem  mit  Serpentin  wechselnden  Kalk- 
Gebirge  heisse  Quellen  hervor.    Ihre  Temperatur  steht  ganz  nahe  der 
des  siedenden  Wassers.     Sie  enthalten  unter  Anderm  sehr  viel  kohlen- 
sauren Kalk,  den  sie  in  solcher  Menge  absetzen,  dass  jede  Quelle  um 
sich  einen  Kegel  baut,  auf  dessen  Spitze  sie  mit  starkein  Hochdruck 
emporsprudelt.    Gegenwärtig  treten  diese  Quellen  nahe  an  der  Küste 
hervor;  man  beobachtet  jedoch  längs  der  ganzen  Kalkkette  hin  einen 
kleinen  Bergzug,  der  bis  zu  600  Fuss  über  das  Meer  ansteigt  und 
ganz  aus  dem  kohlensauren  Kalke  besteht,  den  die  Quellen  absetzen. 
Mir  sind  alle  jene  Gehirns -Formationen  so  sehr  interessant,  deren  Ent- 
stebungs- Prinzip  man  so  klar  vor  Augen  hat,  bei  denen  die  Natur  es 
erlaubt,  in  ihrem  grossen  Buche  mit  Sicherheit  zu  blättern  nnd  deren 
Stadium  za  den  wichtigsten  Folgerungen  berechtigt.    Welche  Reihe 
von  Jahrtausenden  mag  vorübergegangen  seyn,  bis  die  Quellen  sich 
jenes  Felsgebäude  aufgeführt  hatten!  —  Der  Peloponnes  zeigt  im  Gan- 
zen ein  ähnliches  Fels  •  System  wie  Rumelien  .  doch  mit  einigen  Ver- 
schiedenheiten.   Im  N.  sind  es  wieder  Übergaugs-Kalk  ,  wechselnd  mit 
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Thon  uud  Grauwaekeschiefer,  welche  die  Masse  des  Haupt-Gebirgsstoekes 
bilden,  nämlich  die  Killene- Kette  iu  Achaia  und  im  nördlichen  Arkadien. 
Dr.  Fiedler  sah  im  östlichen  Theile  dieser  Kette  abnorme  Fels  Gebilde, 
Urgebirge  wie  sie  sagen  ,  zu  Tage  gehen  ,  dahin  kam  ich  jedoch  auf 
meiner  Reise  nicht.  Diese  Übergangs  -  Gebilde  sind  bedeckt  durch  un- 
geheure,  der  Molasse  parallel  stehende  Ablagerungen  von  Nagelflue, 
die  ganze  Stückgebirge  bildet  und  ober  6000  Fuss  Mecreshöhe  ansteigt. 
Mit  den  untersten  Straten  dieser  Nagelflue  wechselt  Molasse.  —  Lang« 
der  westlichen  Küste  und  in  dem  südlichen  Arkadien  bedecken  ausge- 
dehnte Ablagerungen  von  Diluvial-Gebilden ,  meist  sandige  Mergel,  mit 
Meerc8-Konchylien  und  Braunkohlen  die  Übergangs- Formation.  Dahin 
gehört  auch  das  ganze  Plateau  von  Elis  uud  die  Umgebung  vou 
Olympia.  In  Messenien  treten  wieder  Übergangs-Kalk  mit  Thonscbiefer 
unbedeckt  zu  Tage,  erheben  sich  zu  gewaltigen  Massen  und  steigen  im 
Gebirge  Taiyetos  zwischeu  Messenien  und  Lakedämonien  über  7000 
Fuss  Meereshöhe  an  ;  a'ueh  hier  vertritt  häufig  jeuer  rothe ,  eisenschüs- 
sige Hornstein  die  Stelle  der  Grauwacke.  Der  Taigetos  verlängert 
sieb  in  S.,  bildet  die  berüchtigte  Halbinsel  Maina  und  endet  am  Vor- 
gebirge  Matapan,  dem  Kap  Tennaron  der  Alten.  Der  ganze  Gebirgsiug 
von  den  böchsteu  Punkten  des  Taigetos  durch  die  ganze  Maina  bis 
nahe  an  das  Vorgebirge  gehört  dem  körnigen  Kalke  au,  der  «teilenweise 
als  der  herrlichste  Marmor  auftritt.  Dieser  sehr  krystallinische  Kalk 
entwickelt  beim  Zerschlagen  einen  sehr  starken  schwefeligen  und  bitu- 
minösen ,  höchst  ekelhaften  Geruch.  Auf  diesem  Kalke  liegen  Schiefer, 
Glimmer  -  und  Thon  -  Schiefer  nämlich  ,  begleitet  von  dem  alten  rotheo 
Konglomerate  (Old-red-Sandstone  and  Conglomerute),  welches  mir  auch 
Einlagerungen  im  Kalke  selbst  zu  bilden  scheint ,  was  ich  jedoch  nicht 
genau  ermitteln  konnte.  Die  Straten  der  Schiefer  sind  zu  beiden  Seiten 
der  Kalkkette  steil  aufgerichtet  und  der  Kalk  trägt  hier  offenbar  den 
Charakter  einer  Emporhebung  an  sich.  Am  Kap  Matapan  selbst  wer- 
den  diese  Schiefer  ganz  vorherrschend  uud  führen  in  Porto  Quaglio 
mächtige  Lager  von  Brauneisenstein  mit  Glaskopf.  —  Sparta  «igt 
ähnliche  geognostische  Verhältnisse,  Übergangskalk  wechselnd  mit  Thon- 
schiefer,  bedeckt  von  Hippuriten-Kalk  und  ungeheuren  Ablagerungen  von 
tertiärer  Nagelflue.  —  Die  Trachyt  -  Durchbräche  auf  der  Halbinsel 
Methana  im  östlichen  Peloponne.se  sind  Ihnen  ohnehin  bekannt.  —  In 
der  Umgebung  von  Athen  bilden  körniger  Kalk ,  Glimmer  -  und  Thon- 
Schiefer  das  Grund  -  Gebirge.  Dahiu  gehören  der  Parness  (nicht 
Parnass),  der  Ventelikon  und  Himettos.  Diese  Gebilde  werden  bedeckt 
von  Hippuriten-Kalk,  nirgends  sieht  man  eine  Spur  von  Mittelgliedern. 
Um  so  interessanter  ist  der  Durchschnitt ,  der  sieb  in  der  Ebene  von 
Athen  bei  Abteufung  eines  Bohrloches  Behufs  eines  artesischen  Brun- 
nens ergibt,  den  man  ganz  nahe  am  Piräus  anlegen  will: 
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Dainmridc   1,25 

Gerolle  n.it  Sand   2,50 

Kalkstein  mit  Mergel,  eine  Quelle  erbaut  ....  1,75 

Hippuritcn-Kalk,  rein   3,40 

„         „     mit  schiefiigen  Mergeln    ....  0,75 

Mergel   1,00 

Schiefriger  wechselnd  mit  gewöhnlichem  Mergel       .  0,85 

Hippuriten-Kalk,  rein   5,95 

„           „     mit  kieseli^en  Stücken     ....  0,60 

„           „     rein,  zwei  Quellen  mit  Hochdruck  .  20,38 

„           „     mit  mergeligen  Straten    ....  1,91 

„           „       „           „           „      und  Feuerstein    .  0,40 

„           „       „    einer  Strate  Salzthon       .  0,37 

„           „       „    Feuerstein   0,24 

Lehm   1,20 

Hippuriten  Kalk  mit  Mergeln   3,34 

Mcigei   0,30 

Kohlcnschiefer,  wechselnd  mit  Kalk,  kiesig                     .  1,70 

Schwarzer  Thon,  Kohlcnlehiu  mit  Schwarzkohlen  0,92 

Gelber  Thon   0,63 

ii         „    wechselnd  mit  Kalkstein                      .       .  0,81 

„        „    mit  Quarz-Findlingen   0,44 

Eisenschüssiges,  quarziges  Gestein   1,43 


Dessgl.,  geneigt,  auf  der  einen  Seite  eiu  weicheres  Flötz?  0,25 

38,43 

Dts  Bohrloch  wurde  auf  meinen  Antrag  fortgesetzt. 

RlJSSEGGER. 


Freiburg  im        15.  August  1839. 

Im  verflossenen  Frühjahre  hatte  ich  Gelegenheit,  einige  geognosti- 
sehe  Exkursionen  in  den  Umgebungen  von  Qeisingen  bei  Donauuschin-  t 
gen  zu  machen.     Die  folgenden  Ergebnisse  dieser  Ausflüge  sind  viel- 
leicht einer  kurzen  Erwähnung  nicht  unwerth. 

Seit  ungefähr  lj  Jahren  wird  an  der  Langel,  einem  Jura -Berge 
zunächst  bei  Geisingen,  Bergbau  auf  Eisenerze  getrieben.  Daa 
erzführende  Gebilde  ist  ein  Eisen  •  Rogenstein ,  dessen  Grundmasse  ein 
grauer  Mergel  bildet,  der  sich  an  der  Luft  gelb  und  rothbraun  färbt 
durch  Oxydation  seines  Eisenoxyduls.  In  diesem  Mergel  liegen  dunkel- 
braune, glänzende,  gut  abgerundete  ,  ungefähr  Hirseukorn-grosse  Körn- 
chen von  thonigem  Brauneisenstein ;  sie  treten  sehr  deutlich  aus  der 
Grundmasse  hervor  und  sind  meistens  so  zahlreich,  dass  sie  die  Mergel 
Ranz  erfüllen.  —  Die  Mächtigkeit  dieses  Eiscu-Rogensteins  beträgt  im 
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Mittel  ungefähr  5-6',  und  die  Erze  sind  durch  mehrere  Stollen  in  einer 
Längen-Erstreckungrvon  einer  guten  Viertelstunde  aufgeschlossen  ,  vou 
der  Gegend  oberhalb  Geisingen  bis  oben  an  Gutmadingen.  —  Das 
erzführende  Gebilde  wird  von  den  Mergeln  und  mergeligen  Kalksteinen 
des  Bradfordthous  untei  teuft  und  von  den  hellen ,  geschichteten  Kalk- 
steinen (dem  obem  Oxford-Kalk)  des  Schwäbischen  Jura  bedeckt. 

Die  häufigsten   und   Zugleich    bezeichnendsten   Petrefakten  dieser 

Eisen-Rogensteine  sind  folgende:  Terebratula  Thurmanni  Volts; 

Pholadoraya  decorata  Ziet.;  Ammonites  subLaevis   Sow.  (in 

ausgezeichneten  Exemplaren);  A.  tumidus  Rein.  (A.  roacröeepha- 

lus  Schloth.);  A.  Herweyi  Sow. ;  A.  Königii  Sow.;  A.  plicatilis 

Sow.;    Belemnites   semihastatus  Bj.aiimv.  ;    B.   sein  is  u  1  catus 

Munst.*,  B.  latesulcatus  Mlnst. 

.   •  •  .  •  •  • 

Die  angegebenen  Petrefakten  lassen  keinen  Zweifel  darüber,  das» 

diese  Eisen-Rogensteine  dem  Oxfordthon  angehören,  und  diese  geo- 
gnostische  Stellung  des  Gobiides  geht  auch,  doch  minder  bestimmt,  aus 
seinen  obenerwähnten  Lagerungs-Verhältnissen  hervor.  —  Der  Schwä- 
bische Jura  enthält  also  in  der  untern  Gruppe  seines  Oxfordthons  die- 
selbe Ablagerung  von  Eisenerzen,  wie  man  sie  bekanntlich  auch  ha 
Fränkischen  Jura,  bei  Thurnau  und  Langheim ,  dann  im  Schweitzer 
Jura,  bei  Egg  und  Wülfliswyl  im  Kanton  Aargau ,  und  in  Frankreick 
in  den  Departements  des  Doubs ,  der  Haute- Saune  und  Haute- Marne 
schon  früher  beobachtet  hat. 

In  der  Gegend  von  Geisingen  ist  der  Bradford-Thon  sehr  ver- 
breitet, und  er  tritt  ganz  mit  denselben  petrographischen  Charakteren 
auf,  wie  im  Hreisgauer  Jura.  Es  sind  die  nämlichen  gelbbraunen 
Mergel  mit  Einlagerungen  von  hellgrauen  mergeligen  Kalksteiuen ,  so 
leicht  zu  erkennen  durch  die  blauliche  Farbe,  welche  sie  beim  Verwit- 
tern  annehmen,  und  die  häufigen  hellgelbru  Flecken  und  Streifen,  von 
welchen  sie  durchzogen  werden.  —  Auch  die  Petrefakten  sind  im  We- 
sentlichen dieselben,  wie  im  Breisgau.  Ich  nenne  als  vorherrschende  und 
bezeichnende  nur  die  folgenden:  Serpula  quadrilatera  und  S.  ver- 
tebralis  Goldp.;  eine  Unzahl  von  Terebratula  varians  Schloth.: 
Osti  ca  costatn  Sow.,  sehr  häufig;  Modiola  bipartita  Sow.  und 
Belemnites  canaliculatus  Ziet.  (nicht  Schloth.).  —  Petrefakten 
des  Oxfordthons,  die  auf  der  rauhen  Alb  mit  jenen  des  Bradford-Thons 
gemengt  vorkommen  solleu,  finden  sich  in  diesem  Gebilde  nicht,  ausge- 
nommen einige  seltene  Exemplare  von  Terebratula  impressa  Brown 
und  von  Ammonites  hecticus  (A.  fonticola).  Diese  wurden  aber 
ohne  Zweifel  aus  dem  höber  gelegenen  Oxfordthon  heruntergeschwemmt, 
was  um  so  leichter  peschchen  konnte,  als  in  diesen  beiden  Mergel- 
Gebilden  die  Versteinerungen  grösstenteils  frei  auf  der  Oberfläc  he  der 
Mergel  herumliegen. 

In  dem  Bradford-Thon  der  Gegend  von  Geisingen  kommen  die 
beiden  Varietäten  von  Ostrea  cos  tat  a  vor,  welche  vielleicht  einige 
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Petrefnktologen  geneigt  sind  als  besondere  Arten  zu  betrachten  unter 
der  Benennung  Ost  res  cosfnta  Sow.  und  O.  Knorrii  Voltz.  Diese 
beiden  Varietäten  finden  sich  dort  mit  einander  gemengt,  ganz  in  dersel- 
ben Ablagerung,  ganz  in  derselben  Schichte. 

Die  Hauptpunkte  endlich ,  an  welchen  in  den  Umgebungen  von 
Geisingen  der  Bradford-Thon  auftritt,  sind  folgende:  die  Länge,  hier 
zunächst  unter  dem  Eisen-Rogenstein  des  Oxfordthons,  der  Flurchsdobel 
bei  Geisingen,  der  Wartenberg,  das  Thal  von  Amtenhausen  und  besonders 
die  Gegend  des  Thalhofes,  das  Thal  zwischen  Bachximmern  und  Idin- 
gen und  der  Himmelberg  bei  Iptingen.  Zunächst  bei  diesem  letzten 
Dorfe  sind  die  Bradford- Mergel  dunkelgrau  gefärbt;  sie  enthalten  aber 
dieselben  Petrefakten  ,  wie  die  gewöhnlichen  gelbbraunen  Mergel,  nur 
int  dort  Tercbrjatula  varians  nicht  so  ganz  ausserordentlich  häufig. 

Fromherz. 


"    Mittheil nngen  an  Professor  Bronn  gerichtet. 

Paris,  t.  Juli  1839. 

Dk  France  hat  schon  längst  gezeigt,  dass  wenu  glatte  kleine 
Ostreen  auf  andern  Konchylien  aufgewachsen  sind,  welche  starke 
Streifung  oder  Rippen  haben ,  diese  Rippen  sehr  deutlich  auch  auf  der 
obern  Auster-Schaale  hervortreten,  wenn  gleich  im  Innern  des  Kouchyls 
keine  Spur  dieser  Rippen  zu  sehen  ist,  welches  daher  kömmt,  dass  das 
Wachsen  der  beiden  Schaalen  mit  der  sehr  dünnen  und  zarten  Horn- 
Inmelle  anfängt,  die  man  oft  Epiderm  is  heisst;  die  Lamelle  der  untern 
Schaala  legt  sich  nun  genau  auf  den  beiippten  Pecten  oder  Ammoni- 
ten  etc.  an  und  ahmt  die  Form  dieser  Rippen  nach.  Die  Lamelle  der 
obern  Schaale  legt  sich  genau  auf  die  Lamelle  der  untern  Schaale  und 
nimmt  mithin  auch  die  nämliche  Form  an;  hernach  erst  setzt  das  Thier 
der  Auster  die  Kalktheile  ab,  welche  die  Masse  der  Auster-Schaale 
bildet,  indem  es  dünne  Lamellen  nach  und  nach  eine  auf  die  andere 
auflagert,  in  welchen  die  Form  dieser  Rippen  allmählich  gänzlich  ver- 
schwindet. Oft  kann  mau  genau  noch  die  Art  des  abgedruckten  Kon- 
chyls  erkennen,  auf  welchem  die  Auster  sass:  so  sieht  man  bei  Ostrea 
sandalina?  vou  Viel  St.  Remy  (Ardennes)  oft  Exemplare,  woran 
die  Rippen  des  Pecten  lamellosus  und  des  Pecten  vangans  ganz 
deutlich  sich  erkennen  lassen.  Oft  sieht  man  die  Ostrea  auch  auf  diesen 
2  Pecten-Arten  von  Viel  St.  Remy  noeh  aufgewachsen. 

Die  sonderbare  Form  der  oberen  Schaale  von  Exogyra  pulchella 
Roemkb  möchte  doch  wohl  nur  ein  solcher  Abdruck  aeyn :  die  Rippen 
dieser  Schaale  können  nicht  leicht  anders  entstanden  seyn.  Auch  die 
zwei  Exemplare  von  Exogyra  harpa,  welche  Goldfuss  Tf.  87 
abgebildet,  werden  ihre  sonderbaren  Rippen  nur  auf  solche  Art  erhalten 
1839.  45 
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haben.  So  wird  es  auch  mit  Exogyra  spiralis  ß  (Roemkr  Tf.  1P. 
Fig.  1«)  seyn. 

VOLTZ. 

Stuttgart,  t.  Antust  1839. 

Der  Banquier,  Baron  v.  Ludwig  auf  dem  Kap  der  guten  Hoffnung, 
ein  Württemberger  von  Geburt,  eifriger  Freund  und  Beförderer  der 
Naturkunde  und  Gründer  eines  Lande  «Museums  in  der  Kapstadt  so  wie 
einer  Gesellschaft  naturforschender  Freunde  daselbst,  bat  zu  wiederhol 
ten  Malen    und    letztmals  bei  seiner  Anwesenheit  im  Jahre   1837  in 
seinem  Geburtslande  grosse  und  reiche  Sammlungen  von  Natur-Produkten 
Südafrika'*,  Ostindiens,  Neuhollands  und  Amerika'*  mitgebracht,  und 
den  Kabinetten  zu  Stuttgart,  Tübingen,  Frankfurt  und  Darmstadt  zum 
Geschenk  gemacht.    Vor  seiner  Abreise  ,  um  nach  dem  Kap  zurücktu- 
kehren, veranlasste  derselbe  einen  jungen  Naturforscher,  Dr.  Kraubs  von 
Stuttgart^  mit  ihm  nach  dem  Kap  zu  reisen  und  dort  zu  sammeln  [vgl. 
S.  61].    Kkavss  befindet  sich  seit  dem  Mai  1838  im  Kaplande,  hat  das- 
selbe bis  Uitenhagen  durchforscht,  gedenkt  auf  einer  zweiten  Reise  über 
den  Oranje-Fluss  zu  gehen  und  hat  eine  beträchtliche  Zahl  von  Kisten 
abgesendet,  welche  die  Ergebnisse  seiner  mühsamen  und  gefahrvollen 
ersten  Reise  in  das  Innere  des  Kaplandes  enthalten.    Die  Kisten  sind 
nach  den  neuesten  Briefen  von  Kraiss  auf  dem  Wege  nach  Europa, 
enthalten  eine  grosse  Menge  getrockneter  Pflanzen,  Fruchte,  Samen, 
Zwiebel,  Thierbälge,  besonders  auch  Vögel-  und  Schlangen -Arten, 
Skelette,   Nester,   Krustentbiere ,   Konchylien ,   Insekten,  namentlich 
Schmetterlinge,  Zoophyten,  viele  Weingeist-Präparate,  wie  Amphibien  etc., 
viele  Gebirgsarten ,    besonders  Versteinerungen  des  Mee- 
re skalks  vom  Kap  Laguillas  etc.    Insbesondre  hat  sich  Kraüss  auch 
um  die,  noch  wenig  aufgehellte  Geognosie  des  Kaplandes  bemüht,  nnd 
gedenkt  seine  weiteren  Sammlungen  vor  seiner,  nun  bald  bevorstehenden 
Rückkehr  nach  den   ihm  etwa  noch  zukommenden  Bestellungen  einzu- 
richten.   Es  werden  daher  die  Naturforscher  und  Sammler,  namentlich 
auch  die  Vorsteher  naturhistorischer  Museen  des  deutschen  Vaterlandes 
und  des  Auslandes  hievon  mit  der  Bitte  benachrichtigt,  Bestellungen, 
welche  Krauss  zu  befriedigen  bereit  ist,  bald  möglich  mit  oder  ohne 
Angabe  der  Preise,  für  welche  man  Naturalien  zu  erhalten  wünscht, 
entweder  auf  dem  Wege  des  Buchhandels,  oder  in  frankirten  Schreiben 
an  den  Unterzeichneten  gelangen  zu  lassen. 

Professor  Dr.  Plienings. 


Born,  1.  Augast  1839. 
Qurnstkdt  hätte  den  Muschelkalk  auf  den  einzigen  Felsen  von 
St.  Triphon  beschränken  sollen  *).    Ich  glaube,  es  war  1822  (ich  kann 

*)  Jal.rb.  1838,  S.  315;  183!),  317.    (D.  R  ) 
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Tag  und  Stunde  in  Berlin  angeben),  als  Alb.  Moussok,  Professor  iu 
Zürich  ,  zu  mir  zu  Bex  in.«  Zimmer  trat  und  rief:  „Was  sagen  Sie 
dazu?  Muschelkalk  bei  St.  Triphon  l  Ist  das  nicht  offenbar  Encrini- 
tes  liliiformis!"  Aber  aux  Jondimens,  wo  die  Salzwerke  sind,  war 
Lias  und  Jura  durch  seine  Petrefakten;  Ammonite*  Davoei,  A. 
Murchisonae  u.  a.  längst  ausser  Zweifel  gesetzt.  Daher  kann 
Stuobr  wohl  auch  sagen,  Qubnstbdt  verwirrt  wieder,  was  man  schon 


weiss  *>,  —  iNun  erzahlt  Quenstedt  ferner  ,  dAss  die  Grauwarke  im 
Schliche nthale  zur  Kreide  gehöre,  —  wer  weiss  es  nicht?  Aber  wichtig 
und  neu  ist  sein'  Ausflug  am  Blaige- See  und  auf  die  hintre  Seite  des 
Glärmsch  **)«  Dass  hier  ältere  Jura-Gesteine  anstehen,  ist  durch  seine 
Beobachtungen  erwiesen  und  war  bisher  unbekannt.  Doch  habe  ich 
schon  längst  angemerkt,  dass  Scheuch/er  vom  Glärmsch  Lias-Ammouiten 
abbilde,  dass  sie  aber  gegen  das  Klonthal  hin  nicht  vorkommen  können. 

Bei  Gelegenheit  von  Velthkim's  S.  338  des  Jahrbuchs  angeführten 
Nachrichten  über  Berjjthecr  von  Schöppenstedt  verdient  wohl  auch  Auf- 
merksamkeit: Dr.  R.  Buksbn  über  E  r  d  ö  l  -  Q  u  e  1 1  c  n  in  der  Umgegeud 
von  Petita  und  Celle  (III1*  Jahresbericht  des  Vereins  für  Naturkunde  iu 
Cassel,  S.  12).  Das  Bergöl  tritt  hervor  in  einer  geraden  Linie  von 
N.W.  nach  S.O.  bei  den  kleinen  Haiden  -  Dörfern  Wietze ,  Hänigsen 
und  Oedesse.  Bei  Wietze  gewinnt  man  das  Theer  durch  Auslaugen  des 
damit  imprägnii teil  Sandes,  welcher  durch  eine  6' — 8'  mächtige  ,  nicht 
mit  Erdöl  durchtränkte  Sandschichte  bedeckt  wird,  von  der  es  gewöhn- 
lich durch  pine  6"  mächtige  Schicht  eines  bituminösen  Sand-Konglome- 
rates von  ähnlicher  Art,  wie  man  es  just  zu  Asphalt- Pflasterungen  be- 
nützt,  getrennt  wird.  Zu  Hänigsen  liegt  das  Erdöl  in  einer  Vertiefung, 
und  entsteht  zum  Theil  aus  einem  natürlichen  Asphalt  Konglomerat ,  in 
welchem  man  10' — 17'  tiefe  Brunnen  gegraben  hat,  auf  deren  Oberfläche 
sieh  die  zähe  Masse  ansammelt  ,  welche  in  Zwischenräumen  von  VI 
Tagen  abgehoben  wird,  worauf  man  die  Bruniieu  ausschöpft  und  sich 
von  Neuem  füllen  lässt.  Bei  Oedesse  stehen  noch  einzelne  der  Kreide« 
und  Jura  Formation  angehörige  Kuppen  aus  dem  Sande  hervor.  Einige 
Erdöl  -  Brunnen  reichen  hier  bis  auf  das  feate  Gestein.  Das  Erdöl 
quillt  mit  Wasser  ans  den  Absoiiderungs-Pläehen  eines  östlich  einfallende« 


•)  Jahrb.  1819,  S.  67;  SO.    (D.  R.) 
*)  KbtndM.  318,  319  ff.   (D.  R.) 
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schwarzen  Kalksandsteines  in  solcher  Menge,  das*  man  taglich  mehrere 
Pfund  abschöpft.  Derselbe  Sandstein  hebt  sich  \  Stunde  N.W.  von 
diesem  Punkte  zu  einer  Kuppe  hervor ,  deren  Schichten  gleiches  Strei- 
chen, aber  entgegengesetztes  Fallen  haben.  Das  Gestein  erscheint  hier, 
in  einem  Steinbruche,  in  seiner  ursprünglichen  blassgelben  Farbe.  Es 
enthält  Holz»  Abdrücke  und  eine  kohlige  Schicht  und  zeigt  solche  Über» 
einstimmung  mit  dem  Hastings  -  Sande  des  Weser-Gebirges  ,  dass  man 
an  der  Identität  beider  nicht  zweifeln  kann.  Es  liesse  sich  daher  ver- 
muthen.  dass  die  Quellen  ihren  Ursprung  den  Stcinkohlen-Flutzen  dieses 
Gebirges  verdanken. 

Leopold  von  Buch. 


Bayreuth,  18.  August  1839. 

lu  einigen  Monaten  hoffe  ich  Ihnen  das  zweite  Heft  meiner  „Bei- 
träge zur  Petrefaktenkunde"  zu  übersenden  ;  es  enthält  die  Monographie 
der  I  an  g8  eh  wanzigen  Krebse  in  den  Solenhofer  Schiefern.  Das 
dritte  Heft,  zu  welchem  ich  bereits  einen  Theil  der  Materialien  gesam- 
melt habe,  soll  einige  andere  Geschlechter  aus  den  lithographischen 
Schiefern,  wie  die  Isopoden,  die  Li  m  u  I  u  s- Arten  ,  einige  neue  In- 
sekten etc.  enthalten.  Herm.  v.  Meyer  will  die  Gefälligkeit  haben, 
einige  neue  Reptilien,  einen  Seehund  (tertiär)  und  ein  Kopf-Frag- 
ment mit  Zähnen  von  einer  neuen  Katzen- Art  aus  der  Gailenreuther 
Höhle,  welche  die  Grösse  eines  kleinen  Leoparden  gehabt  haben  kann, 
zu  beschreiben.  Auch  einige  interessante  Nachträge  zum  Goldflss- 
sehen  Petrefaktenwerke  denke  ich  darin  zu  liefern. 

Im  AGAssiz'schen  Werke  ist  im  zehnten  Hefte  ein  mir  unerklärlicher 
Fehler  eingeschlichen.  Die  darin  abgebildeten  Thyellina,  welche  in 
meiner  Sammlung  ist  und  deren  Abbildung  mit  der  nöthigen  Erläuterung 
Ac.assiz  von  mir  erhalten  hat,  wird  dem  Solenhofer  Schiefer  zugeschrie- 
ben, da  ich  ihm  doch  bemerkt  hatte,  dass  sie  aus  dem  Grünsand  des 
Bnumherges  bei  JHünster  herrührt ;  die  grossen  Solenhofer  Hayfische 
sind  ganz  andere  Genera. 

Murchison  und  Sbdgwick  waren  vor  einiger  Zeit  bei  mir,  um 
unsere  Oberfränkische  Übergangs-Forraation  näher  zu  untersuchen  und 
Ansted  ist  seit  einigen  Tagen  beschäftigt,  in  jener  Gegend  Durch- 
sehnitte  zu  zeichnen.  Die  ersten  beiden  behaupten,  dass  unser  Clyme- 
nien  -  und  Orthoceratiten-Kalk  weder  zum  Cambrischen  noch  zum  Silu- 
rischen  System  gehört,  sondern  zum  Old -red  -  Sandstone  (virux  gres 
rouye.) ,  deren  verschiedene  Schichten  sie  jetzt  Devontan  -  Sys  tero 
neuneu.  Seitdem  ich  Murchison's  schönes  Werk  über  das  Silurische  Sy- 
stem besitze,  habe  ich  mich  überzeugt,  dass  eine  sehr  grosse  Verschieden- 
heit zwischen  den  Versteinerungen  dieses  Systems  und  unserm  Übergangs- 
Kalk  vorhanden  ist  und  ich  daher  früher  die  Benennungen  Cambrisch 


Digitized  by  Google 


—    699  — 


und  Silurigch  unrichtig  angewendet  habe.  Lyell  in  seinen  Elementen 
der  Geologie  führt  jedoch  eine  Clynienie  unter  dem  Namen  Endosi- 
phonites  carinatus  (Ansted)  aU  charakteristische  oder  I  ii  Muschel 
für  das  Cambrinche  System  au;  allein  Murcbison  besteht  darauf,  dass 
der  Ober  fränkische  Clymcnien  -  Kalk  eben  so  wie  der  Oi  thoceratiten- 
Kalk  daselbst  zum  Devonischen  Systeme  gehören,  obgleich  die  Verstei- 
nerungen in  diesen  beiden  Lagen  fast  sämmtlich  sehr  von  einander 
verschieden  sind.  So  habe  ich  z.  B.  noch  nie  eine  Clymenie  in  dem 
hohem  Orthoceratiteu  -  Kalk  gefunden,  der  auch  ganz  andere  Cardien 
uud  Uuivalven-Aiteu  enthält,  als  jener.  Ich  hoffe  im  dritten  Heft  eiuo 
genaue  Zusammenstellung  der  interessanten  Versteinerungen  dieser 
beiden  Lagen  Ueferu  zu  können. 

G.  zu  Münster. 


Frankfurt  o.  M.,  22.  August  1839. 

Der  Gefälligkeit  des  Hru.  Regierungs  •  Prüsidenteu  Freiherru  von 
Andrian  verdanke  ich  nun  auch  die  Mittheilung  der  in  neuester  Zeit 
in  dem  Muschclkalke  der  Gegend  von  Bayreuth  gefundenen  und  der 
reichhaltigen  Kreis-Sammlung  angehöligen  Saurier  •  Schädel ,  worunter 
sich  ein  ganz  ueues  Genus  befindet,  das  ich  Pistosaurus  und  in  vor- 
liegender Form  P.  longaevus  nenne.  Es  ist  davon  der  Schädel  fast 
vollständig  erhalten,  doch  ohne  den  Unterkiefer,  und  es  ist  mir  auch 
hier  gelungen,  die  meisten  Knocliennähtc  zu  verfolgen,  was  der  Ver- 
gleichung  der  einzelnen  Kopfknochen  grossen  Vortheil  gewährt. 

Von  Hrn.  Raht  erhielt  ich  ebenfalls  wieder  Gegenstände  von  Wei- 
denau mitgetheilt,  welche  der  Bearbeitung  des  Knochen  -  Reichthums 
dieser  Tertiär  -  Ablagerung  sehr  zu  Gute  kommen.  Es  sind  darunter 
wieder  mehrere  Reste  von  Fleischfressern,  selbst  das  Krallenglied 
eines  grossen  Raubtbieres,  einige  Zähne,  welche  ein  ächtes  Kroko- 
dil verrathen  ,  Reste  von  Testudo  und  Emys,  von  Vögeln  und 
Batrachie  rn,  selbst  von  grösseren  Batrachiern  und  sogar  Zähne  von 
denselben ;  am  zahlreichsten  aber  behaupten  sich  fortwährend  Rh  i  no- 
cet os,  Micro  theri  um  und  Palacome ryx. 

Als  Hr.  Obrist  Labdy  zu  Lausanne  durch  Ihr  Jahrbuch  erfuhr,  dass 
ich  mich  mit  Untersuchung  der  fossilen  Kuochen  aus  der  Molasse  der 
Schweitz  beschäftige ,  hatte  er  die  Güte  ,  mir  die  in  der  Sammlung  des 
1  und  -  Kantons  und  des  Hrn.  Aubajonois  zu  Lausanne  befindlichen 
fossilen  Knochen  für  meine  Arbeit  mitzutheilen.  Es  musRte  mir  diess 
um  so  erwünschter  seyn,  als  ich  dadurch  Gelegenheit  erhielt,  dieselben 
Stücke  der  Untersuchung  so  unterwerfen,  mit  denen  sich  schon  Graf 
Kazoumowsky  in  seiner  BisUnre  naturelle  du  Jurat  (2  Tille.,  Lausanne 
*789)  beschäftigt  hatte.  Mit  Ausnahme  einiger  Backenzähne  von  Equus 
f°8silis,  welche  nicht  tertiär,  sondern  aus  dem  Diluvial  -  Bett  von 
Flüssen  und  Bächen   genannten  Kantons  herrühren,  gehören  alle  mir 
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zugesandten  Gegenstände  der  wirklichen  Molasse  an.   Unter  den  Reite« 
vuii  Fischen  befindet!  sich  Lauiua  cuspidata,  L.  deuticulata,  L. 
conturtidens  ,  sowohl  von  reinem  Molossen-Sandstein  verschiedenen 
Kornes  als  auch  von  dein  Muschelsaudstein  der  MoUsse  umschlossen. 
Diese  beiden  Gebilde  kann  ich  geologisch  nicht  von  einander  trennen, 
seitdem  ich  mich  überzeugt  habe,  dass  sie  dieselben  Wirbelthiere  beher- 
bergen und  selbst  in  ihrem  petrogrophischen  Charakter  sich  ähnlicher 
■eben,  als  man  vermuthen  mochte.    Die  Lamna-Zähne  kommen  auch  im 
Mattere  -  Berge  bei  Estavayer  am  Neuchäteler  See  vor,   sowohl  ia 
Muscheh*andstein  als  auch  in  Molassensaudstein  von  mehr  oder  weuiger 
Feiuheit  drs  Kornes  und  bisweilen  etwaa  thonig.    Man  sieht  deutlich, 
das«  die  Zahne  vor  der  Umscbliessung  von  Gesteinsmassen  durch  Rei- 
bung etwas  abgeschliffen  worden.    Auch  kommt  in  dieser  Molasse  noch 
ein  andere«  Fischgescblecht  vor,  wovon  ich  ein  besser  erhaltenes  Stuck 
aus  der  Molasse  von  Jttäggenwyl  kenne.    Was  ich  bis  jetzt  vom  Mo- 
Here-Bergr  untersuchte ,  spricht  für  eine  acht  tertiäre  Lagerstätte  der 
von  diesem  Ort  bekannten  fossilen  Knochen.    Ich   kenne  daraus  ein 
Buckenzahn-Fragment  vou  Palaeomeryx.Scheuchzeri,  —  ein  sehr 
fragmeutarisches  Stück  vom  Unterkiefer,  wie  es  scheint,  eines  Wieder- 
käue i  8  nicht  kleiner  als  der  ebengenauute ,  —   einen  nicht  ganz  voll- 
ständigen Astragalus  von  einem  grössern  Pachyderm,  —  Überreste  von 
wenigstens  drei  verschiedenen  Schildkröten,  worunter   vou  einer 
Emya  die  zehnte  rechte  Randplatte  und  ein  Raudplatten  Fragment  von 
ciaer  an clcrn  Schildkröte;  das  vollständigste  Stück  aber  ist  die  zweite 
rechte  Rippenplatte ,    welche  durch  Grübchen   auf   der  Oberseite  an 
Triouyx   eriuuert,  doch  sonst  davon  verschieden  ist.    Schade,  dass 
keine  vollständigere  Stücke  vorliegeu.    Alle  diese  Verstrinerungen  sind 
meist  von  achtem  Molassensandstein  umschlossen,  wenige  davon  vom 
Muscbelsandstein  der  Molasse.   —   Aus  der  Molasse  eines  Steinbruches 
bei  Dossiou  unfern  Estavayer  ist  das  interessanteste  Stück  die  letzte 
linke  Kippen  platte  einer  hierin  mehr  zu  Aspidonectes  als  zum  ei- 
gentlichen Triouyx  hinneigenden  Schildkröte.  —   Unter  den  Knochen- 
Fragmenten  aus  der  Molasse  der  Steinbrüche  von  Clos  de  Bulle  und 
von  Chaudron  hei  Lausanne  war  nur  eines  von  ertiterem  Orte,  welche« 
♦♦ine  Bestimmuug  zuliess,  nämlich  eiu  linkes  Fersenbein  (Calcaneus), 
wie  ich  es  ganz  von  derselben  Grösse  und  Beschaffenheit  auch  aus  der 
Molasse  von  Aar  au  kenne,  und  das  von  Palaeoineryx  herrühren  wird. 
—   Wichtig   war  es   mir,    in  dieser  Seudung   einen   mittlen  obereu 
Backenzahn  meines  Equus  primigenius  (Hippotberiuni  Kauf)  ans 
der  Molasse  von  Younand  zu  finden,  der  vollkommen  jeuen  Zähnen  von 
Eppelsheim  gleicht,  woran  .ich  die  eigentümliche  Struktur  derselben 
nachwies.  —  Die  Molasse  des  Steinbruche*  von  Valentin  westlich  von 
Lausanne  lieferte  eiu  Stück   von  einem  uutern  Backeuzahn  und  ein 
Humerus-Fragment  von  Rhin oceros,  den  tertiären  vollkommen  ähnlich; 
und   der   Muiassensandstein    von   Chable    bei  Estavayer  den  dritten 
Backeuzahn    ans   der   linken   Oberkiefer  -  Hälfte  von  Rhiu  oceros 
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iucisivuH,  von  dem  schönsten  Molassensandstein  umschlossen.  —  Der 
Molassensandstein  des  Steinbruches  von  Matrpas  bei  Lausanne  lieferte 
schon  vor  längerer  Zeit  aus  40  Fuss  Tiefe  einen  Knochen,  den  ich  für 
die  untere  Hälfte  des  rechten  Radius  halte,  und  der  von  einem  jungen 
Rliiooceros  herrühren  könnte.  —  Von  Cossonay  aber  stammt  aus 
einer  Kiesgrube  der  untere  Gelenkkopf  vom  linken  Femur,  der  dem  bei 
den  tertiären  Rh  inoecros*  Arten  gleicht,  und  ganz  das  mürbe  eisen- 
schüssige Ansehen  der  Knochen  von  Eppelsheim  besitzt.  —  Jede  neue 
Sendung  bestätigt  also  meine  aus  dein  Knochengehalte  gezogene  Ansicht 
über  die  Molasse  der  Sehweite  und  die  Knochen  •  führenden  Teitiur- 
Gebilde  angranzender  Lander,  namentlich  des  ÄAWn-Gebietes. 

Befremdend  war  es  mir,  in  der  Mittheilung,  welche  Hr.  Professor 
Eichwald  in  der  Sitzung  der  Akademie  zu  Petersburg  am  17.  August 
1838  über  die  Knochen  -  führende  Ablagerung  von  Eppelsheim  machte, 
ganz    meine  aus  jahrelangem  Studiuni  der  fossilen  Knochen  hervorge- 
gangene, im  Jahrbuch  durch  Briefe  an  Sie  öfter  niedergelegte  und  dem 
Hrn.  Professor  Eichwald  selbst  mündlich  mitgetheilte  Ansicht  über  die 
geologische  Stellung  der  Tertiär  -  Gebilde  des  Rheinischen  Beckens  und 
der  angränzenden  Länder  als  die  seinige  aufgeführt  zu  finden,  was  ich 
nur  berühren  wollte ,  um  mich  gegen  den  Vorwurf  zu  schützen ,  der 
mir  früher  oder  später  gemacht  werden  könnte,  als  hätte  ich  mein  Er- 
gebniss  vou  Anderen  entlehnt. 

Herm.  v.  Meyer. 


.  - 
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Ann.  d.  Phys.  XXXVII ,  199).  Die  Bestandtheile  sind  ganz  dieselben, 
wie  im  Carlsbader  Sprudelstein,  nämlich  kohlensaure  Kalkewle  mit 
kleinen  Mengen  kohlensaurer  Strontianerde ,  phosphorsaurer  Thonerde 
und  Fluor-Calcium,  mit  weuig  Eisenoxyd  und  Manganoxyd. 


Johnston:  Schilderung  einer  Tantalit-Masse  von  unge- 
wöhnlicher Grösse  (Silli.uan,  Americ.  Journ.  XXX,  387).  Vor- 
kommen unfern  Middlctown  im  nördlichen  Amerika*  Das  Ganze  wog 
etwa  14  Pfund;  ein  Stück,  welches  mehrere  Krystall- Flächen  hatte, 
wog  6|  Pfund.  —  Nach  Berzeliüs  (Jahresber.  XVII,  223)  wog  das 
grösste  bis  jetzt  zu  Broddbo  bei  Fahlun  gefundene  Tantalit-Stück  nur 
11  Loth.  Das  spez.  Gewicht  des  Amerikanischen  Tantalit-Stücks  ist 
5,4;  es  muss  folglich  eine  von  den  bis  jetzt  untersuchten  sehr  verschie- 
dene Zusammensetzung  haben  ,  indem  das  spez.  Gew.  der  letzten  6,5 
bis  7,7  ist. 


F.  X.  M.  Zippb:  über  den  Hercinit  (aus  den  Vcrbandl.  der 
Gesellsch.  des  vaterländ.  Museums  in  Böhmen  v.  J.  1839).  Bei  den 
Dörfern  Natschetin  und  Hoslau  am  östlichen  Fusse  des  Böhmertvaldes, 
unweit  der  Stadt  Ronsperg  im  Klattauer  Kreise,  findet  sich  ein  Mineral, 
welches  als  S  mir  gel  verkauft  wird.  In  manchen  Eigenschaften  kömmt 
es  mit  der  uuter  diesem  Namen  bekannten  .Abänderung  des  rhomboedri- 
scheu  Korundes  allerdings  übereiu,  namentlich  im  eigentümlichen  Ge- 
wichte und  iu  seiner  küruigen  Zusammensetzung,  in  anderen  aber,  af« 
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in  Farbe  und  Härte  unterscheidet  es  sieb  ganz  wesentlich  vom  eigentlichen 
S  mir  gel ,  obwohl  es,  wie  dieser,  als  Schleifpulver  verwendet  wird  und 
sogar  seiner  Wohlfeilheit  wegen  bei  Glas  -  und  Spiegel  -  Schleifereien 
und  überhaupt  zu  solchen  Zwecken,  zu  welchen  ein  Schleifpulver  vom 
hohen  Härtegrade  des  ächten  Smirgels  gerade  nicht  erforderlich  ist, 
mit  Vortheil  verwendet  werden  kann. 

Die  Gestalten  dieses  Minerals  sind  sehr  kleine  Korner,  welche 
theils  vereinzelt  mehr  und  minder  häufig  in  der  feinkörnigen  Gebirgs- 
uiasse  eingemengt  sind,  theils  aber  sich  auch  zu  einer  derben  Masse 
von  feinkörniger  Zusammensetzung  vereinigen  ,  in  welcher  nur  wenige 
Theilchen  von  hemiprismatischem  Augitspath,  Fcldspath,  rhomboedrischem 
Kalkhaloid  ,  rhomboedrischem  Korund  u.  s.  w.  wahrnehmbar ,  aber  die 
einzelnen  Körnchen  durch  eine  hie  und  da  fast  unmerkliche  Zwischen- 
lage einer,  erdigen  Substanz  von  einander  getrennt  sind.  Beim  Zer- 
stossen  in  einem  Mörser  lassen  sich  die  Körnchen  eines  schwarzen 
Minerales  leicht  von  dieser  erdigen  Masse  trennen  und  durch  Abwa- 
schen vollständig  davon  reinigen,  das  beigemengte  erdige  Pulver  zeigt 
dann  eine  dunkle  lauchgrüne  Farbe.  Einzelne  Spuren  von  Krystall- 
Gestalten  scheinen  dem  Oktaeder  anzugehören.  Theilbarkeit  ist  nicht 
wahrnehmbar.  Der  Bruch  ist  muschelig,  die  Oberfläche  der  Körnchen 
matt,  die  Bruchflächen  zeigen  jedoch  ziemlich  lebhaften,  in  unvollkomme- 
nen Metallglanz  geneigten  Glasglanz.  Farbe  schwarz,  das  Pulver  des 
fein  zerriebeneu  Minerales  dunkelgraulichgrün ,  fast  lauchgrün.  Es  ist 
undurchsichtig,  nur  bei  starker  Vergrösserung  ergibt  das  zerriebene, 
jedoch  noch  nicht  zu  ganz  zartem  Pulver  zermalmte  Mineral  einige 
Durchscheinenheit  und  erscheint  dabei  schwärzlichgriin.  Es  wirkt  nicht 
auf  die  Magnetnadel  ,  jedoch  zieht  der  Magnet  aus  der  zu  Pulver  zer- 
stossenen  Substanz  eine  geringe  Menge  aus,  welche  sich  als  Beimen- 
gung von  oktaedrischem  Eisenerze  zu  erkennen  gibt.  Das  Mineral  ist 
spröde ,  die  Härte  =  7,5 — 8,0.  Eigentümliches  Gewicht  =  3,833 — 
3,880;  das  zu  gröblichein  Pulver  zerstossene  und  möglichst  von  fremden 
Beimengungen  gereinigte  Mineral  ergab  3,91 — 3,95. 

Vom  Korunde,  mit  weichem  unser  Mineral  in  Farbe,  Art  des  Glan- 
zes und  in  der  Härte  so  nahe  übereinkömmt,  dass  man  es  leicht  als 
eine  körnig  zusammengesetzte  Varietät  dieser  Species  betrachten  könnte, 
unterscheidet  es  sich  durch  ein  grösseres  eigentümliches  Gewicht, 
vorzüglich  aber  durch  die  Farbe  des  Pulvers  ,  welche  bei  den  Abände- 
rungen dieser  Mineralspecies  nicht  grün  ist*,  eben  so  ist  es  auch  durch 
dasselbe  Merkmal  und  durch  geringeres  eigentümliches  Gewicht  vom 
oktaedrischen  Korunde  verschieden ,  bei  welchem  sonst  ähnliche  körnig 
zusammengesetzte  Varietäten  vorkommen.  Vom  eigentlichen  Smirgel, 
mit  welchem  es  sonst  ebenfalls  sehr  grosse  Ähnlichkeit  besitzt,  unter- 
scheidet es  sich  durch  geringere  Härte  und  durch  die.  Farbe  des  Pulvers. 
Durch  das  letzte  Merkmal  ist  es  überhaupt  von  allen  Mineral-Gattungen 
der  Ordnung  Gemmen,  wie  sie  gegenwärtig  im  naturhistorischen  Mi- 
neral Systeme  aufgeführt  und  charakterisirt  werden,  auf  das  bestimmteste 
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getrennt  und  kann  daher  weder  mit  den  bereits  genannten  ,  noch  mit 
dem  dodekaedrischcn  Granate  oder  dem  rhoroboedrischen  Turmaline,  mit 
deren  schwarzen  körnig  zusammengesetzten  Varietäten  es  ebenfalls 
einige  Ähnlichkeit  zeigt,  vereinigt  werden.  In  der  Ordnung  der  Erze 
ist  es  das  einzige  Geschlecht  Melanerz,  mit  dessen  Charakteren  die 
wesentlichen  Merkmale  des  untersuchten  Minerale«  nahe  übereinstimmen, 
doch  übersteigt  die  Härte  der  bisher  bekannten  Gattungen  diese«  Ge- 
schlechtes  nicht  den  siebenten  Grad,  und  vom  hemiprismatiechen  Melan- 
Erze,  mit  welchem  es  sonst  grosse  naturhistorische  Ähnlichkeit  zeigt, 
ist  es  eben  durch  den  höheren  Härtegrad  und  durch  das,  wiewohl  nicht 
bedeutend  geringere  eigentümliche  Gewicht  hinreichend  verschieden; 
auch  ist  die  Farbe  des  Pulvers  dunkler  und  entschiedener  grün,  als  die 
des  genannten  Erzes  in  fein  zerriebenem  Zustande.  —  Da  zu  erwarten 
ist,  dass  in  der  Folge  von  diesem  Minerale  noch  mehrere,  vielleicht 
auch  krystallisirte  Varietäten  aufgefunden  werden  dürften,  nach  welchen 
dann  eine  umfassendere  Charakteristik  und  ein  ausführlicheres  physio- 
graphisebes  Schema  entworfen  werden  kann  ,  so  ist  es  für  jetzt  wohl 
am  geratensten ,  die  Frage  über  die  Stelle  des  Minerale«  im  natur- 
historischen Systeme  noch  unentschieden  zu  lassen.  Da  nun  aber  doch 
nach  den  bisher  bekannten  Merkmalen  dieses  Minorates  und  nach  der 
im  Vorhergehenden  durchgeführten  genauen  Verglcichung  sich  ergibt, 
dass  es  mit  keiner  bisher  bekannten  Mineralspecies  vereinigt  werden 
kann,  mithin  als  Varietät  einer  neuen  Species  betrachtet  werden  und 
als  solche  auch  einen  eigeneu  Namen  erhalten  muss,  so  habe  ich  dafür 
vorläufig,  bis  zur  Gestaltung  einer  systematischen  Benennung,  den  Na- 
men Hercinit  (entlehnt  von  der  lateinischen  Benennung  des  Böhmer- 
Waldes  „silva  hercinia")  vorgeschlagen. 

In  seinem  Verhalten  vor  dem  Lothrohre  zeigt  der  Hercinit  ebenfalls 
gross.  Ähnlichkeit ,  ja  zum  Theile  fast  ziemliche  Übereinstimmung  mit 
einigen  anderen  Mineralien ,  so  dass  es  schwierig  seyn  dürfte ,  ihn 
scharf  durch  die  bei  dieser  Behandlung  sich  ergebenden  Merkmale  zu  un- 
terscheiden.  Er  schmilzt  nicht  für  sich,  weder  in  der  Platin-Zange  noch 
auf  Kohle;  er  verliert  nach  längerem  Blasen  bloss  den  Glanz  und  die 
Farbe  zieht  sich  etwas  ins  Graue.  Soda  wirkt  nicht  darauf,  selbst 
wenn  das  Mineral  in  feingepulvertem  Zustande  angewendet  wird;  es 
bildet  mit- diesem  Flussmittel  eine  unvollkommen  geschmolzene  oliven- 
grüne Masse,  aus  welcher  sich  das  Mineral-Pulver  beim  Aufweicheu  in 
Wasser  fast  unverändert  wieder  abscheidet.  In  Borax  lost  sieb  das 
gepulverte  Mineral  langsam  auf;  bei  geringer  Menge  wird  ein  gelblich- 
grünes  Glas  gebildet,  welches  beim  Abkühlen  olivengrüu  wird.  Phos- 
phor-Salz  loset  das  Mineral-Pulver  nur  schwierig  auf;  es  wird  jedoch 
dabei  kein  Kiesel- Skelett  gebildet  und-  das  Schmelz-Produkt  ist  eine  grün- 
lichgelbe  Perle,  welche  beim  Abkühlen  ins  Grüne,  endlich  ins  Farblose 
übergeht.  —  In  einem  kleinen  Glaskölbchcn  geglüht,  lässt  das  Mineral 
Wasser  fahren,  selbst  wenn  es  vorher  siharf  getrocknet  war;  wendet 
man  es  bei  diesem  Versuche  in  fein  zerriebenem  Zustande  an,  so 
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ändert  sielt  die  lauchgrüne  Farbe  des  Pulvers  ins  Olivengrüne  um.  In 
kleinen  Stückchen  ,  in  welchen  das  Mineral  in  feinkorniger  Zusammen- 
setzung erscheint  ,  wird  durch  das  Glühen  der  Glans  der  körnigen 
Zusaiiimenset*tin<>8 -  Stücke  erhöht,  das  erdige  Zwischenmittel  ändert 
dabei  seine  Farbe  ins  Bräunliche  um;  der  Glühverlust  betrug  dabei 
2  Proz.  —  Säuren  zersetzen  dus  Mineral  nicht;  in  feinzerriebenem  Zu- 
stande gibt  es  Anfangs  an  diese  Flüssigkeiten  etwas  weniges  Eisenoxyd 
ab,  welches  die  Säure  färbt;  dabei  wird  jedoch  die  grüne  Farbe  des 
Pulvers  nicht  merklieb  geändert :  bei  wiederholtem  Verfahren  lösen  die 
Säuren  Totti  Minerale  nichts  mehr  auf,  —  Das  Pulver,  mit  dem  Fünf- 
fachen seines  Gewichtes  an  reinem  kohlensaurem  Natron  im  Platin-Tiegel 
in  starker  Wcissglühhitze  behandelt,  gab  eine  geschmolzene  Masse  von 
schlackigem  Ansehen  und  grünlicher  etwas  gelb  gefleckter  Farbe;  beim 
Auflösen  dieser  Masse  in  heissem  Wasser  schied  sidh  aus  derselben 
ein  voluminöses  rothbraunes  Pulver  aus,  welches  von  der  klaren  unge- 
färbten alkalischen  Flüssigkeit  getrenut  und  in  Salzsäure  aufgelöset  sich 
als  Eisenoxyd  -  Hydrat  zu  erkennen  gab,  in  welchem  durch  Reageutien 
bloss  eine  Spur  von  Manganoxyd,  etwas  Thoneide  und  eine  sehr  geringe 
Menge  von  Kalk  aufzufindeu  war.  Die  alkalische  Flüssigkeit  gab  bei 
der  Sättigung  mit  Salzsäure  einen  sehr  voluminösen  weissen  Nieder- 
schlag, welcher  sich  bei  weiterem  Zusatz  von  Säure  wieder  auflöste. 
Die  so  gebildete  salzige  Flüssigkeit  gab  beim  Abdampfen  bis  zur 
Trockene  eine  Salzmasse,  welche  sich  in  Wasser  vollkommen  wieder 
auflöste  ,  ohne  eine  Spur  von  Kieselerde  zu  hinterlassen.  In  der  Auf- 
lösung war  durch  Reagenticn  nichts  anderes  aufzufinden  als  Tlionerde. 
Es  scheint  daher  der  Hercinit  im  Wesentlichen  aus  Thon  erde  und 
Eisenoxyd  zusammengesetzt  zu  seyn,  welches  letztere,  nach  der  Farbe 
des  Minerales  zu  urtheilen  ,  als  schwarzes  Eiseuoxydul  -  Oxyd  anzuneh- 
men seyn  dürfte.  Der  Wassergehalt  ist  bei  dieser  Zusammensetzung 
und  bei  dem  hohen  Härtegrade  des  Minerals  merkwürdig. 

Was  nun  die  Verhältnisse  des  Vorkommens  des  Hercinits  betrifft, 
so  findet  er  sich  in  ziemlicher  Menge,  aber  zur  Zeit  noch  bloss  in 
losen  scharfkantigen  Blöcken  fast  bis  zur  Grösse  eines  Kubikfusses ,  in 
Dammerde  und  unter  derselben  in  Feldgründen.  Noch  ist  kein  eigent- 
licher Bruch  oder  Bergbau  auf  das  Mineral  eröffnet,  obwohl  über  den 
Ort  seiner  Lagerstätte  zwischen  den  Dörfern  Huslau  und  Natschetin 
kein  Zweifel  obwaltet.  Die  Gebirgs  -  Formation  ,  in  welcher  dasselbe 
vorkommt,  ist  das  interessante  Trapp -Gebirge,  welches  in  der  Ge- 
gend von  Ronsperg  den  Fuss  des  Böhmerwaldes  und  die  dort  sich 
ausbreitende  Niederung  bildet,  in  welcher  es  an  mehreren  Orten  unter 
der  ziemlich  mächtigen  Aufschwemmung  in  Wasserrissen,  an  Hügel- 
rändern und  den  niederen  Bergrücken  und  Kuppen  am  Rothenberge 
mit  mancherlei  Gesteins-Abwechslungen,  merkwürdigen  Durchsetzungen 
von  Granit,  Serpentin  und  Schiefer -Gesteinen  unter  interessanten  Ver- 
hältnissen zum  Vorscheine  kömmt.  Unweit  vom  Orte  des  Vorkommens 
des  Hercinits  wird,  mit  dem  Ansteigen  des  Gebirges,  die  UrBchicfcr« 
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Formation  als  Gaeiss  •  Gebirge  herrschend ,  und  die  Gränze  zwischen 
diesen  verschiedenen  Gebilden  ,  besonders  aber  das  Trapp  -  Gebirge  er- 
scheint durch  mehrere  Mineralspecies  ,  welche  dort  vorkommen  ,  merk- 
würdig. So  finden  sich  unfern  Hoslau  Granit  Blöcke,  welche  schwarzen 
Turmalin  und  Kryatalle  von  grüulichweissem  Beryll  enthalten;  nicht 
weit  ostwärts  von  den  genannten  Ortschaften  gehen  Stöcke  von  Ser- 
pentin als  klippige  Felsmassen  zu  Tag  aus,  welche  durch  ihr  sichtbar, 
obwohl  sparsam  eingemengtes  Chrom-Erz  und  durch  ihre  magnetischen 
Eigenschaften  merkwürdig  sind,  indem  die  Magnetnadel  an  mehreren 
Stellen  auf  diesen  Klippen  sehr  bedeutend  von  ihrer  normalen  Richtung 
abweicht,  ja  auf  einigen  sich  fast  ganz  umkehrt.  Auf  einer  anefern 
Seite,  mehr  südöstlich  von  Hoslau,  finden  sich  wieder  Blocke  von 
Gabbro  mit  interessanten  Abänderungen  von  Schillerspath  und  kleineu 
Krystallen  von  Gelb  •  Menakerz.  Weiterbin  finden  sich  Gänge  von 
Schrift-Granit  mit  eingeschlossenem  Granate.  Am  Rottum  Berge  endlich, 
dem  höchsten  Punkte  dieser  Trapp  -  Formation,  erscheint  die  Felsart  als 
ein  eigentlicher  Grünstem,  welcher  stellenweise  Zoisit  enthalt. 


Thiriua  :  Analyse  des  Bohnerzes  von  Sept  -  Fontaine*  ,  Ge- 
meinde Sainte-Reine  im  Dept.  Haute-Saöne  {Ann.  des  Min.  3"*«  Sir . 
T.  XIV ',  p.  969).    Aus  einer  Ablagerung  im  Gebiete  des  Grünsandfl. 

Eisen-Peroxyd        ....  0,46000 

Manganoxyd   0,02600 

r  i  i?    c, (Eisen        .       ...  0,00046 
Schwefel  Fe  S2 

\  Schwefel   .  0,00054 

Lösbare  Alaunerde  0,00800 

Thon   0,08000 

Kohlensaurer  Kalk                     ,  0,36000 

Wasser   0,06000 

Verlust   0,01500 

1,00000 


A.  Breithaupt:  über  den  Anauxit  (Erdmann  Journ.  f.  prakt. 
Chem.  XV,  325).  Gehört  der  Glimmer- Familie  an  und  bat  eine  dem 
Pyrophyllit  sehr  nahe  kommende  chemische  Zusammensetzung,  schwillt 
jedoch  nicht  im  mindesten  vor  dem  Lötbrobre  auf :  darauf  hat  der  Naaic 
Beziehung  (sich  »cht  vergrössernd ,  nicht  vermehrend).  Perlmutter- 
glänzend. Dunkel  grünlicbweiss.  An  den  Kanten  durchscheinend. 
Derb.  Besteht  aus  klein  -  und  fein-körnig  zusammengesetzten  Stückes, 
die  blätterig  in  einer  vollkommenen  Spaltungs  -  Richtung  sind.  Nicht 
sonderlich  schwer  zersprengbar.  Härte  2\ — 3.  Spez.  Gew.  = 
2,264—2,267.  Fühlt  sich  nicht  oder  sehr  wenig  fett  an.  Nach  Platt- 
ner   konnte    auf  nassem  Wege    aufgefunden    werden :'  55;7  Prozent 
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Kieselerde,  viel  Thonerde  ,  nicht  ganz  wenig  Magnesia,  wenig  Eisen» 
oxydiri  um!  11,5  Wuitser.  —  Vorkommeu  ganz  nahe  bei  Biiin  in  Böhmen, 
füllt  kurze  Gänge  und  kleine  Höhlen  aus,  die  durch  Verdrückung  und 
Tu  bereiuandei fallen  eines  zu  totem  Tliuue  umgewandelten  uud  zutu 
Tlieile  mit- umgewandelte  Pyroxeue  enthaltenden  Eruptiv  -  Gesteines  ent- 
standen sind. 


Gi.ockkr:  Krystalle  von  Nickelkies  (Journ.  f.  prakt.  Chem. 
XII,  182).  Die  Form  ist  ein  Hexaeder;  die  KryMalle  sollen  dem  rhom- 
boedriscli  •  diliexaedrisclieu  Systeme  angehören  uud  ,  wie  Krystalle  des 
Eisenoxyds  und  Korunds,  eineii  Übergang  von  erstem  zu  letztem  machen. 


C.  F.  Plattner:  chemische  Untersuchung  des  Valencia- 
nits  (Poggend.  Ann.  d.  Phys.  XXX XVI,  299).  Das  erwähnte  Mineral 
wurde  bisher  für  Adular  gehalten  uud  zuerst  von  Breithai'pt  davon 
getrennt  und  unter  obigem  Nameu  als  eigene  Species  aufgeführt.  Der 
Haupt-Unterschied  besteht  einzig  in  kleinen  Abweichungen  in  den  Win- 
keln der  Krystalle.  Eiue  von  Plattner  mit  reinen  Kry  st  allen  des 
sogenannten  „Valencia  ni  ts"  von  der  Grube  Valenciaua  in  Mexiko 
vorgenommene  Analyse  ergab  als  Bestandteile : 

Kieselerde   .       .  66.824 

Thonerde     .  17.581 

Kali     ....  14,801 

Eiacuuxyri  .      .      .  0,087 

99,293 

woraus  folgt,  dass  „Valcnciauit"  und  Adular  in  ihrer  chemischen  Zu 
saiiimeusctzung  nicht  von  einander  vei schieden  sind. 


Fr.  Gosel  :    chemische  Untersuchung  der  Steinkohlen 
von  Uachmitt  im  E/iaterviüslaw''scUeu  Gouvernement  (Reise  in  die 
Steppen  des  südlichen  Russlands.    II ,  155  (f.).    Die  Ablagerung  soll 
sehr  mächtig  seyn  uud  selbst  Kannelkohlen  liefern  ,  welche  den  Engli- 
schen nicht  nachstehen.    Die  iu  Taganrog  vorrathigen  Kohlen ,  welche 
G.  zur  Analyse  verwendete,  waren   von    verschiedener  Beschaffenheit  ; 
einige  schwarz,  glasglänzend  ,  zeigten  ein  spez.  Gew.  vou  1,18  uud 
verloren  bei  100°  Cels.  11,75  Proz.  an  Gewicht;  andere  von  schwarzer 
ins  Brauue  spieleuder  Farbe  waren  glänzend  und  hatten  viele  Beimen- 
gungen von  Eisenkies  und  Eisenvitriol,  sie  hatten  ein  spez.  Gewicht 
von   1,32   uud  verloren  im  Wasserbade  9,5   Proz.     Als   Resultat  der 
Untersuchung  ergab  sich:   dass  jene  Kohlen  ein  Gemenge  sind  von 
Jahrgang  1839.  46 
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bessern  und  geringem  Kohlen,  von  „Sinter44  -  und  „San  d- K  o  h  I  en* 
<1ass  dieselben  zuvor  getrocknet  beim  Siedpunkte  des  Wasser»  noch  3.x* 
Prozent  in  der  Glühehitze  flüchtige  uud  brennbare  Stoffe  —  Ol  un-: 
Gasarten  —  ausgeben  und  64,4  Prozent  feste  Keaks  hinterlassen,  welche 
beim  fernem  Einäschern  S,6  Asche  liefern  [vgl.  S.  615}. 


Derselbe:  Prüfung  des  Wassers  der  Naph  t  h  a-Q  u  e  1 1  c  n  und 
der  Schlamm- Vulkane  auf  Taman  (a.  a.  0.,  S.  146  ff.)  Dai 
Wasser  der  Naphtha-Quelten  besass  den  eigentümlichen  Bergöl- Gerne«, 
das  der  Sehlamm  -  Vulkane  zeigte  dagegen  schwachen  Creosot  -  Geruek. 
Beide  waren  vollkommen  klar  und  von  schwach  salzigem  Gesehmark. 
Die  chemische  Untersuchung  ergab  iu  beiden  nur  Spuren  von  Gypfi 
und  von  Chlor  -  Natrium.  Im  Wasser  der  Naphtha  •  Quellen  war  0,5625 
Prozent  Cblor  -  Natrium  ,  im  Vulkan  -  Wasser  nur  0,4402  Prozent  dieses 
Satzes  enthalten.  Das  spez.  Gewicht  des  Wassers  der  Naphtha-Quellen 
war  bei  14°  R.  =  1,00754;  das  des  Vulkan-Wassers  =  l,0O674. 


Brooks;  über  den  Riolith  (Land,  and  Edinb.  Mag.  VI FF.  Sh'2 

Eine  Verbindung  von  Schwefelzink  mit  Selenzink ,  welch«  au  faltig 
Selen -Quecksilber  eingemengt  enthält.    Vorkomme«  in  Mexifcv.  Name 

uel  Rio  zu  Ehreu. 


Ebelmen  :  Analyse  des  Manganerzes  von  Gy  im  Dept. 
Haute -Saönr  (Ann.  des  Min.  3"»'  ÄeV.,  T.  XIV,  p.  »83  cet.).  Dan 
Erz  kommt  in  rundliehen  Massen  von  Faser  -  Gefiige  auf  Spalten  und 
kleinen  Höhlungen  des  Jurakalks,  von  Kalkspath  -  Krystallen  begleitet, 
vor.  Gehalt: 


A.  Bhjsithaupt:  über  den  Thrombolitb  (Ehdmaäiv's  Journ.  f. 
prakt.  Cheui.  XV,  MD.  Name  mit  Beziehung  auf  den  opalartigen  Uf* 
spvung.  Vorkommen  au  Utzbanja  iu  Ungarn  von  wenig  Malachit  begleitet. 


Mangan-Protoxyd 
Sauerstoff  . 
Wasser 
Baryt 

Thoniger  Rückstand  . 
Eisen-Peroxyd  .  , 
kohlensaurer  Kalk  . 


0,228 
0.050 
0,0*0 
0,022 
0,054 
0,072 
0,530 


0,986 
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auf  ••inen»  feinkörnigen  bis  dichten  Mariner.  Ziemlich  lebhaft  gl.isglän- 
aend.  Dunkel  Lauch  -  bis  Smaragd  -  grün  ,  durch  Anlaufen  schwärzlich- 
grün.  Strich  fast  *m»ragrigi  im  Derb.  Bruch  muschelig.  Ziemlich 
spröde ,  leicht  zcrsprengbar.  Härte  =  4|— 5.  Spez.  Gew.  ==r  3,381 
— 3,401.  Nach  Plattwer's  chemischen  und  Lothrobr  Versuchen  iet  der 
sogenannte  Thrombnlith  pbospborsaurr*  Kupferoxyd  Hydrat. 


V.  Rronaült:  Analyse  zweier  Glimmer  mit  Basen  von 
Kali  und  von  Lithion  (Ami.  de  Chkn.  et  de  Phps.;  LXFX,  79  cet.) 
Rothe  r  Glimmer,  in  kleinen  Blätteben  im  Kaolin  vorkommend,  des- 
sen man  sich  zu  Wien  für  die  Porzellan-Fabrikation  bedient,  bestand  aus: 


Kieselerde         .....  52,40 

Thonerde   26,80 

Mangan-Deutoxyd            .       .  1,50 

Kali   9,14 

Lithion   4,85 

Fluor   4,40 

99,09 

Gelber  Glimmer  zeigte  sich  zusammengesetzt  aus: 

Kieselerde   49,78 

Thonerde   19,58 

Ei  sp  n- Peroxyd   13,22 

Kali   8,79 

Lithion   4,15 

Fluor   4,24 


100,06 

,  Die  Formel  für  diese  beiden  Glimmer  wäre  demnach,  wenn  man 
das  Fluor  unberücksichtigt  lässt: 

(AI,  Fe)  Si  -f  (K,  Vi  Si. 

Die  definitive  Bestimmung  einer  Formel  für  die  Glimmer  überhaupt 
wird  so  lange  unmöglich  seyn,  als  man  nicht  genau  weiss,  welcher  An- 
theil  dem  Fluor  an  der  Natur  der  Verbindung  zusteht. 


v.  Kamux:  Skale  fftr  die  Sc  hme  Fzfrarkeit  der  Mineralien 
(Jonen  f.  prakr.  Cheut.  X ,  258).  Ein  Beitrag  zur  Erkennung  der 
Fossilien  vor  dem  Löthrohr.  Zur  Aufstellung  de*  Skale  worden  fol- 
gende Substanzen  von  zunehmender  Schmelzbarkeit  gewählt:  1)  Anti- 
roonglanz,  2)  Natrolith ,  3)Almantin,  4)  Strahlstein ,  5)  Adular  und 
6)  Drallajpe.  Dtiime  Sptiffter  darsefbet*  werden  mit  Splittern  des  Mine- 
rala  verglichen,  dessen  S<;hniefeb«rkck  antersueht  werden-  ao*v  Lefirtttt 

46* 
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druckt  man  durch  eine  jener  sechs  Zahlen  aus,  indem  eine  Dezimeter» 
Zahl  beigefügt  wird,  um  anzudeuten  :  um  wie  viel  das  Mineral  schwerer 
schmelzbar  scheine  ,  als  die  der  Zahl  entsprechende  Probe  ,  ohne  dabei 
die  nächste  Zahl  zu  erreichen.  Die  Schmelzbarkeit  des  Hypersthrns 
s.  B.  wird  durch  5,5  ausgedruckt,  was  so  viel  sagen  will,  er  sey 
schwerer  schmelzbar  als  Adular,  aber  leichter  als  Diallage. 


Richardson:  Analyse  Englischer  Steinkohlen  durch  Ver- 
brennung (Ann.  d.  Pharm.  XXIII). 


Kohlen- 

Fundorte: 

Kohlenstoff. 

Wasserstoff. 

Sauerstoff  und 

Ate  he. 

Arten  : 

Stickstoff. 

Splint- 

\ Wylam  .  . 

74,823 

6,180 

5,085 

13,911 

kohle 

)  Glasgow 

82,924 

.  5.641 

10,457 

1,128 

Kannel- 

\ Lancashire  . 

83,753 

.'  5,660 

8,039 

2.548 

kohle 

(  Edinburg  . 

67,597 

5,405 

12,432 

14.566 

C  h  e  r  r  y- 

\  Snvcastle  . 

84,846 

5,048 

8,430 

1,676 

kühle 

/  Glasgow 

81,204 

.  5,452 

11,923 

1,421 

C  a  k  i  n  g 

\  Xewcastte  . 

87,952 

5.2*9 

5,416 

1,393 

4kohle 

)  Dur harn 

83,274 

.  5,171 

3,036 

2,519 

v.  Kobkll:  Tellur- Wismuth  bei  San  Joze  in  Brasilien  (Jouro. 
f.  prakt.  Che  in.  VIII,  341).  Das  Erz,  mit  jenem  von  Chemnitz  in  allen  Ei- 
geiiHi-hatten  übereinstimmend,  kommt  eingewachsen  im  körnigen  Kalk  vor. 


Derselbe:  Beiträge  zur  K  rys  ts  II  -  Lehre  (daselbst  S.  153). 
Der  Verf.  entwickelt  zuerst  die  Begriffe  über  Krystall  -  Systeme  und 
Krystall  -  Reihen  ,  über  Grund  -  Gestslten  und  deren  Entstehen,  so  wie 
über  die  Bildung  sekundärer  Formen,  und  gibt  sedann  eine  Eintheilung 
der  Kiystalle  nach  ihren  physischen  Eigenschaften  ,  begleitet  mit  An- 
merkungen und  Ansichten  aus  den  krystallngraphtschen  Arbeiten  von 
Möns,  Naumann  und  Rose.  Zu  einem  Auszuge  eignet  sich  die  Abband* 
hing  nicht. 


Dagubrrb's  Verfahren  den  Barytspath  durch  Sonnen- 
schein  sehr  leuchtend  zu  machen  (Cotnpte  rendu,  I  UI  .  343 
und  daraus  in  Poggbhd.  Ann.  d.  Phys.  XXXXVI ,  612  ff.)  Zu  einem 
Auszüge  nicht  geeignet. 


G.  Ro8s:  über  den  Magnetberg  Wissohja  -  Gora  im  ■  ö r d I i- 
then  Ural  und  die  in  dessen  Nahe  vorkommenden  Kupier 
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Eree  (Reise  nach  dem  Ural,  I,  310  ff.)    Der  Berg  erhebt  sich  mitten 
aus   einer  Ebene  und  stellt  einen  breiten  flachen  von  N.  nach  S.  lau- 
fenden Rücken  dar.     Seine  grösste  Länge  beträgt  nach  Hermann  300 
Lachter,  seine  grösste  Breite  250  Lacht«  r  und  seine  grösste  Höhe  über 
dem  Hüttenteich  41  Lachter.    Er  besteht  meist  aus  reinem  Magneteisen, 
nur  nach  den  Seiten  und  gegeu  die  Oberfläche  zu  mengt  sich  demselben 
Braun-Eisenerz  hei  .  das  zuletzt  ganz  rein  erscheint.    Das  Magneteisen 
hat  an  den  verschiedenen  Stellen  ein  verschiedenes  Ansehet!  ,   ist  theils 
dicht,  von  unvollkommen  muscheligem  Bruche  und  fettglänzend ,  theils 
feinkörnig  und  matt,  theils  von  mittlem  Korn  und  geringem  halbmetalli- 
schein  Glänze.    Die  körnigen  Abänderungen  sind  zuweilen  mit  Höhlun- 
gen und  Spalten  durchsetzt,  an  deren  Wänden  sieh  Krystalle  in  gewöhn- 
lich  kleinen   und  scharfkantigen  Oktaedern  finden.    Das  Magneteisen 
ist  hihi  Ii  ^  attraktoriseh ,  doch  sollen  die  sich  hier  findenden  natürlichen 
Magnete   denen  von  den  Magnetbergen  Blagodat  und  Katschkanar  an 
Güte    nachstehen.     Es  ist  unngclmässig  bald  mehr  bald  weniger  zer- 
klüftet,    die  Kluftflächen  sind  meisteutheils  braun  gefärbt,  oder  selbst 
mit  Braun-Eisenocher  bedeckt  \  au  manchen  Stellen  ist  es  auch  mit  fein 
eingesprengtem  Kupferkies  gemengt ,   und  auf  den  Klüften  mit  erdigem 
Malachit  und  erdiger  Kupferlasur  bedeckt.  —  Das  Braun  -  Eisenerz  ist 
grös8tentheils  dicht,  aber  voller  Höhlungen  und  Klüfte,  und  auf  diesen 
nierenförmig  und  tropfsteinartig.    Die  ungeheure  Erzmasse,  die  den  Mag- 
netberg bildet,  Hegt  in  einem  weissen  ,  gelben  und  braunen  Thone,  von 
welchem  sie  an  der  Ostseite  scharf  abschneidet.     Auf  der  Nordseite 
zieht  sich  aber  nach  Hermann  ein   Kiel  taubeu  Gesteins  fast  bis  zur 
Höhe   hinan,   und  ein  solches  hat  mau  auch  bei  dem  Abbau  des  Eisen- 
erzes auf  der  Ostseitc  des  Berges  getroffen,  welches,  nach  der  Analogie 
mit  den  andern  Magnet-Bergen  des  Urals  zu  urtheilen,  wahrscheinlich  Lab- 
rador-reicher Augit-Porphyr  ist,  wobei  nur  das  Vorkommen  eingemengten 
Quarz  >s  auffallend  wäre,  der  dem  Augit-Porphyr  fremd  ist.   Ganz  in  der 
Nähe  des  Magu  ot-Berges  in  der  Ebeue,  die  auf  der  Westseite  an  ihn 
■nuehlievil ,  haben  sich  nun  in  neuerer  Zeit  die  Kupfererze  gefunden, 
die  in  Nischne  -Tagilsk  verschmolzen  werden.    Sie  liegen  nesterweise 
im  Thon.    Es  kommen  vor:   1)  Gediege  u -Kupfer  in  kleinen  mehr 
oder  weniger  deutlichen  Krystallen,  welche  aufgewachsene  Drusen,  freie 
Krystall  -  Gruppen ,  krystallinische  Krusten   oder  Platten  bilden.  Die 
Krystalle  erscheinen  als  Ikositctraedci ,  haben  also  eine  Form,  die  bisher 
beim  Kupfer  noch  nicht  beobachtet  wurde;  sie  kommen  indessen  nicht  in 
einfachen,  sondern  stets  in  Zwillings  •  Krystallen  vor,  die  zwar  nach 
dem  bei  den  Zwillings  -  Krystallen  des  reguläien  Systems  gewöhnlichen 
Gesetze  gebildet  sind  und  zur  gemeinschaftlichen  Fläche  eine  Oktaeder- 
Fläche  haben,   aber  doch  dadurch  ein  etwas  fremdartiges  Ansehen  er- 
halten, dass  sie  in  einer  auf  die  gemeinschaftliche  Oktaeder  •  Fläche 
rechtwinkeligen  Richtung  sehr  verkürzt  sind.    Die  Krystalldrusen  finden 
sirh   in   Höhlungen   dichten '  Braun  -  Eisensteins ,    die    freien  Kiystall- 
Gruppen  im  Thonc  liegend,  die  krystallinischen  Krusten  sitzen  auf  etwas 
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ochrigem  Braun  -  Eisenstein  ,  ditr  krystalliiiisclien  PI»  Mm  finden  sich  is 
Am  Klüftcu  des  dichten.    2)  K  up  fe  rg  I  ■  u  z  in  derben  Müssen,  meistens 
dicht,   eben  uud   matt   im  Bruch,   pur  stellenweise  etwss  feinkörniger 
uud  glänzender,  und  au  der  Oberfläche  gewöhnlich  in  Malachit  umge- 
äudert,  mit  dem  er  auch  oft  stark  gemengt  ist.     3)  Ku  pfcrki  e«,  derb. 
4)  Rothk  upfererz  in  Krystalleu,  oder  als  reine  derbe  blättrige  Massen, 
oder  mit  erdigem  Braun-Eisenerz  geinengt  als  Ziegelerz.   Die  Krystaiic 
sind  Kombiuatiuueu  des  Oktaeders,  Hexaeders  uud  Dodekaeders  :  bald 
herrschen  die  Oktaeder»,  bald  die  Hexaeder » Flächen  vor.     Meist  sind 
aber  die  Krystalle  klein   und  stehen  an  Schönheit  bei  weitem  den  Kry- 
stalleu von  Gumetckt'iv&kui  nach.     Sie  kommen  einzelu  oder  in  Drusen 
aufgewachsen ,   zuweilen  auch  reihenweis«  gruppirt  iu  gestrickten  Par- 
tum vor,  und  finden  sich  iu  den  Höhlungen  eines  ochrigen  und  kalkigen 
Braun  -  Eiseiierzes ,  so  wie  auch   des  Ziegelei  zes.     Die  reinen  derben 
Erze   erscheinen    meist   in   kleiueu    gangförmigen    Masseu    im  Tboae 
oder  im  Ziegelerz,  das  allein  nur  iu  etwas  grössern  derben  Massen 
vorkömmt.    5)  Malachit  in  riiidcnförniigeu  Masseu  mit  dichtem  uod 
mattem  Bruch ,  oder   in   auf-   uud  ein  -  gewachsenen  büschelförmigen 
Partie'u,  die  aus  deutlichen  fasrigm  Zusammensetzungs-Stückeit  bestehen 
und  Seidenglanz  haben.     Dann  finden  sich   auch  innige  Gemenge  vou 
Malachit  uud  Kupferglanz,  welche  uiereuföriuige  Massen   bilden,  die 
ausserlich  mit  Braun  -  Eisenocher  bedeekt  und  im  Innern   faserig  uud 
von  sehwärzlichgrüner  Farbe  sind.     6)  Kupferlasur.    Sie  findet  sich 
meist  erdig  und  mit  faserigem  und  erdigem  Malachit  gemengt,  zuweilen 
aber  auch  recht  deutlich  krystallisirt.     Die  Krystnile  habeu   eine  vou 
deu  Krystulleu  von  Chrsay  bei  Lyon  abweichende  Form.   7)  Libetlienit 
Der  Verf.  erhielt  davon  nur  ein  Stück,  welches  grössteutbeils  aus  uie- 
reu  förmigem  Malachit  besteht,  der  mit  Libetlienit  bedeckt  ist.  Derselbe 
bildet  eine  kleine  derbe  Masse  mit  körnigen  Zusaiumcusetzungs-Stücken, 
die  auf  der  Oberfläche  mit  kleiueu  Krystalleu  besetzt  ist,  welche  ,  wie 
jene  von  Librtheiif  Kombinationen  eines  vertikal  gesebobeuen  vierseitigen 
Prisma1*  mit  einem  horizontalen  siud,  das  eine  Zuschärfung  des  Endes 
bildet,  die  auf  die  scharfen  Seitenkanten  aufgesetzt  ist.    Die  vertikalen 
Prismen  siud  sehr  niedrig;  die  Krystalle  zeigen  daher  fast  nur  die  Zuschär- 
fungeu  des  Endes.    Diese  sind,  weuu  gleich  klein,  doch  ziemlich  glänzend. 
K.  fand  ihren  Winkel  von  95°  24',  wouach  die  Neigung  der  Seiten- 
flächen untereinander  110°  41'  beträgt.    Diese  Winkel  siud  obweicheud 
vou  denen  des  Libetheuites  aus  Ungarn,  welche  nach  des  Vf  's.  Messun- 
gen die  ersten  92°  20',  die  letzteu  109°  52'  betragen;  es  wäre  demnach 
möglich  ,   dass  die  Krystalle  von  Nischne  -  Tayilsk  eiue   neue  Gattung 
bildeten.     Iu  Farbe   und  dem  Verhalten  vor  dem  Löthrohr   stimmt  der 
Libelheuit  vom  Ural  mit  dem  Ungarische*  überetu.   8)  Braun-Eisen- 
erz, dicht,  erdig  und  faserig,  mit  deu  Kupfereraeu  zusammen  vorkommend. 
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II.    Geologie  und  Geognosie. 

Thüumann:  Alter'der  E  m  p  o  r  Ii  e  b  u  n  ge  n  des  J  ura- Gebirges 
(Bullrt.  de  la  Soc.  geol.  VI,  iö  cet.)  Das  Ereignis*  dürfte  hl  meh- 
reril  Epochen  während  der  geologischen  Periode  Statt  gefunden  haben 
zwischen  eleu  Ablagerungen  des  Portland-Kalkes  und  des  gelben  Kalkes 
von  \enchätel  (welcher  dem  Grünsand  gleichzeitig  scheint).  Im  Berner 
Jura  wurden  die  Schichten  des  Portland- Kalkes  nicht  emporgerichtet. 


t.  . St kawtz :  grosse  Wirkungen  explodirender  Gase  in 
Erdhöhlen   und  Höhlen- Verband    mit  Beziehung  auf  Erd- 
beben   (Bei  .  über  d.  Versa m ml.  Deutscher  Naturf.  in  Prag  9  S.  145). 
Iu  einer  Zeit,  wo  mau  in  der  Geologie  so  bemüht  ist ,  alle  vorkommen- 
den Erscheinungen  möglichst  zu  erklären,  muss  uus  daran  liegen,  keinen 
Gegeilstand  der  Forschung  aus  dem  Gebiete  anderer  Wissenschaften 
unberücksichtigt  zu  lassen.   Es  dürfen  mithin  die  Kriegs-Wissenschafteu, 
insofern  sie  das  Gebiet  der  Physik  und  Chemie  berühren,   nicht  davon 
ausgeschlossen  werden,  da  zu  ihrer  Vervollkommnung  viele  kostspieligen 
Versuche  im  Grossen  Statt  finden,  welche  die  Mittel  eines  Privatmannes 
übersteigen.   —   Das  Schiesspulver   äussert  bei  seiner  Entzündung  in 
einem  eingeschlossenen  Erdraume  eine  Expansivkraft  gleich  den  vulka- 
nischen Ausbrüchen  ,   hier  als  Mine  und  zwar  vorzugsweise  nach  der 
mindesten  Widerstands-Linie ,   darunter  auch  die  Minentiefe  verstanden 
wird.    Diese  Widerstauds-Liuie  findet  bei  einem  wagerechten  Boden  senk- 
recht  zu  Tuge  wirkend ,  bei  einem  Berge  nach  Lage  des  Minenofens 
bisweilen  auch  seitwärts  ausgehend  Statt,  gleich  den  Seiten-Ausbrüchen 
bei  vulkanischen   Kegelbergen  ,  wodurch  Erdtrichter  entstehen.  Man 
weiss  ,  dass  eine  Reihe  von  Minenöfen ,   im  doppelten  Abstände  ihrer 
Widerstands-Linie  neben  einander  gelegt,  eine  gemeinschaftliche  Zündung 
zulassen,   und  dass  mittelst   dieses  Lauffeuers  auf  grossen  Strecken 
successive  Wirkungen  hervorgebracht  werden,  die  mit  den  Erdbeben 
Unserer  vulkanischen  Zonen  zu  vergleichen  sind,  wo  nach  Verhältnis* 
des  Widerstandes  der  Erddecke  Erschütterungen  oder  Explosionen  ent- 
stehen ,  sich  endlich  neue  Vulkane  ericeben,   oder  alte,  welche  bisher 
geruht,  von  Neuem  wieder  in  Thätigkeit  kommen.    Was  nun  das  Strei- 
chen der  vulkanischen  Zune  betrifft  ,   so  fällt  dieses  mit  den  Gebirgen 
der  Kontinente  sowohl  als  mit  den  untermeerischen  Gebirgen  zusammen. 
Wir  erkennen  mithin  hier  Hebungen  ,   mit  Zurücklassung  hohler  Räume 
in  grosser  Tiefe,  meist  verbunden  durch  Kanäle,  nämlich  hier  den  Luft- 
zug befördernde  Spalten  ,   dergleichen  Höhlen  auch  mit  einer  Zentral« 
Höhle  in   Verbindung  stehen   dürften  ,  aus   welcher  die  vulkanischen 
Stösse  sieh  periodisch  entwickeln.     Es  sprechen  mithin  die  Erdbeben 
für  einen  solchen  Höhlen- Verband ,  indem  sie  unter  den  Gebirgen  oder 
längs  ihrem  Fnsse  streichen,  der  noch  weit  unter  die  Tiefebenen  und 
selbst   unter  dem   Meere   fortziehen    kann.     Ginge    die   Kraft  vom 
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Mittelpunkte  der  Erde  au* ,  so  wurde  sie,  der  mindesten  Widerstand!« 

Linie  folgend,  vorzuffswci^c  gegen  die  Tiefländer,  den  Oeenn  insbesondere 
sieh  äussern,  was  jedoch   umgekehrt  Statt  findet     Wir  wissen  ferner, 
das«   man   sieh   keine  Versenkungen    ohne   Raum   zur   Aufnahme  jener 
Massen  denken  kann,  dass  die  muldenartigen  oder  kesselartigen  Vertie- 
fungen, so  wie  die  Seiten  des  stärksten  Abfalles  cinrs  Gebirges,  wenn 
Läugenthäler  oder  Meere  seinen  Fuss  beglänzen,  für  Senkungen  zeugen, 
wogegen  alle  Rund  -  und  Massen  -  Gebirge  unbedingt  Hebung  erkennet 
lassen  .   indem  hier  die  Aufrichtung  der  Schiebten  darauf  hindeutet.  — 
Eine  Pulvermasse  in    eine  gewisse  Tiefe  als  Mine  gelegt    bildet  bei 
ihrer  Explosion,  indem  sie  die  Erde  durchbrechend  zu  Tage  geht,  cinea 
1  r  itriehter,  einen  kegelförmigen  Auswurf,  der  durch  das  Zurückfalle! 
der  Erde  zum  Theile  wieder  ausgefüllt  wird  und  dabei  nach  Grösse  der 
Ladung  und  Tiefe  der  Mine  einen  Durchmesser  der  doppelten  bis  sechs* 
fachen  mindesten  Widerstands-Linie  hervorbringt,  ausserdem  noch  eine 
Seiten  .  Pressung  von   gleichem  Radius  des  Trichters,  nämlich  Erder- 
schütterung ,  Auflockerung  und  Quetschung  der  Nebengallerien  (oder 
damit  zu  vergleichenden  Nebenhöhlen)  bewirkt.     Die  Erfahrungen,  ia 
so  weit  wir  davon  Grundregeln  ableiten,  erstrecken  sich  indess  bei  de« 
Kriegs  Minen  nur  zu  24  Fuss  Tiefe  und  500  Centner  an  Pulver- Ladung. 
So  z.  B.   erhielt  man   1762   bei   der  Belagerung  von  Schweidnitz  mit 
500  berl.  Ctr.  (5500  berl.  Pfund)  Ladung  und   15  rheinl.  Fuss  Mineo- 
Tiefe  einen  Erdtrichter  von  84 — 94  Fuss,  dagegen  bei  gleicher  Ladung 
aber  24  Fuss  Tiefe  nur  von  einigen  60 — 70  Fuss  im  Durchmesser.  Ein 
Mehreres    bedarf  es    für    uusern  Zweck   nicht.     Ahnliche  Erdtrichter 
kommen  bisweilen  in  der  Natur  vor,   wo  augenblickliche  Explosionea 
Statt   gefunden  haben  ,   die   von   Manchen   für  eingegangene  Vulkane 
angesehen  werden.     Ebenso  denken  wir  uns  auch  das  Entstehen  der 
vulkanischen   Sec'n.     Zur  Erklärung   eines    gleichzeitigen  Einsturzes 
mehrerer  Berge  dienet  ebenfalls  die  Theorie  jener  mindesten  Wider- 
stands -  Linie  ,  indem  wir  uns  die  Expansivkräfte  innerhalb  eines  Erd- 
Gewölbes  denken,  dem  andere  Höhlen  zur  Seite  liegen  oder  im  Umkreise 
sieh  befinden,  wo  alsdann  die  Zwischenwände,  wenn  sie  an  Mächtigkeit 
der  Erddecke   nachstehen,    bei  dieser  Explosion  eingeworfen  werden, 
mithin  einen  gemeinsamen  Einsturz  veranlassen.     Unter  einem  solchen 
Falle  hegreifen  wir  jenen  mit  dem  Erdbeben  zu  Lissabon  1755  verbun- 
denen Einsturz  einer  Felsen -Kette  von  dort  bis  Mayador.  Einzelne 
Berg-Einstürze  können  aber  auch  durch  zu  grosse  Spannung  ihres  Ge- 
wölbes und  ebenso  im  Verlaufe  der  Zeit  durch  Verwitterung  hervorare- 
bracht  werden.     Endlich  können  noch  chemische  Veranlassungen  par- 
tielle Einstürze  im  Innern ,  auch  grosse  Erdbeben  veranlassen.  Rück- 
Senkungen  können  gleich  nach  Erhebung  einer  ßergmasse  durch  Nachlas« 
jener  mechanischen  Kräfte  oder  auch  durch  Übergang  der  Körper  aus 
dem  flüssigen  in  den  starren  Zustand  Statt  finden  und  in  letztem  Falle 
bei  den   an  (gelagerten  Schichten  der  Gebirgs  -  Massen  sich  Berstuugco 
ergeben,  welche  die  Vertikal-Thäler  bilden. 
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Bkiizkt.hu:  über  Bildung  der  Sumpferze  (Poggbnd.  Ann.  d. 
Phys.  XXXVII,  203  und  Berzklius  Jahresber.  XVII,  210).  Die  schon 
im  Jahrb.  1837,  S.  697  mitgetheilten  Beobachtungen  Kindlbr's  scheinen 
einigermaasen  zur  Erklärung  der  Thatsachen  zu  führeu  ,  von  welchen 
sich  die  Sumpferz  -  Gräber  längst  für  überzeugt  halten ,  dass  nämlich 
die  Sumpf  •  und  Raspn  •  Erze  mit  der  Zeit  wieder  wachsen  und  sich 
vermehren.  Da  Bekzelius'  Untersuchungen  gezeigt  haben,  dass  wenig- 
stens die  Sumpferze,  welche  er  zu  prüfen  Gelegenheit  hatte,  basisches 
quellsaures  und  quellsalzsaures  Eisenoxyd  enthalten  ,  da  diese  Sauren 
bei  der  Verwesung  von  Pflanzen  gebildet  werden  und  ihre  Eisenoxydul- 
salze  löslich  sind,  so  ist  es  sehr  möglich,  dass  diese  Beobachtung  eines 
von  den  Mitteln  nachweist,  dessen  sich  die  Natur  bedient,  um  in  See'n 
und  Sümpfen  Eisenocker  anzuhäufen  ,  dessen  Eisenoxyd  von  Eisenoxyd- 
haltigen  Erden  und  Bergarten  höher  liegender  Gegenden  auf  diese  Weise 
zusammengeführt  ist. 


E.  v.  Bibra:  über  Elmsfeuer  und  Erd-Erschütterungen 
in  Franken  (Poggend.  Ann.  d.  Phys.  XXXXVI,  655  ff;.    Am.  31.  Okt. 
1837  ritt  Dr.  Riegel.  Landgerichts-Physikus  in  Klingenberg  bei  Asch- 
nffmburg ,  von  Kleiiiheubach  nach  Klingenberg  eine   Entfernung  von 
zwei  Stunden.    Es  war  eine  äusserst  dunkle  Nacht ,  so  dass  kaum  die 
nächsten  Gegenstände  unterschieden  weiden  konnten.    Er  ward,  nach- 
dem er  etwa  eine  halbe  Stunde  Wegs  geritten  war,  von  heftigem  Sturm- 
winde  und  Gussregen  überfallen ,  welche  beide  indessen  bloss  einige 
Minuten  anhielten.    Eine  Stunde  von  Klingenberg  indessen,  beim  Dorfe 
Laudenbach,  fiel  wieder  Regen,  so  dass  derselbe  nebst  seinem  Pferde 
ziemlich  durchnässt  wurde.    Au  dieser  Stelle  ist  eine  Fähre,  in  welcher 
man  sich,  um  nach  Klingenberg  zu  gelangen ,  übersetzen  lassen  muss. 
Dr.  R.  blieb  in  der  Fähre  auf  seinem  Pferde  und  bemerkte,  kaum  vom 
Ufer  abgefahren,  dass  die  in  die  Höhe  stehenden  Theile  der  Mähnen 
des  Thieres  zu  leuchten  anfingen  ,  eben  so  die  Ränder  und  Spitzen  der 
Ohren.     Eine  gleiche  Erscheinung   zeigte  sich  an   der  mit  Bindfaden 
geflochtene!!  Spitze  seiner  Reitpeitsche  ,  welche  etwa  einen  Fuss  lang 
glänzend   leuchtete.     Die  Erscheinung  war  am  stärksten  in  der  Mitte 
des  Flusses,  und  nahm,  je  mehr  mau  sich  dem  entgegengesetzten  Ufer 
näherte,  ab,  so  dass  sie  bei  Erreichung  desselbeu  gänzlich  verschwunden 
war.    Dr.  R.   vergleicht  dieses  Leuchten   während  seiner  stärksten  In- 
tensität mit  feurigen  Quasten,  welche  auf  den  Ohren  aufgesessen  hätten. 
Später  glich  es  leuchtendem  Phosphor.    I  berspringende  Funken  konnte 
er  nicht  wahrnehmen  ,   eben  so  wenig  sah  er  in  der  Fähre  sonst  einen 
leuchtenden  Gegenstand.     Die  bei  der  Überfahrt  beschäftigten  Leute 
waren   wegen  Nacht  und  Regen   zu  sehr  auf  ihre  Arbeit  aufmerksam, 
und  überhörten  die  Fragen  des  Dr.  R.  —  Am  21.  Jauuar  1838  früh  um 
halb  8  Uhr  bemerkte  man  einen  ziemlich  fühlbaren  Erdstoss.    Es  waid 
die  Eid-  Erschütterung   hauptsächlich   von  solchen   Personen  bemerkt, 
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welch«  eich  noch  im  Bette  befanden  und  welche  fast  einstimmig  die 
Empfindung  mit  jener  des  plötzlichen  sogenannten  Aufschreckens  aas 
dem  Schlafe  verglichen.  Zugleich  wurden  die  Stubenthiire«  mehr  oder 
minder  heftig  erschüttert,  so  dass  mehrere  Personen  den  Dienstleuten 
Schuld  gaben,  die  Thören  heftig  zugeworfen  zu  haben.  An  einem  Orte 
klangen  Gläser  zusammen ,  welche  auf  einem  Gestelle  standen  ,  und 
Stückchen  des  Bewurfes  der  Stubendecke  fielen  herab.  Der  Bericht- 
erstatter selbst  befand  sich  in  dem  eine  Stunde  südlich  von  Schwei» fort 
gelegenen  Dorfe  SchWfbheivi  und  zwar  liegend  im  Bette.  Das  Haus, 
welches  er  bewohnte,  ist  sehr  massiv  von  Steinen  erbaut,  Erdgeschoss 
und  erster  Stock  mit  über  5'  dicken  Mauern,  durchaus  gewölbt;  die 
Empfindung,  welche  er  hatte,  war  genau  als  erhielt  er  selbst  einen  hefti- 
gen Ruck,  ohne  dass  derselbe  von  der  Bettstelle  auszugehen  schien,  und 
etwa  dem  durch  eine  Leidner  Flasche  erhaltenem  Schlage  ähnlich.  In 
der  folgenden  Sekunde  war  eine  Erschütterung  der  Thiire  des  Schlaf* 
gemaches  sehr  bemerkbar.  Nach  in  Schweinfurt  gemachten  Beobachtun- 
gen soll  der  Barometerstand  ein  mittler  gewesen  seyn.  —  Der  tiefste 
Stand  des  Thermometers  war  während  der  Nacht  —  14°  ft  ,  zur  Zeil 
der  Erscheinung  nach  9  Uhr  Vormittags  ~  9°  R.,  dann  sauk  aber  dio 
Temperatur  wieder,  so  dass  Abends  6  Uhr  —  11°  R.  als  höchster 
Stand  während  des  Tages  abgelesen  wurden  ,  und  um  die  bezeichnet» 
Zeit  das  Thermometer  —  11°  zeigte.  Von  den  Hausgenossen  des  Be« 
richt-Erstatters  bemerkte  Niemand  etwas  ,  nur  eiu  Individuum  glaubte 
einen  entfernten  Kanonensehuss  gehört  zu  haben.  In  Wurzburg,  so 
wie  in  der  nähern  Umgegend  konnte  keine  weitere  Nachrieht  über  das 
Bemerktwordcnseyn  der  Erscheinung  eingezogen  werden,  und  es  fragt 
sich,  ob  das  Gernusch  einer  volkreicheren  Stadt  die  Erscheinung  wnbe- 
merkbar  machte  und  die  Unaufmerksamkeit  der  Landleute  die  Wahrneh- 
mung verhinderte,  oder  ob  sich  Hie  Erscheinung  bloss  auf  die  bezeichnete 
Gegend  erstreckte.  Dürfte  dieselbe  uicht  vielleicht  einer  in  der  Atmo- 
sphäre zersprungenen  Feuerkugel  ihren  Ursprung  verdanken?  Da  der 
Tag  gerade  auf  einen  Sonntag  fiel ,  so  waren  um  diese  Zeit  fast  gar 
keine  Menschen  auf  dem  Felde,  und  es  wäre  sowohl  möglich,  dass  deren 
Zerspringet)  der  sichtlichen  Wahrnehmung  entgangen  wäre.  Schwei»* 
furt  liegt  auf  Muschelkalk,  welcher  gegen  Schwebheim  hin  von  der 
Keuper-Formation  bedeckt  wird  ,  die  sich  von  da  in  einer  Ausdehnung 
von  3  —  4  Stunden   bis  nach  Unibuch  in  einer  ebenen  Fläche  hinzieht. 


Nost  Dbsvkrokrs:  über  den  Ausbruch  des  Vextws  im  Januar 
1839  (Xouv.  Ann.  des  Voyag.  Fevrier,  1839,  p.  i97  cet.)  Schon  in 
August  1838  hatten  Flammen  -  Ausbrüche  Statt  und  seitdem  schien  ein 
von  Zeit  zu  Zeit  aufsteigender  ziemlich  dichter  Rauch  die  Nähe  einer 
grossen  Katastrophe  zu  verkündigen.  Gegeu  die  Mitte  des  Dezembers 
zeigten  sich  am  Gipfel  de«  Kegels  wieder  einige  1  lammen,  und  schwache 
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Auswurfe  von  Steinen   wied  er  holten  sirh  in  fast   gleichen  Zwischen- 
räume!]    Am  31.  Dezember  bestiegen  N.  D.  und  Heine  Reise  -  Genossen 
den  Vesuv.     Sie  eneichlen   mit  eintretender  Nacht  den  Gipfel.  Mit 
jedem  Augenblicke  nalim  die  Intensität  des  Feuers  zu.     Die  Lava  natte 
schon  gegen  Mittag  angefangen  zu  fliesscn  und   dehnte  sich  bereits 
über  einen  grossen  Tlieil  de.«  Plateairs  aus,    welches   den  Kegel  krönt. 
Ohne  Unterbrechung  folgten  die  Detonationen  einander  ,  und  zugleich 
hatte  ein  Hagel  rothglühender  Steine  Statt,   die   in  grosse  Höhen  etil- 
porgetrieben  wurden  .  um  auf  das  Gehänge  des  Kraters  wieder  nieder- 
zufallen.    Am  Morgen  des  folgenden  Tages  konnte  man  von  Quai  ans 
die  Detonationen  hören  ,  allein  dichte  Wolken  schwarzen  Rauches  ver- 
hüllten den  Berg  ganzlieh,  so  dass  von  der  inmittelst  eingetretenen  Erup- 
tion nichts  zu  sehen  war.     Die  Brunnen  in  Torrn  d<  t  Greco  blieben 
ans.    Den  2.  Jauuar  brach  die  Lava  oberhalb  des  durch  den  grossen 
Kegel  gebildeten  Plateau'*  hervor  und  begann  am  Berg-Gehänge  herab- 
zufliegen.  Die  Detonationen  wurden  stärker  und  häufiger.   Der  Himmel 
zeigte  sich  vollkommen  schön  ,   nur  im  Osten  war  derselbe  durch  die 
vom  Vesuv  ansgeslossenen  Rauch- Massen  verdunkelt.   Um  3  Uhr  konnte 
man  vom  Dom  der  prachtvollen  erst  neuerdings  vollendeten  St.  -  Franz- 
and  -  Paul-  Kirche  ungeachtet  des  Sonnen  •  Glanzes  deutlich  Flammen 
inmitten  des  Rauches  erkennen  ,   so  stark  war  die  Eruption.  Abends 
5  Uhr  Hess  sich  von  Terrassen   der  Landsitze  am  Meeresbusen  ,  einem 
Feuerflusse  gleich ,   der  Lavastrom  wahrnehmen  ,   welcher  schon  den 
Einsiedler  -  Weg  durchschnitten  hatte   und  sich  über  zwei  Meilen  vom 
Kegel  erstreckte,  von  dessen  Höhe  er  am  Morgen  herabgestürzt  war. 
Mit  Hülfe  eines  Teleskopes  konnte  man  sehen,  wie  derselbe  queer  durch 
ein  Feld  alter  Laven  brach,  von  einem  Ergüsse  im  Jahre  1793  herrührend. 
Steine  und  Felsmasseu  wurden  zu  wenigstens  2000  Fuss  Höhe  empor- 
geechleudert  und  bei  ihrem  Niederstürzen  zerbrechend  rollten  sie  roth- 
glühend über  das  Gehänge  des  Kegels.    Gegen  Mitternacht  war  das 
Schauspiel,  welches  sich  von  Resina  uns  darbot,  über  jede  Beschreibung 
sehöu.    Am  Rande  des  feurigen  Stromes  angelangt,  dessen  Breite  mehr 
als  ein«-  Meile  betrug,  während  er  sich  bereits  bei  vier  Meiieu  weit  in 
die  Lange  ausgedehnt  hatte,  sah  man,  wie  jeder  Strauch  ,  jeder  Baum, 
den  die  Lava  berührte,  sogleich  sieh  entzündete,  unter  lebhaftem  Knt- 
atern  brannte  und  eine  lichte  Flamme  aufsteigen  Hess  ,   sehr  abstechend 
gegen  das  dunkle  Roth  der  Lava.    In  Torre  del  Greco,  wohin  sich  die 
Reiseudeu  später  begeben  hatten,  sahen  sie  einen  zweiten  Glüht- Strom, 
welcher  bereits  das  Dorf  Tre  Dos  cht  bedrohte.    Hei  Torre  deW  An- 
nunziata befanden  sie  sieh  unter  der  Wolke  ,  welche  der  Rauch  bildete. 
Kin  Regen  von  Asche  oder  vielmehr  von  kleinen  Steinchen  fiel  nieder. 


Dauscnv:  über  die  Gege  n  war  t  von  Uhl#n»au  rcr  Talk- 
erde in  vulkanische!!  Felsarlen  itiäinb.  n.  phkl.  Jtmrn.  XIX, 
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221).  Die  Gegenwart  von  Talkerde  in  Blasenräumen  vulkanischer  Ge- 
steine bei  Torre  delV  Annunciuta  spricht  nach  D.  für  die  Behauptung: 
dass  kohlensaure  Talkerrie  sublimirt  werden  könne  ,  für  die  Umwände- 
lung  von  Kalksteinen  in  Dolomite  vermittelst  des  Eindringens  von  kohlen- 
sauren Talkerde-haltigen  Dämpfen. 


W.  Bobthlingk:  über  die  Diluvial  -  and  A  1 1  u  vial-Gc  bilde 
im  südliehen  Finland  (Bullt*,  scient  fmb.  par  VAcad.  des  scienc.  de 
St  Petersburg,  V,  //.  270- »94).  Lange  Zeit  war  die  weite  Ebene 
um  St  Petersburg  seichter  Seegrund.  Der  Rückzug  der  Wasser  ging 
mit  grösster  Ruhe  vor  sich  ,  ohne  merkliche  Änderungen  in  den  Ver- 
hältnissen bereits  abgesetzter  AHuvial-Schichten  hervorzurufen.  — 
(Diluvium).  Entfernt  man  sich  von  der  Hauptstadt  gegen  N.  nach 
Finland,  so  gelangt  man  auf  der  dritten  Werste  an  eine  drei  Faden  hohen 
Stufe,  die  zu  einer  Ebene  hinaufführt,  welche,  ähnliche  Verhältnisse  wie 
die  nächste  Umgebung  von  Petersburg  zeigend,  sich  noch  auf  vier  Werst 
längs  dem  Postwege  bis  zum  Fusse  sandiger  Hügel  fortzieht.  Gans 
anders  erscheinen  diese:  sie  sind  von  tiefen  Schluchten  durchschnitten 
und  mit  Kessel-  und  Wannen-förmigen  Vertiefungen  wechselnd,  die  theils 
trocken,  theils  morastig  gefunden  werden,  theils  den  vielen  kleinro 
See'n  der  Gegend  zu  Behältern  dienen.  Beim  ersten  Anblick  dieser 
Hügelreihe  von  nur  geringer  Breite  ,  doch  desto  weiterer  Ei  Streckung, 
aus  ungeschichtetem  loekerm  Sande  bestehend ,  möchte  man  sie  für 
Dünen  halten  ,  die  bei  früher  höherem  Wasserstande  durch  Winde  dem 
Ufer  entlang  gebildet  worden;  die  Richtung  der  Höhenzüge,  theils 
den  Ufern  des  Pünschen  Meerbusens,  theils  denen  des  Lndoga  parallel 
laufend,  würde  dieser  Ansieht  nicht  widersprechen,  wenn  die  vielen 
Fei«  Blöcke,  welche  stellenweise  auf  der  Oberfläche  verbreitet  liegen, 
den  Höhen  nicht  deu  Siegel  ihrer  neptunischen  Abkunft  aufdrückten. 
Die  Hügelzüge  scheinen  zwei  Haupt  -  Richtungen  aus  N.W.  nach  S.O. 
und  aus  N.  nach  S.  zu  folgen,  wodurch s sie  oft  zusammenstossen.  Bciai 
Zusammentreffen  ivird  gemeiniglich  einer  der  Hügelzüge  abgeschnitten, 
was  meist  mit  dem  von  N.W.  kommenden  zu  geschehen  pflegt,  während 
der  von  N.  streichende  in  unveränderter  Richtung  weiter  fortzieht.  Vor 
der  Gränzc  des  Wiburg'schen  Gouvernements  bei  Korkenmäygi  bemerkte 
der  Verf.  einen  erheblichen  Unterschied  zwischen  dem  hier  von  N.W. 
herkommenden  Hügelzuge  und  dem  damit  zusammentreffenden  nördlichen. 
In  einer  beide  Hügelzüge  trennenden  Schlucht  besteht  das  südlich« 
Gehänge  aus  losem,  umgeschichtetem ,  gelbröthlicbem  Sand  ohne  Spur 
von  Gerollen,  das  nördliche  Gehänge  dagegen  aus  graubraunlicben» 
Lehm,  in  welchem  grosse  und  kleine  Gerolle  verschiedener  granitischer 
Felsarten  regellos  vertheilt  liegen.  Mit  Erstaunen  fragt  man  s  warum 
besteht  der  Korkenmäggi  —  so  heisst  der  südlichste  Theil  des  von 
N.W.  kommenden  Hügeiznges  —  aus  Gerollen  von  nächtiger  Grösse  hif 
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zu  feinen)  Sand  and  Lehm  lier*b,  bunt  durch  einander  geworfen,  wäh- 
rend auf  dem  losen  feinen  Sande  des  früher  beschriebenen  Hügelzugea 
nur  grosse  Fels-Block«»,  ohne  Spur  kleiner  Gerolle,  bloss  auf  der  Ober- 
flache  zerstreut  liegen.  Unbegreiflich  erscheint  der  Umstand,  dass  eine 
Fluth  nur  grosse  Blöcke  führen  konnte,  ohne  kleinere  mit  sich  fort- 
zureissen  ,  dass  sie  diese  mächtigen  Felsstücke  auf  die  höchsten  Stelleo 
des  lockern  Sandes  absetzte,  statt  diesen  mit  sich  fortzuführen.  Starke 
Gewitter-Regen  sind  im  Stande  ,  in  diesem  losen  Sande  tiefe  Furchen 
einzuschneiden  und  eine  Menge  desselben  in  die  Ebene  fortzuschwem- 
men, —  und  eine  Fluth,  die  Faden-grosse  Felsstücke  fortwälzte,  sollte 
an  diesem  losen  Sandhaufen  sich  gebiochen  haben  und  die  Blöcke  zurück- 
zulassen gezwungen  worden  seyn  ?  —  Man  mag  noch  so  sehr  von 
den»  Gedanken  gefesselt  seyn,  dass  Diluvial-FIuthen  die  „Findlinge"  über 
dir  Länder  zerstreut,  so  müssen  dennoch,  bei  so  bewandtet!  Umständen, 
Zweifel  rege  weiden,  uud  man  stellt  sich  uacb  einem  andern  Träger  der 
Massen  um.  —  Der  verschiedene  Aggregat  -  Zustand  beider  Hügrlzüge 
gibt  auch  über  deren  geologisches  Alter  Auskuuft.  Der  von  N.  kom- 
mende Hügelzug  muss  jünger  seyn;  er  wäre  sonst  von  der  gewaltigen 
Strömung  aus  N.W.,  die  solche  Schuttmassen  fortzuführen  im  Stande 
war,  zerstört  worden.  Die  Richtung  der  Fluthen  war  mithin  in  diesrn 
Gegenden  eine  zweifache:  die  der  altem  von  N.W. ,  die  der  jüngern 
von  N.  her;  so  erklärt  sich  das  Anschliessen  der  sandigen  Hügelzüge 
au  die  Enden  der  grobem  Schutthaufen,  welche,  die  Strömungen  an 
dieser  Stelle  unterbrechend,  die  Ablagerung  des  Sandes  beförderten. 

Der  sandige  Hügclzug  streicht  hinter  Korkenmätfyi  gegen  N.  noch 
eine  Zeitlang  fort;  weiter  wird  er  durch  saudige  Niederungen  unter- 
broeben.  Auf  der  90.  Werst  vou  St  Petersburg  erreicht  man  den  Rand 
des  Wuoxen-  und  -  «Stetfaitdo-Thales,  welches  sich  auf  210  F.  über  den 
Spiegel  des  Wuoxen  erhebt.  Er  besteht  aus  Sand  mit  Gerollen  unter- 
mengt. Das  Suwando -Th»\  erscheint  deutlich  als  Fortsetzung  des 
H  wotte-w-Thales ;  die  Gehänge  beider  hängen  ununterbrochen  mit  einan- 
der zusammen.  Auf  dem  linken  Ufer  des  Saojocki,  eines  Neben-Flüsschena 
des  Wuoxen,  zeigt  sich  deutlich  ein  Unterschied  zwischen  dem  untern 
und  obern  Theil  des  gegenüberliegenden  Thal  -  Gehänges :  jenes  behält 
auf  mehrere  Werst  stets  gleiches  Niveau,  er  wird  gegen  den  obern 
Theil  scharf  begränzt.  Bei  näherer  Untersuchung  findet  man  eine  Stufe 
oder  Terrasse  ,  in  der  Breite  ihrer  obern  Fläche  sich  nicht  gleich  blei- 
bend, die  bald  steil  zur  Thalsohle  abfällt ,  bald  allmählich  in  den  Ufer- 
Baum  sich  verflacht.  Mit  ihrem  obern  Rande  105  F.  über  den  Wuoxen- 
Spiegel  sich  erhebend  besteht  sie  aus  äusserst  feinem ,  gelbem  und 
grauem  Sand,  der  mit  dünnen  Lagen  graubraunen  Lehms  wechselt. 
Die  sehr  regelmässige  Schichtung  ist  meist  vollkommen  söhlig.  Von 
organischen  Substanzen  keine  Spur.  Nur  selten  zeigt  sich  ein  geringer 
Unterschied  zwischen  den  obern  und  untern  Lagen,  indem  der  Sand 
iu  den  obern  Schiebten  vorherrschend  wird.  Dieses  Glied  der  Diluvial- 
Foiiuatiou  von  geringer  Mächtigkeit  erreicht  nie  bedeutende  Höhe,  ist 
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dagegen  viel  allgemeiner  über  das  ganze  Land  vorbreitet.    Ea  tcigt 
überall  solche  Beständigkeit  im  Feinkörnigen   der  Gemengtbeile ,  im 
Regelmässigen  der  Lagerung,  in  der  geringen  Mächtigkeit  der  einzelnen 
Schichten  ,  dass  dasselbe  kaum  mit  einem  jungem  oder  Allnvial-GIiede 
verwechselt  werden  kann.    In  den  Haupt-Thalern  ,  welche  den  jetzigen 
Fluss-Thäleru  entsprechen  und  meint  in  der  Richtung  der  Diluvial- 
Strömungen  liegen,  tritt  Sand,  in  dem  ehemaligen  Seeboden  daaegeu 
Lehm  vorherrschend  auf.    In  diesen  Gebilden,  welche  den  Fast  sa«  ält- 
licher altern  Formationen  säumen,  findet  man  die  bekannten  Imatra» 
Steine,  wunderlich  gerundete  Gestalten,  schon  von  E.  Hofmann  aU 
Kalk  Koukretioneu  erkannt  ,  die  sieb  an  Ort  und  Stelle  bildeten.  Diese 
lehmigen  Terrassen  sind  es,  welche  um  Tammerfors  die  düstein  Felsen 
gestalten.    Derselbe  grau  geschichtete  Lehm  trennt  den  Ladoga-S'* 
vom  Fiitisehen  Meerbusen,  zu  welchem  die  Newa  durch  jenes  jüngste 
Diluvial- Glied  sieb  ihr  Bett  gegraben   hat,   des  mithin  schon  in  die 
AlluviaLZeit  gebort.    Die  Lehm-Ablagerung  kann  nur  aus  einer  Meeres 
Strömung  erklärt  werdeu,  welche,  einige  Klippen  und  Diluvial-Höhenzöge 
ausgenommen,  noch  ganz  Finland  mit  Wasser  bedeckt.  —  Ein  anderes 
wichtiges  Glied  der  Diluvial  -Formation  besteht  aus  wechselnden  Lagen 
von  Grus,  von  Kies  und  Gerollen,  letztere  selten  bis  zn  einem  Fuss 
im  Durchmesser.     Lagerung  ,  so  wie  der  Wechsel  feiner  nnd  gröberer 
Theile,  ist  »ierolich  regelrecht    Wo  die  felsigen  Höhen  mehr  aus  einan- 
der weichen,  bilden  diese  Trümmer  -  Massen  zusammenhängende  Züge, 
die  in  grosseu  Thal- Weitungen  oder  längs  des  Raudes  grösserer  See's 
in  Bogen-förmigeu  Linien  fsst  ununterbrochen  fortlaufen ;  sie  sind  es, 
welche  die  vielen  See'n  Finlands  in  Bezirke  theiien  >  und  den  Lauf  des 
Wassers  dureb  bestimmte  Abfluss  -  Kauäle  bedingen.    Die  Gehänge  der 
Rücken  steigen  gewöhnlich  steil ,  unter  3S— 40°  an ,  und  erscheinen  oft 
von  oben  bis  unten  mit  kleineu  Gerollen  wie  gepflastert,  oder  ea  thürmen 
sich  übereinanderliegende  Blöcke,  zuweilen  von  einige»  Faden  im  Durch- 
messer,, bis  zu  den  in  einem  Niveau  fortstreiebenden  Kimmen.  Die 
HaupUüge  erbeben  sich  bis  zu  300  F.  über  die  Ebene  ;  bald  mehrere 
Werst,   bald  nur  gegen  100  Faden  an  ihrer  Basis  breit  erscheinen  sie 
durch  Steilheit  ihrer  Gehänge  und  durch  gleichförmiges  Fallen  und 
Streichen  derselben!  wie  aus  Felsblöcken  aufgeführte  ungeheure  Menem. 
Die  Gehäuge  dieser  Sandrücken  —  SandSsar  der  Schweden  —  werden 
oft  durch  söhlig   liegende  weit  fortlaufende  Terrassen  in  Stufen  ge- 
theirt,  deren  Entstehung  dem  periodischen  Sinken  der  Diluvial- Wewer 
tugescheiebeu  werde«  *iu*s.    Diese  Stufe*  sind  es,  welche,  seit  frühe- 
ster Zeil,  als  natürliche  Wege  benutzt  wurden.  Das  von  einer 

bestimmten  Richtung  abweichende  Streichen  der  S  and  rucken ,  deres 
Höhe  die  der  felsigen  Berge  seihat  zu  übertreffen  scheint;  ihre  Ablage- 
rung in  söhligen  und  in  der  Grösse  der  Gemengtheile  wechselndes 
Schichten  macht  sie  zu  den  rä thse Iba f testen  Gliedern  der  Diluvial-Zeit. 
Wo  sie  mit  andern  Diluvial  -  Gliedern  auftreten,  liegen  sie  auf  den 
Krauen  Lehm  mit  regellos  beigemengten  Granit-Gerollen. 
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S/immtlich«  Höhen  Fmkands  zwischen  der»  40.   uud  &3.  Lange- 
und  zwischen  dem  60  und  02.  Breite-Grade  erscheinen  geruudet,  jeder 
vorspringenden  Ecke  und  scharfen  Kanten  beraubt;  zerstört  iat  bier 
jene  Eigentümlichkeit,  welche  granitische  und  Schiefer  Geateiue  souet 
euszeieUnen  j  meist  sacht  sich  ei  hebend  und  gewöhnlich  sacht  aich  wieder 
abdachend  gleichen  sie  glatten  hohen  Meeres-Wogen  nach  einem  Sturm. 
Wo  härtere  Felsen  durch  eine  Schuttdecke  den  zerstörenden  Einwirkun- 
gen der  Atmosphäre  entzogen  wurden  ,  da  findet  man  hin  uud  wieder 
ihee  Oberfläche  wie  dun  Ii  Kunst  ao  gleichmässig  abgeschliffen ,  dasa 
die  unter  Winkeln  von  eiuigen  Graden  auf  dieselbe  falleoden  Sonnen- 
strahlen von  den  Flächen  reflektirt  werden.    Die  glatte  Felsen-Oberrlä>he 
erscheint  durch  parallel-laufende  vertiefte  Schrammen  gezeichnet,  weh  he 
eine  bestimmte  und  in  jener  ebenerwäbnten  Landstrecke  sich  fast  genau 
gleichbleibende  Richtuug  von  N.N.W,  gegen  8. S.O.  beobachten.  —  £>ie 
Betrachtung  eines  eiuzigen  auf  seiner  Oberfläche  so  veränderten  Felsen 
muss  über  die  Kraft  in  Staunen  setzen,  welche  die  Änderung  bewirkte. 
Jahrhunderte  hindurch  rollt  die  Meeres  -  Brandung  au  den  Ufern  von 
Finland  Fuss- grosse  Blöcke  die  Felsen  binan  und  hinab,  und  dennoch 
vermochten)  sie  nur  stellenweise  die  alten  Züge  zu  verwischen:  ao  den 
Klippen  im  stark  strömenden  Wiwxen  zeigen  sich  die  Schrammen  sehr 
deutlich  uud  nur  der  Wasserfall  in  der  Stromenge  bei  Imatra  ,  dessen 
brausenden  Finthen  in  ihrem  Gefälle  mit  wilder  Hast  sich  drüugeu,  hat 
deu  festen  Fels  vielleicht  in  Jahrhunderten  auszuhöhlen  vermocht.  Wie 
mus&te   nun  die  Kraft  der  Diluvial  - Fluthen  sich  verhalten  und  wie 
uugeheuer  ihre  Wasser  -  Menge  gewesen  seyn ,  am  auf  einer  Strecke 
von  1000—1200  Werst  summt  liehe  Felsen  zu  runden  und  tiefe  Furchen 
und  Kanäle  ins  feste  Gestein  zu  graben !  auch  dann  noch  ,  wenn  wir 
die  wahrscheinlich  nur  kurze  Zeit  der  Dauer  der  heftigsten  Springfluthen, 
wie  die  weitere  Ausdehnung  derselben  über  ganz  Schwedeu  und  Aor» 
W'W'n  und  vielleicht  nach  O.  bis  >eneeU  des  Oneya  -  See's  gänzlich 
unberücksichtigt  lassen.  —  Überall .  wo  der  Fels  von  den  erwähnten 
ihn  bedeckenden  Trümmer  -  Gesteinen  durch  irgend  einen  Umstand  est- 
blüst  ward,  findet  mau  ihn  stets  gerundet,  so  da&s  es  keinem  Zweifel 
unterliegt,  dasa  alle  jene  lockern  sngeschwnteten  und  geschichtetes 
Massen  jünger,  d.  h.  nach  der  Abirundung  ,  Schrammung  und  dem  Ab* 
schleifen  der  Felsen  abgelagert  wurden.  —  —  Aus  dem  Übergange  der 
^«•hutt. Massen  durch  die  vom  Verf.  geschilderten  vermittelnden  Glieder 
in  den  allgemein  verbreiteten,  geschichteten  grauen  Lehm  oder  in  den 
gelben  Sand  folgt,  dasa  man  in  der  untersuchten  Landeratrecke  unter 
„Diluvium"  »icht  nur  eine  kurze  und  rasch  vorübergebende  Fluth,  son- 
dern vielmehr  eine  länger  dauernde  Periode,  eine  DiluviaUPeriode  ver- 
stehe« müsse,  in  welcher  die  Fluthen  mit  ausserordentlicher  zerstörender 
Gewalt  wirkies,  dann  allmählich  die  Mühe  ihres  Standes  und  ihre  Kraft 
Herloren  bis  auch  die  zurückgebliebene  Meteree  -  Strömung  durch  daa 
über  den  Wasser- Spiegel  gestiegeue  Land  grhemmt  wurde.  Es  entstand 
im  Vetgleicli  an  der  früher  rascher  sinkenden  Mverea-Fläche  ein  Stillstand; 
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Vegetation  konnte  sich  nach  und  nach  über  das  au«  dem  Wasser  em- 
porgetauchte  Land  verbreiten  ;  Flüsse  führten  die  auf  den  Höhen  nieder- 
fallende  Feuchtigkeit  durch  schon  gebildete  Thaler  in  einzelnen  See'n, 
die  sich  ihrerseits  ins  Ostsee  -  Becken  entleerten.  So  trat  eine  Periode 
ein  ,  welche  den  Stand  der  Dinge  dem  jetzt  herrschenden  Verhältnis« 
von  Ruhe  fast  völlig  ähnlich  erscheinen  Hess :  eine  Alluvial-Periode. 

Die  Verbreitung  der  Fels -Blöcke  auf  der  Oberfläche  aller  Gibilde 
ohne  Unterschied  beweiset  ,  dass  jene  Blöcke  als  zurückgelassene  Spu- 
ren der  verschiedenen  Wasserstände  betrachtet  werden  müssen  und 
somit  theils  der  Diluvial-,  theils  der  Alluvial  -  Zeit  anheimfallen;  denn 
die  Blöcke  liegen  auf  den  frühesten  Erhabenheiten  der  älteren  Gebirgs- 
massen  und  auf  den  jüngsten  Alluvial  -  Bildungen.  Die  Verbreitung 
jener  Blöcke  ist  höchst  wahrscheinlich  mit  einem  Phänomen  vollkommen 
übereinstimmend,  das  an  See'n  und  an  manchen  Flüssen  beobachtet 
werden  kann  und  vom  Vorhaudenseyn  der  Fels-Blöcke  in  der  Nähe  der 
Ufer  abhängt.  —  Durch  welche  Kraft  und  auf  welche  Weise  noch 
heut  zu  Tage  die  Ablagerung  dieser  grossen  Fels-Blöcke  auf  der  Ober- 
fläche aller  Formationen,  welche  am  Ufer  von  Gewässern  sich  befinden, 
vor  sich  geht,  dieses  kann  last  in  jedem  Frühjahr  beobachtet  werden, 
wenn  mau  zur  Eisgang-Zeit  sich  an  solche  Uterstellen  begibt,  wo  der 
Rand  durch  zahlreich  übereinander  gehäufte  Blöcke  von  der  starken 
Ablagerung  derselben  zeugt.  In  der  Nähe  von  Kiwi-njemi  am  Wuoxen 
sah  der  Verf.  längs  des  flachen  Ufers  eine  bis  U  Faden  hohe,  aus 
Fels-Blöcken  bestehende  Mauer,  welche  durch  die  Eismasse  allmählich 
aufgeführt  worden.  Er  fand  auf  deu  gegen  das  Ufer  sich  drängenden 
6—8  Fuss  hoch  über  einander  geschobenen  Eis -Schollen  an  verschie- 
denen Stellen  Fels-Blöcke  bis  zu  3  F.  Durchmesser  aufliegend,  so  dass 
es  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  jene  deren  Tiäger  sind,  ingleichen 
dass  da ,  wo  die  Tiefe  des  Grundes  das  nähere  Anrücken  der  mit 
Blöcken  beladenen  Eis  -  Schollen  gegen  das  Ufer  gestattet,  die  Blöcke 
su  einer  Uferstufe  oder  Mauer  übereinander  gethürmt  werden  könneo, 
bei  flachem  Seegrunde  dagegen  diese  in  einiger  Entfernung  vom  Ufer- 
Saume  im  Wasser  zerstreut  werden.  Die  Ablagerung  der  Blöcke  musste 
folglich  ganz  von  der  Zugänglichkeit  der  Ufer  für  die  von  Winden 
oder  Strömungen  herbeigetriebenen  Eisschollen  abhängig  seyn.  Auch 
von  Eismassen  ganz  umschlossene  kleine  Blöcke  bilden  sich  häufig  di, 
wo  das  Wasser  über  Untiefen,  deren  Grund  von  losen  Fels-Blöcken  be- 
deckt wird,  gefriert;  beim  Steigen  der  Wasser  im  Frühjahr  oder  bei 
Seewinden  müssen  solche  Eisschollen  und  mit  ihnen  die  eingefrorenen 
Blöcke  gehoben  werden;  sie  können  forttreiben  und  ihre  Einschlüsse  beim 
Schmelzen  an  verschiedenen  Stellen  fallen  lassen.  —  Auf  eine  uud  die  an- 
dere Weise  mögen  höchst  wahrscheinlich  auch  die  Findlinge  in  den  Süd- 
Baltischen  Ländern,  welche  auf  der  Oberfläche  zerstreut  liegeu ,  zu 
einer  Zeit,  als  noch  die  Osttee  diese  Gegenden  bespülte,  durch  Eis- 
schollen aus  Skandinavien  und  Finland  herübergeschafft  worden  seyn. 
—  Die  durch  Eisschollen  aufgeworfenen  Uferränder  sind  zur  Bestimmung 
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des  Riet»Hf  der  Wasser  ausserordentlich  wichtig.  Nirht  immer  be- 
stehen sie  aus  Fels-Blöcken  :  an  flachen  sandigen  Ufern  findet  man  sie 
oft  aus  dem  Matrria)  des  Dfrra  zusammengesetzt.  Da  dieselben  nur 
durch  einen  längere  Zeit  hindurch  sich  gleichbleibenden  Wasserstand  her- 
vorgebracht werden  konnten,  so  zeugen  sie  in  Hohen,  die  vom  Wasser 
nicht  mehr  erreicht  werden,  vom  veränderten  Stande  desselben.  Je 
nachdem  die  Uferwälle  in  einem  Niveau  hinter  einander  liegen,  oder 
Terrassen-fbrmig  sich  erheben,  sind  wir  berechtigt,  auf  eine  unverän- 
derte Höhe  des  Wasserstandes  und  ein  Wachsen  des  Landes,  oder 
auf  ein  Sinken  des  erstem  und  ein  dadurch  bedingtes  Vorrücken  des 
andern  zu  schliessen.  Das  Sinken  des  Wasser-Spiegels  bei  geschlosse-  . 
nen  Becken  hängt  wohl  meist  vom  Durchbrach  des  Abfluss-Kanales,  bei 
offener  See  dagegen  wahrscheinlich  von  der  Erhebung  des  Landes  ab. 
—  Uferstufen  und  Uferwälle,  wie  auch  einzelne  an  den  Abhängen 
zerstreute  Blöcke  findet  man  fast  an  allen  grössern  See'n  Finland« ; 
die  ersten  erscheinen  oft  in  grossen  Absätzen,  häufig  mehrere  uberein. 
anderliegend ,  was  auf  ein  in  gewissen  Perioden  plötzlich  erfolgtes 
Sinken  des  Wasser-Spiegels  hinweist.  —  Jeder  Uferwall  entspricht  dem 
Wasserstande  einer  gewissen  Periode  ,  in  jeder  wurden  verschiedenar- 
tige Felstrümmer  und  vegetabilische  Stoffe  in  Schichten  abgelagert.  — 
Durch  das  Sinken  der  Wasserfläche  wurden  Fluss-Thäler  in  See-Becken 
und  umgekehrt  See-Becken  in  Fluss  Thäler  umgewandelt. 

Höchst  wahrscheinlich  war  die  Dauer  der  Alluvial  -  Zeit  ungleich 
bedeutender;  aber  die  Ablagerungen  dieser  Periode  stehen  dennoch  in 
keinem  Verhältnis«  zu  den  älteren  der  Diluvial-Zeit.  Eben  so  versebie- 
den  von  diesen  ist  auch  ihre  Lagerung.  Während  die  jungem  Schichten 
meist  eine  starke  Neigung  von  20—30°  zeigen,  liegen  die  altern  grössern 
Theils  -vollkommen  söhlig,  tiiese  Erscheinung  beruht  auf  der  verschie- 
denen Äusserung  der  die  Ablagerung  bedingenden  Strömungen  und  Be- 
wegungen des  Wassers.  —  Ein  trocken  gelegter  Seegrund  zeigt  stellen- 
weise zerstreute  Fels-Blöcke  von  verschiedener  Grösse,  dem  Ausgehenden 
der  Alltivin!  Schichten  aufliegend. 

Finland  dürfte  erst  in  der  Diluvial  -  Periode  dem  Meere  entstiegen 
seyn,  indem  die  höchsten  Kuppen  des  Landes  gerundet,  von  Wasser 
abgeschliffen  erscheinen.  Aber  durch  eine  örtliche  Erhebung  in  Fin- 
land lässt  sich  die  bestimmte  Richtung  der  mächtigen ,  so  weit  ver- 
breiteten Fluth  nicht  erklären:  nur  durch  das  Zurückweichen  der 
Wasser  41  nd  durch  die  von  denselben  fortgeführten  Fels  -  Blöcke  ,  hei 
raschem  Emporsteigen  der  Skandinavischen  Halbinsel  hätte  das  gleich- 
massige  Streichen  der  Schrammen  auf  der  Oberfläche  der  Felsen  her- 
vorgebracht werden  können.  Durch  eine  Untersuchung  der  Fels- 
Oberfläche  am  Eismeer  allein  könnte  das  Räthsel  gelöst  werden;  würde 
dort  die  Richtung  der  Schrammen  nach  dem  Meere  zu  gefunden,  so 
wäre  durch  diesen  Umstand  eine  solche  Erhebung  bestätigt.  Di"  bei 
ihrem  ersten  Auftreten  so  zerstörend  wirkenden  Diluvial-Flnthen  modi- 
fizirten  bedeutend  das  bügelige  Felsenland  und  nahmen  grossen  Antheil 
Jahrgang  1839.  47 
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an  Bildung  der  Thäler ;  was  die  allgemein  vorherrschende  Richtung 
derselben  von  IN  W.  und  N.N.W,  nach  S.O.  uud  S.S.O.  zu  bestätigen 
scheint.  Diesen  zerstörenden  Wirkungen,  wie  auch  dem  ersten  Auftau« 
dien  des  Landes  aus  den  Meerestiefen  ist  der  gänzliche.  Mangel  an 
organischen  Stoffen  in  den  Finlandischen  Diluvial  -  Ablagerungen  zuzu- 
schreiben,  während  in  den  Alluvial-Gebilden  vegetabilische  und  anima- 
lische Reste  (Muscheln  und  Infusorien)  sowohl  in  ältern  als  in  jüngern 
Setrichten  dieser  Periode  sirh  finden.  Die  Erhebung  des  Landes  erreic  hte 
indessen  in  der  Diluvial-Zeit  ihr  Ende  nicht;  sie  dauerte  in  einem  sehr 
verminderten  Grade  bis  zur  heutigen  Zeit  fort,  wodurch  ein  nicht  gani 
unbedeutender  Theil  der  Gesammt  -  Ei  hehung  in  die  Alluvial  -  Periode 
fällt.  Die  vielen,  jedoch  unterbrochenen  Uferrinder  aus  Geschieben  be- 
stehend ,  wie  sie  nur  durrh  Wirkungen  des  Wellenschlages  und  durrh 
das  Drängen  der  Eismnssen  hervorgerufen  werden  können,  finden  sieh 
sowohl  auf  der  Finlandisehen  als  auf  der  gegenüberliegenden  Küste 
Esthlands.  Auf  der  letzten  sah  sie  der  Verf.  in  der  Nähe  von  Rcval. 
Eine  solche  Ablagerung  aber  konnte  erst  nach  den  Diluvial-Fluthen  er- 
folgen, da  ihre  zerstörenden  Wirkungen  sich  bis  hieher  erstreckten  and 
zur  Bildung  mancher  Fluss  Thnler  beigetrngen  haben. 

Tu  einem  so  gedrängt  flachhügelig  felsigen  Lande  wie  Finhind, 
hei  gänzlichem  Mangel  tiefer  Thaler  und  so  geringem  Niveau  -  Unter- 
schiede der  Gesnmmt- Oberfläche ,  musste  beim  Ruckzuge  der  Wasser 
eine  grosse  Menge  derselben  in  den  zahlreichen  Mulden  -  und  Wannen- 
förmigen  Vertiefungen  zurückbleiben.  Viele  auf  diese  Weise  entstandene 
See'n  bahnten  sich  plötzlich  oder  nach  und  nach  einen  Abzug-Kanal, 
sie  flössen  theilweise  oder  ganz  ab,  und  dennoch  blieb  eine  so  unüber- 
sehbare Menge  derselben  zurück,  dass  der  Flächenraum,  den  sie  ein- 
nehmen in  manchen  Gegenden  des  mittlen  Finlands  jene  des  festen 
Landes  zu  übertn  rTen  scheint ,  wodurch  ein  grosser  Theil  des  Innern 
der  Provinz  den  Schüren -Gegenden  ,  welche  die  Küste  Finlands  an  der 
Ostsee  umgeben,  vollkommen  ähnlich  wird. 


Foirnf.t:  gegenseitiges  Einwirken  von  Felsarten  an 
i  h  i  i  n   Berührung*-  Flächen  (Ann.    de.    C>m.  et  de   Phys.  L.Y, 

eet  )  Der  Verf.  berührt  zuerst  mehrere  bekannte  Erscheinungen : 
das  Eindringen  Erze  führender  Gänge  in  Gcbirgsartrn.  Man  findet 
nicht  selten  Kupferze ,  Eisenkies,  Bleiglanz  seitlich  der  Gänge  bis  zu 
gewissen  Weiten  in  das  ausserdem  taube  Gestein  eingedrungen.  Nach 
F.  hat  solches  entweder  durch  eine  Art  von  Zämentation  Statt:  Be- 
st  und!  heile  einer  im  »flüssigen  Zustand  befindlichen  Masse  dringen  in 
die  andern  festen  ein,  wie  Kohle  in  Stabeisenstein  heim  Stahl-Bereiten, 
oder  die  flüssige  Masse  erweicht ,  zersprengt  die  feste  und  nimmt  in 
den  erweichten,  zersprengten  Thcilen  ihre  Stelle  ein.  Magnesia  alba 
wird  in  etwas  eisenhaltigem  Thon -Tiegel  geglüht  bis  in  ihre  innerste 
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Masse  eisenhaltig.  So  erklärt  der  Verf.  die  Umwandlung  von  kohlen- 
saurem Kalk  durch  Bittet  erde  in  Dolomit,  und  den  Umstand,  dass  ge- 
wisse Petrefakten  aas  Kieselerde  bestehen. 


II  I.  Petrefaktcnkunde. 

W.  Buckland:  über  die  Entdeckung  fossiler  Fische  im 
Bagshot-Sand  zu  Goldworth  -  Hill ,  4  Meilen  N.  von  Guildford 
Kljond.  a.  Edinb.  Phil.  Mag.  1838,  XII T,  387—388).  Bisher  hatte  man 
nur  Muschelkerne  in  diesem  Sand  gefunden;  die  neue  Entdeckung  wurde 
bei  einem  Durchstiche  für  die  London- Sunt  hampton  er  Eisenbahn  gemacht; 
wo  man  in  einer  grünen  Sandlage  bei  den  Konchylien  auch  Fisch-Reste 
ausgrub.  Die  zahlreichsten  unter  diesen  sind  Zähne  von  Haien, 
Z*ähne  und  Gaumen  -  Platten  von  Rochen,  ähnlich  denen  des  London- 
Thunes.  Ein  andrer  Zahn  gibt  das  erste  zuverlässige  Beispiel  von 
Entdeckung  des  Genus  Pristis  in  England.  Dazu  kommen  einige 
neue  Formen  von  Knorpel  Fischen  ,  einige  Wirbel  von  Knochen-Fischen 
wie  von  Sheppcy,  und  drei  neue  Fisch-Genera. 

1)  Elaphodon  Bücke.,  hat  Zähne  ziemlich  ähnlich  den  in  den 
öolithen  und  Kohlenkalksteinen  so  gewöhnlichen  breiten  und  flachen 
Gauroenzähnen :  es  sind  ihrer  3  im  Ober  -  und  3  im  Unter -Kiefer  auf 
jeder  Seite ,  ein  starkes  Pflaster  zum  Zerquetschen  von  Konchylien  bil- 
dend. Ihre  Oberfläche  ist  mit  kleinen  Vertiefungen,  wie  bei  Psamnio- 
dus  versehen)  und  ihr  Körper  besteht,  wie  hei  diesem,  aus  langen 
zylindrischen  hohlen  Säulen,  fast  rechtwinkelig  zur  wirkenden  Oberfläche 
stehend.  Die  Knochen  ,  woran  diese  Zähne  sitzen  ,  sind  nicht  körnelig 
wie  bei  den  Knorpel  -  Fischen  ,  sondern  gegittert  wie  bei  den  Knochen« 
Fischen.  Die  Insertionsweise  derselben  bietet  mehrere  Eigcnthtimlirh- 
keiten  dar  ;  sie  stecken  in  fast  horizontalen  langen  Höhlen  nnd  werden 
erhalten  durch  ein  beständiges  Fortwachsen  vom  hintern  Ende  eines  jeden 
Zahnes  an.   Ein  ähnliches  Zahn-Fragment  besitzt  Egbrtok  von  Shtppry. 

2)  Passalodon  BoCKL.  bietet  ebenfalls  eine  Verbindung  der  Cha- 
raktere von  Knochen  -  und  von  Knorpel-Fischen  dar. 

3)  Ameibodon  Buckl 

Damit  fanden  sich  endlich  noch  Reste  eines  E  m  y  I  -  Panzers  .  dem 
im  London -Thon  ähnlich.  Diess  Alles  bestätigt  die  früher  ausgespro* 
chene  Meiuung  Lykli.'s  ,  dass  der  Bagshot  in  Her  eocenen  Periode 
abgesetzt  worden  seye. 


W.'Buckland  :  über  die  Entdeckung  eines  fossilen  Neu« 

ropteren  -  Flügels   im    Stonesßelder   Schiefer   (ibid.   388).  Nach 

Westwood's  Untersuchung  stimmt  dieser  Flägel  mit  keinem  der  damit 
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vergliehenen  in  •  oder  aus  -  ländischen  Geschlechter  ganx  überein ,  ob- 
gleich nicht  xu  bezweifeln  ist,  dass  er  xu  den  Neuropteren  gehört 
Buckland  schlägt  daher  vor,  das  fossile  Insekt  Hemerobioides  gi 
gaiiteus  zu  nennen,  da  der  Flügel  uoch  am  meisten  wie  bei  Herne- 
robius  beschaffen  ist.  Käfer -Reste  hafte  man  in  denselben  Schiefern 
schon  früher  gekannt. 


Germar:  einige  Bemerkungen  über  Kaiami ten,  ein  bei  drr 
Naturforscher  -  Versammlung  in  Prag  1837  gehaltener  Vortrag  (Itit 
1838,  273  —  277  ,  Taf.  III).  Die  Kaiamiten  werden  gewöhnlich  den 
Equisetaceen  uutergeordnet ;  Göppebt  hält  sie  nicht  für  wesentlich  da» 
von  verschieden,  findet  aber  die  innre  Struktur  von  Cotta»  Calami- 
tea  der  von  Piper  entsprechend,  wie  nach  Cotta  selbst  jenes  Gern» 
nur  die  innren  Theile  von  Calamites  enthält.  Aber  die  Kaiamiten  zeigen 
nach  Verschiedenheit  der  Formationen  uud  Arten  unter  sie!)  selbst  solche 
Abweichungen,  dass  es  vorerst  sehr  angemessen  ist,  jede  einzelne  Art 
genauer  zu  beobachten  und  das  Gesehene  nicht  zu  rasch  auf  alle  tu 
übertiagen. 

Im  Schieferthon  der  Steinkohlen  •  Lager  von  Wettin   und  Löbejün 
sind   nur    zwei  C  a  1  a  m  i  te  s  -  Arten  iu  einiger  Menge  vorhanden:  C. 
Listii  Brongn.  und  C.  alternans  Sterbt.  (=  C.  dubius  Bröks*. 
130,  xviii,  1 — 3  ?),  welcher  sich  durch  dünne,  an  den  Abgliederungen 
inehreutlieils  alternirende  Streifen  mit  je  einem  Knötchen  oder  Grübchen 
au  deren  Wurzel  und  ungleiche  Abstände  der  Gliederungen  auszeichnet. 
Au  einem  nach  oben  nur  wenig  verjüngten,  2'   langen   und  3"  breiten 
Exemplare  sieht  man  30  Glieder ,   von  welchen  je  9  zu  einer  gemein- 
samen Ahtheilung ,   wahrscheinlich  jedesmal  einem  Jahrestriebc  entspre- 
chend, zusammengehören.   Diese  neun  Glieder  nehmen  an  Länge  ab,  so 
dass  das  erste  am  längsten  und  das  neunte  am  kürzesten  ist.  Diese* 
trügt  auf  und  theilweise  etwas  unter  seiner  (oberen)  Gliederung^  -  Naht 
8 — 9  runde,  etwa  V*  breite  Narben  in  gleichen  Horizontal  -  Abständen 
von  einander ,  in  welche  mehrere  Streifen  zusammeulaufen.    Diese  Er- 
scheinungen weiden  an  allen   anderen  Exemplaren  bestätigt,   nur  das> 
die  Narben  am  Ende  eines  muthinaasliehen  Jahrestriebes  zuweilen  ganz 
fehlen.     Sie  scheinen  nach   ihrer  Stellung  und  Grösse  weniger  die 
Anheftpunkte  abgefallener  Aste  von  Fruktifikstionen  zu  seyn,  obsrhon 
sie  einige  Ähnlichkeit  mit  den  viel  grösseren  des  C.  cruciatus  Brss 
(C.  alternans  in  Act  Leop.  XV,  ii ,  225)  und  der  C.  ramosus  be- 
sitzen.   Das  Endglied  ,   worauf  diese  Fruktifikationen  gesesscu ,  hatte 
sieh   rund  gewölbt,  war  aber  im  folgenden  Jahre  jedesmal  durch  Her- 
vordringen eines  neuen  Triebes  aus  seiner  Spitze  auseinander  getrieben 
winden  zu  einer  zylindrischen  Form.   —   Ein  solcher  neuer  Kalamiteu- 
Trieb  oder  -  Sprosse  ist  es  wahrscheinlich,  den  der  Vf.  in  Fg.  2  abge- 
bildet,  wie  er  ciuigc  Male  gefunden  worden  ist:  er  ist  eyfonuig  und 
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an  «einer  Spitze  mit  langen  linien  förmigen  ,  nach  oben  konvergirenden 
Blättern  besetzt  j  nach  unten  aber  mit  einer  Anlage  von  Gliederung 
und  Längenfaltung.  Eine  andre  Pflanze,  zu  der  sie  bezogen  werden 
könnte  ,  ist  an  denselben  Fundorten  nicht  bekannt.  —  Endlich  scheinen 
auch  Blätter  dieser  Art  vorzukommen  (Fg.  3  und  4).  Sie  sind  bis  zur 
Busis  vollständig  von  einander  getrennt,  sehr  schmal,  fast  linienförmig, 
einnervig,  am  Grunde  mit  einem  Knötchen  versehen  ,  sind  ziemlich  von 
der  Länge  der  Glieder  und  entspringeil  aus  den  längst  bekannten  Knöt- 
chen au  der  Basis  der  LängKstreifen.  Sie  sind  denen  obiger  Sprossen 
ähnlich.  Man  findet  sie  im  Gestein  entweder  ganz  lose,  aber  noch  in 
Quecrreihen  nebeneinander  geordnet,  —  oder  selbst  in  mehrern  Quecr- 
reihen  an  einem  Stamme  übereinandersitzend  ,  aber  letztre  alsdann  so 
sehr  zusammengedrückt,  dass  er  keine  deutliche  Längenstreifung  mehr 
zeigt,  daher  eine  genaue  Vergleichung  dieser  beiderlei  Exemplare  mit 
den  obigen  nicht  möglich  ist.  Dass  sie  ausserdem  selten  sind ,  erklärt 
sich  theils  durch  die  Thatsaehe,  dass  man  gewöhnlich  nur  den  Kern 
des  Kalamitcn  sammelt,  uud  diese  Blätter  in  dessen  äusserem  Abdrucke 
zurücklässt,  theils  vielleicht  auch  daraus,  dass  solche  nur  an  den  ober- 
sten Abgliederungen  alleiu  und  nur  einen  Theil  des  Jahres  hindurch 
vorgekommen  seyn  mögen.  Dass  diese  Blätter  zu  obiger  Kalamitcn 
Art  gehöre,  lässt  sich  übrigens  überhaupt  noch  nicht  erweisen,  sondern 
aus  den  angedeuteten  Verhältnissen  nur  vermuthen.  Ihrer  Form  wegen 
schreibt  sie  Göppkkt  jedoch  den  Asteiophylliten  zu ,  und  vermuthet, 
dass  auch  C.  Listii  ein  Asterophyllit  seye. 


B.  0\*in:  über  einige  fossile  Reste  von  P  a  I  a  e  o  t  he  r  i  u  m, 
-Anoplotherium  und  Choeropotamus  aus  den  Süsswasser- 
Schic hten  der  Insel  Wight  (Lond.  Edinb.  phil.  Mag.  C,  XIV,  48 
—50).  Bereits  hat  man  aus  der  Entdeckung  eines  Backenzahnes  von 
Anoplotherium  commune  durch  Th.  Allan  in  den  Süsswasser- 
Schichten  zu  Bimtead  auf  Wight  im  J.  1825 ,  und  von  Zähnen  einea 
Anoplotherium  und  zweier  Pa  laeo  th  er  ium-  Arten  durch  Pratt 
ebendaselbst  im  J.  1830  die  Identität  dieser  Schichten  mit  dem  Pariser 
Gypse  gefolgert  (Ann.  Phil.  B,  X,  360,  und  Oeol.  Trans.  Bf  III,  451). 
Nun  hat  neuerlich  der  hochwürdige  W.  Darwin  Fox  noch  eine  Menge 
andrer  Roste  von  Binstead  und  Seafield  zusammengebracht,  aus  welchen 
Owen  folgende  Pariaer  Arten:  Palaeotherium  medium,  P.  cras- 
sum,  ?P.  curtum,  P.  minus,  Anoplotherium  minus,  A.  secun- 
darium,  sowie  ein  Choeropotamus  nach  dem  rechten  Unterkiefer- 
Aste  erkannt  hat,  welch'  letztem  nur  ein  Lückenzahn,  ein  kleiner  Theil 
der  Symphyse  und  das  Ende  des  Ki  ouen-Fortsatzes  mangeln. 

Dieser  letzte  Theil  ist  einer  der  wichtigsten ,  da  Cuvier  das  Genus 
nur  auf  ein  Sehädelstück  mit  6  Backenzähnen  jederzeit»  ,  und  auf  ein 
Unterkiefer-Ende  mit  1  Eckzahn  und  2  Lücken  -  Zähnen  gründete.  Die 
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Form  der  Zahne,  die  Gelcnkhöhle  und  die  Jochlmgcn  scheinen  ihm  auf 
einen  mit  dem  Pekari  /.u nächst  verwandten  Dickhäuter  hinzudeuten. 
Owen  zeigt  nun,  daaa  dieselben  Reste  Bernde  in  den  Punkten,  worin 
•ie  sieh  vom  Pekari  entfernen,  sich  den  Raubthiercn  nähern.  Diese 
Annäherung  aber  ist  in  den  Btmtra&er  Überbleibseln  uorh  mehr  ausge- 
sprochen: durch  die  Verlängerung  de*  Unterkiefer-Winkels  nach  hinten, 
wie  aie  bia  jetzt  fast  deu  Raubthiereu  allein  zustehet,  iit  keiner  Weise 
aber  bei  deu  Hufethieren  gefunden  worden  ist.  Dieser  „Winkel  ist  mehr 
xusnmmengedrüikt  und  tiefer"  als  bei  Bar,  Hund  oder  Katze,  und  nicht 
eiuwärta  gekrümmt  wie  bei  den  Bcutelthiei  en.  Der  Gelenk  -  Fortsatz 
erhebt  sich  hoher  über  tlieseu  Winkel  ,  als  bei  den  eigentlichen  Raub- 
thieren,  und  ist  weniger  konvex  als  beim  Schwein.  Im  wellenförmigen 
Unterruudc  des  Unterkiefers  ober  und  in  den  vollständig  erhaltenen 
Zähnen  gibt  sieh  eine  innige  Verwandtschaft  zwischen  Choeropotauuis 
und  Pekari  kund.  Diese  Zahne  bestehen  aus  3  Höcker  zahnen  und  3 
kcgellormigeu  Lürkcnzähnen  mit  doppelten  Wurzeln  (Fangs)  ,  welche 
Backenzähne  vcrhältnissmässig  grösser  als  bei  lebenden  Schweina- 
Art  en  sind,  —  daun  aus  einem  Vorderzahne,  welchen  Cuvjer  an  dem 
Pariser  Exemplare  für  einen  Eckzahn  erklärte,  der  aber  näher  an  der 
Symphyse,  als  bei  irgend  einem  Schweins  artigen  Thiere  liegt. 

Das  Geschlecht  S  u  s  und  insbesondre  das  gewöhnliche  Wildschweiu 
uäheit  sich  bereits  den  Raubthieren  mehr  als  die  übrigen  Paehydermeo; 
Choeropotamus  bildet  eine  noch  genauere  Aunäherungsstufe;  und 
die  P.  karis  wie  die  Tapirs,  die  nächsten  Verwandten  dieses  Geschlech- 
tes und  der  Palüotherien  und  Auoplotherien,  sind  beide  in  Süd-Amerika 
zu  Hause. 

Owkn  hat  auch  den  Kiefer  näher  untersucht,  welchen  Pratt  1830 
ebendaselbst  gefunden  und  einem  Moschus  zugeschrieben  hatte.  Er 
ist  ebeu  so  gross  als  bei  Moschus  mosihiferus  ,  aber  die  Backenzähne 
sind  breiter,  am  letzten  Backenzahn  ist  der  dritte  oder  hintre  Höcker 
durch  einen  Längen -Spalt  gethcilt,  die  Kaufläche  ist  weniger  schief; 
der  Kronen-Fortsatz  endlich  weicht  vou  dem  des  Moschus  und  anderer 
Wiederkäuer  ab,  uro  sich  dem  der  Pacbyderrocn  sehr  zu  nahem. 
Dieses  fossile  Thier  gibt  daher  ein  Bindeglied  zwischen  beiden  genann- 
ten Orduungcu  ab,  wie  Dichobune  bereits  die  Pachydcrmen  mit  den 
Wiederkäuern  dadurch  verbindet,  dass  au  den  Hinter  Backenzähnen  sich 
eine  doppelte  Reihe  VOM  Spitzen  zu  bilden  beginnt,  wovon  die  äussreu 
halbmondförmig  wie  bei  den  Wiederkäuern  sind;  au  denen  des  Unter- 
kiefers von  Dichobuuc  buhen  die  zwei  vorletzten  Zähne  jederseits  2  uud 
der  letzte  3  Paaie  von  Spitzen,  von  welchen  aber  das  letzte  Paar  nur 
klein  und  wenig  getreuut  ist,  so  dass  in  Folge  der  Abnutzung  es  nur 
als  eine  Spitze  erscheint.  Darin  und  iu  der  Form  des  aufsteigenden 
Astes  erkannte  Ciivikk  eine  „wunderbare  Ähnlichkeit"  von  Dichobune 
mit  eint»  jungen  Moschus.  Wie  sehr  nun  auch  die  von  Pratt  be 
schriebenen  Reste  den  analogen  Theilen  des  Moschus  gleicbeu,  so  kön- 
nen sie  doch  keinem  Wiederkäuer  angeboten  und  stiatmen  vielmehr  mit 
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denen  von  Dichobune  tiberein.  Jene  Reste  sind  etwas  grösser  als  die 
analogen  Tbeile  von  D.  leporinum ,  und  der  aufsteigende  Ast  nahcit 
sich  iu  seiner  Form  mehr  dem  der  eigentlichen  Anoplotherien  ,  daher 
Owen  diese  Art ,  einstweilen  und  bis  die  vordem  Backen  -  und  die 
Schneide-Zahne  bekannt  werden,  Dichobuue  cervinum  iieuut. 


Dkbhayks:  über  die  Vcrtbeilung  der  Kouchylieu  in  altern 
Formationen,  ein  Vortrag  bei  der  geologischen  Sozietät  zu 
Paris  'Bullet.  geuL  de  France,  1838,  IX,  153-  159).  Deshayks  glaubt 
"i  in  liehe  allgemeine  Gesetze  der  Verbreitung  fassiler  Kouchylieu,  wie  iu 
den  tertiären  Formationen,  auch  in  alteren  Gesteiuen  erkauut  zu  hüben. 
Er  hat  letzteu  Sommer  eine  Reise  nach  Ost  -  Frankreich  iu  dieser  Ab- 
sicht gemacht  und  gefunden,  dass  man  nach  den  fossilen  Kouchylieu 
füuf  Gebirgsgruppen  unterscheitlen  muss:  die  Steinkohlen  -  Gruppe ,  die 
Trias,  die  Ooiilhe  (welche  mit  dem  Kimmeridge  -  Thon  endigen),  die 
Kreide  uud  die  Tertiär  -  Bildungen  *).  Von  diesen  fünf  Gruppen  hat 
keine  eine  fossile  Species  mit  der  andern  gemein,  so  dass  mithin  5  ganz 
verschiedene  Schöpfungen  aufeinander  gefolgt  siud  **) ,  in  deren  jeder 
die  Arten  -  Zahl  zugenommen  hat.  Denn  der  Verf.  bat  60  Arten  aus 
dem  Muschelkalk,  —  138  aus  Lias  ,  188  aus  Unteroolith,  9  aus  Coro- 
brash,  107  aus  Oxford-Thon,  110  aus  Coralreg ,  52  aus  Kimmeridge- 
Thon  —  780  aus  der  untern  Kreide  —  uud  noch  mehr  in  deu  Tertiär- 
Bildungen  gefuuden.  Der  bunte  Sandstein  hat  ihm  einige  Arten  des 
Muschelkalkes  wieder  geboten.  Bei  Etanges  hat  er  im  untern  Lias 
ausser  schon  bekannten  Geschlechtern  auch  Trochus-  und  Antpulla- 
ria  Arten  entdeckt,  die  bis  jetzt  noch  nie  [!!]  so  tief  in  der  Schichten- 
Reihe  aitirt  worden  waren.  Die  Gegenwart  mächtiger  Schilfe  [?]  u.  a. 
Wassel  pflanzen  in  den  kalkigen  Sandsteinen  unter  dem  Lias  von  Sancy 
zeigt,  dass  Süsxwasser  damals  schon  existirten.  Einige  Arten  Lias- 
Versteitierungen  geheu  aus  den  untereu  Lias  -  Schichten  in  die  oberen 
und  selbst  in  den  Unteroolith  über;  und  in  den  diesen  überdeckenden 
Schichte»  gibt  es  wieder  audere,  die  in  deu  Combrasb ,  Oxford -Thon 
und  Corahag  hinaufsteigen. 

(Verhandlungen  darüber.)  Ruzet  erinnerte,  dass  diese  Eintheilung 
»o  5  Gruppen  mit  jener  uach  geoguostischen  Charakteren  tibereinstimme; 
wie  mau  daher  auch  —  bei  der  Kohlengt  uppe  insbesondre  —  schon  ohue 
die  Fossil-Reste  zu  einer  genauen  Unter- Abtheilnng  gelangt  seye  (was 


•)  Das  war  seit  I83i  genau  auch  meiue  (voii  der  Bhongmakt'scIicii  »venig  abwei- 
chende)  Eintheilung  in  der  Lethäa.  Ausgabe  A  und  B;  die  Beobachtungen  Roe.-.ier* 
machten  eine  Änderung  der  Gr&HZe  zwischen  Oolithen  und  Kreide  iu  der  jerzigeu 
Französischen  Ausgabe  erforderlich.  Ch,  d'Oruigky  rehlaniirt  (a.  a.  0,,  S  158) 
zogen  Deshayes  die  Priorität  der  Annahme  jener  5  Gruppen  für  Cordier.  Br. 
**)  Wir  habcu  wo*  »schon  früher  gegen  diese  Art  universeller  Konsequenzen  aus  ei 
Htm  3-4aionat)ichen  Spataiergaug  an  der  Ostgränxe  Frankreich*  venvabn.  Br 
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DksmvEs  bezweifelt).  Die  Annahme  einer  Gruppe  für  die  ehemaligen 
Übergingt  -  Formationen  seye  schon  durch  Ad.  Broncmaht  bcgiüudct, 
welcher  gleiche  Pflanzen  Speitieg  in  Steinkohle  und  in  Anthrazit  unter  dem 
Old  -  red  -  Saudstoue  gefunden  habe.  —  Vbbmmi,  vei  wahrt  sieh,  nach 
den  Beobachtungen  der  Lagcrungsfolge  urid  d«*r  abweichenden  Über* 
lagcrung  in  England,  gegen  die  Vereinigung  jener  Gesteine  in  eine 
erste  Gruppe  ,  da  auch  alle  Petrcfakten  Al  ten  des  Caiubrischeu  ,  des 
Silurischeu  Systems.,  des  üld  -  red  -  Saudstoue  und  des  Bergkalkes  vou 
einander  verschieden  seyen.  —  C.  Prevost  ist  zwar  über  das  Zusam- 
menstimmen geologischer  und  zoologischer  Charaktere  mit  Ro/.ki  ein- 
verstanden ,  bemeikt  aber,  duss  Deshayes'  Beobachtungen  sich  nur  auf 
einen  unendlich  kleinen  Theil  der  Erdoberfläche  gründen,  und  dass  die 
grossen  Dislokationen  nicht  immer  mit  deu  Gränzen  jener  Gruppeo 
zusammenfallen,  da  ja  sehr  unheimliche  dai unter  innerhalb  die  Tertiär* 
zeit  Helen.  —  Lajove  und  Bot  bee  linden  ein  so  genaues  Zusammen- 
stimmen von  Fossil  Arten  und  Gesteins-Beschnffenheit  uicht  wahrscheiu* 
lieh,  da  ja  noch  jetzt  das  Meer  gleichzeitig  ungleiche  (sandige,  thouige 
u.  s.  w.)  Schichten  iu  ungleichen  Tiefen  absetze  und  verschiedene 
Kouciiyiien  -  Arten  auf  solch*  ungleichem  Seegrundc  lebten;  auch  der 
Begriff  Species  noch  zu  schwankend  sey.  —  Die  Ursache  des  Letztem 
liegt  nach  Dbshaybs  hauptsächlich  darin,  dass  man  gewöhnlich  nur 
1 — 2  Exemplare  jeder  Art  in  die  Sammlungen  lege  und  dann  Individuen 
statt  Species  beschreibe.  —  Virlet  glaubt,  dass  die  fünf,  bis  auf  einige 
Kleinigkeiten  beizubehaltenden  Gruppen  Deshayes'  wohl  dazu  führen 
könnten,  universelle  und  weit  ausgedehnte  Schiehtenhebungen  auf  de- 
ren Gränzen  leichter  zu  verfolgen  und  sie  von  den  partiellen  und 
lokalen  zu  unterscheiden ,  welche  in  die  Bildungszeit  der  einzelnen 
Gruppen  seihst  fielen. 

De  Vekneuil  scheint  hievon  Veranlassung  zu  nehmen,  um  iu  einer 
spatem  Sitzung  (ib.  S.  184—  189)  eine  Reihe  von  Fällen  bekannt  zu 
machen,  wo  gleiche  Pctrefakten  -  Arten  in  verschiedenen  Gruppen  vor- 
kommen. Er  entlehnt  diese  Belege  von  Mandelsloh  (Jahrb.  1837.  43), 
L.  v.  Buch  (Tc  rebrat  u  I  a  alata,  T.  lacunosa,  T.  ob longa,  T. 
s  u  b  8  t  r  i  a  t  a  ,  T.  t  r  i  g  o  n  e  1 1  a  ,  T.  e  I  o  n  g  a  t  a  ,  T.  b  i  p  !  i  c  a  t  a) ,  aus 
Puscu's  Paläontologie  (Anauchytes  ovata,  Spataugus  cor  an* 
guinuni,  Gryphaea  dilatata,  Gr.  auricularis,  Terebratula 
alata,  T.  diphya),  aus  Hisinger's  Leihaea  Suecica  (Gryphaea  ar- 
cuata,  Gr.  gigas,  Plagiostoma  giganteum,  Ammonites  Dal- 
m  un  ui,  aus  Bronns  Lethäa,  S.  5*).  —  Dbshayes  spricht  die  Meinung 
aus,  dass  wenn  diese  Arten  auf  eine  „couvenable"  Weise  studirt  seyu 
würden,  die  Ausnahmen  verschwinden  dürften;  übrigens  gestehe  er  das 
Vorkommen  wahrer  Amnion iten  unterhalb  der  Steinkohle  \o\\  Tournay 
ein.   —    De  Roissv   fügt  bei,  dass  auch  Agassiz  bei  den  Fischen, 


'■•»  Seite  195  Note  .   191»  Note  und  546  Note  würdcu  noch  Diehr  Ausbeute  gegeben  ha- 
ben; —  dann  vgl.  liiiATti.our  „tibtir  die  Ktliiniden  ton  llordtaux."  Br 
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Desmoiilins  bei  den  Radiarien,  Mjlnr  Edwards  bei  den  Polyparien 
und  Ad.  Brongniart  bei  den  Pflanzen  die  obige  Abtheilung  bestätigt 
und  uie  eine  Art  in  2  Formationen  gefunden  hätten  *).  —  Dbshaybs 
in  ti  nn  in  weitrem  Verlauf  der  Diskussionen  eingestehen ,  dass  häufig, 
„was  bei  Beck  eine  Art,  für  ihn  nur  eine  Varietät  seye ,  obschon  im 
Grund  die  Piinzipien  der  Bestimmungen  immer  die  nämlichen  bleiben." 

An  einem  andern  Orte  (S.  148)  bemerkt  Deshayes,  wenn  Bronn 
bei  Vergleichung  der  tertiären  Konchylien  mit  denen  andrer  Orte  (Jahrb. 
1837,  S.  428)  Proportionen  oder  Prozente  erhalten  habe,  welche  mit 
den  seinigon  nicht  vollkommen  übereinstimmten,  diese  Abweichung  daher 
rühren  könne  dass  die  Vergleichungen  von  beiden  Seiten  nicht  auf 
eine  gleiche.  Anzahl  von  Arten  gegründet  worden  seyen  *•)■ 

Die  obigeu  Diskussiouen  wiederholen  sich  bei  Gelegenheit  eines 
Vortrags  d'Archiac's  ,  den  wir  später  aus  den  Memoire*  de  la  sociHe 
geologique  ausführlicher  zu  entnehmen  uns  vorbehalten ,  und  welcher 
gefunden,  dass  in  Frankreich  und  England  der  obre  Theil  der  Oolithe 
manche  Art  mit  der  untern  Kreide  gemein  hätte.  Er  nennt  (S.  245) 
Trigonia  clavellata,  T.  elongata,  T.  gibbosa,  Cerithium 
excavatum,  Cardiu  m  dissimi  le  ,  Ammonites  Lamberti-,  und 
de  Roissy  bestätiget,  dass  hinsichtlich  der  zuerst  genanuten  Art  keiu 
Zweifel  seyn  könne,  wohl  aber  wegen  der  zuletzt  genannten. 


Labtet:   über  das  Mastodo n  von  Simorre  (VInstit.  1838, 
S  379).     L.  wird  dem  Museum  einen  ganzen  Schädel  von  Mastodon 
angustidens?  schicken.    Am  Oberkiefer  sitzen  noch  4  Backenzähne; 
die  zugehörigen  unteren  4  sind  ebenfalls  dabei  gefunden  worden  ,  doch 
war  der  Unterkiefer  im  feuchten  Boden  zerfallen.    Auch  die  Enden  der 
zwei  Stos8zähne  passen  genau  au  die  Stücke  an,  welche  noch  im  Schä- 
del stecken  und  eine  viel  minder  senkrechte  Richtung  haben,  als 'beim 
Elephant.    Diese  Zähne  sind  1*1,30  lang,  im  Queerschnitt  regelmassig 
oval,  in  beiden  Durchmessern  des  Ovals  om,ll  und  0«",095  dick.  Nur 
gegen  die  Spitze  sind  sie  merklich  gebogen,  und  die  konkave  (allein 
nicht  abgeriebene)  Seite  ist  mit  einem  Schmelzstreifen  bedeckt,  welcher 
0«n,055  breit  von  einem  Ende  bis  zum  andern  reicht.  —  An  derselben 
Stelle  fand  sich   noch  ein  Unterkieferstück  mit  4  Backenzähnen  ganz 
jenen  vorigen  gleich  in  Grösse  und  Abnutzung,  woran  die  Alveole  des 
linken  Stosszahnes  noch  frisch,  die  des  rechten  aber  schon  fast  ganz 
zugewachsen  ist,  woraus  folgt,  dass  untere  Schneidezähne  anfangs 
vorhanden  sind,  aber  mehr  oder  weniger  früh  verschwinden,  ohne  sich 
zu  erneuern.  —  Diese  Reste  stammen  mit  solchen  von  Rhinoceros 
und  Palaeotheriura   10'  — 12'  tief  aus  einem  Sande  bei  Simorre, 


*)  Welche  Behauptung  in  Beziehung  auf  Bromuniakt  ganz  unrichtig  ist.  Br. 
**)  Wie  viele  Arten  muis  man  demnach  haben,  um  die  reine  und  gewitse  Wahrheit 
xn  linden?  Br. 
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welcher  etwas  jünger  scheint,  als  das  Knochen-führende  Sumpf-Gebilde 
von  Sansan,  und  Kirne  einen  Unio  enthalt,  welcher  die  Form  von 
L.  raargaritifera  Lmk.  besitzt,  aber  an  seinem  hintern  Räude  durrb 
einige  tiefe  Biegungen  bezeichnet  ist ,  wie  sie  bei  gewissen  Arteu  des 
tropischen  Afrika  vorkommen. 


Lautet  meldet  der  Akademie  die  Übersendung  neuer  fossiler 
Knochen  von     murre  und  Sansan  (Vlnstit.  1839,  2).    Es  sind 

1)  zwei  wohlerbaltcne  Rau  l> t hier  -  Schädel  von  einer  Katze,  welche 
in  der  Form  der  Zähne  dem  Guepard  ähnlich  ist  und  der  Felis  .Me- 
gan lere  um  der  Auvrryne  nahestehen  mag. 

2)  Ein  Kieferstürk  mit  2  Zäunen  von  einem  Raubthier  zwischen 
Hund  und  Otter. 

3)  Der  Gaumen  des  Mastodon  tapiroides  Cuv.  mit  noch  an- 
sitzenden  2  hinteren  Mahlzähnen.  Es  ist  wahrscheinlich  Tapir us 
mastodontoides  Harlan. 

l)  Hundert  Mastodon-  und  Rhiuoceros  Zähne. 


Lartet:  neue  fossile  Raubthicrc  (VInstit.  1839,  Vit,  110). 
Lartet  kündigt  der  Pariser  Akademie  eine  neue  Sendung  tertiärer 
Knochen  au«  dem  6Vr«-Dept.  an.  Er  bemerkt,  als  neue  Erwerbungen 
für  die  Paläoutologie  befänden  sich  2  Raubthicre  darunter,  wovon  das 
eine  ein  neues  Genus  oder  Subgenus  zwischen  Dachs  und  Otter  bilde, 
das  audre  dem  Hunde  näher  stehe  und  von  dem  rieseutuässigen  Am- 
phicyon  nur  wenig  in  den  Dimensionen  und  einigen  Eigentümlich- 
keiten der  Zähne  abweiche.  Dieses  letztre  hält  er  für  das  nämliche 
Thier,  wovon  Kaup  später  [!]  einige  Reste  zu  Eppelsheim  entdeckt  und 
unter- <lem  Nameu  Agnotherium  beschrieben  habe.  Überhaupt  haben 
die  Bildungen  am  Fusse  der  Pyrenäen  manche  Art  mit  deuen  der 
Rhein  -  Gegenden  gemein,  was  um  so  auffallender,  als  die  Zwischeuge- 
geudeu  in  Auvergne  z.  B.  früher  eiue  ganz  andre  Thier  -  Bevölkerung 
besessen.    [Dagegen  Kaup  im  Jahrb.  1839,  S.  315— 31G.] 


Lartet  kündiget  der  Pariser  Akademie  eine  neue  Sendung  fossi- 
ler Kiiochen  vom  Gers  Dept.  an  (t'/jwtfc  1839,  S.  263).    Es  sind 

1)  ein  zusammengedrücktes  R hinoceros- Skelett ,  woran  fast  alle 

Knochen   durch   eine  Art    inkrustirenden  Travertins   miteinander  ver- 

■» 

kittet  sind. 

2)  Eine  Unterkiefer  -  Hälfte  mit  einer  Zahnbildung,  welche  in  der 
Hauptsache  wie  bei  Felis  beschaffen  ist,  aber  die  Zähne  sind  breiter 
(dicker)  und  zählen  einen  Lückenzahn  mehr  als  gewöhnlich :  eine  An- 
näherung zur  Hyäue. 

3)  Knochen  mehrerer  Vögel,  zumal  Pxsgeres. 
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4)  Knochen  mehrer  Land  -  und  Süsswasscr-Schildkröteu. 

5)  Wirbel  kleiner  Saurier  ans  der  Familie  der  Eydethsen. 

6)  Wirbel  und  Rippen  einer  grossen  Schlange. 

7)  Knochen  einiger  schwanzlosen  Bat  rac hier,  eines  von  der  Grösse 
des  grossen  Amerikanischen  Frosches. 

8)  Wirbel  und  Langknochen  geschwänzter  Batraebier,  wobei  ein 
„unendlich  kleiner"  Triton. 

9)  Einige  Fruchte,  als  Gyrogoniten  u.  dgl. 


Göppbrt:  über  Verbreitung  fossiler  Pflanzen  (Max  v. 
Nbuwied's  Reise  in  Nordamerika  I,  6  Seiten).  Auffallend  ist  die  grosse 
Obereinstimmung  generischer  Pflanzen-Formen,  welche  die  Steinkohlen- 
Formation  durch  ganz  Europa,  Nord-  und  Süd -Asien,  Neuholland, 
Nord-  und  wahrscheinlich  auch  Süd- Amerika  wahrnehmen  lässt.  Die 
Reise  des  Prinzen  Max  nach  Nord-Amerika  lieferte  neue  Belege  dazu. 
Die  Nordamerikauischen  Stcinkohlen-Pflauzen  haben  bereits  beschrieben: 
im  Mississippi- Thale  Thomas  Nuttal  (Journ.  Acad.  Philad.  II,  /....)> 
zu  Wilkesbarre  Zach.  Cist  (Sillim.  Journ.  IV,  p.  1);  zu  Zanesmlle 
am  Ohio  Gbangbb  (ib.  III,  i,  p.  5)  und  Hildrbth  (ib.  1835,  XXIX, 
....),  dessen  Abhandlung  die  reichhaltigste,  dessen  Abbildungen  aber 
sehr  wenig  genau  sind.  Folgende  von  diesen  Autoren  erwähute  Arteu 
finden  sich  auch  in  Europa  wieder  [wobei  wir  obige  Amerikanisch 
Fundorte  durch  ihre  Anfangsbuchstaben  bezeichnen]. 

1.  Alethopteria  S  er  Iii  Göp.  (Jf  %  Ü.)  Bath  und  Dunkerton  in  Ettgland,  St. 
y  Etienne  in  Frankreich;  Charlotttnbrunn 

in  Schlesien. 

2.  „  Cistli       i  IV i.  Dunkerton. 

3.  Hemitelites  giganteus  G.  ( Wi.)    Frankreich  ;  Saarbrücken. 

4.  NenropterisScheuchzeriHorrai.   England ;  Ibbenbüren  in  Westphalen. 

im.) 

5.  Neuropteri»angu«tifolia  (Bok.)    Bath ;  Radnits  in  Böhmen ,  Waldenburg 
(Wi.)  in  Schienen. 

6.  Neuro  pteris  Loshii  Brog.w  (W.)   Netccastle  und  Loimn*or  In  Engl.;  Valen- 

ciennes;  Geislautern;  Steina;  Walden- 
burg. 

7.  Calnmites  Suckowii  Bao.  W.  u.   Netocastle  i  Vatenciennes  ;  Lüttich  ;  Dutt ■ 
Virginien.  weiter ;  Schlesien. 

8.  Stigniaria  fieoides  Bno.  (0.)  \ 

9.  CalamiteR   eannaeformi»  Schi./ 

(«.)  f  häufig  in  der  ganzen  älteren  Europäischen 

10.  Galant  ites  Cifttfl  Brom.  (0.)  /'     Kuhlen -Formation. 

11.  H  rarnoau  s  Brgn.  (0.)  V 
ß.  Asplditaa  latifolius  G.  (Ö.)  1 

13.  Rotularia  nartileaefolia  Strb.   England ;  Frankreich,  Deutschland. 

(O.) 

U.  Neuropteri  s  ilexuosa  3tmb.  (0.)   Jxminster,  Camerton;  Laroche  -  Macot ; 

Saarbrücken,  Waldenburg. 
15.  Cyatheitc*  Schlot  Ii einiii  G.  (O.)   St.  Etienne,  St.  Pierre,  Latour,  Muse; 

Manebach,  ibbenbühren. 
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16.  Ulodandron  majus  Li*  du  (0.)        Retuham;  Charlnttenbritnn. 

17.  .  L  i  ii  d  I  c  y  a  n  u  in    Stb.    Farrow  in  England  ;  Chart  ottenltrunu. 
(O.) 

18.  Lycopodite*  elegnns  ( 0. )  England Frankreich  ;  Schlesien. 

Die  vom  Winz  (Mi  Max  gesammelte n  Pflanzen  stammen  von  einem 
andern  Fundorte,  Mauch-Chnnk  in  Pennsylranien,  wo  nach  Silliman 
(Journ.  1831,  XIX  .  . .  .)  fossile  Pflanzen  selten  vorkommen.     Es  sind 

1)  Odontopteris  Brardii  Bron  ,  auch  bei  Tarasson'm  Frankreich. 

2)  Calamites  approximatus  Schloth.,  auch  zu  Sewcastle,  Kit- 
kenny  in  Irland,  Lüttich,  St.  Ktienne,  Manebach,  Wettin,  Ekalherinenburg. 

3)  Sagenaria  ae.uleata  Pkksl,  auch  in  Schlesien  und  ?  Böhmen. 
4;  Ein   Fahrenkraut,  ähnlich  Cyatheites  Schlotheiinii  Göp., 

aber  mit  undeutlichen  Nerven. 

Ausserdem  zitirt  H.uu.an  in  Nordamerika  noch  folgende  von  ilnu 
als  neu  angegebene  Arten  Pecopteris  obsoleta,  P.  Milleri,  iai 
Sandstein  bituminöser  Steinkohle;  —  Equisctuin  stellifoliutn  in 
bituininösen  Steinkohleu  Pennsylraniens  ;  —  Fucoides  Allegliancu- 
818  in  Sandsteiu  unter  Steinkohlen  -  Formation  am  Juni  ata  -  Flus.se  bei 
Susqnehanna  /  —  Fucoides  Brougniarti  dessgl.  in  West- New-  York 
und  beim  Weiland- Canal  iu  Canada  (Jahrb.  1838,  727). 


L.  Agassi/  :  Recherche*  sur  les  Poissons  fossiles ,  Livr.  X—Xll, 
Neuchätel  1838-1839.  4°  [vgl.  Jahrb.  1838,  S.  109].  Diese  Lieferun- 
gen enthalten  25|  Bogen  Text  und  61  Tafeln  Abbildungen,  worunter  4  dop- 
pelte.   Der  Text  gehört  zum  III.,  IV.  und  V.  Bande  und  zum  Feuilleton. 

Der  III.  Band,  n.  Abtheilung,  handelt  von  den  Zähuen  der  Pia- 
coiden,  ohne  noch  auf  S.  73—  156  diesen  Gegenstand  zu  erschöpfen. 
Die  ersten  23  SS.  sind  allgemeinen  Betrachtungen,  die  folgenden  der 
speziellen  Beleuchtung  gewidmet.  Wir  wollen  eine  Übersicht  der  Ge- 
schlechter und  Arten  nach  den  Formationen  mittheilen. 


Familie  und  Genera. 

Arten  in 

Kohlen- 
kalk. 

Trias. 

Lias. 

Jura. 

Kreide. 

Tertiär. 

Zweifel- 
haft. 

A.  Cestracionten. 

1.  Orodus  .    .  . 

2 

2.  Ctenopty- 

c  h  i  u  s  .    .  . 

3 

3.  P8ammodu8 

a)  Helodus    .  . 

5 

b)  Chomatodus  . 

3 

c)  Psaaimodus  . 

2 

d)  Cochliodus  . 

1 

e)  Strophodus  . 

/ 

•    •  1 

2 

10 

7 

2 

4.  Ceratodus 

2 

... 

1 

... 

•  .  . 

1 

5.  Ctenodus  .  . 

1 

6.  Acrodus     .  . 

4 

5 

2 

1 

• 

7.  Ptyrhodus 

4... 
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Vom  IV.  Band  liegen  xvi  Seiten  Einleitung  und  auf  8,  1  —  16*  dir 
Ihcrsirht  der  Geschlechter  und  Arten  aus  der  Ordnung  der  Ctenoi- 
den  vor.  Wir  theilen  auch  davon  eine  der  obigen  ähnliche  Übersicht 
mit ,  dbsclion  hier  die  Arteu  nicht  mit  Beschreibungen  ,  sondern  nur 
erst  mit  kurzen  Diagnosen  aufgezählt  sind;  deren  Beschreibungen  sich 
aber  zum  Theile  schon  in  früheren  Lieferungen  auf  S.  17 — 108  findet 
(vgl.  Jahrb.  1838,  S.  110  und  1835,  S.  595).  Die  ausgestorbenen 
Genera  sind  mit  *  bezeichnet. 

Die  tertiären  Arten  gehören  mit  sehr  wenigen  einzelnen  Ausnahmen 
alle  der  unteru  Tertiär-Abtheilung,  dem  Grobkalke  an. 


Kreide. 


TertiÄr. 


Zweifelhaft. 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 
10. 
U. 
12. 
13. 
14. 
15. 
16. 
17. 
18. 
19. 


A.  Percoiden. 

Sphenocephalus* 
Holopteryx* 
Beryx  .... 
Achums  *     .     .     .  , 

Podocys*  .  .  . 
Ae.  rogaster* 
Myripristia  .  . 
Holocentrum  .  . 
Pristfgenys  .  . 
Enoplosus  .  . 
Smerdis  .  .  . 
Perca  .... 
Labrax  .... 
Apogon  .... 
Late  s  .  .  .  . 
Cyclopoma  .  . 
Dules  .... 
P  e  I  a  t  e  8  .  .  .  . 
Serranus  .    .  . 


B.  Sparoides. 

20.  Dentex  .    .    .  . 

21.  Pagellus    .    .  . 

22.  Sparnodus*  .  . 

23.  Sargus  .    .    .  . 


C.  Sciaenoiden. 

24.  Pristipoma    .  . 

25.  Odonteus*    .  . 


D.  Cottoiden. 

26.  Pterygoceplialus* 

27.  Callipteryx*     .  . 

28.  Cottus  


E.  Gobioiden. 

29.  Göbius   .    .    .  . 


1 
1 
5 
4 
1 
1 


.... 
.... 


2 
2 
1 
1 
5 
3 
3 
1 
4 
2 
2 
1 
3 


6 
2 
4 
1 


1 
1 


1 
1 

3 
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Kreide. 


F.  Thetrthyen. 


30.  Acanthurus 

31.  Naseus  .  . 


G.  Aulostomen. 


32.  Amphisyle 

33.  A  ulostoma 

34.  Fistularia 

35.  Rh a in p hos us* 

36.  Urosphen  *  . 


H.  Squaoiipennen. 


37.  Seroiophorus 

38.  E  p  h  i  p  p  ■  s  .  . 
Scatopiiagus 
Zan  dus     .  . 

M  HCl  ÜSloitlrl  ■ 

Holacanthus 
PomacanthuK 
Platax    .    .  . 
Pygaeui*  .  . 
Toxutcs  Cuv. 


39. 
40. 
41. 
42. 
43. 
44. 
45. 
46. 


J/  Pleoronekten. 
47.  Rhombus    .    .  . 


Tertiär. 


2 
2 


iiwetteinatt. 


2 
2 
1 
1 
1 
1 
1 
4 
6 
1 


Vom  V.  Band  erhalten  wir  den  Anfang  (S.  1  —  56)  der  II.  Abthei- 
long,  welche  den  wci  c h-s  t  rali  ge  n  Cycloiden  gewidmet  ist.  S.  2—4 
Einleitung.  Beschrieben  findet  man  folgende  Arten,  wovon  wir  die 
von  Öuingen,  aus  verschiedenen  Braunkohlen  und  von  Stfinheim  in 
eine  Rubrike  zusammenfassen. 


Ortungen  tlc. 


A.  Cyprinoiden. 


1.  Acanthopsis 

2.  Cobitis    .  . 

3.  Gobio  .    .  . 

4.  Tinea  .    .  . 

5.  Leuciscus  . 

6.  A  s  p  i  u  s  .    .  . 

7.  Rhod  e  us  .  . 

8.  Cyclurus 


B.  Cyprinodonten. 
9.  Lebias  


1 

'2 
1 

3 

11 

2 
2 
2 


4. 
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Dil«  FritHleton  addithurl  gibt  S.  107—126  und  in  einer  besondern 
Beilage  eine  Übersicht  des  bis  jetzt  Geleisteten ,  so  wie  des  noch  zu 
Erwartenden,  ein  Inhalts- Verzeichniss  der  Abbildungen  bei  den  3  letzten 
Lieferungen  nebst  Nachrichten  über  einige  neuere  Untersuchungen.  Mit 
der  XV.  Lieferung  soll  nun  bald  das  ganze  Werk  vollendet  seyn  und 
dann  dia  Beschreibung  von  1500,  statt,  wie  Anfangs  beabsichtigt  war, 
500  Arten  auf  337  statt  den  15  Lieferungen  entsprechenden  300  Tafeln 
enthalten  ,  wofür  gewiss  jeder  gerne  die  etwas  grössern  Kosten  tragen 
wird,  welche  sich  gegen  die  erste  Ankündigung  (vor  6  Jahren)  ergeben. 
Auch  daif  man  bei  dieser  Menge  von  Materialien,  welche  Bruchstuck» 
weise  in  entlegenen  Ländern  zusammengesucht  werden  mussten  und 
bei  der  Ausführung  zahllose  Schwierigkeiten  darboten ,  sich  wahrlich 
nicht  über  verspätete  Vollendung  des  Werkes  beklagen,  wenn  gleich 
di"  Lieferungen  etwas  uuregelmässig  erschienen  sind.  So  werden 
wir  denn  bald  ciueil  Reichthum  fossiler  Arten  aus  einer  bis  jetzt  im 
Fossil  -  Zustaude  fast  unbekannten  Thierklasse  in  vollendeter  Beschrei- 
bung vor  uns  haben. 


lüiri  \ i.i: rg  :  über  die  Organisation  der  Foraminiferen 
(Uerlin.  Akad.  der  Wisseusch.  1839,  18.  Febr.  >  (VInstit.  1839,  281 
—  282  "').  Wenn  man  deu  aus  sogenannten  Foraminiferen  -  Schauten  zu- 
sammengesetzten Meeressand  unmittelbar  an  der  Küste  selbst  sammelt 
und  trocknet,  so  lassen  sich  die  jene  Schaalen  bewohnenden  Thiere 
viele  Juhre  nach  der  Einsammlung  wieder  aufweichen  und,  nachdem 
man  die  Schaale  durch  verdüunte  Säure  zerstört  oder  in  kochendem 
Terpentinöl  durchsichtig  gemacht  hat,  ziemlich  gut  untersuchen.  Dar- 
aus ergibt  sich ,  dass  diese  Schaalen  keine  vou  deu  Thieren  einge- 
schlossene,  sondern  die  Thiere  selbst  einschliesseude  sind;  dass  die 
Thiere  entweder  einfach  uud  ungegliedert,  oder  einfach  und  gegliedert 
(itachArt  der  Eingeweidewürmer),  oder  zusammengehäuft  sind-,  dass  sie 
gi -osstentheils  den  Polypen  (Flustren,  Celleporen)  zunächst  stehen,  mit 
welchen  sie  auch  insofern  übereinkommen ,  als  sie  eine  grosse  Zahl 
Kiesclpanzer  von  Infusorien  (Navicula  ,  Cocconema  etc.)  zu  enthalten 
pflegen,  die  ihnen  zur  Nahrung  gedient  halten;  dass  endlich  die  von 
d'Orbigny  aufgestellte  Klassifikation  der  Schaalen  nur  in  wenigen  Punk- 
ten mit  den  physiologischen  Charakteren  der  Thiere  in  Beziehung  zu 
stehen  scheinen.  d'Orbigny's  Nummu  Ii  nrii  sind  Erzeugnisse  theils 
von  Einzelnthieren  (Nummulina),  theils  von  Thiergruppen  (Sorites), 
wovon  erstre  wohl  bei  den  Akalephen  in  der  Nähe  von  Porpita  blei- 
ben werden.    Unter  deu  übrigen  Geschlechtern  haben  einen  einfachen  und 


*)  Obschon  sich  diese  Beobachtungen  auf  lebende  Wesen  beziehen  ,  haben  wir  doeh 
geglaubt,  sie  zur  besseren  Charakteristik  der  vielen  fossilen  Formen  aufnehmen 

n»  niu'asen. 
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ungegliederten  Körper,  wie  es  scheint,  Adelosina  und  Fahu laria; 
—  einen  einfachen  und  gegliederten  Körper,  welcher  durch  das  Wachsen 
des,  letzten  Gliedes  sich  vergrössert,  ganz  abweichend  von  denen  der 
Cephalopoden ,  besitzen  die  Nodosarien  und  die  Rotalien  uud  Cri- 
stc Marien,  welche  nur  spirale  Nodosarien  sind;  —  endlich  von  gan- 
zen Thiergruppen,  die  sich  auf  und  um  ein  mütterliches  Individuum 
ausbilden,  werden  die  Schaalen  gefertiget  bei  Sorites,  Peneroplis, 
Orbiculina,  Pavonina?,  wozu  sieh  noch  Lunulites,  Orbituli- 
tes  etc.  gesellen.  Im  Übrigen  ist  die  Organisation  dieser  Thiere  sehr 
msnchfaltig.  Während  Sorites  und  Lunulites  hinsichtlich  der  Trennung 
der  ludividuen  und  tieferen  Absouderuug  des  Mantels  den  Asträen 
ahnein,  nähern  sich  Orbiculina  und  einige  Arten  von  Peneroplis  und 
Pavonina  mehr  den  Mcandrinen. 
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